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3. Ordnung. Gang-Vögel fÄmbu/atores),

Die Beine sind Gangbeine. Der Schnabel ist an seinem Grunde

nicht ausgebreitet und erweitert. Die Füsse sind Sehreit-, Sitz-,

Klammer-, Wandel- oder Spaltfüsse. Die Mundspalte ist nur selten

sehr tief und bis hinter die Augen reichend. Die Zunge ist entweder

mit ihrer ganzen Unterseite am Grunde des Unterkiefers festge-

wachsen, oder frei. Die Aussen- oder auch die Daumenzehe ist nur

äusserst selten eine Wendezehe.

Diese Ordnung wird in sechs Unterordnungen geschieden:

1. Die Schreitfüsser (Gressorü),

2. die Kegelschnäbler (^Conirostres),

3. die Hakenschnäbler (^UncirostresJ,

4. die Rabenschnäbler (Coracirostres),

5. die Pfriemenschnäbler (SubulirostresJ, und

6. die Dünnschnäbler (Tenuirostres).

1. Unterordnung. Schreitfüsser (Gressorü)^

Die Füsse sind Schreitfüsse. Die Mundspalte ist sehr tief und bis

hinter die Augen reichend. Die Zunge ist entweder mit ihrer ganzen

Unterseite am Grunde des Unterkiefers festgewachsen oder frei.

Diese Unterordnung umfasst acht natürliche Familien:

1. Die Nashornvögel (Bncerotes},

2. die Krabbenfänger (Halcyones),

3. die Eisvögel (Alcedines),

4. die Bienenfresser (Meropes),

5. die Säger (Momoti),

(Naturgeschichte. VIU. 15d. Abth. Vögel.) 1



6. die Plattschnäbel (Todi),

7. die Kellenschnäbel (Enrylaemi), und

8. die Ziervögel (Piprae).

1. Familie. Nashornvögel (Bucerotes).

Die Zunge ist mit ihrer ganzen Unterseite am Grunde des

Unterkiefers festgewachsen und sehr kurz. Der Schnabel ist zusam-

mengedrückt, gekrümmt, sehr dick und hohlzeilig , entweder mit

einem hornartigen Aufsatze auf der Firste versehen oder auch nur

gekielt, und lang oder mittellang. Die Schienbeine sind bis zur Fuss-

beuge befiedert. An der Schnabelwurzel befinden sich keine Schnurr-

borsten. Der Rand des Oberkiefers ist entweder nicht, oder nur

zuweilen an der Spitze ausgerandet, und blos im Alter erscheinen

die Kieferränder durch Abnützung sägeartig gezähnt. Die Flügel sind

mittellang oder ziemlich kurz.

Die Nashornvögel sind über Süd - Asien und den indischen

Archipel, so wie auch über einen sehr grossen Theil von Afrika ver-

breitet.

Ihr Aufenthalt delmt sich über ebene wie über gebirgige Ge-

genden aus, und meistens sind es dichte, reichlich mit Fruchthäumen

besetzte Wälder, in denen sie ihren Wohnsitz, und zwar vorzugs-

weise in der Nähe von Flüssen oder Bächen aufzuschlagen pflegen,

seltener dagegen einzelne Baumgruppen an Wiesen und Ackerfeldern.

Alle führen ein geselliges Leben und werden fast beständig zu

grösseren oder kleineren Truppen, ja gewisse Arten sogar zu ansehn-

lichen und oft selbst ungeheueren Schaaren vereint getroffen, denn

nur äusserst selten kommen sie einzeln vor. Sie sind auch diirch-

gehends vollkommene Tagthiere, indem sie blos während des Tages

thätig sind und schon am frühen Morgen ihre Schlafstellen, die sie

auf den Bäumen eingenommen haben, verlassen und truppen- oder

schaarenweise in den Wäldern weiterziehen, um auf fruchtbaren

Bäumen einzufallen, auf denen sie den ganzen Tag hindurch beschäf-

tigt sind, die reifen Früchte oder auch die Inseeten von denselben

abzulesen, bis sie ^egQW Abend hin wieder an ihre gewöhnlichen

Standplätze zurückkehren, um daselbst auf den Ästen hoher Bäume

die Nacht hindurch zu ruhen. Sind die Früchte in der Gegend, die

sie täglich zu besuchen pflegen, aufgezehrt, so ziehen sie in eine



andere, welche nicht ferne von derselben liegt. Beim Schlafe neh-

men sie eine zusammengekauerte Stellung an nnd verbergen Kopf

und Schnabel, über den Rücken zurückgelegt, zwischen einem ihrer

Flügel. Während des Tages halten sie sich entweder in den höch-

sten Wipfeln auf, wo sie sich meistens dürre, abgestorbene Zweige

zu ibrem Sitze wählen, auf denen sie ruhig, und gewöhnlich etwas

zusammengekauert, der Länge nach auf den Ästen sitzen oder trei-

ben sich auch in den Baumkronen umher, wo sie zwischen dem

dichten Laube von einem Aste oder Zweige zum anderen hüpfen.

Bisweilen kommen sie aber auch auf den Boden und manche Arten

sogar sehr oft herab, auf dem sie sich jedoch nur unbeholfen,

schwerfällig und langsam bewegen, ihr Gang geht keineswegs

schreitend, sondern nur hüpfend vor sich, da sie stets mit beiden

Beinen zugleich aufspringen und ziemlich weite Sätze nach vor-

und seitwärts ausführen. Weit lebhafter und behender sind ihre

Bewegungen auf den Bäumen, auf denen sie mit Leichtigkeit von

Ast zu Ast oder von einem Zweige zum anderen hüpfen, Ihr hoher,

schwerfälliger und auch nicht sehr rascher Flug erfolgt immer in

einer geraden Wellenlinie und unter starken Flügelschlägen, so dass

die Liift rauschend durch die Fittige dringt; doch bewegen sie sich

dabei mit so grosser Sicherheit und Gewandtheit, dass sie selbst

mitten zwischen den dichtesten Bäumen, ohne an einen Zweig zu

stossen, hindurchziehen. Alle nähren sich von pflanzlichen sowohl,

als thierischen Stoffen, doch scheinen die meisten die thierischen

den vegetabilischen vorzuziehen. Sie geniessen niciit nur die ver-

schiedensten saftigen und trockenen, würzigen, mehligen oder

öligen Früchte, von denen sie die ersteren mit dem Schnabel zu

zerquetschen pflegen, die letzteren aber ganz verschlingen, sondern

stellen auch kleineren Säugethieren, Vögeln und Reptilien nach, und

jagen auch nach Insecten. Ihre Lieblingsnahrung scheint bei den

allermeisten Arten aber Aas zu sein, dem sie allenthalben nachziehen

und das sie mit grosser Gier stückweise verzehren , nachdem sie es

vorher zwischen den Kieferrändern zerquetscht haben. In ähnlicher

Weise zerquetschen sie auch die Säugethiere , Vögel, Reptilien und

grösseren Insecten, die ihnen zur Nahrung dienen, nachdem sie die-

selben einige Male in die Luft geschleudert und mit dem Schnabel

wieder aufgefangen haben, und verschlucken sie dann ganz. Haare,

Federn, grössere Knochenstücke und die unverdauten Fruchtkerne

1
*
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und harten Körpertheile der Insecten sollen sie nach einiger Zeit

wieder heraufwürgen und durch den Mund als Gewölle von sich

geben. Allen jenen, welche sich vorzugsweise von Insecten oder

von faulem Fleische nähren, ist ein höchst widriger Aasgeruch eigen,

der sich auch dem Fleische des Vogels mittheilt und dasselbe unge-

niessbar macht. Ihre Stimme, welche sie sehr oft, und zwar nicht

nur immer während des Fluges ertönen lassen, sondern auch wenn

sie ruhig auf den Wipfeln hoher Baume sitzen, ist nach den ein-

zelnen Arten sehr verschieden; doch besteht sie bei allen in einem

kurz ausgestossenen heiseren krächzenden Laute, der im Affecte bis

zu einem helltöiienden und bei manchen Arten selbst zu einem

durchdringenden, dem Trompetentone ähnliehen Geschreie gestei-

gert werden kann. Zur Verstärkung des Tones tragen wahrschein-

lich die grossen zelligen Räume im Schnabel und dem hornartigen

Aufsatze desselben sehr viel bei. Alle sind ausserordentlich vor-

sichtig, furchtsam, misstrauiseh und scheu, ausser wenn sie Aas in

der Nähe wittern, daher es auch nur in diesem Falle gelingt, ohne

grosse Schwierigkeit ihnen näher zu kommen. Die Art und Weise

ihrer Fortpflanzung ist nur theilweise bekannt und dieselbe scheint

nach den einzelnen Gattungen oft sehr verschieden zu sein. Bei allen

Arten lösen sich aber die grösseren Truppen oder Schaaren beim

Herannahen der Fortpflanzungszeit in einzelne Paare auf und die

Weibchen der allermeisten Arten suchen sich eine geräumige Baum-

höhle zum Neste für ihre Jungen auf, welche sich in der Regel

am Stamme selbst, bisweilen aber auch an den Seiten eines starken

Astes befindet, und kleiden den Boden derselben mit den Federn

des eigenen Leibes aus. Bevor das Weibchen seine Eier legt, deren

Zahl bei allen Arten 4 zu betragen scheint, verklebt das Männchen

theilweise den Eingang zur Höhle mit lehmiger Erde bis auf eine

kleine Ötfnung, welche gerade hinreichend ist, das Einschlüpfen des

Vogels zu gestatten. Bezieht das Weibchen aber die Höhle, um das

Brutgpschäft zu beginnen, so verklebt das Männchen den Eingang

zu derselben noch mehr, so dass nur ein schmaler spaltförmiger

Raum freigelassen wird, durch welchen das Weibchen seinen Schna-

bel hervorstrecken kann. Hier bleibt das Weibchen so lange in der

Höhle gleichsam eingemauert, bis die Jungen völlig flugfertig ge-

worden sind. Während dieser Zeit, welche bei manchen Arten nahe

an drei Monate in Anspruch nimmt, trägt das Männchen dem ein-
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gemauerten Weibchen und aucli den Jungen unermüdlich Nahrung

zu. Dieses anstrengende Geschäft lässt ihm nicht hinreichende Zeit

zur eigenen Pflege, die stets dabei vernachlässigt wird , daher es

denn auch immer so bedeutend abmagert, dass es nicht selten der

Schwäche zuletzt erliegt. Häufig legt das Weibchen seine Eier

auch zu sehr verschiedenen Zeiten, so dass die Jungen des zuerst

gelegten Paares schon flugfertig sind, während jene der beiden

zuletzt gelegten Eier eben ausgekrochen sind , und dann verlässt

das Weibchen das Nest sammt den flüggen Jungen früher und füt-

tert die zurückgebliebenen, nachdem die Öffnung des Einganges

vom Männchen grösstentheils wieder vermauert wurde, gemein-

schaftlich mit demselben. Wird das Weibchen aber vor dem Eier-

legen gestört oder aus der bereits vermauerten Höhle geraubt, so

verklebt das Männchen zwar den Eingang, doch soll es sich dann,

wie behauptet wird, einem anderen Weibchen beigesellen. Die flug-

fertigen Jungen, weiche noch lange von ihren Altern geätzt werden,

sind Anfangs ohne Furcht und Scheu und halten sich stets nur auf den

niedersten Ästen der Bäume auf. Aber schon nach kurzer Zeit erwacht

in ihnen Misstrauen und Vorsicht, und sie begeben sich dann immer

höher in die Wipfel. Manche Arten, und zwar alle jene, welche

sich häufiger auf dem Boden aufhalten, nisten aber nicht in hohlen

Stämmen, sondern errichten sich ein besonderes Nest auf den Ästen

eines dichtverzweigten Baumes unmittelbar an dem Stannne. Diese

Nester, welche aus einer grossen Menge trockener und zum Theile

dorniger Reiser bestehen, die künstlich über einander geschich-

tet sind und eine Art von Flechtwerk bilden, das mit einer star-

ken Lage lehmartiger Erde verbunden wird und dadurch eine

sehr bedeutende Festigkeit erlangt, sind bei einigen Arten von

höchst ansehnlichem Umfange und gleichen in der Bauart und

Gestalt dem Neste der Elstern. Sie erscheinen von flachgedrückt

kugelförmiger Gestalt, indem sie auch oben kuppelartig überwölbt

sind und den Eingang nur von einer Seite haben. Das Innere der-

selben ist napfförmig «usgehohlt und mit zarteren Reisern und

Wurzelfasern ausgefüttert, die gut mit einander verbunden und

geebnet sind, und über denselben befindet sich eine Lage von

Federn, aufweiche der Vogel seine Eier legt. Den Berichten einiger

Reisenden zu Folge sollen gewisse Arten ihre Eier auch in Felsen-

höhlen legen, doch ist diese Angabe bisher noch keineswegs



erwiesen. Ihre Intelligenz ist sehr gering und ihre Sinne seheinen,

mit Ausnahme des Geruchssinnes, nur wenig entwickelt zu sein. Mit

ihres Gleichen sind sie sehr verträglich und eben so uuch mit anderen

Vögeln, und nicht selten trifft man gewisseArten, mit Raben und Geiern

vereint, an einem und demselben Aase zehren. Die Gefangenschaft

halten sie in ihrem Vaterlande und auch in anderen Gegenden, deren

Klima jenem ihrer Heimath entspricht, sehr leicht aus, doch scheinen

manche Arten dieselbe in Europa, auch selbst bei der sorgfältigsten

Pflege, nicht lange zu ertragen. Von gewissen Arten werden die

Jungen aus dem Neste ausgenommen und in den Häusern unter dem

zahmen Geflügel aufgezogen, wo sie sich sehr bald an ihre Umge-

bung gewohnen und einen so hohen Grad von Zahmheit annehmen,

dass man sie frei umhergehen lassen kann. In der Gefangenschaft

gewohnen sie sich an Brot, Obst, Möhren, Kartoffeln, Erbsen, Boh-

nen, frisches und gekochtes Fleisch und Gemüse, Reben und über-

haupt an jedes Futter, das man ihm vorsetzt. Keine Art ist für den

Menschen schädlich, doch gewähren ihm auch nur wenige einen

Nutzen, da blos von denjenigen das Fleisch genossen wird, weiche

sich fast ausschliesslich von würzigen, saftigen oder auch von meh-

ligen und öligen Früchten nähren, nur seltener Insecten oder nur in

geringer Menge geniessen und keine Aasfresser sind.

1. Gattung. Nashornvogel (Buceros).

Der Schnabel ist lang und mit einem sehr grossen hohen und

breiten Aufsatze versehen, welcher oben ausgeschweift und etwas

zusammengedrückt, hinten hoch, fast senkrecht abgestutzt und

gegen die Wurzel etwas eingebuchtet ist und vorne in eine halb-

mondförmig nach auf- und rückwärts gebogene Spitze ausgeht. Der

Rand des Oberkiefers ist an der Spitze nicht ausgerandet und die

Kieferränder erscheinen im Alter durch Abnützung sägeartig gezähnt.

Die Dille ist sehr lang und stark nach abwärts gebogen. Der Zügel

und die Augengegend sind kahl , die Kehle ist befiedert. Die Flügel

sind ziemlich kurz. Der Schwanz ist lang und an seinem Ende bei-

nahe gerade. Die Läufe sind kurz und auf der V^orderseite mit

deutlich geschiedenen Schildertafeln besetzt, die Zehen lang und

dick. Die Mittel- und Aussenzehe sind an ihrem Grunde bis

zum zweiten Gliede mit einander verwachsen. Die Scheitel- und



Hinterhauptfedern sind schmal, etwas abstehend nnd fallen gegen

den Nacken zu ab.

Der grosse Nashornvogel (Buceros Rhinoceros).

CFig. 70.)

Dieser höchst merkwürdige Vogel, welcher durch seinen ausser-

ordentlich grossen und mit einem sehr hohen hornartigen Aufsatze

versehenen Schnabel ein eigenthümliches abenteuerliches Aussehen

erhält, ist ungefähr von der Grösse des Männchens des gemeinen

Truthuhnes und bietet in seinen körperlichen Formen einige Ähn-

lichkeit mit den Tukanen dar. Sein verhältnissmässig ziemlich grosser

Kopf bietet einen schwach gewölbten Scheitel dar. Der sehr grosse

lange und dicke hohlzellige Schnabel, welcher doppelt so lang als

der Kopf ist, ist von messerförmiger Gestalt, an der Wurzel breit und

hoch, an den Seiten gewölbt, nach vorne zusammengedrückt und

ziemlich stark verschmälert, schon von der Wurzel angefangen

sehr stark nach abwärts gekrümmt und endiget in eine stumpfe

Spitze. Die Firste des Oberkiefers ist gekielt und mit einem sehr

grossen, hohen und breiten hornartigen Aufsatze versehen, welcher

einen Theil des Vorderkopfes deckt, nahe bis an den halben

Schnabel reicht, an den Seiten gewölbt, oben ausgeschweift und

etwas zusammengedrückt erscheint, hinten hoch, fast senkrecht

abgestutzt und gegen die Wurzel zu etwas eingebuchtet ist, und

vorne in eine halbmondförmig nach auf- und rückwärts gekrümmte,

etwas stärker zusammengedrückte Spitze ausgeht. Beide Kiefer sind

fast von gleicher Länge und die Ränder derselben erscheinen im

, Alter in Folge der Abnützung unregelmässig sägeartig gezähnt; ja

die Kieferschneiden werden bisweilen so stark abgenützt, dass sie

einander nicht mehr decken und die Kiefer in der Mitte klaffen. Der

Rand des Oberkiefers bietet an der Spitze keine Ausrandung d.<r

und ist gegen die Wurzel zu verdickt. Die Dille ist sehr lang und

stark nach abwärts gebogen. Die Oberfläche des Schnabels und des

Aufsatzes ist vollkommen glatt. Die Schnabelwurzel ist nicht von

Schnurrborsten umgeben und die sehr tiefe Mundspalte reicht bis

hinter die Augen. Die sehr kurze, flache, knorpelige Zunge, welche

tief in der Raehenhöhle liegt, ist von dreieckiger Gestalt, vorne

zugespitzt, ganzrandig und mit ihrer ganzen Unterseite am Grunde

des Unterkiefers festgewachsen. Die ziemlich grossen , doch weit



nach vorne an den Seiten des Kopfes stehenden Augen sind mit borstig

gewimperten Augenliedern versehen. Der Zügel und die Augengegend

sind kahl, die Kehle ist befiedert. Die ziemlich kleinen, länglich-eiför-

migen Nasenlöcher liegen frei an den Seiten und dicht unterhalb des

Aufsatzes an der Wurzel des Schnabels und werden zum Theile von

den Stirnfedern überragt. Der Hals ist massig lang und etwas dünn,

der Leib gestreckt und untersetzt. Die ziemlich kurzen, stumpf

abgerundeten Flügel ragen nur wenig über die Wurzel des

Schwanzes. Die erste Schwinge ist kurz, die zweite beträchtlich

länger, die dritte merklich länger als die zweite, aber nicht viel

kürzer als die vierte und fünfte, welche fast von gleicher Länge und

die längsten unter allen sind. Der lange, aus zehn ziemlich breiten

abgerundeten Steuerfedern gebildete Schwanz ist breit und an sei-

nem Ende fast gerade. Die Füsse sind Scbreitfüsse und die Vorder-

zehen an ihrem Grunde bis über die Mitte mit einander ver-

wachsen. Die Schienbeine sind bis zur Fussbeuge befiedert, die

Läufe kurz, stark und auf der Vorderseite mit breiten, deut-

lich von einander geschiedenen Schildertafeln besetzt. Die Zehen

sind lang und dick und auf der Oberseite mit etwas schmäleren

Gürtelschildern bedeckt. Die Innenzehe ist nur wenig kürzer als

die Aussenzehe, die Hinter- oder Daumenzehe lang, stark und nicht

viel kürzer als die Innenzehe. Die Mittelzehe ist mit der Aussen-

zehe bis zum zweiten, mit der Innenzehe bis zum ersten Gliede

verwachsen. Die Krallen sind lang, dick, zusammengedrückt, ziem-

lich stark gekrümmt, spitz und auf der Unterseite ausgehöhlt. Die

Zehensohlen sind sehr breit und ragen über die Seiten der Zehen

hinaus. Die Fussspur ist warzig und rauh. Die Wangen sind mit

haarähnlichen Federn besetzt , die Scheitel- und Hinterhauptfedern,

so wie die Halsfedern schmal, schlaff, etwas abstehend und gegen

den Nacken zu abfallend. Die haaräbnlichen Nackenfedern sind ver-

längert und das übrige Gefieder ist dicht, ziemlich derb und stumpf

gerundet, das des Unterleibes aber weicher.

Die Färbung ist bei beiden Geschlechtern völlig gleich und

auch der junge Vogel bietet kaum irgend eine Verschiedenheit in

dieser Beziehung dar. Beim alten Männchen sind der ganze Kopf und

Hals, der Rücken, der Bürzel und die Flügel, so wie auch die Brust,

von tief glänzend schwarzer Farbe. Der Bauch, das Sehenkelgefieder,

der Steiss und der Schwanz sind weiss, und letzterer ist von einer
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sehr breiten schwarzen Querbinde durchzogen, welche nicht voll-

kommen in der Mitte, sondern dem Ende etwas näher als der Wurzel

liegt. Der Schnabel ist gelb, gegen die Wurzel in einer ziemlich

breiten Ausdehnung röthiicli und unmittelbar an derselben ringsum

von einer nicht sehr breiten schwarzen Binde umgeben. Die Füsse

sind schwarz. Die Iris ist dunkel scharlachroth. Das alte Weibchen

soll sich von dem Männchen desselben Alters nur durch den etwas

stärker nach rückwärts gekrümmten Hornaufsatz des Schnabels und

eine weisse Iris unterscheiden. Beim jungen Vogel ist das schwarze

Gefieder minder glänzend, der Schwanz ist verhältnissmässig kürzer,

der Schnabel bei Weitem nicht so lang, fast gerade und spitz, an

der Wurzel dick, und der blos sehr schwach angedeutete Hornauf-

satz ist nur 2 Linien hoch. Die Iris ist grau. Die Gesammtlänge des

erwachsenen Vogels beträgt 4 Fuss 2 Zoll, die Länge des Schwanzes

1 Fuss 53/4 Zoll, jene des Schnabels 10 Zoll, die Länge des Horn-

aufsatzes 93/4 Zoll, die Höhe desselben in der Mitte 3 Zoll 2 Linien,

seine Breite ungefähr 4 Zoll und die Länge der Läufe 3 Zoll. Die

Eier sind bis jetzt noch nicht bekannt.

Die Heimath des grossen Nashornvogels ist nur auf die Philip-

pinen und Molukken, auf Java und Sumatra beschränkt. Auf den

Molukken und Philippinen ist er nicht sehr häufig, dagegen ist er

auf Sumatra und Java ziemlich gemein. Er hält sich sowohl in

gebirgigen als ebenen Gegenden, doch blos in fruchtreichen dichten

Wäldern, und vorzüglich in der Nähe von Flüssen und Bächen auf

Seine Lebensweise ist gesellig, denn meistens wird er zu grösseren

oder kleineren Truppen vereint, und blos bisweilen einzeln ange-

troifen. Meistens hält er sich auf Bäumen auf und nur seltener

kommt er auch auf den Boden herab. Fast beständig sitzt er, und

häufig zusammengekauert, der Länge nach auf den Ästen der höch-

sten Baumwipfel, und insbesondere auf den dürren Ästen hoher abge-

storbener Bäume, oder hüpft auch auf den Ästen und stärkeren

Zweigen zwischen den dichtbelaubten Kronen umher. Auf ebenem

Boden bewegt er sich nur unbeholfen, schwerfällig und langsam,

indem er ähnlich wie die Baben und Elstern, plump mit beiden

Füssen zugleich empor, bald vor-, bald seitwärts hüpft, niemals aber

sehreitet. Jeder solche Sprung beträgt ungefähr zwei Fuss. Da-

gegen zeigt er sich um so lebhafter und behender auf den Bäumen,

wo er mit grosser Leichtigkeit von einem Aste zum anderen springt.
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Sein Flug, wobei er beständig sein Geschrei ertönen lässt und so

heftig mit den Flügeln schlägt, dass man deutlieh das Geräusch ver-

nimmt, welches durch das Durchdringen der Luft durch die Schwingen

bewirkt wird, ist hoch, wellenförmig und gerade, doch schwerfällig

und nur von mittelmässiger Raschheit, indem er nicht schneller oder

gewandter als bei den Raben oder Krähen ist. Mit grosser Sicher-

heit durchzieht er aber im Fluge das Dickicht des Waldes und

fliegt, ohne jemals an einen Zweig zu stossen, selbst zwischen den

dichtesten Baumkronen umher.

Seine Lebensweise ist die eines vollkommenen Tagthieres, da

er nur während des Tages thätig ist und die Nacht schlafend auf

den Ästen hoher Bäume zwischen dichtem Laube zubringt. Wäh-
rend des Schlafes sitzt er zusammengekauert und steckt den Kopf

und Schnabel über dem Rücken zwischen den Flügel. Schon bei

Tagesanbruch verlässt er truppenweise seinen Nachtaufenthalt und

zieht an jene nahe gelegenen Stellen des Waldes, wo er fruchtbare

Bäume trifft, auf denen er von Ast zu Ast springt, um die Früchte

abzulesen, und worauf er dann des Abends wieder zu seiner Schlaf-

stelle zurückkehrjt. Bietet die Gegend keine Früchte mehr dar, so

zieht er sodann in eine andere in der Nähe, daher er zu verschie-

denen Zeiten auch in verschiedenen Gegenden getroffen wird.

Seine Nahrung besteht sowohl in vegetabilischen als auch in

animalischen Stoffen, doch scheint er den letzteren den Vorzug zu

geben. Bald sind es die verschiedenartigsten trockenen und saftigen

Früchte der Wälder seiner Heimath, von denen er sich nährt, wie

Muskatnüsse, Palmenfrüchte, Feigen u. s. w. , bald Ratten, Mäuse

und allerlei kleinere Vögel und Reptilien, vorzüglich aber Eidechsen

und Frösche, die er sich zur Nahrung wählt, Insecten und häufig

sogar Aas. Saftige Früchte zerquetscht er mit dem. Schnabel und

trockene verschlingt er ganz. Ratten und Mäusen lauert er vor ihren

Löchern auf und kleinere Reptilien erfasst er mit dem Schnabel,

wenn sie sich am Eingange ihrer Höhlen zeigen, und zieht sie aus

denselben hervor. So wie faules Fleisch, wendet er dieselben, bevor

er sie verschlingt, einige Male zwischen den Kieferrändern hin und

her und zerquetscht sie, ohne sie jedoch zu zerstücken, mit dem

hinteren Theile des Schnabels, da er vorne nicht genügende Kraft

hierzu besitzt. Vorzüglich lüstern ist er aber nach Aas und Einge-

weiden, daher er auch den Jägern nachzieht, und wenn sie wilde
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Ochsen, Hirsche oder Schweine schiessen, gierig die weggewor-

fenen Eingeweide der erlegten Thiere verschlingt. Seine Lüstern-

heit nach den Eingeweiden ist so gross, dass die Jäger genöthiget

sind, erlegte grössere Thiere sogleich an Ort und Stelle auszuwei-

den und zerstückt auf ihre Nachen zu bringen, da der dreiste Vogel

sonst selbst das Fleisch zerreisst, um zu den Eingeweiden zu gelan-

gen. Haare, Federn und unverdaute Reste soll er, der Behauptung

älterer Naturforscher zu Folge, heraufwürgen und als Gewölle wie-

der von sich geben; doch hat man an einem in neuerer Zeit in der

Gefangenschaft gehaltenen Thiere diese Beobachtung nicht gemacht.

So lange er sich von Aas nährt, verbreitet er stets einen sehr üblen

Geruch.

Seine Stimme, welche er nicht nur beständig im Fluge, son-

dern auch dann ertönen lässt, wenn er die höchste Spitze eines

Baumes erreicht hat, besteht in einem kurzen krächzenden heiseren

Laute, der jedoch, sobald das Thier sich erregt fühlt, in ein lautes

dröhnendes Geschrei übergeht, welches ähnlich dem Schalle einer

Trompete und eben so stark und misstönend ist. Im Allgemeinen

ist der grosse Nasliornvogel vorsichtig, furchtsam und feig, und blos

wenn er Aas wittert oder gierig nach Eingeweiden ist, legt er seine

Furchtsamkeit ab und seine Sehen verwandelt sich in Dreistigkeit.

Alte Vögel sind dessiiall) nur schwer zum Schusse zu bekommen,

denn obgleich man sie beständig lärmen hört, so sind sie doch fast

immer durch das dichte Laubwerk der Bäume so versteckt, dass

man sie nur selten erblicken kann, und meistens auch in einer Höhe,

wo es im dichten Walde kaum möglich ist, sie durch den Schuss zu

erreichen. Nur junge Vögel, welche minder scheu als die alten sind

und meist zusammengekauert auf den niedersten Zweigen sitzen,

lassen den Jäger näher an sich herankommen und sind daher auch

weit leichter zu erlegen.

Obgleich über die Fortpflanzung des grossen Nashornvogels im

Allgemeinen sowohl, als auch im Besonderen bis jetzt noch jede

Beobachtung fehlt, so kann man doch mit sehr grosser Wahrschein-

lichkeit annehmen, dass er, so wie diess in seinen sonstigen Sitten

und Gewohnheiten der Fall ist, mit den meisten übrigen zur selben

Familie gehörigen Gattungen, welche vorzugsweise auf Bäumen

leben, auch hierin vollkommen übereinkommen werde. Dem zu

Folge würde die Paarungszeit, wo sich die grösseren Truppen
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trennen und in einzelne Paare anflösen, im Monate Februar eintre-

ten, wo sich das Weibchen eine Höhle an der Seite eines stärkeren

Baumstammes zu seinem Neste wählt und dieselbe auch bezieht.

Diese Baumhöhlen, welche stets eine geräumige Verlängerung nach

oben darbieten und in die sich der brütende Vogel auch, wenn Gefahr

ihm droht, zu flücihten sucht, kleidet das Weibchen mit seinen eigenen

Federn aus und legt seine Eier, deren Zahl gewöhnlich vier beträgt,

in demselben Monate auf die weiche Unterlage, welche den unter-

sten Theil der Höhle ausfüllt. Bevor das Weibchen noch sein Nest

bezieht, verklebt das Männchen den Eingang zu demselben von

beiden Seiten mit Lehm, so dass nur eine herzförmige Öffnung übrig

bleibt, die gerade so gross ist, dass der Vogel durch dieselbe hin-

einschlüpfen kann. Hat das Weibchen aber einmal das Nest bezogen,

so wird diese Öffnung durch das Männchen noch weiter zugemauert,

bis endlich nur ein verliältnissmässig kleines spaltförmiges Loch von

ungefähr 1 Fuss Länge und i/gFuss Breite übrig bleibt, durch welches

der eingeschlossene Vogel seinen Schnabel stecken kann, um sich von

dem Männchen, das ihm die Nahrung zuträgt, füttern zu lassen. Das

Weibchen bleibt so lange eingemauert in dem Neste, bis die Jungen

vollständig befiedert und völlig flügge geworden sind, was ungefähr

Ende April der Fall ist, und somit durch eine Zeit von nahe an drei

Monate. Während dem besorgt das Männchen ganz allein die Fütte-

rung des Weibchens und der Jungen und trägt ihnen eifrig Nahrung

zu. Gewöhnlich wird das eingeschlossene Weibchen, das durch die

lange Dauer der Brutzeit fast jeder Bewegung entbehrt, hierbei sehr

fett, während das Männchen in Folge seiner rastlosen Bemühungen

zur Herbeischaffung des Futters immer so sehr abmagert, dass es

bei einem plötzlichen Sinken der Temperatur, unter gleichzeitigem

Eintritte von Regen, vor Schwäche oft vom Baume fällt und nicht

selten sogar sein Leben endet. Stört man das Weibchen, bevor es

noch seine Eier gelegt, oder holt man dasselbe aus seinem vermauer-

ten Neste heraus, so trifft man den Eingang schon nach wenigen Tagen

wieder zugemauert an und es scheint, dass sich das Männchen dann

ein anderes Weibchen wähle. Bisweilen werden die Eier aber auch

zu zwei und zwei in sehr ungleicher Zeit gelegt und dann sind die

aus den beiden zuerst gelegten Eiern ausgeschlüpften Jungen oft

schon vollkommen flügge, wenn die aus den zuletzt gelegten Eiern

ausgekrochenen Jungen eben erst die Eischale durchbrochen haben.
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In diesem Falle verlässt das Weibchen das Nest nnit den beiden

älteren Jungen und füttert die jüngeren, nachdem die Öffnung von

dem Männchen neuerdings zugemauert worden ist, gemeinschaftlich

mit demselben. So lange sich das Weibchen oder die Jungen aber

noch im Neste befinden, verlässt das Männchen niemals auf längere

Zeit den Baum, in welchem sich dieselben befinden und hält sich

stets in der Nähe des Nestes auf einem niedereren Aste auf. Die

jungen Vögel, wenn sie aus den^ Neste ausgeflogen, zeigen sich ein-

fältig und durchaus ohne Scheu. Sie halten sich Anfangs stets auf

den niedersten Zweigen eines Baumes auf und sitzen ziemlich ruhig,

den Hals zwischen die Schultern eingezogen. Mit zunehmendem

W^achsthume verliert sich aber diese Furchtlosigkeit und Scheu, und

Vorsicht tritt an ihre Stelle; denn schon sehr bald steigen sie höher

in den Baumkronen empor und zuletzt halten sie sich blos zwischen

dem Laube in den höchsten Wipfeln oder auf den dürren Ästen an

den Spitzen hoher Bäume auf.

Wie alle ihm verwandten Arten, ertiägt auch der grosse Nas-

hornvogel die Gefangenschaft in seinem Vaterlande und auch in

anderen Ländern, welche der wärmeren Zone angehören. Bisweilen

werden die Jungen, bevor sie völlig flügge geworden sind, aus dem

Neste ausgenommen, im Hause aufgezogen, und wie in Europa die

Dohlen und die Raben, unter dem zahmen Hausgeflügel in den Höfen

gehalten. Sie werden sehr bald zahm und gewöhnen sich an Brot,

Salat, Obst, Möhren, gekochte Erbsen, rohes und gekochtes Fleisch,

und überhaupt an Alles, was man ihnen nur reicht. Thierische Nah-

rung scheint ihnen aber das liehste Futter zu sein. Selten gelingt es

jedoch, den grossen Nashornvogel lebend nach Europa zu bringen,

und es ist bis jetzt wohl nur ein einziger Fall bekannt, dass er lebend

in diesen Welttheil gelangte, indem vor ungefähr fünfzehn Jahren ein

einzelner Vogel dieser Art in die Menagerie nach London kam, wo er

auch einige Zeit hindurch ausgehalten halte. Er zeigte sich ziemlich

zahm und gewohnte sich bald und leicht an jede Nahrung, indem er

nicht nur allerlei saftige Früchte, Brot, gekochte Erbsen, Salat u. s. w.

frass, sondern auch rohes Fleisch, Mäuse und kleine Vögel. Thie-

rische Nahrung zog er aber vegetabilischen Stoffen vor und liess die

besten Früchte unberührt, wenn man ihm eine todte Maus als Futter

reichte. Er erfasste sie mit seinem Schnabel, warf sie einige Male

in die Luft, zerquetschte sie mit den Kiefern und verschlang sie
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sodann ganz. Niemals hat man bei demselben aber bemerkt, dass er

die Knochen, Haare oder Federn als Gewölle wieder von sieh gab.

Dauernd seheint der grosse Nashornvogel aber die Gefangenscbaft

in unserem Welttheile nicht zu ertragen, da er sehr empfindlich

gegen Temperaturwechsel ist und ihm in der Gefangenschaft auch

nicht jene Lebensbedingungen, die zu seiner längeren Erhaltung

erforderlicb sind, geboten werden können. Dagegen ist es sehr

wahrscheinlich, dass er im freien ZJ^istande, ähnlich wie die Raben,

ein sehr hohes Alter zu erreichen im Stande sei.

Die Intelligenz des grossen Nashornvogels ist nur sehr gering

und schoti sein ganzes Äussere verräth Stupidität. Unter seinen

Sinnen scheint der Geruchssinn am meisten entwickelt zu sein, da

er das Aas schon aus ziemlicher Ferne wittert. Sein Verhällniss zum

Haushalte des Menschen ist kaum in Betracht zu ziehen, da er

in völlig uncultivirten Gegenden lebt; doch würde er auch im ent-

gegengesetzten Falle nicht nur vollkommen unschädlich, sondern in

gewisser Beziehung sogar nützlich für denselben sein, da der Nach-

theil, welchen er vielleicht durch den spärlichen Genuss gewisser

Baumfrüchte dem Menschen zufügen könnte, reichlich durch die

Vertilgung zahlreicher Ratten und Mäuse aufgewogen wird. Sein

Fleisch wird selbst von den Ureinwohnern nicht gegessen , da es

sehr stark nach Aas riecht. Auf Java wird qv Juggang Datito, auf

Sumatra Rangcoc und Jongrang genannt.

2. Gattung. Doppel-Nashornvogel (Homraivs).

Der Schnabel ist lang und mit einem sehr grossen hohen und

breiten Aufsatze versehen, welcher oben gerade abgeflacht, hinten

rundlich abgestutzt ist und vorne in zwei Spitzen ausgeht. Der

Rand des Oberkiefers ist an der Spitze nicht ausgerandet und die

Kieferränder erscheinen im Alter durch Abnützung sägeartig gezähnt.

Die Dille ist sehr lang und stark nach abwärts gebogen. Der Zügel

und die Angengegend sind kahl, die Kehle ist betiedert. Die Flügel

sind ziemlich kurz. Der Schwanz ist lang und an seinem Ende

fast gerade. Die Läufe sind kurz und auf der Vorderseite mit deut-

lich geschiedenen Schildertafeln besetzt, die Zehen lang und dick.

Die Mittel- und Aussenzehe sind an ihrem Grunde bis zum zweiten

Gliede mit einander verwachsen. Die Hinterhaupt- und Nackenfedern
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sind schmal, etwas abstehend und bilden einen schwachen, nach

rückwärts gerichteten Schopf.

Der indische Doppel-Nashornyogel (Homraius bicortiis).

(Fig. 71.)

Der indische Doppel-Nashornvogel, welcher zu den grössten

Arten der ganzen Familie gehört und durch die eigenthümliche Form

seines hornartigen Aufsatzes auf dem Schnabel sich sehr bedeutend

von allen übrigen dahin gehörigen Arten unterscheidet, ist merk-

lich kleiner als der grosse Nashornvogel, indem er nicht grösser als

das Weibchen des gemeinen Truthuhnes ist. In seiner körperlichen

Gestalt kommt er, mit Ausnahme des Hornaufsatzes, beinahe voll-

kommen mit dem grossen Nashornvogel überein. Sein etwas grosser,

schwach gewölbter Kopf zeichnet sich durch einen sehr grossen,

dicken, langen Schnabel aus, welcher hohlzellig, noch einmal so

lang als der Kopf, schon von der Wurzel an sehr stark nach abwärts

gekrümmt und von messerförmiger Gestalt ist. An der Wurzel ist

derselbe hoch und breit, an den Seiten gewölbt, nach vorne zu

zusammengedrückt und ziemlich stark verschmälert, und an der

Spitze etwas abgestumpft. Die Firste des Oberkiefers ist von

einem Längskiele durchzogen und gegen die Wurzel zu befindet

sich auf derselben ein sehr grosser, hoher und breiter, über das

erste Schnabeldrittel hinausreichender Aufsatz, welcher einen be-

trächtlichen Theil des Vorderkopfes überdeckt, an den Seiten

gewölbt, oben gerade abgeflacht, hinten rundlich abgestutzt und

vorne in zwei stumpfe, etwas nach abwärts abfallende Spitzen ge-

theilt ist, die durch einen rundlichen Einschnitt von einander geschie-

den sind. Der Oberkiefer ist fast von derselben Länge wie der Unter-

kiefer und die Schneiden beider Kiefer erscheinen im Alter in Folge

der Abnützung unregelmässig sägeartig gezähnt. Der Rand des

Oberkiefers ist gegen die Wurzel zu verdickt, bietet aber an der

Spitze keine Ausrandung dar. Die sehr lange Dille ist stark nach

abwärts gebogen. Die ganze Oberfläche des Schnabels und des Auf-

satzes ist vollkommen glatt. Schnurrborsten an der Schnabelwurzel

fehlen und die sehr tiefe Mundspalte reicht bis hinter die Augen.

Die mit ihrer ganzen Unterseite am Grunde des Unterkiefers fest-

gewachseneZunge ist-sehr kurz, knorpelig und flach, von dreieckiger

Gestalt, vorne spitz, an den Seiten einfach gerandet und liegt tief in
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der Höhle des Rachens. Die verhältnissmässig ziemlich grossen Augen

stehen weit nach vorne an den Seiten des Kopfes und sind von borstig

gewimperten Augenliedern umgeben. Der Zügel und die Augen-

gegend sind kahl, die Kehle ist befiedert. Die Nasenlöcher sind

etwas klein, von länglichrunder Gestalt und liegen frei, doch etwas

von den Stirnfedern überragt, seitlich an der Wurzel des Schnabels,

dicht unterhalb des Aufsatzes. Der Hals ist etwas lang und dünn,

der Leib schwach gestreckt und untersetzt. Die ziemlich kurzen

^Flügel sind stumpf gerundet und reichen bis etwas über die Wurzel

des Schwanzes. Die erste Schwinge ist kurz , die zweite bedeutend

länger, die dritte etwas länger als die zweite, und die vierte und

fünfte, welche fast gleich lang und die längsten unter allen sind,

nicht viel länger als die dritte. Der Schwanz ist lang, breit, an

seinem Ende beinahe gerade und aus zehn ziemlich breiten abge-

rundeten Steuerfedern gebildet. Die Befiederung der Schienbeine

reicht bis zur Fussbeuge herab. Die Füsse sind Schreitfüsse, die

Vorderzehen an ihrem Grunde bis über die Mitte mit einander

verwachsen. Die Läufe sind kurz und stark, und die Vorderseite

derselben ist mit deutlich gesonderten breiten Schildertafeln be-

setzt. Die Zehen sind lang und dick, und auf der Oberseite mit

etwas schmäleren Gürtelschildern bedeckt. Die Aussenzehe ist nur

wenig länger als die Innenzehe, die Hinter- oder Daumenzehe

lang, stark und nicht viel kürzer als die Innenzehe. Die Mittelzehe

ist mit der Aussenzehe an ihrem Grunde bis zum zweiten Gliede,

an der Innenzehe aber bios bis zum ersten Gliede verwachsen.

Die Zehensohlen sind sehr breit und ragen saumartig über die Sei-

ten der Zehen hinaus. Die Fussspur ist warzig und rauh. Die

langen, dicken, zusammengedrückten Krallen sind ziemlich stark

gekrümmt und spitz , und auf der Unterseite der Länge nach ausge-

höhlt. Die Wangen sind von haarigen Federn bedeckt, die Kopf- und

Halsfedern schmal, schlaft", und die verlängerten haarähnlichen und

etwas abstehenden Federn des Hinterhauptes und des Nackens bilden

einen schwachen, nach rückwärts gerichteten Schopf. Das kleine

Gefieder des Rückens und der Flügel ist dicht, ziemlich derb und

stumpf gerundet, jenes des Unterleibes weicher.

Die Färbung ist weniger nach dem Alter als nach dem Ge-

schlechte verschieden. Beim alten Männchen sind das Gesicht, der

Rücken, der Bürzel, die Brust und der Vorderbauch glänzend
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schwarz, das Hinterhaupt und der ganze Hals röthlichweiss oder

schmutzig strohgelb, der Hiiiterbauch, der Steiss, das Schenkel-

gefieder aber weiss, und von derselben Farbe ist auch der Schwanz,

welcher in seinem letzten Drittel von einer ziemlich breiten schwar-

zen Querbinde durchzogen wird. Die Flügel sind schwarz, mit Aus-

nahme der Spitzeil der grösseren Deckfedern und der Schwingen,

welche erstere einen Spiegelflecken auf dem Flügel bilden. Der

Schnabel ist gelb, an der Wurzel von einer schmalen schwarzen

Binde umgeben und an der Spitze des Oberkiefers roth. Der Horn-

aufsatz ist gelb und gegen die Spitze röthlich. Die Füsse sind

schwarz. Beim alten Weibchen sind der ganze Kopf und Hais, der

Rücken und der Bürzel von tief schwarzer Farbe, die Brust, der

Bauch, das Schenkelgefieder und der Steiss hingegen weiss. Die

Flügel sind schwarz, mit einem weissen Spiegelflecken in der Mitte.

Die beiden mittleren Steuerfedern sind schwarz, die übrigen aber

weiss. Der Schnabel ist von derselben Form und Farbe wie beim

alten Männchen. Der junge Vogel kommt in der Färbung vollkommen

mit dem alten Männchen überein, nur ist das Schwarz bei demselben

minder glänzend. Dagegen bietet der Schnabel eine sehr bedeu-

tende Verschiedenheit dar, indem der Hornaufsatz nicht nur kurz

und auf seiner oberen Fläche ausgehöhlt und gefurcht erscheint,

sondern demselben auch die in zwei Hörner getheilte Spitze fehlt,

welche durch ein schief auslaufendes Ende vertreten wird. Der

erwachsene Vogel hat eine Gesammtlänge von 3 Fuss 9 Zoll. Die

Länge des Schwanzes beträgt ungefähr 1 Fuss, jene des Schnabels

9 Zoll, die Länge des Aufsatzes 6 Zoll, seine Höhe 1 Zoll 7 Linien

und die Länge der Läufe ungefähr 21/3 Zoll. Die Eier sind bis jetzt

noch nicht bekannt geworden.

Der indische Doppel -Nashornvogel hat einen sehr weil; ausge-

dehnten Verbreituiigsbezirk, indem er nicht nur auf dem Festlande

von Ost-Indien vom Himalaya bis Malacca reicht, sondern auch auf

Sumatra, Java und fast allen übrigen Inseln des indischen Archipels

angetrofTen wird , wo er allenthalben sehr gemein ist. Er kommt
daselbst in bergigen wie in ebenen Gegenden, doch immer nur in

dichten W^äldern vor, und schlägt seinen Aufenthalt vorzüglich in

der Nähe von fliessenden Gewässern auf. In Ansehung seiner Lebens-

weise und Sitten kommt er vollständig mit dem grossen Nashorn-

vogel überein und unterscheidet sich hierin, so viel bis jetzt bekannt

(Naturgeschichte. VllF, Bd. Abth. Vögel.) 2
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ist, in keinerlei Beziehung. Audi er wird häufiger zu grösseren oder

kleineren Gesellschaften vereint, als einzeln angetroffen. Die Art

nnd Weise seiner Bewegungen auf Bäumen, auf ebenem Boden und

in der Luft ist ganz und gar dieselbe, und eben so mannigfaltig wie

bei diesem, ist auch bei ihm die Nahrung. Schon frühzeitig des

Morgens zieht er in Gesellschaft von den Bäumen fort, die ihm

während der Nacht als Buheplatz gedient, lässt sich auf friicht-

reiche Bäume nieder und bringt den ganzen Tag über daselbst mit

Fressen zu, bis ihn der hereinbrechende Abend zur Bückkehr nach

seiner Schlafstelle mahnt. Während des Fluges hört man ihn be-

ständig schreien, nnd ist eine grössere Schaar beisammen, so ver-

ursacht sie einen sehr bedeutenden Lärm, der schon aus ziemlich

weiter Entfernung vernommen werden kann. Eben so häufig lässt

er auch seine Stimme ertönen, wenn er auf den Wipfeln hoher

Bäume sitzt. Dieselbe ist, wie Beisende berichten, nur wenig von

der des grossen Nashornvogels verschieden und besteht, so wie bei

diesem, in kurz ausgestossenen heiseren Kreischlauten, die jedoch

in einem so hohen Grade gesteigert werden können, dass sie fast

völlig dem Schalle einer Trompete gleichen. Auch diese Art ist vor-

sichtig und furchtsam, so dass es schwierig ist, sich ihr zu nähern

und sie durch den Schnss zu erlegen, zumal sie meistens durch das

Dickicht des Laubes völlig geschützt ist. Junge, aus dem Neste aus-

genommene Vögel lassen sich sehr leicht zähmen und nehmen einen

eben so grossen Grad von Zahmheit als der grosse Nashornvogel an.

Ob sie aber auch in unserem Klima die Gefangenschaft ertragen

würden, lässt sich nicht mit Bestimmtheit behaupten, da es bis jetzt

an einer Erfahrung hierüber gebricht. Mit eben so wenig Sicherheit

lässt sich behaupten , dass diese Art bezüglich der Fortpflanzungs-

weise mit den meisten übrigen zur selben Gattung gehörigen Arten

vollständig übereinstimme, indem man eine Beobachtung hierüber

bei ihr eben so wenig als beim grossen Nashornvogel bisher zu

machen Gelegenheit hatte; doch kann mit Grund angenommen werden,

dass sie sich auch hierin eben so wenig als in ihren sonstigen Sitten,

von der Mehrzahl der anderen Arten dieser Gattung, welche sich

meistens auf Bäumen aufzuhalten pflegen, unterscheiden werde.

Schädlicli ist sie für den Menschen durchaus nicht, doch gewährt sie

ihm au<'h keinen Nulzcn, da das Fleisch, welches einen unangeneh-

men AasQieruch hat, selbst nicht einmal von den wilden Völker-
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stammen ihrer Heimath genossen und auch von ihren sonstigen Kör-

pertheilen kaum irgend ein Gebrauch gemacht wird. Die Benennung,

womit «lie Eingeborenen von Sumatra diese Art zu bezeichnen ptle-

gen, h{ Juggang Papau ; auf dem Festlande von Ost-Indien wird sie

IJomrai genannt.

3. Gattung. Beil-Nashornvogel (Tmetoceros)

.

Der Schnabel ist ziemlich lang und mit einem sehr grossen,

hoben und breiten, nach vorne zu stark verschmälerten Aufsätze

versehen, welcher oben sanft gekrümmt und abgerundet ist, hinten

schief nach Innen abfällt und vorne beim Männchen zugeschärft und

fast geradwinkelig abgestutzt, beim Weibchen aber gekielt und sanft

abgedacht erscheint. Der Rand des Oberkiefers ist an der Spitze nicht

ausgerandet und die Kieferschneiden erscheinen im Alter durch Ab-

nützung sägeartig gezähnt. Die Dille ist lang und sanft nach abwärts

gebogen. Der Zügel und die Augengegend sind kahl, die Kehle ist

befiedert.' Die Flügel sind ziemlich kurz. Der Schwanz ist lang und

an seinem Ende abgerundet. Die Läufe sind kurz und auf der Vor-

derseite mit deutlich geschiedenen Schildertafeln besetzt, die Zehen

lang und dick. Die Mittel- und Aussenzehe sind an ihrem Grunde bis

zum zweiten Gliede mit einander verwachsen. Die Stirn- und Schei-

telfedern sind kurz und breit und bilden einen gegen den Nacken

zurückgelegten Schopf.

Der gehaobte Beil-Nashornvogel (Tmetoceros cristatusj.

(Fiof. 72.)

Diese schöne, durch ihren grossen, fast beilförmig gestalteten

Schnabelaufsatz und den starken, aus kurzen breiten Federn gebil-

deten Schopf höchst ausgezeichnete Art ist beträchtlich kleiner als

der indische Doppel-Nashornvogel und bat im Allgemeinen ein fast

rabenähnliches Aussehen. In Ansehung der Grösse kommt sie beinahe

mitdemEdel-Fasane überein. DerKopf ist ziemlich gross und erscheint

durch den buschigen, doch etwas locker anliegenden und nach rück-

wärts gerichteten, aus kurzen, breiten, stumpf abgerundeten Federn

gebildeten Schopf, welcher sich über den ganzen Oberkopf, von der

Stirne bis an den Nacken erstreckt, weit grösser als er wirklich ist.

Der grosse, ziemlich liinge, dicke, hohlzellige und schon von der
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Wurzel an massig stark gekrümmte Schnabel, welcher merklieh

länger als der Kopf, an der Wurzel breit und hoch , an den Seiten

gewölbt, gegen die Spitze zu aber zusammengedrückt und ziemlich

stark verschmälert ist, geht in eine stumpfe Spitze aus und ist von

messerförmiger Gestalt. Die Firste des Oberkiefers ist mit einem

Längskiele und einem sehr grossen, hohen, langen und breiten,

nach voine zu stark verschmälerten, zusammengedrückten und fast

beilartig geformten Hornaufsatze versehen, welcher über einen Theil

des Vorderkopfes ragt und beim Männchen bis an das vorderste

Schnabeldrittel reicht, beim Weibchen aber schon auf der halben

Schnabellänge endigt. Dieser Aufsatz, welcher oben abgerundet

ist, hinten aber, rundlich abgestutzt, schief nach Innen abfällt, ist

beim Männchen vorne zugesehärft, fast geradwinkelig abgeschnitten

und nur etwas schief nach ab- und einwärts gekehrt, beim Weib-

chen hingegen gekielt und in einer sanften ßogenkrümmung allmäh-

lig nach vorwärts abgedacht. Die Oberfläche des Schnabels ist

glatt, jene des Aufsatzes aber mit schwach angedeuteten Längs-

furchen versehen und von der Wurzel an, dem grössten Theile

seiner Länge nach von ziemlich weit auseinander stehenden wellen-

förmigen Querrunzeln durchzogen. Beide Kiefer sind fast von glei-

cher Länge und ihre Schneiden erscheinen im Alter in Folge der

Abnützung unregelmässig schwach sägeartig gezähnt. Der Rand des

Oberkiefers ist gegen die Wurzel zu nur wenig verdickt und bietet an

der Spitze keine Ausrandung dar. Die Dille ist lang und sanft nach

abwärts gebogen. Die Schnabelwurzel ist nicht von Schnurrborsten

umgeben und die sehr tiefe Mundspalte reicht bis hinter die Augen.

Die sehr kurze, knorpelige, abgeflachte Zunge, welche tief in der

Rachenhöhle liegt, ist von dreieckiger Gestalt, vorne zugespitzt,

ganzrandig und mit ihrer ganzen Unterseite am Grunde des Unter-

kiefers fesigewachsen. Die ziemlich kleinen, länglich-eiförmigen

Nasenlöcher liegen dicht unterhalb des Aufsatzes frei an den Seiten

und an der Wurzel des Schnabels, und werden zum Theile von den

Stirnfedern überragt. Die ziemlich grossen, an den Seiten des

Kopfes stehenden Augen sind von steif gewimperten Augenliedern

umgeben. Der Zügel und die Augengegend sind kahl, die Kehle ist

befiedert. Der Hals ist massig lang und etwas dick, der Leib ge-

streckt, doch etwas untersetzt. Die Flügel sind ziemlich kurz, stumpf

gerundet und reichen bis etwas über die Wurzel des Schwanzes.
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Die erste Schwinge ist die kürzeste, die zweite beträchtlich

länger, die dritte nicht viel länger als die zweite und nur wenig

kürzer als die vierte und fünfte, welche fast von gleicher Länge

und die längsten unter allen sind. Der lange, breite Schwanz ist an

seinem Ende abgerundet und aus zehn Steuerfedern zusammen-

gesetzt. Die Schienbeine sind bis zur Fussbeuge herab befiedert.

Die Füsse sind Schreitfüsse, indem die Vorderzehen an ihrem

Grunde bis über die Mitte mit einander verwachsen sind. Die kur-

zen starken Läufe sind an der Vorderseite mit breiten, deutlich von

einander geschiedenen Schildertafeln besetzt, die langen dicken

Zehen auf der Oberseite mit etwas schmäleren Gürtelscbildern

bedeckt. Die Aussenzehe ist nicht viel länger als die Innenzehe,

und die Hinter- oder Daumenzehe lang, stark und nur wenig kürzer

als die Innenzehe. Die Mittelzehe ist mit der Innenzehe bis zum

ersten, mit der Aussenzehe bis zum zweiten Giiede verwachsen.

Der Seitenrand der Zehen wird durch die sehr breiten Zehensohlen

saumartig überragt. Die Fussspur ist mit kleinen Warzen besetzt

und rauh. Die Krallen sind lang, dick, zusammengedrückt, ziemlich

stark gekrümmt und spitz, und auf der Unterseite der Länge nach

ausgehöhlt. Die Federn des Halses und des Nackens sind etwas

locker, kurz, breit und stumpf gerundet, jene des Rückens, so wie

auch die Deckfedern der Flügel eben so geformt, doch bedeutend

grösser, dichter und derber. Das Gefieder des Unterleibes ist

weicher und die Wangen sind mit haarartigen, nach Aussen gerich-

teten Federn bedeckt.

Die Färbung ist bei beiden Geschlechtern, mit Ausnahme jener

des Hornaufsatzes, fast vollkommen gleich. Beim Männchen sind der

ganze Kopf und Hals, der Vorderrücken, die Schultern und die Flügel

schwarz, mit stahlgrünem metallischem Schimmer, und von derselben

Farbe sind auchdieBrust, der Bauch und die Vorderseite des Schenkel-

gefieders. Jede einzelne Feder des Scheitelschopfes, des Gesichtes und

der Halsseiten ist an ihrem breiten Ende mit einem runden blaulicli-

grauen Flecken gezeichnet, der an den Federn in der Ohrgegend

eine längliche Gestalt annimmt. Die innere Seite des Flügelbuges,

der Hinterrücken , der Bürzel und der Steiss sind so wie die Innen-

und Hinterseite des Schenkelgefieders schneeweiss. Die zwei mitt-

leren Steuerfedern sind einfarbig schwarz, die vier äusseren

schwarz und an der Spitze in einer ziemlich breiten Ausdehnung
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weiss. Der Schnabel ist sclimutziggrün , in's Schwärzliehbraune

ziehend und an der Basis gelblieh gesäumt, der Hornaufsatz aber

heller und mehr gelblich. Die Füsse und die Krallen sind schmutzig

graubraun. Die Iris ist dunkelbraun, die kahle Augengegend dunkel-

blau. Das Weibchen unterscheidet sich vom Männchen ausser der

etwas geringeren Grösse und der gänzlich verschiedenen Form des

Hornaufsatzes auf der Schnabelfirste, durch die graubraune Färbung

desselben. Das erwachsene Männchen hat eine Gesammtiänge von

3 Fuss 1/4 Zoll. Die Länge des Schwanzes beträgt lO^/s Zoll, jene des

Schnabels 5*/o Zoll, die Länge des Hornaufsatzes nach der Krümmung

8*/4 Zoll, die Höhe desselben in der Mitte 1 Zoll 10 Linien, seine

Breite ungefähr l^/g Zoll und die Länge der Läufe 21/3 Zoll. Der

junge Vogel und die Eier sind bis jetzt noch völlig unbekannt.

Der Verbreitungsbezirk des gehaubten Beil - Nashornvogels

scheint ein ziemlich beschränkter zu sein, da er, so viel man bis jetzt

weiss, sich nur über jene Länder im östlichen Theile von Afrika

erstreckt, welche zwischen dem Äquator und dem Wendekreise des

Krebses liegen. Als seine Heimath ist seither nur Abyssinien bekannt,

wo er in den beiden grossen Reichen Ämhara und Schoa angetroffen

wird; doch ist es nicht unwahrscheinlich, dass er noch weiter nach

Süden hinabreicht. In Amhara sind es die Tiefländer, die er be-

wohnt, und namentlich hat man ihn daselbst in den Landschaften

Godjam und Damot, so wie auch am Tana-See getroffen. In allen

diesen Gegenden ist er aber ziemlich selten, während er weiter süd-

wärts in Schoa in weit giösserer Menge vorkommt. Seinen Aufent-

halt bilden hügelige und ebene Gegenden, wo er sich aber innner

nur auf einzelnen hochstämmigen Baumgruppen umhertreibt. Über

seine Lebensweise ist bisher noch sehr wenig bekannt, doch lässt

sich aus den Beobachtungen, welche hierüber vorliegen, mit grosser

Wahrscheinlichkeit die Annahme ableiten, dass er hierin mit den

übrigen auf Bäumen lebenden Arten dieser Familie wohl völlig über-

einkommen werde. Alle Nachrichten, welche wir über diese ausge-

zeichnete Form unter den Nashornvögeln besitzen, verdanken wir

dem gelehrten Naturforscher und Reisenden Rüppell, welcher den-

selben vor ungefähr 3S Jahren auf seiner Reise in Nordost-Afrika

in Abyssinien entdeckte und von welchem auch die meisten Bälge

stammen, die seither nach Europa gebracht worden sind. Seinen

Berichten zu Folge hält sich der gehaubte Beil-Nashornvogel immer
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nur paarweise zusammen uiul wird meistens nur auf hohen Bäumen

sitzend angetroffen. Sein Flug ist so wie bei allen übrigen ihm zu-

nächst verwandten Arten nichts weniger als rasch und geht wie bei

diesen, gleichförmig in einer abwechselnd auf- und absteigenden

Wellenlinie vor sich. Immer fliegt er nur von Baum zu Baum und

niemals dehnt er seinen Flug auf weitere Strecken aus. Seine Nah-

rung besteht theils in Früchten, theils in Thieren, und aus den Über-

resten, welche man in seinem Magen angetroffen, geht hervor, dass

er sich hauptsächlich von Beeren, Käfern und Heuschrecken zu

nähren scheine. Diess ist jedoch Alles, was wir über diesen Vogel

bis jetzt wissen, der in Ansehung seiner körperlichen Formen zu

den ausgezeichnetsten Arten gehört. Er fehlt noch bis zur Stunde

in den meisten europäischen Museen und es steht wohl zu erwarten,

dass er noch lange in denselben für eine Seltenheit gelten wird.

4. Gattung. Kron-Nashornvogel (Berenicornis)

.

Der Schnabel ist ziemlich lang und mit einem kleinen, niederen

und schmalen Aufsatze versehen, welcher oben fast gerade und

schneidig , hinten rundlich abgestutzt ist und schief nach vorne zu

abfällt. Der Rand des Oberkiefers ist an der Spitze nicht ausge-

randet und die Kieferränder erscheinen im Alter durch Abnützung

sägeartig gezähnt. Die Dille ist lang und sanft nach abwärts gebogen.

Der Zügel und die Äugengegend sind kahl, die Kehle ist befiedert.

Die Flügel sind ziemlich kurz. Der Schwanz ist sehr lang und abge-

stuft. Die Läufe sind kurz und auf der Vorderseite mit deutlich

geschiedenen Schildertafeln besetzt, die Zehen lang und dick. Die

Mittel- und Aussenzehe sind an ihrem Grunde bis zum zweiten

Gliede mit einander verwachsen. Die Stirn- und Scheitelfedern

sind sehr lang, dunenartig, an ihrer Spitze etwas ausgebreitet und

bilden einen aufrechtstehenden Schopf.

Der laogschwäazige Krou-Nushornvogel (Berenicornis macroura).

(Fig. 73.)

Der langschwänzige Kron-Nashornvogel, welcher nebst einigtMi

sehr wenigen verwandten Arten ([an Typus einer besonderen Gattung

bildet, ist unstreitig eine der schönsten und zierlichsten Formen der

ganzen Familie und durch den hoch emporgerichteten, aus dünnen
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Dunenfedern bestehenden Schopf ausgezeichnet, welcher gleichsam

wie eine Krone die Stirne und den ganzen Oberkopf bedeckt. Seine

Gestalt im Allgemeinen ist rabenartig und hat eine entfernte Ähn-

lichkeit mit jener der gemeinen Elster, so wie er auch in Bezug auf

die Grösse ungefähr mit dem Kohl- oder Stein-Raben übereinkommt.

Der Kopf ist von massiger Grösse und schon von der Stirne an erhebt

sich ein aufrechtstehender und etwas nach rückwärts geneigter

Schopf, welcher aus sehr langen, mit dünnen schlaffen Schäften

versehenen dunenartigen Federn gebildet wird, die an ihrer Spitze

beinahe sternartig ausgebreitet sind, und dehnt sich über den ganzen

Scheitel und das Hinterh:aipt bis an den Nacken aus. Der hohlzellige

messerförmige Schnabel, welcher schon von der Wurzel an, doch

nicht besonders stark gekrümmt erscheint, ist ziemlich lang und dick,

merklich länger als der Kopf, an der Wurzel massig hoch und breit,

an den Seiten gewölbt, nach vorne zu zusammengedrückt und ziem-

lich stark verschmälert und geht in eine stumpfe Spitze aus. Die

Firste des Oberkiefers wird von einem Längskiele durchzogen und

bietet an ihrem hinteren Theile einen kleinen niederen sehmalen

Aufsatz dai', welcher in gleicher Höhe mit der Stirne verläuft, einen

kleinen Theil des Vorderkopfes deckt, bis ungefähr auf die Hälfte

des Schnabels reicht, oben f;ist gerade und schneidend, hinten rund-

lich abgestutzt ist und schief nach vorne abfallt. Die Oberfläche des

Schnabels, so wie auch des Aufsatzes ist glatt. Der Oberkiefer ist

fast von derselben Länge wie der Unterkiefer und bietet an seiner

Spitze keineAusrandung dar. Die Schneiden beider Kiefer erscheinen

im Alter in Folge der Abnützung unregelmässig sägeartig gezähnt.

Die Dille ist lang und sanft nach abwärts gebogen. An der Schnabel-

wurzel befinden sich keine Schnurrborsten und die sehr tiefe Mund-

spalte reicht bis hinter die Augen. Die mit ihrer ganzen Unterseite

am Grunde des Unterkiefers festgewachsene Zunge, welche tief in

der Rachenhöhle liegt, ist sehr kurz, ganzrandig, von dreieckiger

Gestalt und vorne zugespitzt. Die an den Seiten und an der Wurzel

des Schnabels unmittelbar unter dem Aufsätze liegenden Nasenlöcher

sind ziemlich klein, von länglich-eiförmiger Gestalt, frei liegend und

werden zum Theile von den Stirnfedern überragt. Die ziemlich

grossen , seitlich am Kopfe stehenden Augen sind von Augenliedern

umgeben, die mit borstigen Wimpern besetzt sind. Der Zügel und

die Augengegend sind kahl, die Kehle ist befiedert. Der Hals ist
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massig lang und ziemlich dünn, der Leib gestreckt und schlank. Die

Flügel sind ziemlich kurz, stumpf gerundet und überragen mit ihrer

Spitze nur wenig die Wurzel des Schwanzes. Die erste Schwinge

ist kurz, die zweite bedeutend länger, die dritte nicht viel länger als

die zweiie, und die vierte und fünfte, welche fast von gleicher Länge

und die längsten unter allen sind, nur wenig länger als die dritte. Der

aus zehn Steuerfedern gebildete Schwanz ist sehr lang, breit, abge-

stuft und keilförmig. Die Befiederung der Schienbeine reicht bis an die

Fussheuge herab. Die Füsse sind Schreitfüsse, die Vorderzehen an

ihrem Grunde bis über die Mitte mit einander verwachsen. Die Läufe

sind kurz und stark, und auf der Vorderseite mit deutlich geschie-

denen breiten Schildertafeln besetzt. Die langen dicken Zehen sind

auf der Oberseite mit etwas schmäleren Schildertafeln bedeckt. Die

Innenzehe ist nur wenig kürzer als die Aussenzehe, und die lange

starke Hinter- oder Daumenzehe nicht viel kürzer als die Innenzehe.

Die Aussenzehe ist mit der Mittelzehe bis zum zweiten, die Innen-

zehe aber nur bis zum ersten Gliede verwachsen. Die sehr breiten

Zehensohlen überragen saumartig den Seitenrand der Zehen. Die

Fussspur ist rauh und mit kleinen Warzen besetzt. Die langen,

dicken, zusammengedrückten, spitzen Krallen sind ziemlich stark

gekrümmt und bieten auf der Unterseite der Länge nach eine rinnen-

artige Aushöhlung dar. Die Hals- und Nackenfedern sind verlängert,

zerschlissen und schlatF, die Federn des Rückens und die Deckfedern

der Flügel dicht, ziemlich derb und stumpf gerundet, jene des

Unterleibes aber weicher. Die \A'angen sind mit haarähnlichen, nach

Aussen gerichteten Federn besetzt.

Die Färbung scheint bei beiden Geschlechtern völlig gleich zu

sein und auch nach den verschiedenen Altersstufen keine wesent-

lichere Veränderung zu erleiden. Die feinen zerschlissenen Federn

des aufrechtstehenden kronartigen Scheitelschopfes sind milchweiss

mit schwarzen Schäften und blos an der äussersten Spitze schwarz.

Die verlängerten Wangenfedern sind von rein weisser Farbe, hie

und da in eine schwarze Spitze endigend und bilden jederseits an der

Wurzel des Unterkiefers einen grossen länglichrunden Flecken. Das

Gefieder des Halses, der Schultern, des Rückens und des Bürzels,

so wie auch der Brust, des Bauches, der Schenkel und des Steisses

ist einfarbig schwarz , mit stahlgrün metallischem Glänze. Von der-

selben Färbung sind auch die Flügel, doch bieten die grossen
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Schwingen bisweilen an der Spitze und einigeaueh an der Aussenfahne

einen kleincMi weissen Flecken dar. Die Steuerfedern sind schwarz,

mit grünlichem metallisch glänzendem Schiller und hlos ander äusser-

sten Spitze weiss. Der Sehnabel ist schwarz, mit unregelmüssigen

bräunlich hurnfarbenen Längsflecken. Die Füsse sind graulich-

schwarz, die Krallen schwarz. Die Iris ist blassblau, die kahle

Augengegend schwärzlich, in's Rotbuche ziehend. Die Gesammtlänge

des erwaciisenen Vogels beträgt 2 Fuss 4 Zoll, die Länge des

Schwanzes 1 Fuss H Zoll, jene der Flügel vom Buge bis zur Spitze

9 Zoll, die Länge des Schnabels 2^/4 Zoll, und die der Läufe

IVa Zoll.

Die Heimath des langschwänzigen Kron-Nashornvogels scheint

der Kenntniss zu Folge, welche wir bisher hierüber erlangt haben,

blos auf die oberhalb des Äquators liegenden Tropenländer des west-

lichen Afrika beschränkt zu sein, da er seither noch in keinem ande-

ren Lande als in Ober-Guinea angetroiFen worden ist. Alle Bälge,

welche bis jetzt nach Europa kamen, wurden theils am St. Paul

River in Liberia an der Pfeffer- oder Malaguetta -Küste, theils am

Rio Bontry im Negerstaate der Ashantees an der Goldküste, und

auch am Moonda-Flusse im Reiche Gaben an der Sciavenküste ge-

sammelt. Über die Lebensweise dieses eben so schönen als seltenen

Vogels ist bis zur Stunde beinahe noch gar nichts bekannt, denn

unsere ganze Kenntniss beschränkt sich darauf, dass er in dichten

Wäldern wohne, sich gewöhnlich in den Kronen hoher Bäume und

häufig auf abgestorbenen Zweigen in den höchsten Wipfeln aufhalte,

und von Früchten und Insecten nähre. Alle übrigen Lebensmomente

sind noch nicht erforscht und erwarten erst von der Zukunft eine

Enthüllung. Da jedoch jene Länder nur äusserst selten von Reisen-

den oder Naturforschern besucht werden, so dürfte es wohl noch

lange währen, bis wir hierüber die nöthigen Aufschlüsse erlangen.

Einstweilen muss man sich daher mit Vermuthungen begnügen und

die Wahrscheinlichkeit zu Hilfe nehmen, welche nach der Analogie

mit anderen Arten allerdings zur Annahme berechtiget, dass die

Lebensweise dieses Vogels nicht viel von jener der Tocko-Arten

abweichen wird. Es sind noch kaum mehr als zwanzig Jahre ver-

flossen, seit dieser prachtvolle Vogel entdeckt worden ist, daher er

denn auch noch zu den grössten Seltenheiten gehört und in den

meisten europäischen Museen fehlt. Die wenigen, welche im Besitze
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eines solchen Balges sind, haben denselben entweder durch hollän-

dische oder französische Reisende erhalten.

5. Gattung. Tocko (Toccus).

Der Sehnabel ist lang, mit einem nicht sehr hohen Längskiele,

aber keinem Aufsatze versehen. Der Rand des Oberkiefers ist an der

Spitze nicht ausgerandet und die Kieferränder erscheinen im Alter

durch Abnützung sägeartig gezähnt. Die Dille ist sehr lang und

stark nach abwärts gebogen. Die Zügel und die Augengegend sind

kahl , die Kehle ist befiedert. Die Flügel sind ziemlich kurz. Der

Schwanz ist lang und abgestuft. Die Läufe sind kurz und auf der

Vorderseite mit deutlich geschiedenen Schildertafeln besetzt; die

Zehen lang und dick. Die Mittel- und Aussenzehe sind an ihrem

Grunde bis zum zweiten Gliede mit einander verwachsen. Die Stirn-

und Scheitelfedern sind schmal, etwas abstehend und fallen gegen

den Nacken zu ab.

Der rothschniiblige Tocko (Toccus erythrorhynchus).

(Fig. 74.)

Der rothschnäblige Tocko, welcher nebst einigen anderen ihm

zunächst verwandten Arten zu den abweichendsten Formen in der

Familie der Nashornvögel gehört, indem er so wie diese, statt eines

hornartigen Aufsatzes auf dem S'^hnabel , nur mit einem Längskiele

auf der Firste desselben versehen ist, steht in Bezug auf seine

Grösse nur wenig der gemeinen Saatkrähe nach und erinnert in

seinen körperlichen Formen entfernt an die Malcoha's. Der ziemlich

grosse, deutlich gewölbte Kopf zeichnet sich durch sein verlänger-

tes, schmales, lockeres Gefieder aus, das sich gegen das Genick hin-

zieht, daselbst an die ziemlich langen Nackenfedern anschliesst und

mit denselben eine Art von lockerer Haube bildet, die bis an den oberen

Theil des Hinterlialses herabreicht. Sein verhältnissmässig grosser,

langer, dicker Schnabel, welcher beträchtlich länger als der Kopf,

hohlzellig, von messerförmiger Gestalt und schon von der Wurzel

angefangen in einem ziemlich starken Bogen nach abwärts gekrümmt

ist, ist an der Basis breit und ziemlich hoch, an den Seitenwänden

ge'wölbt, gegen die Spitze zu zusammengedrückt und ziemlich stark

verschmälert, und vorne etwas abgestumpft. Der Oberkiefer, welcher
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den Unterkiefer nur wenig überragt, bietet auf der Firste zwar

keinen Aufsatz, wobl aber eine ziemlich stark hervortretende Längs-

kante dar, welche die Stelle eines solchen vertritt. Die Ränder bei-

der Kiefer erscheinen beim alten Vogel sehr schwach unregelmässig

sägeartig gezähnt, was jedoch nur eine Folge der Abnützung der-

selben ist. Der Rand des Oberkiefers ist an der Spitze mit keiner

Einkerbung versehen und gegen die Wurzel zu nur sehr wenig ver-

dickt. Die Dille ist sehr lang und ziemlich stark nach abwärts gebo-

gen, die Oberfläche des Schnabels glatt. An der Schnabelwurzel

sind keine Schnurrborsten vorhanden und die sehr tiefe Mundspalte

reicht bis hinter die Augen. Die ausserordentlich kurze, tief in der

Rachenhöhle aufliegende, flache, knorpelige Zunge ist von drei-

eckiger Gestalt, vorne spitz, einfach gerandet und mit ihrer ganzen

Unterseite am Grunde des Unterkiefers festgewachsen. Die Augen

sind ziemlich gross, von borstig gewimperten Augenliedern umgeben

und stehen weit nach vorne zu an den Seiten des Kopfes. Der Zügel

und die Gegend um die Augen sind kahl, die Kehle aber befiedert.

Die verhältnissmässig kleinen länglichrunden Nasenlöcher liegen

dicht niiterlialb der gekielten Firste frei seitlich an der Wurzel des

Schnabels und werden theilweise von den Stirnfedern überragt. Der

Hals ist ziemlich lang und dünn, der Leib gestreckt und schlank.

Die Flügel sind ziemlich kurz, an der Spitze stumpf zugespitzt und

reichen nicht weit über die Wurzel des Schwanzes. Die erste

Schwinge ist die kürzeste und beträchtlich kürzer als die zweite,

die dritte etwas länger als diese, doch nur wenig kürzer als die

vierte und fünfte, welciie beinahe von gleicher Länge und die läng-

sten unter allen sind. Der lange, ziemlich breite Schwanz ist abgestuft

und keilförmig, und bietet zehn verhältnissmässig schmale, an ihrem

Ende stumpf zugespitzte Steuerfedern dar. Die Schienbeine sind bis

zur Fussbeuge herab befiedert, die Füsse Schreitfüsse und die Vorder-

zehen an ihrem Grunde bis über die Mitte ihrer Länge mit einander

verwachsen. Die Läufe sind kurz und ziemlich dick, und die Vorder-

seite derselben ist mit deutlich gesonderten breiten Schildertafeln

bedeckt. Die Zehen sind lang, stark und auf der Oberseite mit etwas

schmäleren Gürtelschildern besetzt. Die Aussenzehe ist nicht viel

länger als die Innenzehe, die Hinter- oder Daumenzehe lang, stark

und nur wenig länger als die Innenzehe. Die Mittelzehe ist mit der

Aussenzehe bis zum zweiten, mit der Innenzehe aber nur bis zum
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ersten Gliede verwachsen. Die sehr breiten Zehensohlen treten an

den Zehenseiten saumartig hervor und die Fussspur ist mit kleinen

rauhen Wärzchen besetzt. Die Krallen sind lang, verhältnissmässig

stark, an den Seiten zusammengedrückt, ziemlich stark gekrümmt

und spitz, und die Unterseite derselben ist ihrer ganzen Länge nach

ausgehöhlt. Die Wangen werden von haarähnliclien Federn bedeckt.

Die Kopf- und Naekenfedern sind schlaff, jene des Rückens und der

Flügel aber dicht , ziemlich steif und stumpf gerundet. Das Gefieder

des Unterleibes ist minder derb.

Männchen und Weibchen sind in der Färbung nicht von ein-

ander verschieden, und auch der junge Vogel weicht hierin nur

wenig von dem alten ab. Der Kopf ist weiss mit einer schmalen

schwärzlichen Längsbinde, welche sich über die Mitte des Schei-

tels bis gegen den Nacken zieht. Die Schullern, der Rücken und

der Bürzel sind schmutziggrau, der Hals, die Brust, der Rauch, das

Schenkelgefieder und der Steiss von rein weisser Farbe. Die oberen

Flügeldeckfedern sind schmutzigweiss und mit ziemlich grossen,

spitz auslaufenden schwärzlichen Flecken besetzt. Die grossen

Schwingen sind auf der Aussenfahne schwärzlich, auf der Innen-

fahne weiss, die hintersten braungrau und an der Aussenfahne weiss

gerandet. Die beiden mittleren Steuerfedern sind schmutziggrau,

die übrigen schwärzlich mit weisser Spitze und die beiden äusser-

sten an der Aussenseite weiss gerandet. Der Schnabel ist lebhaft

blutroth, dieFüsse sind roth. Die Iris ist scharlachroth. Beim jungen

Vogel ist das Gefieder von derselben Färbung wie beim alten, mit

Ausnahme des Kopfes und des Hinterhalses, welche weiss und

schwärzlich überflogen sind. Der Schnabel ist pomeranzengelb, die

Füsse sind hraunroth. Die Gesammtlänge des alten Vogels beträgt

1^3 Fuss, die Länge des Schwanzes 6 Zoll 10 Linien, jene des

Schnabels S^/o Zoll und die Länge der Läufe l^/a Zoll. Die Eier

sind seither noch nicht bekannt geworden.

Der rothschnäblige Tocko ist über einen sehr grossen Theil

von Central-Afrika verbreitet, da er von Guinea und Senegambien

durch den ganzen Sudan bis nach Abyssinien angetroffen wird, mit-

hin oberhalb des Äquators über den ganzen Welttheil vom Westen

bis zum Osten hinüberreieht. Nordwärts steigt er aber nicht über

den Wendekreis des Krebses hinaus und eben so wenig scheint er

südwärts weiter über den Äquator hinauszureichen. Gegen den
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Senegal zu ist er sehr häufig, so wie er denn überhaupt südlich vom

16. Grade Nordbreite bis gegen den Äquator allenthalben gemein

ist. Er kommt sowohl in gebirgigen als ebenen Gegenden, aber

immer nur in Wäldern vor, wo er stets zu kleinen Truppen ver-

einiget ist und sich meistens in den höchsten Wipfeln der Bäume

aufhält. In der Lebensweise und seinen Sitten scheint er mit den

meisten übrigen, zur selben Familie gehörigen Arten vollständig

übereinzukommen, doch mangelt es hierüber bis jetzt noch immer

an genaueren Beobachtungen, da die Naturforscher und Reisenden,

welche die Länder seiner Heimath zu besuchen Gelegenheit hatten,

uns nur sehr spärliche Berichte in dieser Beziehung mitgetheilt

haben. Er ist ein vollkommenes Tagthier, das die Nacht schlafend

auf den höheren Ästen der Bäume mitten im Dickichte des Laubes

zubringt. Schon am frühen Morgen beginnt seine Thätigkeit, die

sich jedoch grösstentheils nur auf das Aufsuchen seiner Nahrung

beschränkt, die theils in trockenen, tlieiis saftigen Früchten, häufig

aber auch in Insecten besteht. Gewöhnlich lässt sich eine kleine

Gesellschaft auf einen Fruchtbaum nieder, auf welchem sie sich so

lange umhertreibt, bis alle reifen Früchte von demselben abgelesen

sind, um sich sodann wieder auf einen anderen zu begeben. In

gleicher Weise werden auch die Insecten eingesammelt, die den

Vögeln auf ihrem Wege zwischen den Zweigen auf den Blättern,

Blüthen oder Früchten begegnen. Auf den Boden scheinen sie nur

selten heral)Zukommen, da man sie fast beständig blos auf Bäumen

trifft, und meistens wählen sie sich die dürren abgestorbenen Zweige

der höchsten Wipfel zu ihrem Sitze. Ihr Flug ist hoch und geht unter

tiefen rauschenden Flügelschlägen wellenförmig in gerader Richtung,

doch nicht mit besonders grosser Schnelligkeit vor sich. Mit ziem-

lich grosser Lebhaftigkeit bewegen sie sich aber zwischen den

Zweigen, indem sie von einem Aste auf den anderen hüpfen. Wie

alle zur selben Familie gehörigen Arten, lässt auch der roth-

schnäblige Tocko seine Stimme, welche in einem kurz ausgestosse-

nen heiseren Gekrächze besteht, beständig während des Fluges

ertönen und nicht selten auch, wenn er ruhig auf den höchsten

Wipfeln sitzt. Meistens schreit die ganze Gesellschaft zu gleicher

Zeit, wodurch oft ein sehr bedeutender Lärm entsteht, der weithin

durch den Wald ertönt. Alte Vögel sind ausserordentlich vorsichtig

und scheu, daher es auch sehr schwer ist. sie zum Schusse zu
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bekommen; denn so wie man sich ihnen nähert, ergreifen sie die

Flucht und eilen auf den Wipfel eines anderen Baumes. Obgleich

sie fast beständig lärmen, so bekommt man sie doch nicht häufig zu

Gesichte, da sie meistens hoch auf den Bäumen sitzen oder im

Dickichte des Laubes versteckt sind. Junge Vögel dagegen sind

durchaus ohne Scheu, und insbesondere in der ersteren Zelt ihrer

Jugend, wo sie sich noch in Gesellschaft der alten befinden und mit

denselben eine gemeinschaftliche Truppe bilden. Haben die altenVögel

vor dem sich ihnen nähernden Menschen bereits die Flucht ergriffen,

so bleiben die Jungen immer auf den niedersten Zweigen oder auch

auf dem kleinen Strauchwerke zurück, wo sie den Kopf und Hals so

zwischen die Schultern einziehen, dass nur der Schnabel hervor-

ragt. Kurz nachdem sie flügge geworden sind, /eigen sie sich so

zutraulich und einfältig, dass sie sich mit den Händen erhaschen

bissen und auch selbst, wenn ein Schuss gefallen, nicht ihren Sitz-

platz verlassen. Überhaupt sieht man junge Vögel nur sehr selten

fliegen.

Die Fortpflanzungsweise des rothschnäbligen Tocko ist bis jetzt

noch nicht bekannt, doch ist es wahrscheinlich, dass er hierin mit den

meisten übrigen, vorzugsweise auf Bäumen lebenden Arten dieser

Familie übereinkommen und seine Eier in hohle Stämuie oder Äste

legen werde. In den Monaten August und September triff't man die

meisten Jungen an, und diess scheint auch die Zeit zu sein, wo sie

das Nest verlassen. Solche jung eingefangene Vögel sind ausser-

ordentlich zahm und benehmen sich mit eben so grossem Zutrauen,

als hätte man sie im Hause aufgezogen. In diesem Alter sind sie

aber, ungeachtet sie schon vollständig befiedert sind und das Nest

bereits verlassen haben, noch völlig unfähig, selbst ihre Nahrung

aufzusuchen oder auch das ihnen vorgeworfene Futter mit dem
Schnabel aufzulesen, daher man ihnen dasselbe stets in die Rachen-

höhle einführen muss, wenn man sie nicht verhungern lassen will.

Sie verschlingen Alles, was man ihnen in den Schnabel bringt;

Früchte, Insecten und Brot, wie rohes und gekochtes Fleisch und

Gemüse, und gewohnen sich auch, wenn sie schon älter geworden
sind, an jede ihnen dargebotene Nahrung.

Die Gefangenschaft scheinen sie in ihrem heimathlichen Klima

sehr leicht auszuhalten und sie sollen in derselben auch einen ziem-

lich hohen Grad von Zahmheit annehmen. Ob sie dieselbe aber auch
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in unserem Klima ertragen, ist bis jetzt noch nicht bekannt, da es

seither an jeder Erfahrung hierüber gebrieht und noch nie einThier

dieser Art lebend nach Europa kam.

Der rothschnäblige Tocko ist ein für den Menschen völlig

unschädliches Thier, doch gewährt er ihm auch, seines abgeschie-

denen Aufenthaltes wegen in völlig uncultivirten Gegenden, fast

durchaus keinen Nutzen, da die Vertilgung schädlicher Insecten hier

nicht in Anschlag zu bringen ist und der ganze Nutzen, welchen der

Mensch von ihm zieht, sich nur auf das Fleisch beschränkt, das

in gewissen Gegenden von einigen Negerstämmen gegessen wird.

Die Benennung, welche er bei den Negern am Senegal führt, ist

Tock. Eine sehr nahe verwandte Art, welche in früherer Zeit häu6g

mit ihm verwechselt wurde, ist der schwarzschnäblige Tocko

(Toccus nasutusj, der dieselbe Heimath mit ihm theilt.

2. Familie. Krabbenfän«;er (Halcyones)

.

Die Zunge ist mit ihrer ganzen Unterseite am Grunde des

Unterkiefers festgewachsen und sehr kurz. Der Schnabel ist vier-

kantig, gerade, dick, an der Wurzel flachgedrückt und lang. Die

Schienbeine sind nicht ganz bis zur Fussbeuge befiedert. An der

Schnabelwnrzel befinden sich keine Schnurrborsten. Der Rand des

Oberkiefers ist weder ausgerandet noch gezähnt. Die Flügel sind

kurz. Die Innenzehe fehlt zuweilen gänzlich.

Die Krabbenfänger finden sich sowohl in Süd-Asien und dem

indischen Archipel, als auch in Afrika, Australien und auf den Süd-

see-Inseln.

Ihr Aufenthalt dehnt sich über bergige, wie über ebene Gegen-

den aus, und bald sind es dürre Flächen oder mit Bäumen, Busch-

werk oder lichtem Gehölze besetzte Berggegenden, die sie bewoh-

nen , bald aber auch offene und bisweilen sogar mehr oder weniger

dichte Wälder. Gewisse Arten halten sich gerne in der Nähe von

Flüssen und Bächen oder anderen Gewässern auf, während manche

stets ferne von denselben angetroffen werden und einige bisweilen

sogar in cultivirte Ebenen ziehen. Alle Arten meiden die Gesellig-

keit und treiben sich immer nur einzeln oder paarweise umher.

Ihre Thätigkeit ist nur an die Tagesstunden gebunden und alle

bringen die Nacht, im Dickichte des Laubes versteckt, schlafend
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«iif den Ästen oder Zweigen 7ai. Aber auch bei Tage sitzen sie oft

stundenlang ruhig auf einem in der Regel niederen und meistens

dürren Aste oder Zweige und lauern geduldig dem Herannahen irgend

einer Beute auf. Nur wenige Arten wählen sich einen Sitz höher in

den Wipfeln der Bäume. Auf ebenen Boden scheinen sie durch-

gehends nur selten und blos auf einige Augenblicke herabzukommen,

um die erspähte Beute zu erhaschen. Ihr Flug, der unter raschen

Flügelschlägen, aber vollkommen geräuschlos und stets in gerader

Richtung vor sich geht, ist überaus schnell, doch weder hoch, noch

von irgend einer Ausdauer, denn meistens fliegen sie nur von Baum

zu Baum oder von einem Strauche zum anderen. Sämmtliche Arten

nehmen blos thierische Nahrung zu sich und bald sind es kleinere

Säugethiere, Vögel, Reptilien und selbst Fische, von denen sie sich

nähren, bald aber Krabben, Insecten und deren Larven, und bis-

weilen sogar auch Yogeleier. Gewisse Arten machen selbst auf

kleinere Giftschlangen Jagd, versetzen denselben einige Schnabel-

hiebe in den Kopf, erfassen sie am Nacken und tragen sie, so wie

alle anderen grösseren Tliiere, die ihnen zur Nahrung dienen, im

Schnabel durch die Luft auf einen Ast, wo sie dieselben sodann

ungestört verzehren. Insecten erhaschen sie von ihrem Sitze aus,

wenn dieselben in ihre Nähe kommen, oder lesen sie auch von den

Blättern, Blüthen und Früchten ab. Nur jene Arten, welche auch

nach Fischen jagen, tauchen dabei bisweilen in's Wasser. Die

Stimme besteht wahrscheinlich bei allen Arten in kurzen, sich öfters

hinter einander wiederholenden kreischenden Lauten, die leise be-

ginnen und bis zu einem hellklingenden Tone gesteigert werden

können. Manche lassen dieselbe häufiger, andere seltener, alle aber

im Fluge und sehr oft auch während des Sitzens ertönen, besonders

aber, wenn sich eine Beute ihrem Blicke zeigt. Die Fortpflanzungs-

weise ist nur von sehr wenigen Arten, und selbst von diesen nur

sehr unvollständig bekannt. Es scheint jedoch, dass die meisten in

hohlen Stämmen nisten und 3— 4 Eier ohne eine besondere Unter-

lage blos auf den Staub des morschen Holzes legen. Alle Arten sind

vorsichtig, flüchtig und scheu, und daher auch nur mit grosser Vor-

sicht zu beschleichen. Von einigen Arten weiss man, dass sie die

Gefangenschaft ertragen , und es ist nicht unwahrscheinlich, dass

diess bei allen Arten der Fall ist. Gewisse Arten sind auch verträg-

lich mit anderen Vögeln, die ihren Sitz oft auf denselben Bäumen

(N.aiiiyescliicl.te. VIII. Bd. Ahtli. Vöael.) 3
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aufschlagen. Nur sehr wenige Arten können dem Menschen bis-

weilen schädlich werden, wenn sie sich die jungen Hühner oder

Eier aus den Geflügelhöfen holen. Dieser Schaden ist aber so

unbedeutend und steht so vereinzeint da, dass er gar nicht in Be-

tracht kommen kann. Dagegen sind sie durchgehends für den Haus-

halt des Menschen mehr oder weniger als nützlich zu betrachten, da

aHe ohne Ausnahme zum Theile Insectenfresser sind und daher

auch schädliche Insecten vertilgen, und manche von ihnen durch die

Vernichtung giftiger Schlangen dem Menschen einen wesentlichen

Dienst erweisen. Von mehreren Arten geniessen die Ureinwohner

ibrer Heimath das Fleisch und von einer wird der Balg als Schmuck-

gegenstand benützt. Eine andere Art, welche auf Taiti und Bora-

bora lebt, galt in früherer Zeit den damals noch uncivilisirten Ein-

geborenen dieser Südsee-Inseln für ein geheiligtes Thier.

1. Gattung. Jäger-Eisvogel (Dacelo).

Die Spitze des Oberkiefers ist schwach hakenförmig über den

Unterkiefer lierahgekrümmt. Die Nasenlöcher sind beinahe spalt-

formig, freiliegend und offen. Die dritte, vierte und fünfte Schwinge

sind die längsten. Der Schwanz ist mittellang und an seinem Ende

abgerundet. Die zwei mittleren Steuerfedern ragen nur wenig über

die Seitlichen hervor und die Fahnen derselben reichen ununter-

brochen bis zur Spitze. Die Läufe sind dick und auf der Vorder-

seite mit deutlich geschiedenen kleinen Schuppenschildern besetzt.

Die Daumenzebe ist mittellang, die Innenzehe vorhanden. Die

Krallen sind lang und stark. Die Scheitelfedern bilden einen schwa-

chen aufrichtbaren Schopf.

Der grosse Jäger-Eisvogel (Dacelo gigas).

(Fig. 75.)

Der grosse Jäger-Eisvogel, welcher durch seine Haltung wie

auch durch seinen Blick ein eigenthümliches listiges Aussehen

erhält, ist die grösste Form in der Familie der Krabbenfänger, indem

er etwas grösser als die gemeine Dohle und fast von der Grösse

der gemeinen Saatkrähe ist, Avährend seine Gestalt im Allgemeinen

lebhaft an jene des gemeinen Eisvogels erinnert. Sein Kopf ist

gross, der Scheitel jibgeflachf, nur sehr schwach gewölbt und mit
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Verlängerten Federn besetzt, welche einen sehwachen, nach rück-

wärts gerichteten aufrichtbaren Schopf bilden. Der grosse, lange,

dicke Schnabel, welcher länger als der Kopf, vollkommen gerade,

vierkantig und von keilförmiger Gestalt ist, ist an der VV^urzel hoch,

breit und flachgedrückt, an den Seiten nach vorne zu allmählig

zusammengedrückt, und der etwas längere Oberkiefer, dessen etwas

schneidige Firste völlig gerade verläuft, au der Spitze schwach haken-

förmig über den Unterkiefer herabgekrümmt. Der Unterkiefer ist auf-

getrieben, die sehwach gekantete Dille lang und allmählig, gegen

die Spitze zu aber etwas stärker nach aufwärts gebogen. Die Kiefer-

schneiden sind weder ausgerandet noch gezähnt und der fast gerade

Rand des Oberkiefers steigt nach vorne zu in einem sehr sanften Bogen

nach aufwärts und bietet gegen die Spitze zu eine seichte Einbuchtung

dar. Die Schnabelwurzel ist nicht von Schnurren umgeben und die

sehr tiefe Mundspalte reicht bis hinter die Augen. Die sehr kurze, mit

ihrer ganzen Unterseite am Grunde des Unterkiefers festgewachsene

und tief in der Rachenhöhle liegende flache knorpelige Zunge ist breit,

von dreieckiger Gestalt, vorne zugespitzt, hinten in zwei scharf her-

vortretende glatlrandige Ecken erweitert und vor denselben auf ibrer

Oberfläche mit einer Querreihe feiner Zacken besetzt. Die kleinen

offenen, länglichen und beinahe spaltförmigen Nasenlöcher sind etwas

schief gestellt und liegen dicht vor den Stirnfedern frei an den Sei-

ten und der Wurzel des Schnabels. Die ziemlich grossen, seitlich am

Kopfe und nahe an der Schnabelwurzel stehenden Augen sind von

ungewimperten, aber bis an den Rand mit zarten Federchen besetzten

Augenliedern umgeben. Der Hals ist kurz und dick, der Leib ge-

drungen und ziemlich voll. Die verhältnissmässig kurzen stumpf-

spitzigen Flügel reichen bis auf die Hälfte des Schwanzes. Die erste

Schwinge ist lang, die zweite merklich länger, und die dritte, vierte

und fünfte, welche fast von gleicher Länge und nicht viel länger als

die zweite sind, sind die längsten unter allen. Der mittellange breite

Schwanz ist aus zwölf ziemlich schmalen, fast gleich langen und

bis an die Spitze mit einer ununterbrochenen Fahne besetzten

Steuerfedern zusammengesetzt und an seinem Ende abgerundet. Die

Schienbeine sind nicht ganz bis zur Fussbeuge herab befiedert, die

Füsse Schreitfüsse und die Vorderzehen an ihrem Grunde bis über

die Mitte mit einander verwachsen. Die Läufe sind sehr kurz, viel

kürzer als die Mittelzehe, verhältnissmässig stark, hinten genetzt,

3'
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vorne mit kleinen deutlich geschiedenen Schuppenschildern besetzt;

die Zehen lang, ziemlich dick und auf ihrer Oberseite mit schmalen

gleichgrossen Giirtelschildern bedeckt. Die Aussenzehe ist nicht viel

kürzer als die Mittelzehe und mit derselben fast bis zum dritten

Gliede, die viel kürzere Innenzehe aber nur bis zum ersten Gliede

verwachsen. Die mittellange Hinter- oder Daumenzeho ist nicht viel

kürzer als die Innenzehe, sehr tief gestellt und bildet mit derselben

eine zusammenhängende breite Sohle. Die Zehensohlen sind breit

und die Fussspur ist mit feinen Wärzchen besetzt. Die langen

starken Krallen sind zusammengedrückt, ziemlich stark gekrümmt,

scharfrandig und spitz. Das Gefieder ist dicht, glatt anliegend und

weich.

Die Färbung scheint weder nach dem Geschlechte noch nach dem

Alter wesentlich verschieden zu sein. Der Vorderkopf ist dunkel grau-

braun, in's Schwärzliche ziehend, und eben so die Mitte des Schei-

tels. Über den Augen entspringt ein breiter, aus weissen, in schwarz-

braune Spitzen endigende Federn gebildeter streifenartiger Flecken,

der nach rückwärts zu rasch an Breite zunimmt und sich bis auf

das Hinterhaupt erstreckt. Ein ziemlich breiter unregelmässiger

Streifen von dunkel schwärzlich-graubrauner Farbe zieht sich vom

hinteren Augenrande eine Strecke weit längs der Halsseiten herab.

Der Hinterhals und der mittlere Theil des Rückens sind dunkel

schwärzlichbiann oder russfarben, die Seiten desselben aber heller

und mehr olivenbraun mit schwachen schwärzlichen Wellenlinien,

und der Hinterrüeken und der Bürzel glänzend blaugrün überflogen.

Die ganze Unterseite vom Kinne bis zum Steisse ist so wie das

Schenkelgefieder weisslich, und diese Farbe bildet einen breiten,

aber undeutlich begrenzten Hulbring um den Hals. Der Vorderhals,

die Brust und die Leibesseite sind der Quere nach von schwachen

rauchbraunen Wellenstreifen durchzogen. Die oberen Deckfedern

der Flügel sind gegen die Achsel zu dunkel schwärzlichbraun, die

übrigen aber, so wie die Schwingen, heller und fast olivenbraun.

Die Mitte des Flügels bietet einen glänzenden blaugrünen Anflug

dar. Die Steuerfedern sind rothgelb oder hell rostfarben, in's Pur-

purfarbene ziehend, von schmalen, schwarzen, gewellten Querbinden

durchzogen und an der Spitze weisslich. Der Schnabel ist am Ober-

kiefer schwarz, am Unterkiefer pomeranzengelb und gegen die

Wurzel braun. Die Füsse sind graugelb, die Krallen schwarz. Die
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Gesammtläng-e des erwachsenen Vogels schwankt zwischen 1 Fuss

4 Zoll bis li/o Fuss. Die Länge des Schwanzes betrügt öi/a Zoll,

jene der Flügel vorn Buge bis zur Spitze 8 Zoll, die Länge des

Schnabels 22/4 Zoll und auch darüber, und die der Läufe 11 Linien.

Die Eier sind ly^ Zoll lang, 1 Zoll S Linien breit und perlenfarben.

Der grosse Jäger-Eisvogel ist ein Bewohner von Australien und

gehört sowohl der östlichen Hälfte von Neu-Holland , als auch Neu-

Guinea an. Er hält sich theils in dürren Ebenen oder in dünnem

Gehölze, vorzüglich aber in hügeligen Gegenden, die mit lichten

Wäldern bewachsen sind , und sehr gerne in der Nähe von Flüssen

und Bächen auf, und wird im Inneren von Neu-Holland, insbesondere

aber an den Ufern des Murrunihidsehi-Flusses in grosser Menge

angetroffen. Aber auch in Neu-Süd-Wales kommt er ziemlich häufig

vor, und namentlich in der Umgegend von Port Jackson, so wie er

in Neu-Guinea allenthalben einer der gemeinsten Vögel ist. Bis-

weilen unternimmt er auch Ausflüge in cultivirte Gegenden, in denen

er sich jedoch niemals lange aufhält. Seine Lebensweise ist durch-

aus nicht gesellig, denn immer tritl't man ihn nur einzeln oder paar-

weise und niemals zu Truppen oder grösseren Gesellschaften ver-

eint. Als ein vollkommenes Tagthier ist er nur während des Tages

thätig, während er sich zur Zeit des Dunkels der Ruhe überlässt

und den grössten Theil der Nacht schlafend auf einem Aste oder

Zweige sitzend und im Dickichte des Laubes versteckt zubringt, bis

Min der anbrechende Tag wieder zur erneuerten Thätigkeit belebt.

Er ist aber auch unter allen Vögeln Neu-Hollands derjenige, welcher

am frühzeitigsten erwacht und am spätesten zur Ruhe sich begibt,

denn schon beim ersten Grauen des Morgens ist er wach und zeigt

sich auch noch thätig, wenn das Abenddunkel schon längst herein-

gebrochen ist.

Sein Flug ist ausserordentlich schnell und geht unter rascher

Bewegung der Schwingen, doch ohne irgend ein vernehmbares

Geräusch in gerader Richtung vor sich. Immer zieht er aber nur in

verhältnissmässig geringer Höhe über dem Boden oder über den

Gewässern dahin und niemals dehnt er seinen Flug, den er über-

haupt nur selten unternimmt, auf weitere Strecken aus. Gewöhnlich

sitzt er, und zwar oft stundenlang, auf einem niederen und meistens

dürren abgestorbenen Aste oder Zweige eines Baumes oder Strau-

ches, und nur äusserst selten lässt er sich auf einige Augenblicke
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wieder auf seinen früheren Sitz zurückzukehren. Seine Nahrung

besteht ausschliesslich in Thieren, und bald sind es kleinere Säuge-

thiere und Reptilien, denen er nachjagt, bald kleinere Vögel und

Vogeleier, die er zu rauben sucht, oder auch Krabben und Insecten.

Meist lauert er den lebenden Geschöpfen, die ihm zur Nahrung

dienen, unbeweglich auf einem niederen dünnen Aste oder einem

Zweige sitzend auf, stürzt, so wie er dieselben erblickt, pfeilschnell

auf sie herab, ergreift sie mit dem Schnabel und trägt sie, wenn es

nicht Insecten sind, die er sogleich verschlingt, im Schnabel durch

die Luft nach seinem Sitze, wo er sie dann gemächlich verzehrt.

Auf diese Weise bemächtigt er sich auch kleinerer und selbst giftiger

Schlangen, die er jedoch mit einigen kräftigen Schnabellneben auf

den Kopf vorerst zu tödten oder wenigstens zu betäuben sucht, und

nicht selten sieht man ihn sogar mit ziemlich grossen Schlangen in

dem Schnabel, raschen Fluges nach seinem Sitze eilen. Immer

gebraucht er aber die Vorsicht, die Schlangen dicht hinter dem

Kopfe im Nacken zu erfassen. Bisweilen, wenn der Zufall ihn in

cultivirte Gegenden führt und ihn der Hunger dazu zwingt, fällt er

auch in menschliche Ansiedelungen ein und holt sich die jungen

Hühner aus den Höfen oder fällt auch über die Hühnereier her, wenn

eine günstige Gelegenheit sich ihm bietet, und frisst dieselben aus.

Desto häufiger stellt er aber im Walde kleineren, und insbesondere

jungen Vögeln und Vogeleiern nach, die er sich gemächlich aus den

Nestern holt. Auf Fische scheint er nicht zu jagen, da man ihn noch

nie in's W^asser tauchen sah. Seine Stimme besteht in einem kurzen

schrillen, einsylbigen misstönenden Rufe, der mehrmals hinter einander

wiederholt wird, ungefähr wie „yah-yah" lautet und so im Tone gestei-

gert wird, dass er hell durch den einsamen Wald erklingt und auf eine

weite Entfernung gehört werden kann. Diesen Ruf lässt er nicht nur

im Fluge, sondern auch während des ruhigen Sitzens auf den Ästen

oder Zweigen ertönen, wenn er auf eine Beute lauert, und man hört

ihn schon beim Grauen des Morgens schreien , wie auch in Gemein-

schaft mit anderen seines Gleichen, beim Sonnenuntergang und selbst

noch beim Eintritte des späteren Abenddunkels, wo schon alle ande-

ren Vögel sich dem Schlafe überlassen haben.

Der grosse Jäger - Eisvogel ist ausserordentlich flüchtig und

scheu, daher auch nur schwer zum Schusse zu bekommen, ausser



39

wenn man ihm in der Nähe seines gewöhnh'chen Sitzes anfhiuert

oder ihn anch zu besehleichen sucht. Die Gefangenschaft hält er

nicht nur in den Ländern, weiche seine Heimath bilden, aus, son-

dern bei gehöriger Sorgfalt und Pflege selbst in unserem Klima,

wie diess die Erfahrung schon meiirmals gelehrt hat, indem er

bereits zu wiederholten Malen lebend nach Europa kam und in den

Menagerien von England längere Zeit hindurch am Leben erhalten

wurde. Meistens sitzt er ruhig und fast unbeweglich auf einer

Stange seines Käfigs und wendet seine Blicke spähend um sich her.

Bisweilen lässt er hierbei auch seine Stimme ertönen, die jedoch

regelmässig und in einem sehr lauten Tone erschallt, wenn ihm das

Futter dargeboten wird, wobei sich auch stets seine gewohnte Ruhe

plötzlich in grosse Lebhaftigkeit verwandelt. Über seine Fortpflan-

zung ist bis jetzt nur sehr wenig bekannt, denn Alles, was man hier-

über weiss, beschränkt sich darauf, dass er in hohlen Stämmen nistet,

drei bis vier Eier ohne eine besondere Unterlage auf das morsche

Holz legt und die Paarung im Monate August vor sich geht. Man
kennt weder die Dauer der Brulzeit, noch die Art und Weise, wie er

seine Jungen füttert und dieselben erzieht. Diese Lücken auszufüllen,

bleibt künftigen Zeiten überlassen; doch dürfte es wahrscheinlich

sein, dass er hierin mit den übrigen ihm zunächst verwandten

Krabbenfängern übereinkommen werde.

Der grosse Jäger-Eisvogel ist nicht nur ein für den Menschen

völlig unschädliches, sondern sogar sehr nützliches Thier, und ins-

besondere in Neu-Holland, wo es eine grosse Menge kleinerer Gift-

schlangen gibt, denen er beständig nachjagt und von denen er auch

eine nicht unbeträchtliche Zahl vertilgt. Aus diesem Grunde wird

er auch von den Colonisten sehr geschont, die sich nur ungerne ent-

schliessen, ihn zu schiessen. Seines Geschreies wegen wird er von

dense]hen Lmighmg Jack- Ass oder lachender Eselsvogel genannt. Bei

den Eingeborenen von Neu-Holland ist er unter dem Namen Gohera
oder Gogobera bekannt.

2. Gattung. Paradies-Eisvogel (Tamjsiptera).

Die Spitze des Oberkiefers ist vollkommen gerade. Die Nasen-

löcher sind rundlich , freiliegend und offen. Die vierte Schwinge ist

die längste. Der Schwanz ist lang, abgestuft und keilförmig. Die



40

zwei mittleren Steuerfedern ragen sehr weit über die seitlichen her-

vor und die Fahnen derselben werden auf eine weite Strecke durch

einen fast völlig fahnenlosen Schaft unterbrochen. Die Läufe sind

dick und auf der Vorderseite mit deutlich geschiedenen schmalen

Schildertafeln besetzt. Die Daumenzehe ist mittellang, die Innenzehe

vorhanden. Die Krallen sind mitleilang und ziemlich stark. Die

Scheitelfedern sind glatt anliegend.

Der Diolakkische Paradies-Eisvogel (Tanysiptera Deu).

(Fig. 76.)

Der molukkische Paradies-Eisvogel ist eine der schönsten und

auffallendsten Formen in derFamilie der Krabbenfänger und zugleich

der Repräsentant einer besonderen Gattung, welche in Ansehung

ihrer höchst eigenthümlichen Schwanzbildung wesentlich von allen

übrigen, zur selben Familie gehörigen Gattungen abweicht. In der

Grösse kommt er ungefähr dem gemeinen Staare gleich , während

seine Gestalt im Allgemeinen, mit Ausnahme des durchaus verschie-

den gebildeten Schwanzes, jener der Eisvögel überhaupt, und ins-

besondere der der Krabbenfänger gleicht. Sein ziemlich grosser

Kopf bietet eine schwach gewölbte Stirne und einen abgeflachten,

mit glatt anliegenden Federn bedeckten Scheitel dar. Der lange,

dicke, vollkommen gerade Schnabel, welcher länger als der Kopf,

an der Wurzel hoch, breit und flachgedrückt, an den Seiten aber

nach vorne zu allmählig zusammengedrückt erscheint, ist vier-

kantig und von keilförmiger Gestalt. Der Oberkiefer ist nur sehr

wenig länger als der Unterkiefer, die Spitze desselben nicht haken-

förmig herabgebogen und die Firste beinahe vollkommen gerade. Die

Dille ist lang und aufsteigend, der Rand des Oberkiefers sanft nach

aufwärts gebogen und weder ausgerandet noch gezähnt. Schnurr-

borsten an der Schnabelwurzel fehlen und die sehr tiefe Mundspalte

reicht bis hinter die Augen. Die sehr kurze, flache, tief in der

Rachenhöhle liegende knorpelige Zunge ist mit ihrer ganzen Unter-

seite am Grunde des Unterkiefers festgewachsen, von dreieckiger

Gestalt, vorne zugespitzt, hinten in zwei scharf vorspringende

glattrandige Ecken ausgehend und vor denselben auf der Oberfläche

mit einer Querreihe feiner Zacken besetzt. Die kleinen offenen rund-

lichen Nasenlöcher liegen dicht vor den Stirnfedern frei an den

Seiten und der Wurzel des Schnabels. Die ziemlich grossen, an den



41

Seiten des Kopfes, doch nahe an der Schnabelwurzel stehenden

Augen sind von wimpernlosen und bis zum Rande dicht mit ffinen

Federn besetzten Augenliedern umgeben. Der Hais ist ziemlich iturz

und dick, der Leib schwach gestreckt und etwas untersetzt. Die

Flügel sind kurz, stumpf gerundet und reichen bis etwas über die

Wurzel des Schwanzes. Die erste Schwinge ist ziemlich lang, die

zweite beträchtlich länger, die dritte etwas länger als die zweite,

aber nur wenig kürzer als die vierte, welche alle übrigen an

Länge übertrifft. Der aus zehn Steuerfedern gebildete Schwanz

ist lang, abgestuft und keilförmig. Die beiden mittleren Steuer-

federn, welche sehr weit über alle übrigen hinausragen, bieten von

der Stelle an, wo sie aus den übrigen hervortreten, auf eine Länge

von drei Zoll einen fast völlig fahnenlosen und nur mit sehr kurzen,

kaum bemerkbaren Federästchen besetzten Schaft dar, der an der

Spitze mit einer kurzen und nur wenig breiten länglichen Fahne

von fast spateiförmiger Gestalt versehen sind. Die Füsse sind

Schreitfüsse, die Vorderzehen an ihrem Grunde bis über die Mitte

mit einiuider verwachsen. Die Schienbeine sind nicht ganz bis zur

Fussheuge herab befiedert, die Läufe sehr kurz, kürzer als dieMittel-

zehe, verhältnissmässig dick und auf der Vorderseite mit deutlich

geschiedenen schmalen Schildertafeln besetzt, auf der Hinterseite

genetzt. Die Zehen sind lang und dick, und die Oberseite derselben

ist mit etwas schmäleren, aber unter einander fast gleichbreiten

Gürtelscbildern bedeckt. Die Aussenzehe ist lang, die Innenzehe

beträchllicii kürzer; erstere ist mit der Mittelzehe bis zum dritten,

letztere aber nur bis zum zweiten Gliede verwachsen. Die Hinter-

oder Daumenzehe ist mittellang und nicht viel kürzer als die Innenzehe.

Die Krallen sind von mittlerer Länge, ziemlich stark, an den Seiten

zusammengedrückt, stark gekrümmt und spitz. Die Fussspur ist mit

feinen Wärzchen besetzt. Das Gefieder ist dicht und ziemlich weich,

die Scheitelfedern sind etwas verlängert.

Die Färbung scheint bei beiden Geschlechtern und auch in den
verschiedenen Altersstufen gleich zu sein. Der ganze Kopf und Ober-

hals sind von glänzend und gesättigt tief dunkelblauer Farbe, der

Rücken und die Schultern sammtartig braunschwarz und jede ein-

zelne Feder ist dunkelblau gesäumt. Das Kinn, die Kehle, die Gurgel

und die Brust sind weiss mit einem schwachen rosenröthlichen

Anfluge, und von derselben Färbung sind auch der Bauch, das
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Schenkelgefieder, der Steiss und der Bürzel. Die oberen Deckfederri

der Flügel sind wie der Kopf und Oberhals glänzend dunkelblau,

die Schwungfedern braunschwarz. Die Steuerfedern sind weiss und

sanft rosenroth iilierflogen , die beiden mittelsten gegen die Wurzel

zu auf der Aussenfahne mit einem blauen länglichen Flecken ge-

zeichnet, an dem verlängerten fahnenlosen Theile des Schaftes mit

sehr kurzen blauen Federchen besetzt und an der fabnentragenden

Spitze weiss mit einem schwachen rosenrothen Anfluge. Die übrigen

Steuerfedern sind an der Aussenfahne braun gesäumt. Der Schnabel

und die Füsse sind orangefarben, und eben so gefärbt sind auch die

Krallen. Das Männchen ist von dem Weibchen nur durch die um ein

Drittel längeren Schwanzfedern verschieden. DieGesammtlänge des

erwachsenen Vogels beträgt 1 Fuss 1 1/4 Zoll, die Länge des

Schwanzes T^/a Zoll, jene der Flügel vom Buge bis zur Spitze 4 Zoll,

die Länge des Schnabels 1^/4 Zoll und die der Läufe 7 Linien. Die

Eier sind bis jetzt noch nicht bekannt geworden.

Die Heimath des molukkischen Paradies-Eisvogels istblos auf die

Molnkken und Neu-Guinea beschränkt, und vorzüglich ist es die Insel

Ternate, auf welcher er in grösserer Menge angetroffen wird. Erhält

sich in bergigen wie auch in ebenen Gegenden auf, wird aber immer nur

in waldigen oder mit Bäumen und Gesträuchen besetzten Gegenden,

und gewöhnlich ferne von Gewässern angetroffen. Über seine Lebens-

weise liegen nur sehr dürftige Nachrichten vor; doch genügen die-

selben, um daraus den Schluss zu ziehen, dass er hierin fast mehr

mit den Glanzvögeln als mit den Eisvögeln übereinkomme. Seine

Lebensweise ist durchaus nicht gesellig, da er stets nur einzeln oder

paarig angetroffen wird. Bios während der hellen Tagesstunden ist

er thätig und die Nacht bringt er schlafend in den Baumkronen und

zwischen dem dichten Laube versteckt zu. Er hält sich fast bestän-

dig auf Bäumen auf, wo er sich gewöhnlich einen niederen Zweig

oder Ast zu seinem Sitze wählt und auf demselben oft stundenlang

ruhig dem Herannahen einer Beute entgegensieht. Seine Nahrung

soll einzig und allein nur auf hartflügelige Insecten beschränkt sein,

die er entweder, wenn sie in seine Nähe kommen oder an ihm vor-

überfliegen, erhascht, oder sich auch von den Pflanzen holt, wenn

er sie auf denselben erspäht. Niemals hat man aber bisher bemerkt,

dass er nach anderen Tbieren, oder wohl gar wie die Eisvögel,

nach Fischen jage. Sein Flug ist rasch, aber weder hoch noch von
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irgend einer Ausdnuer, indem er meistens nur von einem Baume

oder Stranehe zum anderen fliegt. Wie alle übrigen ihm verwandten

Vogelarten, ist auch er ausserordentlich flüchtig und scheu, und

daher nur schwer zum Schusse zu bekommen.

Auf diese wenigen Nachrichten beschränkt sich unser ganzes

Wissen über die Lebensweise dieses schönen Vogels, der schon vor

mehr als 130 Jahren von den Holländern auf den Molukken ent-

deckt und in Bälgen nach Europa gebracht wurde. Die Mehrzahl

dieser Bälge kam aber verstümmelt an, da man sie blos als einen

Gegenstand des Handels betrachtete, der zum Frauenschnuicke be-

stimmt war, und desshalb denselben auch die Schnäbel und die

Füsse abzuschneiden pflegte. Diess war auch die Ursache, dass man

ihn Anfangs für eine Paradiesvogel-Art hielt, bis ihm der franzö-

sische Naturforscher Brisson, welcher ihn im Jahre 1763 zuerst

genauer beschrieben hatte, seine richtige Stellung im Systeme

anwies.

Der molukkische Paradies -Eisvogel ist ein für den Menschen

völlig unschädliches Thier und erweist sich für denselben sogar

nützlich, indem er nicht nur mancherlei schädliche Insecten ver-

tilgt und dadurch der Vermehrung derselben Einhalt thiit, sondern

auch durch seinen prachtvoll gefärbten Balg manchen Personen,

welche sich mit dem Handel desselben beschäftigen, einen nicht

unansehnlichen Gewinn einbringt.

3. Gattung. Stummel- Eisvogel (Ceyx).

Die Spitze des Oberkiefers ist beinahe vollkommen gerade. Die

Nasenlöcher sind schmal länglich - eiförmig, freiliegend und zum

Theile von einer häutigen Membrane verschlossen. Die zweite und

dritte Schwinge sind die längsten. Der Schwanz ist sehr kurz und

an seinem Ende abgerundet. Die beiden mittleren Steuerfedern ragen

nur wenig über die seitlichen hervor und die Fahnen derselben

reichen ununterbrochen bis zur Spitze. Die Läufe sind nicht sehr

dick und auf der Vorderseite mit undeutlich geschiedenen schmaleti

Schildertafeln besetzt. Die Daumenzelie ist kurz, die Innenzehe fehlt

gänzlich. Die Krallen sind mittellang und ziemlich dünn. Die Scheitel-

federn sind glatt anliegend.



Der violete Stummel-Eisvogel (Ceyx purpureaj.

(Fig. 77.)

Dieser durch seine geringe Körpergrösse und die wahrhaft

prachtvolle Färbung seines Gefieders höchst ausgezeichnete und

nicht leicht mit irgend einer anderen Art zu verwechselnde Vogel

bietet nebst einer zweiten, zur selben Gattung gehörigen Art die

Eigenthiunlichkeit dar, dass er nicht so wie alle übrigen, zur Familie

der Krabbenfänger gehörigen Arten mit drei, sondern nur mit zwei

Vorderzehen versehen ist und ihm die Innenzehe mangelt; ein Merk-

mal, das in der Classe der Vögel nur äusserst selten angetroffen

wird. Der violete Stummel-Eisvogel ist nur wenig grösser als unser

europäischer Zaiinschlüpfer oder Zaunkönig und erinnert in seiner

Gestalt lebhaft an den gemeinen Eisvogel, welcher jedoch um ein

Drittel grösser ist. Der Kopf ist verbältnissmässig ziemlich gross,

die Stirne schwach gewölbt, der Scheitel abgeflacht und mit etwas

verlängerten, zerschlissenen, glatt anliegenden Federn bedeckt. Der

lange, vollkommen gerade vierkantige Schnabel, welcher länger als

der Kopf und von keilförmiger Gestalt ist, ist an der Wurzel ziem-

lich hoch, breit und flachgedrückt, an den Seiten nach vorne zu

allmälilig zusammengedrückt und der Oberkiefer, welcher den Unter-

kiefer nur sehr wenig überragt, ist an der Spitze beinahe völlig

gerade und kaum bemerkbar nach abwärts gebogen. Die Firste des

Oberkiefers ist von einer schwachen Längskante durchzogen und

gerade, und die mit einer eben solchen Kante versehene Dille lang

und gerade nach vorwärts aufsteigend. Die Schneiden beider Kiefer

sind ganzrandig und der Rand des Oberkiefers ist weder ausgerandet

noch gezähnt, beinahe vollkommen gerade und nur sehr wenig nach

abwärts gebogen. Schnurren an der Schnabelwurzel fehlen und die

sehr tiefe Mundspalte reicht bis hinter die Augen zurück. Die Zunge ist

sehr kurz, tief in der Rachenhöhle liegend, von dreieckiger Gestalt,

vorne zugespitzt, hinten in zwei scharf hervortretende glattrandige

Ecken ausgehend, vor denselben auf ihrer Oberfläche der Quere

nach mit einer Reihe feiner Zacken besetzt und mit ihrer ganzen

Unterseite am Grunde des Unterkiefers festgewachsen. Die kleinen

schmalen, länglich-eiförmigen Nasenlöcher sind etwas schief gestellt

und liegen dicht vor den Stirnfedern frei an den Seiten und der

Wurzel des Schnabels, und werden zum Theile von einer häutigen
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Membrane verschlossen. Die ziemlich grossen, an den Seiten des

Kopfes und nahe an der Schnabelwurzel stellenden Augen sind von

nngewiniperten, aber bis an den Rand mit zarten Federn besetzten

Augenliedern versehen. Der Hals ist kurz und ziemlich dick, der Leib

gedrungen und untersetzt. Die kurzen stumpfspitzigen Flügel reichen

bis etwas über die Wurzel des Schwanzes. Die erste Schwinge ist

lang, und die zweite und dritte, welche fast von gleicher Länge und

nicht viel länger als die erste sind, sind die längsten unter allen. Der

sehr kurze und nicht sehr breite, aus zehn ziemlich schmalen, bei-

nahe gleichlangen und bis an die Spitze mit einer ununterbrochenen

Fahne besetzten Sleueifedern gebildete Schwanz ist an seinem Ende

abgerundet. Die Befiederung der Schienbeine reicht nicht ganz bis zur

Fussbeuge herab, die Füsse sind Schreitfüsse, die Vorderzehen an

ihrem Grunde bis über die Mitte mit einander verwachsen. Die sehr

kurzen und nicht sehr starken Läufe, welche kürzer als die Mittel-

zehe sind, sind auf der Hinterseite genetzt und auf der Vorderseite

mit undeutlich gesonderten schmalen Schildertafeln besetzt, die

Zehen lang, ziemlich dünn und auf der Oberseite mit schmalen, aber

gleichbreiten Gürtelscliildein bedeckt. Die Aussenzehe ist nur wenig

kürzer als die Mittelzelie und bis zum dritten Gliede mit derselben

verwachsen. Die Innenzehe fehlt gänzlich und die Hinter- oder

Daumenzehe ist kurz, beträchtlich kürzer als die Aussenzehe und

sehr tief gestellt. Die Zehensohlen sind nicht sehr breit und die

Fussspur ist mit feinen Wärzchen besetzt. Die mittellangen, ziem-

lich dünnen Krallen sind an den Seiten zusammengedrückt, schwach

gekrünunt und spitz. Das Gefieder ist dicht, glatt anliegend und

weich, und mit vielen Dunen untermengt.

Die Färbung scheint nach dem Geschlechte und dem Alter kaum

eine Verschiedenheit darzubieten, da alle Bälge, welche man von

diesem Vogel bisher erhielt, in der Farbe und Zeichnung vollständig

mit einander übereinstimmen. Der ganze Oberkopf, das Genick, der

Nacken und der Hinterhals sind, so wie auch der Rücken und der

Bürzel, von gesättigt röthlich -violeter Farbe oder dunkel flieder-

farben. Das Kinn, die Kehle, die Gurgel und die Brust sind weiss, und

von derselben Farbe sind auch der Bauch, das Schenkelgefieder und

der Steiss. Die Flügel sind glänzend dunkel indigoblau und jede ein-

zelne Schwungfeder ist von einem lebhaft hellblauen Saume umgeben.

Die Steuerfedern sind auf der Oberseite von röthlich- violeter Farbe
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wie der Rücken, auf der Unterseite weiss. Der Schnabel ist blass kar-

niinroth, die Füsse sind blutroth. Die Gesammtiänge des erwachsenen

Vogels beträgt 5 Zoll, jene des Schwanzes 1 Zoll, die der Flügel

vom Buge bis zur Spitze 2 Zoll 1 Linie, die Länge des Schnabels

1 Zoll 1 Linie, jene derLänfe 1/4 Zoll, die der Miltelzehe sainmt der

Kralle 61/2 Linie, die Länge der Aussenzehe einschliesslich der

Kralle 5*/.. Linie und die der Hinter- oder Daunienzehe mit Inbe-

griff der Kralle S^/a Linie. Die Eier sind bis jetzt noch nicht bekannt

geworden.

Die Heimath des violeten Stummel-Eisvogels dehnt sich über

einen grossen Theil der Tropenländer von Süd -Asien aus, scheint

aber durch den 10. und 20. Grad nördlicher Breite begrenzt zu

sein, indem er seither nur innerhalb dieser Zone angetroffen wurde

und daselbst vom Festlande von Ost-Indien bis auf die Philippinen

reicht. Durch lange Zeit galten die Philippinen für sein ausschliess-

liches Vaterland, wo er namentlich auf der Insel Luzon oder Manila,

welche das grösste Eiland dieser Inselgruppe ist, zuerst entdeckt

wurde und daselbst auch in grosserer Anzaiil vorzukommen scheint.

Erst in neuerer Zeit hat man ihn, weit davon entfernt, im Westen

des Festlandes von Ost - Indien angetroffen, indem er daselbst in

Dekkan aufgefunden worden ist. Es ist daher mit Grund vorauszu-

setzen, dass sich sein Vorkommen zwischen denselben Breitegraden

auch über Hinter-Indien erstrecken werde, obgleich er aus diesen

Gegenden bisher noch nicht bekannt geworden ist. Sein Aufenthalt

ist weder auf Ebenen , noch auf Gebirgsgegenden beschränkt, da er

in beiden, doch meistens nur in lichten Wäldern und bisweilen auch

in der Nähe des Wassers einzeln oder paarig angetroffen wird. Über

seine Lebensweise ist bis jetzt so viel als nichts bekannt, doch kann

mit grosser Wahrscheinlichkeit angenommen werden , dass er hierin

mit den Krabbenfäiigern, denen er zunächst verwandt ist, überein-

komme, denselben im Fluge und seinen sonstigen Bewegungen

gleiche, so wie diese sich von kleinen Reptilien, Krabben, Insecten

und deren Larven nähre, und dass auch seine Fortpflanzungsweise

nicht von jener der zu dieser Familie gehörigen Vögel verschieden

sei. Über alle diese wichtigen Lebensmomente fehlt es aber noch

bis zur Stunde an jedweder Beobachtung und es muss daher künf-

tigen Zeiten vorbehalten werden , nach und nach diese Lücken aus-

zufüllen.
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Die Entdeckung dieses prachtvoll gefärbten Vogels fällt in die

Zeit gegen die Mitte der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhun-

derts, wo ihn Sonnerat auf der Insel Luzon fand, von da in Bälgen

mit nach Europa brachte und im Jahre 1776 zuerst beschrieb. Aber

schon etwas früher ist eine Art dieser Gattung bekannt geworden,

welche jedoch in Bezug auf die Schönheit der Färbung etwas hinter

dieser zurücksteht. Es ist diess der braunscheitelige Stummel-Eis-

vogel (Ceyx tridactyla) , welcher dem Festlande von Ost-Indien

angehört und im Jahre I7C8 von Vosmaer zuerst beschrieben

worden ist. Man hielt dieselbe aber durch lange Zeit für amerika-

nisch und schrieb ihr irriger Weise West-Indien als Heimath zu, so

wie sie auch von manchen Naturforschern wohl irrthümlich für das

Weibchen des violeten Stummel-Eisvogels angesehen wurde. Endlich

sind auch noch einige ähnliche, gleichfalls dreizehige Formen bekannt

geworden , welche jedoch theilweise eine besondere Gattung bilden,

die der Familie der Eisvögel angehört.

3. Familie. Kisvögel (Alcedmes)

.

Die Zunge ist mit ihrer ganzen Unterseite am Grunde des

Unterkiefers festgewachsen und sehr kurz. Der Schnabel ist vier-

kantig, gerade, ziemlich dick, an der Wurzel zusammengedrückt

und lang. Die Schienbeine sind nicht ganz bis zur Fussbeuge be-

fiedert. An der Schnabelwurzel befinden sich keine Schnurrborsten.

Der Band des Oberkiefers ist weder ausgerandet noch gezähnt. Die

Flügel sind kurz. Die Innenzehe fehlt zuweilen gänzlich.

Die Eisvögel sind Bewohner aller fünf Welttheile.

Sie gehören sowohl gebirgigen als ebenen Gegenden an und

tlnden sich fast allenthalben an den Ufern von fliessenden und stehen-

den Gewässern, und einige sogar auch an den Gestaden der See.

Vorzüglich wählen sie sich aber solche Gegenden zu ihrem Aufent-

halte, die entfernter von menschlichen Wohnungen liegen und deren

Gewässer klar und reich an Fischen, und von hohen, steilen, mit

dichtem Buschwerke oder Waidbäumen besetzten Ufern umgeben

sind. Sämmtliche Arten sind Strichvögel, die zeitweise ihren

gewöhnlichen Aufenthaltsort verlassen und in nicht allzu weit ent-

fernte Gegenden ziehen. Jene, welche nördlichere Klimate bewoh-

nen, streichen im Winter südwärts oder auch in solche Gegenden,
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deren Gewässer stellenweise offen bleiben , so wie nicht minder

auch iin die Aiismündungen der Flüsse oder an die Küsten des Mee-

res, von wo aus sie im Frühjahre wieder an ihre vorigen Aufent-

haltsorte zurückkehren. Dieses Streichen in andere Gegenden geht

stets nur einzeln und immer blos des Nachts vor sich, wobei sie

häufig auch Gewässer mit flachen Ufern besuchen, wenn dieselben

wenigstens stellenweise mit Buschwerk besetzt sind. Keine Art führt

ein geselliges Leben und alle treiben sich, mit Ausnahme der Fort-

pflanzungszeit, fast beständig nur einzeln umher. Jeder einzelne

Vogel wählt sich einen besonderen Bezirk zu seinem Aufenth;ilte und

duldet keinen seines Gleichen in demselben, und nach beendigter

Brutzeit auch selbst das eigene Weibehen nicht. Sie sind dnrch-

gehends unverträglich, zanksüchtig und neidisch, und streiten dess-

halb häufig mit einander, wenn der Zufall sie zusammenführt. Ihre

Bewegungen gehen mit grosser Basehheit vor sich, doch sind die-

selben grösstentheils nur auf den Flug beschränkt, der nicht ohne

sichtbare Anstrengung, aber mit reissender Schnelligkeit und von

einem eigenthümlichen Geräusche begleitet, unter raschen Flügel-

schlägen fast immer nur in gerader Bichtung und in geringer Höhe

über dem Wasser oder dem Boden vor sich geht und wobei sie

gewöhnlich der Bichtung der Gewässer nach allen Krümmungen

folgen. Ihr Flug ist aber keineswegs von irgend einer Ausdauer,

denn fast immer ist er nur auf kurze Strecken beschränkt und äus-

serst selten dehnt er sich auf etwas weitere Entfernungen aus. Stets

fallen sie auf eine Stelle ein, die ihnen einen bequemen Buhepunkt

gewährt, wie einen Pfahl oder flachen Stein, auf dem sie einige

Schritte unbeholfen nach vorwärts machen können, niemals aber auf

ebenen Boden, da ihre Füsse nicht zum Gehen eingerichtet sind.

Bisweilen halten sie auch während des Fluges kurze Zeit an einer

und derselben Stelle in der Lufl unter raschen tiefen Flügelschlägen

in einiger Höbe über dem Wasser an. Alle Arten schwimmen mit

grosser Leichtigkeit auf der Oberfläche des Wassers und sind auch

vortreffliche Taucher, indem sie sich, den Kopf voran und mit an

den Leib geschlossenen P'lügeln, mit reissender Schnelligkeit in die

Fluthen stürzen; doch halten sie nicht lange unterhalb des Wassers

aus, sondern tauchen schon sehr bald wieder aus demselben auf. So

rasch aber auch ihre Bewegungen sind, so zeigen sie sich doch ziem-

lich träge, da sie den grösslen Theil des Tages ruhig auf ihren Sitz-



49

platzen zubringen. Meistens sind es weit über das Wasser hinaus-

reichende Zweige, welche sie sich hierzu wählen und von wo aus

sie nur nach wenigen Seiten sehen können, häufig aber auch ein-

zehie flache, aus dem Wasser hervorragende Steine, steile Ufer,

Brücken, Wehren, stumpfe Pfähle und dergleichen. Die Mehrzahl

der Arten hat ihre bestimmten Ruheplätze, die zu anderen Zeiten

immer auch von anderen Individuen wieder eingenommen werden,

und stets sind es mehrere solche Pläfze, mit denen sie zu wechseln

pflegen. Nur in einsameren oder wenig besuchten Gegenden wagen

sie es, sich freiere Sitzplätze zu wäblen, und blos zur Paarungszeit

setzen sie sich auf höhere freie Zweige oder die Wipfel der Bäume.

Schiefe Ruhepunkte suchen sie möglichst zu vermeiden und halten

sich auch niemals lange auf denselben auf, daher sie sich auch nur

selten auf Rohrstengel niederlassen. Dagegen verweilen sie oft

stundenlang auf einem wagreehten Zweige, und wenn sie diesen

Sitz auch auf kurze Zeit verlassen, so kehren sie so rasch als mög-

lich wieder auf denselben zurück. Sämmtliche Arten nähren sich

fast ausschliesslich von Fischen und deren Brut, die sie sich mit

grosser Sicherheit aus dem Wasser holen, wenn dieselben nahe an

der Oberfläche schwimmen, indem sie sich pfeilschnell von ihrem

Sitze aus oder auch während des Fluges aus der Luft in dasselbe

stürzeti und mit der erhaschten Beute nach ihrem Sitzplatze fliegen,

wo sie dieselbe, nachdem sie sie einige Male im Schnabel gewendet

und durch heftiges Anschlagen an einen Ast betäubt oder getödtet

haben, unzerstückt und den Kopf voran verschlingen. Nur wenn es

ihnen an dieser Nahrung gebricht, nehmen sie auch Zuflucht zu

Insecten, Würmern und selbst Wasserschnecken. Ihre Gefrässigkeit

ist nicht besonders gross, obgleich die Verdauung sehr rasch bei

ihnen vor sich geht. Fischgräten und Schuppen, so wie auch die

harten Körpertheile der Insecten, speien sie nach einiger Zeit klum-

penweise wieder aus. Die Entleerung ihrer Excremente geht auf

eine eigenthümliche Weise vor sich, indem sie dieselben mit grosser

Gewalt auf eine weite Entfernung von sich spritzen. Ihre Stimme

besteht theils in einem tiefen gellenden und etwas gedehnten Pfeif-

laute, welcher ihr Lockton zur Zeit der Paarung ist, theils in

einem sich öfters wiederholenden hohen, hellklingenden, pfeifen-

den, schneidenden Laute, den sie jedoch selten, ausser während

des Fluges oder bei Angst und Erregtheit, erschallen lassen. Unter

(Naturgeschichte. VlK.Bd. Ahth. Vögel.) 4
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ihren Sinnen scheint der Gesichtssinn am meisten entwickelt zu

sein. Alle nisten nur an abgelegenen einsamen Orten und errichten

sich an den schroffen Wänden hoher steiler Ufer fliessender oder

stehender Gewässer ein unterirdisches Nest im trockenen und mei-

stens lehmigen Boden, das durch mehrere Jahre von ihnen benützt

wird. Beide Geschlechter betheiligen sich an diesem Baue, indem sie

mit dem Schnabel in den Boden hauen und mit Hilfe ihier Fiisse die

losgelöste Erde fortscliaffen. Bei allen besteht derselbe in einem

mehrere Fuss liefen und meistens wagrecht verlaufenden Gange, der

mit einem runden Eingangsloche versehen ist und sich in eine kuge-

lige, flach gewölbte Höhle erweitert, die in ihrem Inneren in der

oberen Hälfte, wie auch gegen ihren Ausgang zu vollkommen glatt

ist. Die Zahl der Eier, deren Unterlage eine bald dünnere, bald

dickere Schichte von Fischgräten und härteren Körpertheilen von

Insecten bildet, schwankt zwischen 5 bis 11, und dieselben werden

nur von dem Weibchen allein bebrütet. Während der Brutzeit

schleppt das Männchen dem Weibchen das Futter zu und schafft

auch den Unrath dess(dben aus dem Neste. Sind die Jungen aber

bereits aus den Eiern ausgekrochen, so wird dieses letztere Ge-

schäft, so wie auch die Fütterung der Jungen, welche Anfangs mit

Insecten und deren Larven, später aber mit Fischen aufgezogen wer-

den , von beiden Altern besorgt. Der VVachsthum der Jungen geht

nur langsam vor sich und sie verweilen auch ziemlich geraume Zeit

im Neste. Beide Altern zeigen grosse Liebe und Anhänglichkeit für

ihre Jungen, nehmen sie auf ihren ersten Ausflügen mit und füttern

sie auch noch lange, nachdem sie schon vollkommen flugfertig ge-

worden sind. Sämmtliche Arten sind überaus scheu, flüchtig und

vorsichtig, daher auch nur sehr schwer zu erlegen. Die Gefangen-

schaft halten sie sowohl, wenn sie als alte Vögel eingefangen oder

auch jung aus dem Neste ausgenommen und im Hause aufgezogen

wurden, nicht lange aus and gehen meistens schon in kurzer Zeit

selbst bei sorgfältigerer Pflege zu Grunde; doch gewohnen sie sich

in derselben allmählig auch an anderes als thierisches Futter, und

namentüch an in Milch geweichtes Brot, Mohn und Käse. Alle Arten,

ohne Ausnahme, sind für den menschlichen Haushalt mehr oder

weniger schädlich, indem sie sich durchgehends von Fischen nähren

und vorzüglich den jungen Brüten nachstellen; doch ist dieser Scha-

den keineswegs so gross, als er bei oberflächlicher Betrachtung
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zu sein sclieint, da sie auch viele Fische verzehren, die von dem

Menschen wenig oder gar nicht benützt werden, und nur in solchen

Gegenden durch sie ein Nachtheil für denselben erwachsen kann, in

denen sie in grösserer Menge vorkommen und wo die Fischzucht

einen Haupterwerbszweig der Bewohner bildet. Dagegen erweisen

sie sich andererseits wieder nützlich für den Menschen durch ihr

Fleisch, das ohne Zweifel von allen Arten genlessbar ist und von

sehr vielen Arten auch, sowohl von civilisirten als uncivilisirten

Völkern gegessen wird.

1. Gattung. Eisvogel (Alcedo).

Die Schnabelfirste ist vollkommen gerade, die Dille sanft nach

aufwärts gebogen. Die zweite Schwinge ist beträchtlich kürzer als

die dritte, die vierte die längste und nur wenig länger als die dritte.

Der Schwanz ist sehr kurz und an seinem Ende abgerundet. Die

Läufe sind ziendich dick, die Zehen nicht sehr stark. Die Innenzehe

ist vorhanden. Die Hinterhaupt- und Nackenfedern bilden einen

schwachen aufrichtbaren Schopf.

Der gemeine Eisvogel (Alcedo Ispida).

(Fig. 77.)

Der gemeine Eisvogel ist bezüglich der Farbenpracht seines

Gefieders einer der schönsten unter allen europäischen Vögeln und

nur die gemeine Mandelkrähe könnte ihm hierin den Rang streitig

machen, wenn man die Gestalt dabei in's Auge fasst. Er ist nicht

viel grösser als der Haus-Sperling und erinnert in seiner Gestalt

entfernt an die Dickköpfe. Sein Kopf ist verhältnissmässig gross, die

Stirne schwach gewölbt, der Scheitel abgeflacht und die etwas ver-

längerten, schmalen und locker anliegenden Federn des Hinter-

hauptes und des Nackens können schopfartig gesträubt werden. Der

lange, ziemlich dicke Schnabel, welcher länger als der Kopf, an der

Wurzel etwas breiter als hoch ujid an den Seiten zusammengedrückt

ist, ist gerade, vierkantig und von keilförmiger Gestalt. Der Ober-

kiefer ragt nur sehr wenig über den Unterkiefer hervor, und die von

einer nicht sehr scharfen Längskante durchzogene Firste desselben

ist ihrer grössten Länge nach gerade und nur gegen die Spitze zu

sehr schwach gekrümmt. Die Dille des Unterkiefers ist lang, sanft

4'
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nach aufwärts gebogen und der Lauge nach nicht sehr scharf ge-

kantet. Der Kinnwinkel ist nicht besonders lang, kürzer als der

halbe Schnabel und vollständig befiedert. Die Kieferschneiden,

welche sich gegenseitig decken, sind nur sehr wenig eingezogen und

scharf, und der Rand des Oberkiefers ist vollkommen gerade und

weder ausgerandet noch gezähnt. Schnurren an der Schnahelwurzel

fehlen und die sehr tiefe Mundspalte, welche fünfmal so lang als der

Lauf ist, reicht bis hinter die Augen zurück. Die sehr kleine, tief in

der Rachenhöhle liegende und mit ihrer ganzen Unterseite am Grunde

des Unterkiefers festgewachsene flache knorpelige Zunge ist von

dreieckiger Gestalt, vorne zugespitzt, hinten aber breit und in zwei

vorspringende glattrandige Ecken ausgehend, vor denen sich auf der

Oberfläche der Zunge der Quere nach eine Reihe feiner Zacken hin-

zieht. Die kleinen schmalen spaltförmigen Nasenlöcher, welche,

etwas schief gestellt, an den Seiten des Schnabels und dicht vor

der Schnabelwurzel am hinteren und unteren Rande der nach vorne

zu verflachten Nasengrube liegen, sind oben von einer häutigen

Membrane verschlossen und werden zum Theile von den nach rück-

wärts gerichteten Stirnfedern überdeckt. Die verhältnissmässig

ziemlich grossen, seitlich am Kopfe und nahe an der Schnabelwurzel

stehenden Augen sind von wimpernlosen Augenliedern umgeben,

welche bis an den Rand dicht mit feinen Federchen besetzt sind.

Die Iris ist breit. Der Hals ist kurz und dick, der Leib stark ver-

kürzt und untersetzt. Die kurzen, ziemlich breiten, stumpfspitzigen

Flügel reichen etwas über die Wurzel des Schwanzes. Die Schwin-

gen sind an der Aussenfahne gegen die Spitze zu verengt, jene

der ersten Ordnung schmal und spitz gerundet, die der zweiten

aber breiter und so wie die der dritten Ordnung stumpf gerundet.

Die erste Schwinge ist lang, die zweite nicht viel länger als die-

selbe, und die dritte, welche nur wenig länger als die zweite ist,

die längste unter allen. Die Handschwingen werden beim ruhenden

Flügel grösstentheils von den Armschwingen überdeckt und erschei-

nen auch zum Theile unter den Deckfedern versteckt, während die

Armschwingen hingegen die grossen Deckfedern der Flügel beträcht-

lich überragen. Der sehr kurze, breite und an seinem Ende abge-

rundete Schwanz ist aus zwölf weichen, ziemlich schmalen und an

ihrer Spitze nicht sehr stumpf abgerundeten Steuerfedern gebildet,

von denen die niiltleien mir wenig länger als die seitlichen sind
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und blos das äiisserste Paar etwas mehr verkürzt ist. Die Befiede-

rung der Schienbeine reicht nicht ganz bis zur Fussbeuge herab;

die Füsse sind Schreitfüsse, die Vorderzehen an ihrem Grunde bis

über die Mitte mit einander verwachsen. Die Läufe sind sehr kurz,

viel kürzer als die Mitteizehe, verhältnissmässig ziemlich stark,

weich und fleisciiig. Auf der Hinterseite sind dieselben fein genetzt,

auf der Vorderseite mit undeutlich geschiedenen schmalen, nach unten

zu aber breiter werdenden Schildertafeln besetzt. Die Zehen sind

mittellang, nicht sehr stark und auf der Oberseite mit sclmialen, aber

gleichbreiten Gürtelschildern bedeckt. Die Aussenzehe ist nur wenig

kürzer als die Mittelzehe und beinahe bis zum Nagelgliede mit der-

selben verwachsen, die Innenzehe aber beträchtlich kürzer und an

ihrem Grunde blos bis zum ersten Gliede mit derselben verwachsen.

Die Hinter- oder Daumenzehe ist ziemlich kurz, doch nicht viel

kürzer als die Innenzehe, sehr tief gestellt und bildet mit derselben

eine nicht sehr breite Sohle. Die Zehensohlen sind breit und

fleischig, und die Fussspur ist mit feinen Wärzchen besetzt. Die

kurzen dünnen Krallen sind zusammengedrückt, ziemlich stark ge-

krümmt und spitz. Die Kralle der Mittelzehe bietet an ihrem Innen-

rande eine saumartig vortretende Schneide dar. Die Kralle der

Aussenzehe ist bedeutend kürzer als jene der Mittelzehe und die der

Daumenzehe sehr kurz. Das Körpergefieder ist ziemlich derb und

dicht, und besteht grösstentheils aus kleinen zerschlissenen, doch

ziemlich glatt anliegenden Federn, die ein reichliches Dunengefieder

überdecken. Die oberen und unteren Schwanzdeckfedern sind sehr

lang und reichen bis über die Hälfte des Schwanzes.

In der Färbung bewirken weder das Geschlecht noch das Alter

eine auffallende Verschiedenheit. Beim alten Männchen ist der

ganze Ober- und Hinterkopf von der Stirne bis auf den Nacken

herab von lebhaft dunkelgrüner Farbe, wobei jede einzelne Feder

an der Wurzel etwas in's Graue zieht und an der Spitze mit einem

halbmondförmigen Querflecken von hell blaugrüner Farbe besetzt

ist, daher auch die ganze Oberseite des Kopfes licht blaugrün auf

dunkelgrünem Grunde gebändert erscheint. Ein eben so gefärbter,

aber mehr gefleckt als gebändert erscheinender breiter Streifen

zieht sich vom unteren Schnabelwinkel längs der Kehle zu beiden

Seiten des Halses bis gegen die Einlenkung des Flügels herab, wo

er mit wenigem Blaugrün sich einerseits etwas gegen die Brust
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Dunkelgrün des Oberrückens und der Schulfern verläuft. Vom

Schnabel angefangen zieht sich über den Zügel ein lebbaft zimmt-

oder rostbraun gefärbter Streifen, der unterhalb der Augen über die

Wangen bis hinter das Ohr verläuft und den grünen Scheitel von

dem blauen Halsstreifen trennt. Unmittelbar hinter diesem Streifen

befindet sich ein weisser Flecken. Auf der Mitte des Oberrückens

beginnt ein Streifen von lebhaft glänzendem tiefem Lichtblau, der sich

nach rückw'^ärts zu rasch erweitert, den ganzen Hinterrücken und den

Bürzel einnimmt und an den längsten oberen Schwanzdeckfedern all-

mählig in Lasurblau übergeht. Die Steuerfedern sind auf der Ober-

seite lebhaft dunkel lasurblau, in's Grüne schillernd gefärbt, die

Schäfte derselben scbwarz und die Innenfahne matt braunschwarz. Die

oberen Flügeldeckfedern sind dunkelgrün, die kleineren und mittleren

an der Spitze mit hell grünblauen Fleckchen von der Grösse eines

Hirsekornes besetzt, und die grossen an der Spitze nur grünblau ge-

randet. Die letzten Schwungfedern sind auf der ganzen Aussenfahne,

die mittleren blos an der Kante derselben lebbaft glänzend grünblau

gesäumt, und ein ähnlicher eben so gefärbter, doch noch schmälerer

und nicht die Spitze der Federn erreichender Saum befindet sich am

Bande der Aussenfahne der grossen Schwingen. Die übrigen Theile

der Schwungfedern sind braunschwarz und auf den verdeckten

Fahnen matter als an den freien und an der Spitze. Die Kehle ist

weiss und gelblich überflogen, während alle unteren Theile, von der

Gurgel angefangen bis an den Schwanz , von lebhaft zimmt- oder

rostbrauner Färbung sind. Am hellsten erscheint diese Farbe aber

am Steisse und auf den unteren Schwanzdeckfedern. Die unteren

Flügeldeckfedern sind zimmt- oder rostbraun, und die Unterseite der

Schwingen erscheint grau und g(igen die Wurzel hin rosfröthlich

überflogen. Die Steuerfedern sind auf der Unterseite von malt braun-

schwarzer Farbe. Der Glanz und Schiller der grünen und blauen

Farbe ist von ausserordentlicher Schönheit und beide Farben gehen

rasch in einander über, sobald das Licht in verschiedener Weise auf

dieselben einfällt, daher die ganze Oberseite bald glänzend blau-

grün, bald aber auch tief lasurblau erscheint, und je nachdem der

Vogel sich wendet, die mannigfaltigsten Abstufungen darbietet und

aus dem tiefsten Blau in das hellste Grün übergeht. Dieser eigen-

thümliche Schiller, welcher zwar beiden Geschlechtern und auch
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den jungen Vögeln zukommt, tritt jedoch nur bei dem alten Männ-

chen in seiner höchsten Pracht und Vollkommenheit hervor. Der

Sclinubel ist schwarz und bei sehr alten Männchen an der Wurzel

des Unterkiefers im Herbste rotbgrau oder schmutzig graulichroth,

im Frühjahre aber sammt den Mundwinkeln hochroth. Die Innenseite

des Schnabels ist lebhaft gelbroth, und von derselben Färbung, doch

nur rückwärts etwas blasser, sind auch die Rachenhöhle und die

Zunge. Die Füsse sind lebhaft mennigroth, die Krallen schwarz.

Die Iris ist von dunkelbrauner Farbe. Beim jüngeren Männchen ist

die dunkle Grundfarbe des Oberkopfes mehr graugrün, die bänder-

artigen Mondflecken auf demselben sind heller blaugrün gefärbt und

der Streifen, welcher sich zu beiden Seiten des Halses längs der

Kehle herabzieht, ist eben so wie die Schultern minder lebhaft grün.

Die Farbe der unteren Theile des Körpers fällt mehr in's Gelb-

bräunliche als in's Rostbraune, und an der Oberbrust verlaufen grau-

grüne Federkanten von der Seite nach der Mitte und ziehen sich

ziemlich weit herein. Späterhin verlieren sich dieselben aber, indem

sie sich allmählig abreiben. Der Schnabel ist schwarz und der

Mundwinkel kaum etwas roth. Im Übrigen ist das jüngere Männchen

dem älteren voUkonnnen ähnlich.

Das ältere sowohl als jüngere Weibchen liat ein dem jün-

geren Männchen ganz ähnlich gefärbtes Kleid, nur ist die Ober-

seite melir grün als blau gefärbt, was besonders deutlich hervor-

tritt, wenn man es mit einem alten Männchen vergleicht, doch

ist der Rückenstreifen bei demselben schmäler, die Farbe des

Unterkörpers matter und beim jungen Weibchen schmutziger.

Überhaupt ist das Weibchen in allen Altersstufen weniger schön

als das alle und selbst als das jüngere Männchen. An den Mund-

winkeln tritt die rothe Farbe weit weniger hervor und beim ein-

jährigen Weibchen fehlt sie oft gänzlich. Das Jugendkleid ist gleich-

falls nur wenig von dem Kleide des älteren Vogels verschieden, nur

ist dasselbe durchgehends an allen Körpertheilen dunkler. Das

dunkle schwärzliche Grün ist mit Grau gemischt, das Blaugrün und

Grünblau minder glänzend und auch nur über kleinere Flächen ver-

breitet. Die Farbe des Unterkörpers ist schmutzig gelblich-zimmt-

braun und erscheint an der Oberbrust durch graugrüne Federkanlen

weit düsterer noch als an den übrigen Theilen. Am Zügel befindet

sich ein schwärzliches Fleckchen, das den älteren Vögeln fehlt. Der
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Schnabel ist einfarbig grauschwarz und die Fiisse sind schwarzgrau

gefärbt. Aber schon bald nachdem der Vogel aus denrj Neste ausge-

flogen ist, werden dieselben, und zwar Anfiuigs auf der Innenseite,

schmutzigroth , welche Farbe sich nach und nach in hell mennigroth

verwandelt. Das Weibchen in diesem Alter ist kaum durch etwas

mattere Farben und ein schmutzigeres Grün an den Federrändern

der Oberbrust von dem gleichalten Männchen verschieden. Die

Jahreszeiten bewirken nur eine sehr geringe Veränderung in der

Farbe des Gefieders. Im Winter erscheint dieselbe am lebhaftesten,

doch schwächt sie sich im Laufe des Frühjahres, und insbesondere

an den unteren Körpertheilen ab, so dass sie im Sommer am Unter-

körper nur blass röthlich-gelbbraun erscheint, so wie auch die blaue

und grüne Farbe immer etwas heller werden. Ausser der Färbung ist

das Weibchen von dem Männchen höchstens durch die in der Regel

etwas geringere Grösse verschieden. Der junge Vogel, nachdem er

auch schon längst das Nest verlassen, ist immer noch bedeutend

kleiner als der ältere und ohne den Schnabel oft um 1 Zoll kürzer

als derselbe. Besonders auffallend ist aber das Verhältniss der

Länge des Schnabels, der beim jungen Vogel oft um 1/3 — ^4 Zoll

kürzer als beim älteren erscheint. Bisweilen ist der Oberkiefer ganz

gerade, der Unterkiefer aber etwas gewölbt, so dass der Schnabel

das Aussehen erhält, als wäre er etwas nach aufwärts gebogen, was

jedoch keineswegs der Fall ist; doch verliert sich die scheinbare

Verschiedenheit in der Gestalt schon sehr bald bei der völligen Aus-

bildung des Schnabels. Auch die Füsse, welche Anfangs sehr weich

erscheinen, nehmen bald eine grössere Festigkeit an. Die Mauser

findet nur einmal im Jahre Statt und geht bei alten Vögeln im Sep-

tember und October, bei jüngeren aber später und auch langsamer

vor sich, so dass man dieselben gewöhnlich vom October bis zum

December und auch selbst noch später in der Mauser begriffen trifft.

Auch ist das Jugendgefieder nicht so unvollkommen und locker , wie

bei den allermeisten anderen Landvögeln, und nähert sich daher in

dieser Beziehung dem Jugendgefieder der Wasservögel. Die Körper-

länge des erwachsenen Vogels beträgt von der Schnabelspitze ange-

fangen bis an\s Schwanzende 71/2 Zoll bis 8 Zoll 2 Linien , die

Länge der Flügel vom Buge bis zur Spitze 3 Zoll 2 Linien, jene des

Schwanzes IVg— 1 V* Zoll, die des Schnabels I1/3 Zoll bis 1 Zoll

8 Linien, die Länge der Läufe ^/g bis nahe an % Zoll, die der
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Mittelzehe sammt der Kralle fast ^/^ Zoll , jene der Hinterzehe mit

der Kralle 1 1/2 Zoll. Die Flugbreite schwankt zwischen lOy^ Zoll

bis nahe an 1 Fiiss. Die Eier sind verhältnissmässig ziemlich gross,

sehr kurz und beinahe kugelförmig, indem sie oft nur um ein Sechstel

schmäler als lang sind und das dickere Ende von dem dünneren kaum

zu unterscheiden ist. Ihre Schale ist mit ausserordentlich feinen Poren

besetzt und die Oberfläche derselben so glänzend, dass sie gleichsam

wie polirt erscheint. Die Farbe derselben besteht in einem blendenden

Weiss, das dem schönsten Emaille gleichkommt. Im frischen Zustande

schimmert jedoch der rothgelbe Dotter etwas durch. Die Grösse

derselben ist keineswegs beständig und sie ändern hierin oft sehr

bedeutend ab, wie diess auch selbst bei Eiern aus einem und dem-

selben Neste sehr häufig der Fall ist.

Der gemeine Eisvogel hat eine sehr weite Verbreitung, da er

nicht blos in dem grössten Theile von Europa, mit Ausnahme der

nördlichsten Gegenden, angetroffen wird, sondern auch in ganz

Mittel- und dem südlichen Theile von Nord-Asien vorkommt, so wie

nicht minder auch fast in der ganzen nördlichen Hälfte von Afrika.

In Europa reicht er vom Süden und Westen durch den ganzen Welt-

theil bis nach England, das südliche Schweden, Dänemark, Liefland,

Esthland und den unter denselben Breitegraden liegenden Theil von

Russland. Dagegen fehlt er in den nördlicher gelegenen Ländern,

und namentlich in Norwegen und dem nördlichen Theile von Russ-

land, so wie er denn auch auf der Insel Rügen bisher noch nicht

beobachtet worden ist. In Asien findet er sich von Arabien, Syrien

und der Levante, durch Persien, Indien und China bis in die Mon-

golei, Tatarei und den gemässigten Theil von Sibirien, wo er bis an

den Oby hinaufsteigt. Eben so gross ist seine Verbreitung auch in

Afrika, wo er von Ägypten durch die ganze Berberei bis nach

Marokko und auf die canarischen Inseln hinüber reicht und südwärts

bis an den Senegal und gegen Nubien hin hinabsteigt. Am häufig-

sten scheint er im gemässigten Himmelsstriche zu sein, seltener

dagegen in den wärmeren und noch seltener in den mehr nördlich

gelegenen Gegenden. Im südlichen Europa ist er sehr gemein und

fast eben so häufig wird er auch in Mittel - Europa, und vorzüglich

in Deutschland angetroffen. Auch in England kommt er noch in

ziemlich grosser Anzahl vor, dagegen ist er in Dänemark und dem

südlichen Theile von Schweden schon eine seltenere Erscheinung,
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und eben so in Liefland, Esthland und dem gleich nördlich gele-

genen Tlieile von Russland. Dasselbe Verhältniss bietet auch seine

Verbreitung in Asien dar, wo er am häufigsten in den gemässigten

Ländern angetroffen wird, während er in Afrika hingegen überall

ziemlich selten ist, und vorzüglich in den südlicher gelegenen Län-

dern. In Unter-Ägypten und am rotlien Meere erscheint er blos im

Winter. Der gemeine Eisvogel wird sowohl in gebirgigen als ebenen

Gegenden angetrofTen, wenn sie nur nicht zu arm an Wasser sind.

Er hält sich blos am Ufer von Strömen, Flüssen, Bächen oder Tei-

chen, an Pfützen, Wassergräben und überhaupt an allen fliessenden

oder stehenden Gewässern auf, nur äusserst selten aber an den

Ufern der See, die er blos zur Winterszeit bisweilen besucht.

Gegenden, die reines, klares, seichtes Wasser führen, zieht er allen

anderen vor, insbesondere aber jene, deren Gewässer fischreich sind.

Er liebt die stille Abgeschiedenheit und hält sich vorzüglich an

solchen Gewässern auf, deren Ufer theil weise hoch und steil, und

mit Gebüschen oder Bäumen besetzt sind. Überhaupt hält er sich

am liebsten an den dichtbuschigen schattigen Ufern grösserer Teiche

oder Flüsse auf, und insbesondere wenn sie von höheren Wald-

bäumen umgeben sind und nicht zu nahe an menschlichen Woh-

nungen liegen. Immer wird er aber nur in der Nähe des Wassers

angetroffen und blos zur Paarungszeit entfernt er sich bisweilen

weiter von demselben.

In allen Ländern, welche der gemeine Eisvogel bewohnt, er-

scheint er als Strichvogel, indem er seinen Aufenthalt nach gewissen

Umständen verändert und in verschiedenen Richtungen umherstreicht.

Allenthalben verlässt er seinen Sonuneraufenthalt, doch zieht er

niemals besonders weit hinweg, und in Gegenden, wo er nicht

Mangel an Nahrung hat, verweilt er mit kurzen, durch einige klei-

nere Ausflüge herbeigeführte Unterbrechungen oft fast durch das

ganze Jahr, In Europa erscheint er im Juli oder August zuweilen

schon in Gegenden, die ferne von seinem Brutorte liegen, obgleich

die eigentliche Strichzeit erst in die Monate September, October

und November fällt. Einer treibt dann den anderen fort, und der-

jenige, welcher seinen Platz behauptet, hält oft durch mehrere

Wochen daselbst aus. Das Streichen in andere Gegenden findet nur

einzeln und blos zur Nachtzeit Statt. In Deutschland verweilt er selten

länger als einige Monate in einer und derselben Gegend. Er erscheint
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daselbst erst im April oder Mai und wechselt schon im August oder

September wieder seinen Aufenthalt. Andere erst im Herbste ein-

treffende Individuen bleiben dagegen noch einige Zeit zurück und

verlieren sich nicht früher als beim Eintritte grösserer Kälte, gegen

die sie auch weit empfindlicher sind, als von Jägern und Landleuten

angenommen wird. Überhaupt scheint sein häufigeres Vorkommen

in gewissen Jahren in Deutschland auf Temperatur- und Witte-

rungsverhältnissen zu beruhen, da man die Beobachtung gemacht

hat, dass er nach strengeren Wintern daselbst minder häufig als

nach gelinderen erscheine. Aber auch im Winter zieht er niemals

auf grössere Fernen fort und wählt sich immer solche Gegenden zu

seinem Aufenthalte, die entweder unter einem milderen Himmels-

striche liegen oder überhaupt mehr vor Kälte geschützt sind und in

denen die Gewässer wenigstens stellenweise vom Eise frei bleiben.

Am häufigsten trifft man ihn zu jener Zeit an Bächen und Teichen

an, die durch den Zufluss warmer Quellen nicht zufrieren oder

welche in der Regel offene Stellen darbieten, daher er auch nicht

selten sogar an künstlich in das Eis gehauenen Löchern an den

Strömen, Flüssen und Teichen angetroffen wird. In England und

Frankreich zieht er, wenn die kleineren Bäche und Teiche zufrie-

ren, an die Küsten der See, wo er theils an den Ufern der Dämme,

theils aber auch an den Fiussmündungen stets hinreichende Nah-

rung findet. Dieses Herumstreichen im Lande hält bei günstigem

Frühjahre bis gegen den Mai an , wo sich der gemeine Eisvogel

sodann wieder bei seinem Brutplatze einfindet und daselbst wenig-

stens bis in die Mitte des Sommers, und nicht selten auch bis in den

Herbst verweilt. Zur Strichzeit besucht er auch flache Ufer, wenn

sie von Gebüschen umgeben sind, und im Sommer kommt er sogar

bisweilen selbst an die unter dichtem Buschwerke versteckten

Wassergräben und Pfützen heran, wenn sie nicht zu sehr entfernt

von grösseren Gewässern oder allzu tief im Walde liegen.

Der gemeine Eisvogel führt ein einsames Leben und ist durch-

aus nicht gesellig, daher er auch, mit Ausnahme der Paarungszeit, wo

sich beide Geschlechter zusammengesellen, fast immer nur einzeln

angetroffen wird. Jeder einzelne Vogel hat sein eigenes Revier, in dem

er keinen anderen seines Gleichen duldet und woraus er jeden, der sich

einzudrängen sucht, vertreibt, indem er ihn so lange hartnäckig ver-

folgt, bis er endlich weicht. Seine Ungeselligkeit ist so gross , dass



60

er sich selbst mit seinem eigenen Weibchen, sobald die Brutzeit ein-

mal vorüber ist, nicht mehr verträgt, daher auch jedes der beiden

Geschlechter sich sein eigenes Revier wählt, das zwar an einander

grenzt und auch nicht so weit ausgedehnt wie gegen einen fremden

Vogel, aber dennoch vollkommen geschieden ist. Überhaupt ist er

überaus wild, neidisch und zanksüchtig, und selten verträgt sich ein

Paar ausser der Brutzeit länger an einem und demselben Orte.

Kommen sich zur Paarungszeit zwei Männchen in die Nähe oder

trefFen zwei Vögel dieser Art zufällig an einem Teiche, Bache,

Flusse u. s. w. zusammen, so beissen sie sich so lange mit einander

herum, bis einer von ihnen weicht. Sehr unverträglich sind sie

auch mit den meisten anderen kleinen Vögeln und nur vor grösseren

haben sie Furcht.

Die Bewegungen des gemeinen Eisvogels erfolgen mit grosser

Raschheit, doch sind seine Füsse weit mehr zum Sitzen als zum

Gehen eingerichtet. Er geht nur äusserst selten und höchstens einige

Schritte unbeholfen auf der kleinen Fläche eines Steines oder Pfahles

und niemals auf ebenem Boden. Sein Flug ist zwar reissend schnell,

doch nur von sehr geringer Ausdauer, denn immer legt er nur sehr

kurze Strecken in einem Zuge zurück. Selten betragen diese mehr

als 200—300 Schritte und blos zur Paarungszeit zieht er bisweilen

noch einmal so weit dahin. Immer lässt er sich aber an einer solchen

Stelle nieder, die einen bequemen Ruhepunkt für ihn bildet. Nur

mit Anstrengung vermag er sich in der Luft zu bewegen und aus

dem raschen Flügelschlage bemerkt man, dass ihm der Flug be-

schwerlich wird. Diese Flügelschläge sind auch so kurz und zahl-

reich, dass man sie nicht mehr durch das Auge unterscheiden kann

und blos jenes eigenthümliche, wie „brrrrr" tönende Schnurren

vernimmt, welches durch das heftige Durchströmen der Luft durch

die Schwingen bewirkt wird und das zuweilen auch in kleineren

Absätzen hörbar wird, besonders aber wenn sich der Vogel bald

niederlassen will. Sein Flug geht fast immer nur in gerader

Richtung und in sehr geringer Höhe über dem Wasser oder dem

Boden vor sich, indem er sich meistens kaum einen oder höchstens

einige Fuss über demselben bewegt. Gewöhnlich folgt er hierbei

dem Laufe und der Richtung der Gewässer nach allen ihren Krüm-

mungen und nur im Nothfalle zieht er über eine Landecke hinweg

oder von einem Wasser zum anderen eine kurze Strecke über das
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Land. Wird er an das Ende eines Wassergrabens gejagt, so macht

er eine Seitenschwenkung über das Land , um das entgegengesetzte

Ende des Grabens wieder zu gewinnen und denselben der Länge

nach von Neuem zu bestreiciien. Sieht er sich ;iber auf diesem

Zuge durch die Anwesenheit eines Menschen gestört, so weiclit er

demselben aus, indem er ihn in einem Halbkreise umfliegt, und sucht

so bald als möglich die Richtung des Wassers wieder zu gewinnen.

Nieuials erhebt er sich hierbei aber höher in die Luft, sondern

immer zieht er nur ganz nieder hinweg und nicht selten schlüpft er

hierbei lieber mitten zwischen den Zweigen der Sträucher und

Bäume hindurch, als sich über das niedere Gebüsch, das die Ufer

umsäumt, zu erheben und über dasselbe hinwegzustreichen. An

fischreichen Gewässern, wo es ihm an bequemen Ruheplätzen fehlt

oder deren Ufer häufiger von Menschen besucht werden, erhebt er

sieh oft einige Ellen hoch über den Wasserspiegel und hält sich

unter raschem Flattern, ähnlich wie der gemeine Thurm-Falk, wenn

er nach einer Beute späht, an einer und derselben Stelle eine kurze

Zeit hindurch in der Luft, indem er mit tieferen Flügelschlägen die

Fittige mit grosser Schnelligkeit bewegt. Zu seinen Eigenthümlich-

keiten gehört auch, dass er ein guter Schwimmer und Taucher ist.

Immer stürzt er sich, den Kopf voran und ohne die Flügel zu ent-

falten, mit grosser Schnelligkeit in's Wasser, hält aber nicht lange

unter demselben aus, sondern kommt stets schon nach sehr kurzer

Zeit wieder aus den Fluthen hervor. In sehr tiefe Gewässer taucht

er nicht gerne und niemals wagt er es auch, in allzu seichtes Wasser

mit steinigem Grunde sich zu stürzen. Eben so schwimmt er auch

mit grosser Leichtigkeit auf dem Wasserspiegel, wobei ihm seine

breiten Sohlen vortrefTlich zu Statten kommen.

Im Allgemeinen scheint der gemeine Eisvogel träge zu sein,

da er seinen Ruheplatz, so lange er nicht gestört wird, keineswegs

oft verlässt und blos zur Zeit der Fortpflanzung häufiger als

gewöhnlich umherfliegt, aber auch selbst dann weit längere Zeit

sitzend als im Fluge zubringt. Selten setzt er sich aber an eine

Stelle, von welcher er weit umhersehen kann. Gewöhnlich wählt

er sich einen solchen Ruheplatz, welcher ihm nur nach einigen

Seiten hin eine freie Aussicht gestattet. Am liebsten setzt er sich

aber auf einen dicht über das Wasser reichenden herabhängenden

oder wagrechten Zweig, auf die kleine Fläche eines über das Wasser
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hervorrageiiden Steines, auf eine Wehre, eine Brücke, auf das steile

Ufer oder auf einen stumpfen Pfahl. In helehteren Gegenden, und

namentlich in der Nähe von Wassermühlen, Dörfern oder Städten,

sucht er sich tief unter dein Gebüsche versteckte Plätze m seinem

Ruhesitze auf und immer nehmen auch andere Individuen, wenn sie

später in dieselbe Gegend kommen, den nämlichen Ruheplatz ein.

Derselbe Stein, Pfahl oder Zweig, dieselbe Brücke, Wehre oder steile

Uferstelle wird immer auch von anderen Eisvögeln benützt und selten

nur lassen sie sich auf einem anderen, jenem ähnlichen Sitze in der

Umgegend nieder. Solche Lieblingsplätze sind immer mehrere in

einer und derselben Gegend, wenn auch oft in ziemlicher Entfer-

nung von einander vorhanden, mit denen der Vogel auch häufig

wechselt, doch fast immer befinden sie sich nur an etwas abgele-

genen Orten ganz nahe am Wasser und selten über 2 Fuss über

dem Wasserspiegel erhaben. In einsameren, von menschlichen Woh-

nungen weit entfernten Gegenden wählt er sich zwar oft auch

freiere Sitze, auf welchen man ihn schon von Weitem bemerken

kann, aber niemals setzt er sich auf höhere freieie Zweige oder wohl

gar auf die Wipfel höherer Bäume, ausser zur Zeit der Paarung, wo

er seinem Weibchen nachjagt und sich sogar bisweilen weit entfernt

vom Wasser auf einzelne Feldbäume verfliegt. Einen schiefen Sitz

auf Rohrstengeln oder schiefgestellten Stöcken scheint er weniger

zu lieben und hält auch auf denselben bei Weitem nicht so lange

aus als auf seinen Lieblingsruheplätzen, auf denen er oft stunden-

lang ruhig zubringt und die er höchstens nur auf sehr kurze Zeit

verlässt, um allsogleich wieder dahin zurückzukehren. Auf sehr

dünnen wagrechten Zweigen, auf welchen er besonders gerne sich

aufhält, stellt er die Innenzehe etwas nach seitwärts, um sich fester

an denselben halten zu können. An zu kahlen Uferstellen, wie auch

an freiliegenden und nur von flachen Ufern umgebenen Gewässern

hält er sich niemals lange auf, und selbst nicht an solchen, die von

einem reichlichen Schilf- und Rohrwuchse begrenzt sind. Hier wählt

er sich zwar eine freiere Stelle und nimmt seinen Sitz auch immer

in der Nähe des Rohres, doch vermeidet er es sorgfältig, sich in das

Dickicht des Geröhres zu begeben. In Brüchen trifft man ihn daher

nur an den einzelnen Abzugsgräben an, welche von Bäumen und

Gebüschen umsäumt sind, da er sich am liebsten auf einem tief über

das Wasser hängenden Zweige aufzuhalten pflegt. Gewöhnlich bringt
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er auch in Gegenden, in denen es iin hohen ausgehöhlten Ufern

mangelt, die Nacht auf einem solchen Zweige zu und durchschläft

dieselbe bis zum nächsten Morgen. Den grössten Theil des Tages

verhält er sich ruhig und lauert auf eine Beute.

Die Hauptnahrung des gemeinen Eisvogels besteht in kleinen

und insbesondere schmäleren Fischen, dii er breitere nicht so leicht

verschlingen kann. Niemals macht er auf gri)ssere Fische Jagd,

welche länger und dicker als ein Mannesfiuger sind. In Bezug auf

die Arten ist er durchaus nicht wählerisch und nimmt mit jeder klei-

neren Art vorlieb, so wie sie ihm die verschiedenen Gewässer eben

bieten. Besonders liebt er aber jene, welche in klarem Wasser

leben oder öfters nahe au die Oberfläche desselben kommen. Nach

den bisherigen Beobachtungen sind es vorzüglich die Schmerle,

Grundel und Ellritze, so wie jüngere Weisslische, Döblinge, Böth-

linge, Gründlinge und Bachforellen , auf welche er gcAvöbnlich Jagd

macht, so wie er denn übeihaupt auch mancherlei Brutfisclien und

zuweilen selbst der Karpfenbrut nachstellt. Gebricht es ihm an

lebenden Fischen, so begnügt er sich auch mit todten. Wie im

Sommer, sucht er auch im Winter nach Fischen zu jagen, doch

nimmt er zu jener Zeit, wo sich die Fische zumTheile im Schlamme

verborgen haben, auch zu Insectenlarven, Regenwürmern und Egeln

seine Zuflucht, ja es wird sogar von maiicheuNaturforschern behaup-

tet, dass er bisweilen dann selbst Wasserschnecken verzehre. Im

Herbste hält er sich gerne an abgelassenen Fischteichen auf, wo er

meistens nur den kleinen Fischen in den zurückgebliebenen Pfützen

auflauert. In dieser Jahreszeit findet er sich häufig auch an den tief

unter dem Gebüsche versteckten Wassergräben ein, wo er den

Wasser-Insecten und den im Wasser lebenden Insectenlarven, so

wie wahrscheinlich auch verschiedenen Egelarlen nachstellt. Um
Fische zu fangen, wählt er sich gewöhnlich solche Stellen, wo sie'.,

dieselben in der Regel herumzutreiben pflegen. Er sucht sich einen

gut beschatteten Ast aus, der nahe an der Oberfläche des Wassers

weit über eine tiefere Stelle hinüberragt, und lauert dort unbeweg-

lich und oft stundenlang, scharfen unverwandten Blickes, auf eine ihm

entgegenkommende Beute. Nähert sich ihm dann irgend ein kleinerer

Fisch, den er zu bewältigen im Stande ist, und kommt derselbe näher

an die Oberfläche heran, so stürzt er sich allsogleich pfeilschnell und

den Schnabel voran nu't solcher Gewalt in das Wasser, dass sich
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dasselbe völlig geräuschlos lii'iter ihm sehliesst. Aber schon nach

wenigen Augenblicken kommt er fast an derselben Stelle wieder

zum Vorscheine und fast immer auch mit einem Fische in dem

Schnabel, den er auch unverweilt nach seinem versteckten Ruhe-

platze trägt und ihn dort vorerst so lange wendet, bis er ihn nur

mehr am Schwänze festhält, worauf er ihn dann einige Male heftig

an einen Ast schlägt, um ihn zu tödten oder wenigstens zu betäuben,

hierauf aber nochmals wendet und unzerstückt, mit dem Kopfe

voran, verschlingt. Schmale Fische von 3 Zoll Länge verschlingt er

mit grösster Leichtigkeit, sind sie aber länger, so muss er oft lange

würgen, bis er sie hinunterbringt. Nicht selten fängt er eine

Schmerle von 4 Zoll Länge und der Dicke eines MannesOngers, die

ihm oft viele Mühe macht; doch würgt er so lange, bis er es dahin

bringt, dass der Fisch in seinem Magen eine zusammengerollte Lage

annimmt. Bei diesem Hinabwürgen einer grösseren Beute sträubt er

die Federn des Kopfes und der Kehle, und der ruhig sitzende Vogel

sieht dann einige Zeit hindurch sehr dick aus. Bisweilen ereignet

es sich, dass er, durch den Hunger getrieben, sich an einen grös-

seren Fisch wagt, den er nicht zu verschlingen vermag, und dann

ist er meistens auch verloren, da ihm der Kopf im Schlünde stecken

bleibt und er den Fisch dann nicht mehr heraufwürgen kann. Es

sind bereits mehrere Beispiele bekannt, dass ein solches Wag-

niss den Tod bei ihm zur Folge hatte. An Orten, wo der Fang

nicht sehr ergiebig ist und fischreichere Stellen in der Nähe sind,

an denen es ihm jedoch an einem Sitzplatze gebricht, begibt er

sich nicht selten an dieselben, indem er dicht über dem Wasser

in gerader Richtung dahinstreicht, sich dann aber, wenn er eine

solche fischreichere Stelle erreicht hat oder überhaupt einen Fisch

erblickt, rasch bis zu einer Höhe von 4 Fuss und darüber empor-

hebt und sich unter stetem Flattern oft mehrere Minuten lang, ähn-

lich wie der gemeine Thurm-Falk und die See-SchMalbe, an einer

und derselben Stelle in der Luft erhält, hierauf aber plötzlich

gerade herab in das Wasser stürzt, um seine Beute zu erhaschen.

Diese Art zu fischen, betreibt er vorzüglich zur Zeit, wo er seine

Jungen zu füttern hat, und es scheint, dass ihm dieselbe eine reich-

lichere Ausheute gewährt, als sein weit gemächlicheres Auflauern.

Überhaupt sieht man ihn aber viel häufiger über grösseren Gewäs-

sern, und namentlich über Strömen, Flüssen und Teichen flattern.
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uls über Wassergräben und Bächen, wo er weit bessere Gelegen-

heit findet, auf einem gemächlichen Sitze die Fische zu belauschen.

Nicht immer gelingt es ihm aber], seine Beute zu erhaschen, denn

wenn er dieselbe nicht mit dem ersten Schnabelgriffe erfasst, so ist

sie auch für ihn verloren, da er nicht so wie andere Taucher seine

Beute unterhalb des Wassers verfolgen kann. Überhaupt scheint er

sich in seiner Jagd nicht zu sehr zu übereilen, da er nur dann auf die

Beute losstürzt, wenn er sich des Fanges sicher glaubt; doch stürzt

er sich nicht selten selbst mehrere Male in's Wasser, ohne dass er

eine Beute erhascht, und in manchen Gegenden jagt er oft einen,

ja selbst zwei Tage vergeblich nach einem Fische. In trübem

Wasser ist er nicht im Stande einen Fang zu machen, daher er

beim Anscliwellen der Flüsse und Bäche durch Begengüsse, welche

das Wasser trüben, Qiiellenteiche aufsucht, um daselbst für seine

Nahrung zu sorgen. Im Winter, wenn die Gewässer zufrieren,

sucht er offene Stellen und sogenannte warme Quellen auf, begibt

sich an die Wehren, wo das Wasser meistens offen bleibt, oder

auch an die von Fischern in die Eisdecke eingehauenen Löcher und

lauert daselbst den vorüberziehenden Fischen auf. An den Meeres-

ufern, wo er sich stets nur an den Dämmen aufhält, holt er sich die

Fische eben so aus dem Salzs>asser, wie zu anderen Zeiten aus

dem süssen Wasser der Flüsse, Bäche und Teiche.

Wiewohl der gemeine Eisvogel im Allgemeinen nicht sehr

gefrässig ist, so verzehrt er doch verhäitnissmässig eine ziemlich

grosse Menge Fische. Er verdaut ausserordentlich schnell, daher

man auch selten Fische, sondern meistens nur Gräten und Schuppen

in seinem Magen findet. Diese beiden letzteren gibt er aber, so wie

auch die harten Körpertheile der Insecten, unverdaut von sich, indem

er dieselben, ähnlich wie viele Banbvögel das Gewölle, in der Form

eiförmiger Klumpen ausspeit. Das Heraufwürgen dieser Klumpen

scheint ihm aber stets Unbehaglichkeiten zu verursachen, da er,

bevor er dieselben von sich gibt, immer völlig ruhig und traurig auf

seinem Ruheplatze sitzt. Merkwürdig ist die Art und Weise, wie er

seine Excremente entleert, indem er dieselben nicht wie fast alle

übrigen Vögel von sich gibt, sondern mit grosser Gewalt und auf

eine sehr ansehnliche Entfernung von sich spritzt. Unter seinen

Sinnen scheint der Gesichtssinn am meisten entwickelt zu sein, da

er seine Beute schon aus ziemlich weiter Ferne erblickt.

(Naturgeschichte. VIH. Bd. Abth. Vögel.) 3
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Die Stimme des alten Vogels besteht in einem gerade aiis-

gestossenen, ungemein hoben, lielipfeifenden, schneidenden Tone,

der wie „gih-gih-gih-gib" oder „sih-sib-sih-sih" tönt und einige

Ähnlichkeit mit dem Rufe des kleinen Sandläufers (Tringoides

hypoleucosj hat, von einem geübten Ohre aber leicht durch den

höheren und schneidenderen Ton von demselben unterschieden wer-

den kann. Diese Laute, welche er jedoch fast nur im Fluge und

vorzüglich dann ertönen lässt, wenn er sich plötzlich überrascht

sieht und eiligst die Flucht ergreift, werden rasch hinter einander

wiederholt und in gleicher Höhe ausgestossen. Nur wenn er sich

auf seinen Sitz niederlassen will, folgen sie etwas langsamer auf

einander, indem er sie einzeln hinter einander ausstösst. So lange

er nicht gestört wird, lässt der gemeine Eisvogel nur selten seine

Stimme hören, denn blos zuweilen, wenn er seinen Sitz wechselt,

gibt er diese Laute von sich. Am heftigsten wird dieses Geschrei

jedoch dann, wenn zwei mit einander zanken. Durchaus verschieden

von der gewöhnlichen Stimme dieses Vogels ist sein Lockton zur

Zeit der Paarung, der in einem weit tieferen, gellenderen und etwas

gezogenen pfeifenden Laute besteht und kaimi entfernt an das son-

stige Geschrei erinnert. Die Nestvögel lassen nur von Zeit zu Zeit

ein leises Wispern hören, dagegen tönt der Ruf der bereits aus-

geflogenen Jungen wie „zir" oder „zirk" und „zirk-zirk", fast eben

so wie beim ausgeflogenen jungen gemeinen Kukuk. Heftige Kälte

kann der gemeine Eisvogel nicht ertragen. Schon bei massiger Kälte,

und wenn er noch überall stellenweise offenes Wasser trifl"t, ist er weit

minder lebhaft und daher auch weniger scheu als im Sommer, und man

hat die Beobachtung gemacht, dass bei strengen Wintern viele von

ihnen nicht durch Nahrungsmangel, sondern durch die Kälte zu Grunde

gehen. Nicht selten findet man daher zur kälteren Zeit im Winter lodte

Eisvögel nicht blos auf dem Eise, sondern auch selbst an entfernt von

demselben liegenden Orten. Allerdings mag der Nahrungsmangel viel

dazu beitragen, doch hat man auch schon öfters diesen Vogel dicht

an einem offenen Wasserloche todt gefunden, aus welchem er sich

in den vorangegangenen Tagen, so wie aus manchen anderen, die

in der Nähe waren, täglich seine Nahrung holte, indem er munter

von einem zum anderen flog, und immer hat sich diess den bis-

herigen Erfahrungen zu Folge dann ereignet, wenn strengere Kälte

eingetreten war und einige Tage hindurch angehalten hatte.
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Die Paarung geht in Europa Ende März oder Anfangs April vor

sich. Zu jener Zeit setzt sich das Männchen auf die Spitze eines

Gesträuches oder hisweilen auch selbst auf den Wipfel eines hohen

Baumes, lässt seinen Lockruf ertönen und fliegt unruhig von einem

Strauche oder Baume zum anderen. Kommt das Weibchen heran-

geflogen, so neckt es das Männchen und fliegt dann weiter fort,

wobei es von diesem aber verfolgt und herumgetrieben wird. Hierauf

lässt sich das Männchen abermals auf einen Baum oder Strauch nie-

der, erneuert seinen Ruf und lockt das Weibchen wieder an sich.

Bei diesem Herumjagen, welches jedoch nur Vormittags stattfindet

und an einem schönen Morgen oft stundenlang währt, entfernen sie

sich oft auf 200 — 300 Schritte vom Wasser und lassen sieh auf

Feldbäume nieder, wobei sie, wenn sie einmal sitzen, den Körper

hoch emporrichten. Der Paarungsact selbst geht aber nicht hier,

sondern immer nicht sehr ferne vom Neste auf einem Steine, Pfahle

oder einem kleinen Ufervorsprunge vor sich, nachdem die beiden

Geschlechter vorher vielfach ihr Geschrei ertönen Hessen. Sein

Nest errichtet sich der gemeine Eisvogel stets an einsamen, von

menschlichen Wohnungen ferne gelegenen und überhaupt nur sel-

tener besuchten Orten, an den hohen Ufern von Strömen, Flüssen,

Bächen und bisweilen auch von grossen Teichen. Er legt sich das-

selbe immer nur an sehr steilen, schroffen, trockenen und vom Rasen

völlig entblössten, ja sogar selbst überhängenden Stellen eines hohen

Ufers an, so dass man sich nicht so leicht demselben nähern und es

nur schwer entdecken kann; denn nicht selten befindet es sich an

ainer vollkommen senkrechten Wand, so dass man es nur vom ent-

gegengesetzten Ufer oder auf einem Fahrzeuge vom Wasser aus ent-

decken kann. Durch diese eigenthümliche Lage ist es auch voll-

kommen vor den Feinden der Brut dieses Vogels geschützt, indem

weder eine Wasserratte, noch ein Wiesel oder ein Iltis dasselbe

erklettern kann. Immer ist das Nest auch in einer solchen Höhe

angebracht, dass es bei einem gewöhnlichen Anschwellen des Wassers

nicht von der Fluth erreicht werden kann, indem es selten in einer

geringeren Höhe als von 6, und häufig selbst von 8— 10 Fuss und

darüher oberhalb des Wasserspiegels seinen Zugang hat, so wie

derselbe auch immer wenigstens einen und sehr oft auch mehrere

Fuss vom oberen Rande des Ufers entfernt ist. Der gemeine Eis-

vogel legt sich sein Nest weit lieber im harten lehmigen, als im
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lockeren Sandboden an, in welchem gewöhnlich die Uferschwalbe

nistet, daher auch sein Nest niemals ganz nahe bei den Nestern der

Uferschwalben-Colonien angetroffen wird. Die Art und Weise , wie

sich der gemeine Kisvogel sein Nest von der schroffen Lehmwand aus

im Erdreich errichtet, hat grosse Ähnlichkeit mit der Zimmerung des

Nestes eines Spechtes, und der einzige Unterschied besteht darin,

dass dieser mit dem Schnabel in ntorsches Holz, jener in die trockene

Erde haut. Den Eingang zu der Höhle bildet ein rundliches Loch, das

gewöhnlich 2 Zoll im Durchmesser hat und einem Rattenloche ähn-

licher als dem eines Vogels ist. Dieser Eingang führt durch eine

2— 3 Fuss lange und gewöhnlich vollkommen gerade Röhre, welche

entweder wagrecht verläuft, oder wie diess häufiger der Fall ist,

etwas nach aufwärts steigt, in eine rundliche, backofenähnlich erwei-

terte tlachgewölbte Höhle von 3 — 4 Zoll in der Höhe und 4 — 5,

ja zuweilen selbst bis 6 Zoll in der Breite. Bei ihrer Ausmün-

dung in die Höhle ist die Röhre nicht nur etwas erweitert, sondern

aucii nach unten abschüssig und gewöhnlich mit zwei oder auch

mehreren Furchen versehen, die wahrscheinlich, so wie überhaupt

auch die ganze Erweiterung, nur Folge des öfteren Aus- und Ein-

sclilüpfens sind. Die Höhle selbst ist vollkommen trocken und oben

sowohl, als auch an ihrem Ausgange völlig glatt. Beide Geschlechter

betheiligen sich an der Errichtung ihres Nestes, die eine lange

andauernde harte Arbeit erfordert. Sie hauen oder graben sich das-

selbe mit dem Schnabel und schaffen die losgelöste Erde und die

kleinen Steiuchen mit den Füssen fort. Stossen sie bei ihrer Arbeit

im Inneren auf grössere Steine, so umgehen sie dieselben, daher man

auch bisweilen auf Nester trifft, bei denen die Eingangsröhre eine

Krümmung bildet. Sind aber zu viele Steine vorhanden, so lassen sie

von der Arbeit ab und beginnen in einiger Entfernung einen neuen

Nestbau. Diess ist auch die Ursache, dass man an schroffen lehmigen

Uferwänden nicht selten auf unvollendete Eisvogelnester stösst. Nach

den bisherigen Beobachtungen bedarf der Vogel zwei bis drei

Wochen, bis sein Bau vollendet ist.

Das Weihchen brütet in der Regel nur einmal im Jahre,

und blos wenn die erste Brut durch einen Zufall zu Grunde geht,

bisweilen noch ein zweites Mal, Die Zeit des Eierlegens fällt in

die Mitte Mai oder den Anfang des Juni, und die Zahl der Eier

beträgt in der Regel 5 — 8, bisweilen aber auch selbst bis 11.
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Sie liegen auf keiner anderen Unterlage als auf feinen Fisch-

gräten, die in einem neuen Neste meist nur eine dünne Schichte bil-

den, in einem alten und schon öfters gebrauchten aber nicht selten

bis auf eine Höhe von 2 Zoll über einander gehäuft und noch mit

einer Menge von Libellenköpfen und Flügeln vermischt sind, die

zusammen einige Hände voll betragen mögen und die ganze untere

Fläche der backofenähnlichen Höhle dicht bis an die Wände aus-

füllen. Die Eingangsröhre enthält aber nichts von diesem Materiale,

das übrigens völlig trocken ist und nur dann einen stärkeren eigen-

thümlichen Fischgeruch verbreitet, wenn die Jungen schon grösser

geworden sind. Die Fischgräten sind nur die unverdauten Reste der

verschluckten Fische, die der Vogel von sich speit, und es scheint,

dass dieselben blos vom Weibchen herrühren, wenn es legt oder

brütet. Die Köpfe und Flügel der Libellen sind die Reste des Futters

der Jungen, das sie in der ersteren Zeit von ihren Altern erhalten.

Das Brutgeschäft verrichtet das Weibchen allein und es bedarf einer

Zeit von 14 — 16 Tagen, bis die Jungen den Eiern entschlüpfen.

Nicht immer werden aber alle Eier ausgebrütet, denn ist die Zahl

derselben zu gross, so gehen einige zu Grunde. Während dieser

Zeit versieht das Männchen das brütende Weibchen nicht nur mit

Fischen, sondern trägt auch dessen Unrath aus dem Neste, und zwar

weit von demselben hinweg. Nur selten sieht man daher etwas

Unrath am Eingange des Nestes, vor demselben aber nie. Später

wenn die Jungen einmal aus den Eiern ausgekrochen sind, bethei-

ligen sich beide Altern daran, den Unrath derselben aus dem Neste

zu scbalTen. Die eben den Eiern entschlüpften Jungen sind völlig

kahl und mehrere Tage hindurch blind. Ihr Kopf ist gross, der

Schnabel aber noch sehr kurz und der Unterkiefer meistens um

2 Linien länger als der Oberkiefer. Sie sind in der Regel von sehr

ungleicher Grösse, indem manche kaum halb so gross als die übrigen

sind, höchst unbehilflicb, zittern öfters mit den Köpfen, sperren

zuweilen den weit gespaltenen Rachen auf und wispern leise, wenn

sie hungrig sind oder eben gefüttert werden, und kriechen gleich-

sam wie Würmer durch einander. In ihrer ersten Jugend werden

sie von beiden Altern theils mit Insectenlarven, hauptsächlich aber

mit Libellen gefüttert, denen die alten Vögel im Iimeren des Nestes

vorerst die Köpfe und die Flügel ausreissen, bevor sie ihre Jungen

damit füttern. Sobald sich diis Gefieder zu entwickeln beginnt,
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schleppen ihnen die Altern auch kleine Fische herbei. Die Ent-

wickelung der Federn geht, so wie auch derWachsthum der Jungen

überhaupt, ziemlich langsam vor sich. Beim ersten Hervorsprosscn

der Federn scheinen die Jungen gleichsam mit langen blauschwarzen

Stacheln bekleidet zu sein und es währt ziemlich lange, bis die langen

Federscheiden platzen. So lange sie noch im Neste sitzen, verhalten

sie sich ziemlich ruhig und verrathen sich niemals durch ein stärker

tönendes Geschrei. Überhaupt bleiben die Jungen lange Zeil im Neste,

bevor sie die Fähigkeit erlangen , auszufliegen , denn vor Ende Juni

oder der Mitte des Juli werden sie nicht üügget. Wenn man bisweilen

noch im August eben flügge gewordene Junge tritTt, so rühren sie

von Altern her, denen die erste Brut zu Grunde ging. Die Fütterung

derselben macht den Altern grosse Mühe und nimmt ihre ganze Thä-

tigkeit in Anspruch, daher sie sich auch zu jener Zeit ungewöhnlich

lebhaft zeigen. Die Liebe, welche sie für ihre Jungen haben, ist

ausserordentlich, so dass sie zu jener Zeit nicht nur die ihnen ange-

borene Schüchternheit ablegen, sondern sogai' auf ihre eigene Sicher-

heit vergessen. Nur gewaltsam aufgestöbert, verlässt die Mutter das

Nest, kehrt aber schon sehr bald wieder besorgt zu demselben

zurück. So wie die Jungen flügge geworden sind, ziehen sie mit

ihren Altern aus dem Neste und diese führen sie Anfangs in die

ruhigsten Verstecke an den Ufern, und insbesondere in das am

Wasser überhängende Gesträuch, zwischen Flechtwerk oder die

unterwaschenen Wurzeln dicht am Ufer stehender Bäume und

Sträucher, so dass die ganze Familie, ohne sich durch einen Laut

zu verrathen, in einem kleinen Umkreise beisammen ist und jedes

einzelne Thier ganz nahe bei den übrigen einen solchen Ruhe-

platz hat, auf welchem es, wenigstens von der Uferseite her, nicht

so leicht erblickt werden kann. Kommt man ihnen zufällig in die

Nähe, so fliegen die Alten in kurzen Strecken unter kläglichem

Geschreie hin und her, während die Jungen sich aber vollkonunen

ruhig und still verhalten. Stört man sie in ihrem Verstecke, so fliegt

das eine nach dieser, das andere nach jener Seite, und die Alten

folgen bald dem einen, bald dem anderen nach und lassen dabei

fortwährend ihr Angstgeschrei ertönen. Die Jungen werden, selbst

wenn sie schon die ausfliegenden Altern hegleiten, noch längere Zeit

von denselben gefüttert und es M'ährt lange, bis sie im Stande sind,

sich selbst ihre Nahrung aus dem Wasser zu holen. Erst dann, wenn
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sie der älterliehen Pflege nicht mehr bedürfen, ändern sie auch die

ihnen in der früheren Jugend eigene zirkende Stimme und nehmen

die Laute der alten Vögel an. Das Nest wird mehrere Jahre hin-

durch noch von den alten Vögein benützt.

Der gemeine Eisvogel ist ausserordentlich vorsichtig, flüchtig

und scheu, und vergisst die ihm angeborene V^orsicht auch nicht

einmal zu jener Zeit, wo er einer Beute nachzustellen pflegt. So

wie er eine ihm drohende Gefahr entdeckt, streckt er allsogleich

aufmerksam den Kopf in die Höhe und fliegt pfeilschnell davon. Aus

diesem Grunde ist es auch für einen geübten Schützen und selbst in

fischreichen Gegenden schwer, ihn zu beschleichen. Da er sich

meistens sehr verborgen hält, wird er häufig übersehen, und selbst

wenn man seine Verstecke kennt, ist es nicht so leicht, ihm beizu-

kommen, indem er die Annäherung des Menschen schon aus weiter

Ferne gewahrt und stets früher die Flucht ergreift, bevor es mög-

lich ist, ihn zum Schusse zu bekommen. Überhaupt lässt er den

Menschen nicht näher als auf 150 — 200 Schritte herankommen.

Nur in sehr busclireichen Gegenden oder hinter hohen Ufern ist es

möglich, ihn bisweilen zu beschleichen. Dagegen unterliegt es

geringeren SeliAvierigkeiten , ihn zu erlegen, wenn man seinen

gewöhnlichen Ruheplatz ausgeforscht und hinreichende Geduld hat,

ihm daselbst aufzulauern oder sich ihn zutreiben lässt. Auch an

Teichen, die zur Hälfte abgelassen wurden und deren Ufer man mit

schiefgestellten Stäben besteckt, kann er geschossen werden, wenn

man sich hinter einem dichten Verstecke verborgen hält. Weit

schwieriger ist es, ihn im Fluge zu erlegen, da er bei der reissenden

Schnelligkeit seines Fluges meistens von dem Schützen verfehlt

wird. Nur ein sehr guter und gewandter Schütze ist im Siaiule, ihn

während desFluges dahinzustrecken, wenn derselbe auf einem hohen

Ufer steht und der Vogel tief unter ihm dicht über dem Wasser-

spiegel hiawegstreicht. Leichter ist es, ihm im Winter heiziikommen,

wo er, durch Hunger und Kälte ermattet, weniger Scheu als im

Sommer zeigt und wegen des Mangels an deckendem Laube genöfhiget

ist, sich an offene Orte zu wagen. Junge Vögel, welche eben aus

dem Neste ausgeflogen sind, sind weit leichter als alte zu schiessen,

wenn man die Plätze ausgeforscht hat, die sie sich zu ihren Sitz-

plätzen gewählt, und hinter einem dichten Buschwerke versteckt,

denselben auflauert. Lebend einfangen kann man ihn nur auf Leim-
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ruthen oder in Springnetzen, die dicht oberhalb des Wasserspiegels

angebracht werden müssen. Bisweilen fängt er sich auch in Schlin-

gen, die man an einem im Wasser stehenden Pfahle in einer Reihe

auf einem Qerholze anbringt, oder auch in Tellereisen, die man

unter das Wasser auf Steine oder Pflöcke legt; doch gelangt er in

beiden Fällen nur todt in die Gewalt des Mensciien.

Der gemeine Eisvogel erträgt zwar die Gefangenschaft, doch

hält er in derselben keineswegs besonders lange aus. Nur junge,

aus dem Neste ausgenommene und im Hause aufgezogene Vögel

kann man bei sorgfältiger Pflege mehrere Jahre hindurch am Leben

erhalten. Der alt eingefangene Vogel ist zwar Anfangs ausser-

ordentlich ungestüm und scheu, doch gewohnt er sich nach und

nach an den V^erlust der Freiheit und legt seine Scheu etwas ab,

ohne jedoch jemals völlig zahm zu werden. Am zweckmässigsten

ist es, ihn anfänglich mit kleinen Fischen zu füttern, die man ihm

lebend in einem grösseren Wassergefässe vorsetzt; doch frisst er

auch todte Fische, Regenwürmer und selbst Egel. Später kann man

ihn sogar an in Milch geweichtes weisses Brod gewohnen, wenn

man dasselbe Anfangs mit in Streifen geschnittenen kleinen Fischen

mengt und nach und nach die Fische endlich gänzlich weglässt;

doch gelingt es nicht immer, diese Fütterungsmethode bei ihm

auszuführen. Der ausgenommene Nestvogel zeigt weit weniger

Scheu und gewohnt sich viel schneller an in Milch geweichtes

weisses Brot. Man pflegt ihn Anfangs mit geschnittenen Fischen,

Regenwürmern und Insecten aufzuziehen, die man mit in Milch

geweichtem weissen Brote, an das man ihn gewohnen will, mengt,

und geht endlich blos zu diesem Futter über. Sehr gerne frisst der

gemeine Eisvogel auch frische , mit Mohn gemengte Quarkkäse,

wenn man ihn von Jugend an daran gewohnt. Vergnügen gewährt

er seinem Besitzer aber nur wenig, da er den grössten Theil des

Tages ruhig auf seinem Springholze sitzt oder höchstens von einem

zu dem anderen hüpft und ausser der prächtigen Färbung seines

Gefieders kaum irgend eine empfehlenswerthe Eigenschaft besitzt.

Der gemeine Eisvogel hat nur sehr wenige Feinde unter den

Thieren. Raubvögel hat er nicht zu fürchten, da man bisher noch

nie beobachtet hat, dass er von einem derselben überfallen worden

sei. Von Raub-Säugethieren sind es höchstens Wasserratten, Iltise

und Wiesel, die seiner Brut bisweilen etwas anhaben können, wenn
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sie beim Graben ihrer Gärige oder Löcber zufällig auf das Innere

eines Nestes stossen. Von Aussen ist es nicht leicht, dass dieselben

zu dem Neste gelangen können, da der Eingang meistens so ange-

legt ist, dass es diesen Thieren wohl schwer würde, die steilen oder

überhängenden Uferwände zu erklettern. 0er Schaden, welchen

der gemeine Eisvogel dem Menschen verursacht, ist, ungeachtet er

eine ziemlich grosse Menge kleiner Fische frisst, keineswegs erheb-

lieh; theils weil der Vogel nirgends in grösserer Menge vorkommt,

theils aber auch, weil er sich weit lieber von kleinen Fischarten,

weiche für den Menschen sehr wenig Werth haben, nährt, als von

der Brut grösserer und geschätzterer Arten. Da er in Karpfenteichen

vorzüglich auf das Rothauge und den Röthling Jagd macht, die sich

häufig zum Nachtheile der Karpfen oft nur allzusehr vermehren, so

muss er in gewissen Gegenden sogar mehr für nützlich als für

schädlich angesehen werden. Überhaupt fischt er mehr in wenig

benützten Bächen oder Flüssen und wird mit Unrecht von den

Fischern mehr gehasst, als er es verdient. Nützlich ist er sonst blos

durch sein Fleisch, das im Herbste ziemlich fett und zu allen Jahres-

zeiten wohlschmeckend und durchaus ohne Fischgeruch ist.

Unsere Vorfahren haben viel von den geheimen Kräften dieses

Vogels gefabelt und schrieben ihm allerlei ganz wunderbare Eig(!n

schaffen zu. So glaubten sie, dass er, und selbst noch im fodten

Zustande, den Blitz abwehre, verborgene Schätze vermehre, Jedem,

der ihn bei sich trägt, Anmuth und Schönheit verleihe, Frieden in

das Haus bringe und Ruhe auf der See. Eben so behaupteten sie auch,

dass er die Fische an sich locke und in jeglichem Gewässer reich-

lichen Fischfang bewirke. Sie betrachteten ihn als einen Boten des

Glückes, hielten ihn für einen angenehmen Säuger und glaubten,

dass er Wohlgeruch verbreite, sein Nest auf den Meereswogen

schwimmend herumgetrieben werde, und dass er zur Zeit der

Mauser selbst im Tode noch sein Gefieder wechsle. Aber auch

schon die alten Hellenen und Römer trugen sich mit solchen Fabeln

herum, indem sie des festen Glaubens waren, dass er nur durch

wenige Tage, und zwar mitten im Winter, seine Eier bebrüte und

die Schiffe während dieser Zeit sicher segeln könnten und kein

Unglück zu befürchten hätten, wesshalb sie diese Glückstage mit

der Benennung „halkyonische Tage" belegten. Ähnliche Fabeln

bestehen selbst heut zu Tage noch bei einigen asiatischen Völker-
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stammen. Die Tiitaren und Ost-Jaken schreiben den Federn des

gemeinen Eisvogels einen Liebeszauber zu und bei den Ost-Jaken

bestellt auch die Übung, den Schnabel, die Füsse und die Haut

dieses Vogels in einem Beutel als Amulet zu tragen, wodurch sie

sich vor jedem Unglücke sicher glauben. In früherer Zeit wurden

in Europa manche Körpertheiie desselben, und insbesondere das

H-erz, in der Arzneikunde als Heilmittel benützt, und selbst im ver-

flossenen Jahrhunderte wurde noch in Deutschland sein Balg für ein

sicheres Schutzmittel gegen Motten gehalten und in den Tuch- und

Wollenzeug -Handlungen allenthalben aufgehangen angetroften , so

wie man den getrockneten oder ausgebälgten Vogel auch hie und

da noch, an einem Faden aufgehangen, statt eines Wetterglases ange-

wendet sehen konnte, indem man ihm die Eigenschaft zuschrieb, sich

nach dem Winde zu wenden. Sogar in der griechisch-römischen

Mythe spielte der gemeine Eisvogel eine Rolle und war ein Gegen-

stand, der zu mannigfaltigen Dichtungen und Metamarphosen Ver-

anlassung gab. So berichtet Ovid, wie Ceyx, welcher Alcyone, eine

Tochter des Aeolus, sich zum Weibe nahm, aus Hochmuth für eine

Gottheit gelten wollte und für sich und seine Gattiiin die Namen

Jupiter's undJuno's beanspruchte, \^ ofür ihn Zeus bestrafte und auf

dem Meere untergehen Hess; später aber, als sein Leichnam von

den Wogen ausgeworfen wurde und Alcyone durch bitterliches

Weinen ihren Schmerz der Gottheit zu erkennen gab, beide sodann

in Eisvögel verwandelte. Bei den alten Hellenen hiess daher das

Männchen Ceyx, das Weibchen Halcyone ; die Römer bezeichneten

beide mit den Namen ^/ctf</o und Ispida. Bei den Franzosen führt der

gemeine Eisvogel denl^iimenßlartm-pecheu7% bei den Engländern den

Namen Kingfisher. Die Italiener nennen ihn Uccello pescatore und

in manchen Gegenden auch wegen der himmelblauen Farbe seines

Rückens Uccello scuita Maria oder della Madonna, da die Maler für

den Mantel der heiligen Jungfrau stets die himmelblaue Farbe

wählen. Von den Mauren in Algier wird er Melthiet-el-Ma genannt.

4. Familie. Bieoenfresser (Meropes).

Die Zunge ist frei, flach und an der Spitze gefranst. Der

Schnabel ist vierkantig, gekrümmt, dünn und lang. Die Schienbeine

sind nicht ganz bis zur Fussbeuge befiedert. An der Sehnabelwurzel
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befinden sich Schnuirborsten. Der Rand des Oberkiefers ist weder

ausgerandet noch gezähnt. Die Flügel sind lang oder niittellang.

Die Bienenfresser sind über einen sehr grossen Theil von Europa,

Asien, Afrika und Australien und die dazu gehörigen Inseln verbreitet.

Sie kommen eben so in ebenen, wie in hügeligen und bergigen

Gegenden vor, und manche von ihnen streichen nicht selten auch

in die Thäler höherer Gebirge. Die meisten wählen sich aber solche

Gegenden zu ihrem Aufenthalte, welche von fliessenden, mit hohen

steilen Ufern umgebenen Gewässern durchzogen werden, oder

wenigstens lehmige oder sandige Hügel darbieten, von wo aus sie

ihre Ausflüge aufwiesen oder Felder, in Weinberge und Gärten oder

auch in das Buschwerk, in Baumpflanzungen und selbst an die Säume

der Wälder unternehmen, ohne jedoch jemals tiefer in dieselben

einzudringen, während einige ihren Wohnsitz auch gerne in der

Nähe menschlicher Ansiedelungen und manche auch an den Meeres-

küsten aufschlagen. Nur eine sehr geringe Zahl von Arten meidet

ofi'ene Gegenden und hält sich blos im Dickichte schattiger Wälder

auf. Sehr viele sind Standvögel, manche aber auch Strichvögel und

einige sogar Zugvögel, welche ihren nördlicheren Aufenthalt beim

Herannahen der kälteren Zeit nu't einem südlieheien vertauschen,

weite Wanderungen unternehmen, die sie oft über das Meer hin-

überführen, und dieselben stets in grösseren Gesellschaften antre-

ten, nicht selten aber auch zu sehr bedeutenden Schaaren vereint.

Die Lebensweise der allermeisten Arten ist gesellig, indem sie das

ganze Jahr hindurch, mit Ausnahme der Paarungszeit, beinahe immer

nur familienweise oder zu grösseren oder kleineren Gesellschaften,

und häufig sogar zu grossen Schaaren vereint angetroffen werden.

Nur einige wenige Arten, welche in Wäldern leben, kommen fast

immer nur einzeln oder paarig vor. Die bei Weitem grössere Mehr-

zahl ist nur während des Tages thätig und bringt die Nacht in unter-

irdischen Höhlen zu, welche sich diese V^ögel selbst, um in denselben

zu nisten, errichten. Bios die Waldbewohner sind nächtliche Thiere,

welche den Tag über ruhig auf den Baumeswipfeln sitzen und die

Jagd nach einer Beute erst spät des Abends und die Nacht hindurch

betreiben. In ihren Bewegungen geben die allermeisten eine ausser-

ordentliche Lebhaftigkeit und Behendigkeit kund, und insbesondere

im Fluge, indem sie rastlos nach allen Richtungen hin die Lüfte

durcliziehen, und blos eine geringe Zahl ist träger und zeigt sich
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minder beweglich. Die Art und Weise, wie sie sich in den Lüften

bewegen, ist sehr verschieden, denn oft segeln sie leichten Fluges

und ohne bemerkbare Bewegung der Schwingen streckenweise

schwebend dahin, oft aber auch schiffen sie flatternd durch die Luft

oder durchschneiden sie mit reissender Schnelligkeit, indem sie sich

in den mannigfaltigsten Schwenkungen bald hoch in den Lüften

bewegen, bald aber auch ganz nieder über dem Boden oder dem

Wasser, und häufig längs der hohen Ufer oder Felsenwände dahin-

gleiten , oder bisweilen auch selbst höhere Baumkronen umkreisen.

Die allermeisten Arten besitzen eine ausserordentliche Ausdauer im

Fluge und ziehen ihrer Nahrung wegen sehr weit umher. Alle jene,

welchen eine grössere Beweglichkeit eigen ist, kommen nur äusserst

selten und blos auf sehr kurze Zeit auf den Boden herab, wo sie

sich meistens auf eine hohe Uferstelle, auf einen Erdhügel oder

sonst eine erhabene Stelle, seltener dagegen auf ebenen Boden nie-

derlassen, auf welchem sie sich nur unbeholfen schrittweise bewe-

gen , und noch seltener nehmen sie auf einige Augenblicke ihren

Sitz auf einem dürren Zweige am Wipfel eines freistehenden Baumes

oder eines niederen Strauches. Dagegen halten sich die trägeren

Arten fast fortwährend auf den obersten Zweigen hoher Bäume auf

und erheben sich nur seltener zum Fluge, der bei ihnen auch nie-

mals von irgend einer grösseren Ausdauer ist. Sämmtliche Arten

nähren sich ausschliesslich von Insecten, und vorzüglich von Bienen-

und Wespenarten, welche von den allermeisten nur im Fluge ge-

fangen und unzerstückt verschlungen, bisweilen von denselben aber

auch, wenn sie über dem Boden oder an Bäumen dahinstreichen, auf-

gescheucht und erhascht oder auch von den Pflanzen weggeholt

werden. Bios jene Arten, welche ihre Sitzplätze auf hohen Baum-

wipfeln haben, harren auf denselben ruhig dem Herankommen einer

Beute entgegen, um sie entweder an Ort und Stelle zu erhaschen

oder auch im Fluge zu verfolgen, worauf sie jedoch jedesmal wieder

auf ihren vorigen Sitzplatz zurückkehren. Die unverdauten harten

Köipertheile der Insecten würgen sie herauf und speien sie in der

Gestalt rundlicher Ballen zeitweise aus. Bisweilen verschlucken sie

auch Samen und kleine Sandkörner, die zufällig, wenn sie die

Insecten von den Pflanzen holen, in die Rachenhöhle gelangen. Allen

Arten sind verschiedene Laute eigen , die sie sowohl einzeln als

iuch in Gesellschaft, doch meistens nur während des Fluges ertönen
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lassen, und welche bald in zwitschernden, bald aber aucii in hell-

klingenden pfeifenden Tönen und selbst in einem sich öfters wieder-

holenden kreischenden Laute bestehen. Zur Fortpflanzuiigszeit tren-

nen sich die grösseren Gesellschaften und die beiden Geschlechter

gesellen sich paarweise zusammen, um sich nahe neben einander

ihre Nester zu bereiten. Sämmtliche Arten scheinen aber nur unter-

irdisch zu nisten und bald sind es, je nach den verschiedenen Arten,

die schroffen hohen Ufer fliessender Gewässer oder die steilen

Wände von Hügeln, in deren trockenem lehmigem oder sandigem

Ufer sie sich ihre Nester errichten, bald aber auch der ebeneBoden.

An den Flussufern ist der Eingang zu dem Neste aber immer in

einer solchen Höhe angelegt, dass er bei gewöhnlichen Über-

fluthungen nicht von dem Wasser erreicht wird. Der Vorgang bei

der Herstellung eines solchen Baues ist derselbe, wie bei den

Eisvögeln. Sie hauen sich vorerst mittelst ihres Schnabels ein

Loch in den Boden und werfen sodann die losgelöste Erde mit-

telst ihrer Füsse hinter sich zurück. Dieser unterirdische Bau,

welcher durch mehrere Jahre von ihnen benützt wird, besteht in

einem mit einem runden Eingangsloche versehenen, mehrere Fuss

tiefen röhrenartigen Gange, der sich in eine gewölbte kugelige

Höhle erweitert, deren Wandungen eben so wie auch jene des

Ganges vollkommen glatt sind. Die Zahl der Eier schwankt zwischen

vier bis sieben, und meistens werden sie auf eine dünne Unterlage

von Moos und zarten Ptlanzentheilen , bisweilen aber auch von man-

chen Arten auf den kahlen lehmigen oder sandigen Boden gelegt.

Die Brutzeit nimmt nur wenige Wochen in Anspruch und es scheint,

dass die Eier nur von dem Weibchen allein bebrütet werden. Die

Fütterung der Jungen wird von beiden Altern besorgt und der

Wachstiium derselben geht ziemlich rasch vor sich. Sie werden,

auch wenn sie schon ausgeflogen sind, noch durch längere Zeit von

den Altern, die sie auf allen ihren Ausflügen begleiten, und zwar

meistens im Fluge gefüttert. Nach beendigter Brutzeit trennen sich

bisweilen ganze Familien von den Geführten, welche in ihrer Nähe

genistet, und irren im Lande utrdier. Alle Arten sind mit ihres Glei-

chen sehr verträglich und eben so auch mit anderen Vögeln , und

viele von ihnen nisten sogar mit einigen derselben in unmittelbarer

Nähe, und bisweilen sogar Nest an Nest gereiht. Die Mehrzahl ist

ausserordentlich vorsichtig, flüchtig und scheu, daher auch nur sehr
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schwer zu erlegen, obgleich manche von jenen, welche ihre Wohn-

sitze bisweilen in der Nähe menschlicher Ansiedelungen aufschlagen,

häufig völlig furchtlos, ja zuweilen sogar bis zu einem gewissen

Grade zutraulich sind. Alle lieben die Wärme und sind gegen Kälte

und Nässe sehr empfindlich. Die meisten können ohne grosse Schwie-

rigkeit lebend eingefangon werden, da man sie leicht aus dem Neste

ausnehmen oder auch mittelst eines lebenden Insectes an einem

.Angelhaken ködern kann. Die Gefangenschaft halten sie aber trotz

aller angewandten Ptlege kaum länger als einige Monate aus, da man

ihren Aufenthaltsort in derselben nicht in einer Weise einrichten

kann, welche ihren Lebensbedürfnissen auch nur einigermassen ent-

spricht. Schädlich für den Haushalt des Menschen sind nur diejeni-

gen Arten, welche in Gegenden wohnen, in denen die Bienenzucht

betrieben wird, während die bei Weitem grössere Mehrzahl bei

ihrer abgeschiedenen Lebensweise kaum als schädlicii betrachtet

werden kann. Dagegen erweisen sie sich durchgehends mehr oder

weniger nützlich für den Menschen, da sie auch eine grosse Anzahl

mitunter s(;hädlicher Insecten vertilgen und dadurch ihre V^ermeh-

rung wesentlich beschränken. Von den meisten Arten wird auch das

Fleisch, und zwar sowohl von civilisirten, als auch wilden und iialb-

wilden Völkern gegessen.

1. Gattung. Bienenfresser (Merops).

Der Schnabel ist schwach gekrümmt, die Dille sehr lang. Die

Flügel sind lang und spitz, und reichen bis auf das zweite Drittel

des Schwanzes. Die erste Schwinge ist sehr kurz, die zweite die

längste. Die beiden mittleren Steuerfedern sind beträchtlich länger

als die seitlichen, daher der Schwanz an seinem Ende abgerundet

und in eine Gabelspitze ausgehend erscheint.

Der gemeine Bienenfresser (Merops ÄpiasterJ.

(Fig. 79.)

Der gemeine Bienenfresser ist unstreitig einer der schönsten

unter allen in Europa vorkommenden Vögeln, und wenn er auch in

Ansehung der Farbenpracht seines Gefieders dem gemeinen Eisvogel

und der gemeinen Mandelkrähe vielleicht etwas nachsteht, so über-

trifft er dieselben doch jedenfalls an Zierlichkeit in den körperlichen
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Formen. Iti seiner Gestalt im Allgemeinen erinnert er lehhaft an die

Glanzvögel, welche der Ordnung der Klettervögel angehören und

die er in der Ordnung der Gaugvögel vertritt, während er bezüglich

der Grösse ungefähr mit der Sing-Drossel übereinkommt. Sein

ziemlich kleiner Kopf zeichnet sich durch einen massig stark gewölb-

ten Scheitel aus. Der lange, dünne, vierkantige Schnabel, welcher

länger als der Kopf, schwach gekrümmt und von pfriemenförmiger

Gestalt ist, ist an der Wurzel weder besonders breit noch hoch,

nach vorne zu sehr stark verschmälert und etwas zusammengedrückt,

und geht in eine ziemlich scharfe Spitze aus. Der Oberkiefer ist nur

wenig länger als der Unterkiefer, an den Seiten gewölbt und die

Firste desselben von einer nicht sehr scharfen Kante durchzogen^

wodurch der Kiefer dreiseitig erscheint. Die Dille ist sehr lang,

stumpf gekantet und schwach nach abwärts gekrümmt. Die Kiefer-

ränder, welche sich gegenseitig vollständig decken, sind nur sehr

wenig eingebogen und überaus schneidig. Der Rand des Oberkiefers

ist schwach gekrümmt und weder ausgerandet noch gezähnt. Die

Schnabelwurzel ist von feinen, nach vorwärts gerichteten Schnurr-

borsten umgeben, und die sehr tiefe, bis hinter die Augen reichende

Mundspalte ist ungefähr dreimal so lang als der Lauf. Die ziemlich

lange, freie, flache Zunge ist in ihrer vorderen Hälfte knorpelig und

hart, und in eine sehr dünne, in Fransen zerschlissene Spitze aus-

gehend, in ihrer hinteren Hälfte aber weich und am Hinterrande mit

einein einfachen Ausschnitte versehen, doch vollkommen glatt und

weder am Rande noch auf der Oberfläche mit Zacken besetzt. Die

kleinen rundlichen Nasenlöcher liegen an den Seiten des Schnabels

dicht an der Sehnabelwurzel, am vorderen Rande der Nasengrube,

und werden zumTheile von den nach vorwärts gerichteten Schnurr-

borsten überdeckt. Die massig grossen, an den Seiten des Kopfes

stehenden Augen sind von ungewimperten Augenliedern umgeben.

Die Augengegend ist grösstentheils befiedert und nur eine kleine

Stelle hinter den Augen ist kahl. Der Hals ist ziemlich kurz, doch

nicht besonders dick, der Leib gestreckt und schlank. Die Flügel

sind sehr lang, schmal und spitz, und reichen bis auf das zweite

Drittel des Schwanzes. Die Schwingen sind mit sehr steifen Schäf-

ten versehen und an der Aussenfahne nicht verengt. Die vordersten

sind sehr schmal und spitz zugerundet, die folgenden an der Spitze

ausgerandet und die letzten stumpf gerundet. Die erste Schwinge ist
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ausserordentlich kurz, schmal und spitz, und kürzer als die Deckfedern

der Flügel, die zweite sehr lang und die längste unter allen, während

die übrigen sich allmählig verkürzen. Der lange, breite, an seinem

Ende abgerundete und in eine Gubelspitze ausgehende Schwanz

ist aus zwölf ziemlich harten und schmalen Steuerfedern gebildet,

von denen die äusserste nur um i/g Zoll kürzer als die folgenden

und so wie diese an der Spitze abgerundet ist, die beiden mittelsten

aber die übrigen nahe an 1 Zoll weit überragen, gegen die Spitze

zu verschmälert sind und an ihrem Ende spitz zugerundet erscheinen.

Die Befiederung der Schienbeine reicht nicht ganz bis zur Fuss-

beuge herab. Die Füsse sind Schreilfüsse, die Vorderzehen an ihrem

Grunde bis über die Mitte mit einander verwachsen. Die Läufe sind

sehr kurz, nur wenig länger als die halbe Mittelzehe, ziemlich stark,

auf der Hinterseite weichhäutig und fein genetzt, auf der Vorder-

seite aber mit sehr schmalen Schildertafeln besetzt. Die Zehen sind

ziemlich lang und nicht sehr dick, und auf der Oberseite mit sehr

schmalen Gürtelschildern bedeckt. Die Aussenzehe ist nicht viel

kürzer als die Mittelzehe und bis zum zweiten Gliede mit derselben

verwachsen, die beträchtlich kürzere Innenzehe aber nur bis zum

ersten Gliede. Die Hinter- oder Dautnenzehe ist ziemlich lang und

stark, doch kürzer als die Innenzehe und an der Wurzel sehr breit.

Die Zehensohien sind breit und die Fussspur ist mit feinen Wärz-

chen besetzt. Die Krallen sind mittellang und dünn, an den Seiten

zusammengedrückt, sehr stark gekrümmt und spitz. Am Innenrande

sind dieselben mit einer vorstehenden Schneide versehen, die vor-

züglich stark an der Mittelzehe hervortritt und auf der Unterseite

von einer doppelten Läiigsfurche durchzogen. Die Kralle der Dau-

menzehe ist beträchtlich kürzer als jene der übrigen Zehen. Das

kleine Gefieder ist ziemlich kurz, derb und glatt anliegend.

Die Färbung ist bei beiden Geschlechtern ziemlich gleich und

mit Ausnahme des Jugendkleides ist dieselbe auch bei jüngeren

Vögeln nicht auffallend von jener der alten verschieden. Die Zügel

und die Wangen nimmt ein hinter dem Ohre in eine Spitze auslaufender

Streifen von tief schwarzer Farbe ein. Unterhalb derselben verläuft,

vom Mundwinkel angefangen, ein schmaler weisser, blaugrün über-

flogener Streifen. Die Kehle ist glänzend hochgelb und nach unten

zu von einer schmalen grünschwarzen Querbinde begrenzt. Die

Kropfgegend und die Brust sind lebhaft blau- oder spangrün, hie
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und da, besonders aber dicht unterhalb der grünsehwarzen Quer-

binde, mit glänzendem, in"s Gelbliche ziehenden Smaragdgrün über-

flogen; doch schimmern an der Unterbrust, wo das Blaugrün etwas

blasser wird, bei schwach verschobenem Gefieder die hell braungrauen

Federwurzeln stellenweise etwas durch und trüben zuweilen die

prachtvolle Färbung dieses Körpertheiles. Der Bauch, der Steiss

»md die unteren Schwanzdeckfedern sind blass grünblau oder sela-

dongrün, wobei der Bauch seitwärts einen rostgelben Anflug zeigt,

der Steiss und die unteren Schwanzdeckfedern aber an den Seiten

in Bräunlichweiss übergehen. Die Stirne ist weiss, nach rückwärts

zu hell seladongrün überflogen, und diese seladongrüne Färbung

bildet einen schmalen Streifen über dem Auge und geht gegen die

Mitte des Scheitels in Smaragdgrün über, das sanft in das tiefe

Kastanienbraun des Hinterhauptes verläuft. Der Nacken und der

Hinterhals sind lebhaft glänzend kastanienbraun, welche Farbe gegen

den Rücken zu lichter wird, sich hier in Dunkelgelb oder lebhaft

Braungelb verwandelt, das glänzend hochgelb überflogen ist und

den ganzen Hinterrücken, so wie auch die Schultern einnimmt, deren

Federn jedoch an den Enden etwas lichter gelb gefärbt erscheinen.

Die oberen Schwanzdeckfedern sind blaugrün und gelbgrünlich

überflogen. Die kleinen Flügeldeckfedern sind hellgrün, die grösseren

lebhaft rost- oder zimmtfarben, hie und da etwas grün gesäumt und

die hintersten derselben, so wie auch die letzten Schwungfedern,

grünblau und an der Wurzel grasgrün. Die mittleren Schwingen sind

zimmtfarben, nach der Mitte ihrer Länge etwas blau und grün mit brei-

ten schwarzen Enden, die grossen Schwingen und ihre Deckfedern

grünblau mit schwarzen Spitzen und auf der Innenfahne bräunlich

gesäumt. Die Schäfte sämmtlicher Schwingen sind schwarz, der

vordere Flügelrand , so wie die kleinen unteren Flügeldeckfedern

blass rostfarben, der Eckflügel röthlich rostgelb, die übrigen Deck-

federn und der Anfang der Schwingen blass Isabellfarben, die übri-

gen Theile der unteren Seite der Schwingen weissgrau mit schwarz-

grauen Enden. Die Steuerfedern sind auf der Oberseite blaugrün

und gelblich überflogen oder grasgrün mit grünblauer Aussen- und

grauer Innenkante, die Spitzen der beiden mittleren, so wie auch

die Schäfte sämmtlicher Steuerfedern schwarz. Auf der Unterseite

sind dieselben hellgrau und die Schäfte weisslich. Die Schnurr-

borsten sind schwarzbraun, der Schnabel ist auf der Aussen- und

(Naturgeschichte. VIII. Bd. Ahth. Vögel.) 6
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Innenseite schwarz. Die Füsse sind blass röthlichbraun oder dunkel

röthliehgraii, die Fnssspur liehtgraii, die Krallen braunschwarz. Die

Iris ist lebhaft hoch karminroth gefärbt. Beim jüngeren Männchen

sind alle Farben etwas matter, das Kastanienbraun ist lichter und

die Einfassung der Kehle noch mehr grünlich als schwarz. An dem

etwas abgetragenen Gefieder des alten Vogels bemerkt man an der

Unterbrust noch mehr von dem durchschimmernden Röthlichgrau der

Federwurzeln, da sich die Federn nicht mehr so gut decken. Die

Nackenfarbe ist bleicher geworden, indem sie hell kastanienbraun

oder auch hell rostroth und braun überlaufen erscheint. An den läng-

sten Schulterfedern hahen die Spitzen abgebleichte, in's Weissliche

ziehende Säume, die rostfarbenen, in der Mitte des Flügels in's

Gelbe fallenden Enden und die Schwingenspitzen erscheinen braun-

schwarz, während die übrigen Farben unverändert geblieben sind.

Das alte Weibchen weicht in der Farbenzeichnung nur sehr wenig

von dem alten Männchen ab. Die Unterseite des Körpers ist kaum

etwas blasser, doch ist die Einfassung an der Kehle einfarbig

schwarzgrün. Etwas mehr ist die Färbung der Oberseite verschie-

den. Das Kaslanienhraiin des Scheitels ist mehr mit Grün gemischt,

auf dem Hinterhalse bleicher, auf dem Oberrücken aber so stark mit

Smaragdgrün gemengt, dass es beim schiefen Einfallen des Lichtes

bis an den Büizel hinab ganz goldgrün erscheint. Der Bürzel und

die oberen Schwanzdeckfedern sind matt grasgrün mit hell Blau-

grün gemischt, die Schultern oben blau- und goldgrün und die

längsten Federn derselben strohgelb mit weisslichen Enden. Die

Mitte des Flügels ist mehr grün und nur wenig zimmtfarben , die

letztere Farbe auch matter und mehr in's Gelbliche ziehend. Die

übrigen Theile des Flügels und des Schwanzes sind wie beim alten

Männchen gefärltt, doch sind alle Farben minder lebhaft und etwas

schmutziger. In Folge des Brütens wird der Bauch kahl und über-

haupt reiben sich die Federn der unteren Theile sehr stark ab, daher

die röthlich weissgrauen Federwurzeln dann auch weit mehr her-

vorschimmern als beim alten Mäimchen.

Eine weit grössere Verschiedenheit bildet dagegen die Färbung

des Jugendkleides oder des Kleides vor der ersten Mauser. Die Kopf-

zeichnung ist zwar dieselbe, doch ist die Stirne hochgelb überflogen.

Der Scheitel und die Kehle sind etwas matter und die Einfassung der

Kehle ist einfarbig dunkelgrün. Die Gurgel und die Kropfgegend sind
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seladongrün und eben so der Unterkörper, nur viel bleicher als beim

alten Vogel und mit einem schwachen gelblichen Anfluge. Das matte

Kastanienbraun des Hinterhauptes hört schon am Nacken auf, wo es

sich nur noch etwas an den Halsseiten herumzieht und am Anfange

des Rückens in ein schmutziges lichtes Grasgrün übergeht, das sich

über den ganzen Rücken und auch über einen grossen Theil der

Flüffel verbreitet, auf dem Bürzel am lichtesten wird und mit hellem

Blaugrün gemischt ist, je nach dem verschiedenen Einfallen der

Lichtstrahlen auch in's Goldgrüne schillert und an den Enden der

Schulterfedern in ein mattes röthliches Strohgelb übergeht. Die

Flügel sind wie beim alten Weibchen gefärbt, doch ist das Grün

viel schmutziger und erscheint blos grasgrün, wobei die grösseren

Federn bräunlichweisse verwaschene Endkanten zeigen. Die Rost-

farbe auf den Flügeln ist bleicher und tritt auch in weit geringerer

Ausdehnung hervor. Die Schwingen und die schmutzig grasgrünen

Steuerfedern bieten kaum eine Spur eines grünblauen Anfluges dar

und blos die Spitzen der Schwingen sind von matt schwarzer Farbe.

Die Füsse sind schmutzig gelbgran oder gelbbraun, die Iris ist

rosenfarben. Das junge Männchen unterscheidet sich von dem Weib-

chen desselben Alters blos durch einen etwas starken grünblauen

Anflug an den Rändern der Schwung- und Steuerfedern, und die

beiden mittleren Steuerfedern sind schwärzer an der Spitze. Ausser

der geringen Abweichung in der Färbung bietet das alte Weibchen

keinen anderen Unterschied vom alten Männchen dar, als dass bei

demselben die beiden mittleren Steuerfedern um einige Linien kürzer

sind. Auch im Jugendkleide sind die beiden mittleren Steuerfedern

beim Männchen etwas länger und mehr zugespitzt als beim Weib-

chen, bei welchem dieselben fast von gleicher Länge mit den übrigen

und blos etwas schmäler zugerundet sind. Bei beiden Geschlechtern

ist aber in der ersten Jugend der Schnabel kürzer und minder spitz

als beim älteren Vogel. DieGesammtlänge eines alten Vogels beträgt

lOV* — IIV* Zoll, die Länge des Schnabels 1 ^/a Zoll, jene der

Flügel vom Buge bis zur Spitze 6% Zoll, die des Schwanzes

41/2—43/4 Zoll, die Länge der Läufe 1/2 Zoll bis 7 Linien, die der

Mittelzehe sammt der Kralle 10 Linien, jene der Hinterzehe 1/3 Zoll

und die Spannweite der Flügel 1 Fuss 4 Zoll bis 1 Fuss 61/4 Zoll.

Die Eier, welche grosse Ähnlichkeit mit jenen des gemeinen Eis-

vogels haben, aber um Vieles grösser sind, sind beinahe von kugel-

6*



förmiger Gestalt, mit einer ungemein glatten glänzenden Schale

umgeben und von einfarbig rein weisser Farbe.

Die Heimath des gemeinen Bienenfressers ist von sehr beträcht-

licher Ausdehnung und reicht über einen grossen Theil von Europa,

Asien und Afrika. Im Allgemeinen gehört er aber weit mehr der

wärmeren als der gemässigten Zone an. In Europa sind es vorzüg-

lich die südlichen, an das schwarze und Mittelmeer grenzenden

Länder, welche seine eigentliche lleimath bilden und in denen er

auch allenthalben in grosser Menge getroffen wird. Hier reicht er

vom griechischen Archipel durch die Türkei und Griechenland, über

Malta, Sicilien und ganz Italien, und erstreckt sich von da west-

wärts über Sardinien und Corsika bis nach Süd-Frankreich, Spanien

und Portugal. Nordwärts zieht er einerseits durch die Krimm bis in

das südliche Russland, und durch Dalmatien, Bosnien und Serbien

bis in die Walachei und Moldau, nach Siebenbürgen, Ungarn, Gali-

zien, Ober-Schlesien und den südlichen Theil von Polen, anderer-

seits durch ()sterreich bis nach Mähren und Böhmen, und durch die

südliche Schweiz bis nach Elsass und Lothringen, ja selbst bis in

das mittlere Deutschland und Frankreich. In allen diesen Ländern

wird er aber nur in den südlicheren häufiger getroffen, während er

in den mehr nördlicheren allenthalben selten ist, insbesondere aber

in Franken, Thüringen und Sachsen, und vollends in der Mark Bran-

denburg, wo sein Erscheinen stets zu den grössten Seltenheiten

gehört. Ehen so gross als in Europa ist auch seine Verbreitung in

Asien, wo er von der Levante und Kaukasien durch Syrien, Palästina

und Persien bis nach Ost-Indien reicht und sich südwärts bis nach

Arabien, nordwärts bis in den südlicheren Theil des asiatischen

Bussland und den Süden von Sibirien erstreckt, und hier selbst noch

bisWoronesch oder an die Samara, und am Irtisch sogar bis Tobolsk

angetroffen wird. So wie in Europa, sind es auch in Asien nur die

südlicher gelegenen Länder, in denen er in grösserer Anzahl vor-

kommt, während er in den nördlicheren überall viel seltener ist. In

Afrika nimmt er fast die ganze nördliche Hälfte dieses Welttheiles

vom Osten bis zum Westen ein, da er nicht blos in Ägypten, der

Berberei und Marokko angetroffen wird, sondern daselbst auch ziem-

lich weit gegei» Süden hinabsteigt und eben so am Senegal , wie in

Nubien, und selbst sogar im Sennaar vorkommt. In sehr vielen Län-

dern ist seine Verbreitung durch den Lauf der Flüsse bedingt, an
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deren Ufern er bald weiter, bald minder weit in nördlicher Richtung

hinaufzieht.

In allen Ländern, welche die Heimath des gemeinen Bieneri-

fressers bilden, ist er Zugvogel, indem er während der kälteren Zeit

in den südlicheren, während der wärmeren in den mehr nördlich

gelegenen Ländern verweilt. So erscheint er in Europa ungefähr

gleichzeitig mit den Schwalben im Frühjahre und zieht im Herbste

wieder fort. Im südlichen Russland trifft er meistens in der zweiten

Hälfte des April ein und verlässt diesen Aufenthalt gewöhnlich im

September, und eben so auch in Italien. Aus dem westlichen

Europa zieht er über die Meerenge bei Gibraltar, aus dem öst-

lichen über die Inseln des griechischen Archipels, über Creta

und Cypern nach Afrika hinüber, während er aus den mittleren

Gegenden jenes Welttheils seinen Zug über Sardinien, Corsika,

Sicilien und Malta zu nehmen scheint. Seine Wanderungen tritt

er immer in ziemlich grossen Gesellschaften und häufig auch in sehr

ansehnlichen Schaaren an und in unglaublich kurzer Zeit legt er

dieselben zurück. Zu seinem Aufenthalte wählt sich der gemeine

Bienenfresser theils ebene, theils aber auch hügelige oder bergige

Gegenden, doch scheint er den ersteren den Vorzug zu geben. Immer

hält er sich aber in der Nähe von Gewässern, und insbesondere an

Flüssen und Strömen auf, welche von steilen Ufern umgeben sind.

Von hier aus durchstreift er in einem weiten Kreise die Umgegend,

die blumenreichen Wiesen und Tbäler zwischen höheren Bergen,

die Weingebirge, Felder und Gärten, und selbst minder fruchtbare

Gegenden, indem er auch Gebüsche, Baumpflanzungen und Wald-

ränder besucht. Niemals wird er aber tiefer in den Wäldern ange-

troffen. In der Nähe des Meeres treibt er sich häufig auf den Wiesen

herum, welche die Küsten desselben umsäumen, und in Gegenden, in

denen es an hohen Flussufern gebricht, schlägt er seinen Wohnsitz auf

sandigen oder lehmigen Hügeln auf. In den südlicher gelegenen Län-

dern hält er sich sehr gerne in bewohnten Gegenden auf, und auch

selbst weiter nordwärts hin schwärmt er nicht selten nahe um die

menschlichen Wohnungen herum. Überhaupt kommt er in der Lebens-

weise und seinen Sitten sehr viel mit den Schwalben überein. So wie

diese, lebt er gesellig und wird in manchen Gegenden und zu gewissen

Zeiten oft zu Schaaren von mehreren Tausenden vereint getroffen,

und selbst zur Fortpfianzungszeit, wo nicht selten eine sehr grosse
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Menge dicht neben einander nistet und durch das beständige gegen-

seitige Zurufen das Zersplittern der Gesellschaft zu verhüten sucht.

Er ist ein vollkommenes Tagthier, da seine Lebensthätigkeit sich

blos auf die Tagesstunden beschränkt, wo er vom frühen Morgen bis

zum Abende umherstreicht. Die Nacht bringt er in unterirdischen

Bauen zu, die er sich an hohen Ufern oder steilen Hügelwänden als

Nest für seine Jungen im lockeren Boden errichtet.

Seine Bewegungen sind lebhaft und behende, und fast be-

ständig durchzieht er die Luft, wobei er ähnlich wie die Schwalben

sich bald hoch in derselben umhertreibt, bald aber auch nur dicht

über dem Boden dahinstreicht. Sein Flug, welcher am meisten dem

der Uferschwalben gleicht, ist leicht, ausserordentlich schnell und

anhaltend, und in kleineren Strecken schwebend. In den mannigfal-

tigsten Schwenkungen durchzieht er in den verschiedensten Rieh-

tungen die Luft, indem er rastlos und unermüdet die Umgegend

seines Aufenthaltes durchstreift. Bald schwebt er ohne bemerkbaren

Flügelschlag langsam in der Luft, bald schiesst er pfeilschnell in einem

grossen Bogen oder mit einer raschen Schwenkung nach seitwärts

eine weite Strecke dahin oder zieht auch flatternd vorüber. Oft

streicht er dicht über dem Boden oder dem Wasser hinweg oder

schwingt sich bis zu einer sehr bedeutenden Höhe in die Lüfte und

umkreiset nicht selten auch Baumkronen oder streicht auch in den

mannigfaltigsten Abwechslungen dicht an hohen Ufern und Felsen-

wänden dahin. Nur selten, und blos wenn er durch besondere Um-

stände an einen bestimmten Ort gefesselt ist, wie durch sein Nest

oder aufgefundene reichliche Nahrung, hält er sich in einer und

derselben Gegend auf, denn fast immer zieht er weit umher, um

seiner Nahrung nachzugehen, doch kehrt er jedesmal, wenn auch

bisweilen erst nach längerer Dauer, nach seinem eigentlichen Auf-

enthaltsorte zurück. Sehr selten kommt er aber auf den Boden

herab und gewöhnlich lässt er sich dann auf Erdhügel oder das

hohe Ufer, und nur äusserst selten auf den ebenen Boden nieder,

wo er unbeholfen eine kurze Strecke in kleinen Schritten vorwärts

schreitet, sich aber immer schon sehr bald wieder zum Fluge erhebt.

Noch seltener ereignet es sich , dass er sich auf sehr kurze Zeit auf

einen dürren Baumzweig oder auf die abgestorbenen Zweige an der

obersten Spitze eines freistehenden Baumes oder eines niederen

Gesträuches niederlässt, und eher noch wählt er sich zu seinem
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Sitze auf kurze Zeit einen Pfahl, eine freistehende Stange oder

einen hohen Stein.

Seine Nahrung ist ausschliesslich auf Insecten beschränkt, die

er heinahe immer nur im Fhige fängt und sogleich auch verschlingt.

So wie die Schwalben, jagt er denselben fast den ganzen Tag unauf-

hörlich nach. Die allermeisten fängt er, während sie eben im Fluge

begriffen sind, doch scheucht er auch die sitzenden durch sein

rasches nahes Vorüberfliegen von den Zweigen, Stengeln und Blüthen

der Bäume, Sträucher, Gräser oder Kräuter auf, um sie sodann im

Fluge zu erhaschen. Desshalb umkreiset er die blühenden Bäume,

und insbesondere die Obstbäume, streicht über Wiesen und Ge-

treidefelder oder an hohen Uferwänden dahin, oder treibt sich zu

gewissen Zeiten auch hoch in den Lüften umher. Auf diese Weise

fängt er die verschiedensten Insecten, vorzüglich aber Heuschi ecken,

Cicaden, Libellen, Phryganeen, Bremsen, Mücken, Fliegen, Mai-,

Brach-, Blumen-, Mist-, Dung- und andere Käfer, ja sogar Bienen,

Hummeln, Wespen und Hornisse, obgleich diese letzteren mit einem

Stachel bewaffnet sind, der selbst beim todten Thiere noch sehr

empfindlich verwunden kann. Sitzende Insecten fängt er selten und

eben so selten sieht man ihn ein grösseres, im Fluge gefangenes

Insect imstande der Buhe verzehren. Trifft er auf ein Wespennest, so

setzt er sich möglichst nahe bei demselben nieder und hascht alleWes-

pen weg, welche zugeflogen kommen oder dasselbe verlassen. Wenn
er bisweilen beim raschen Dahinstreichen überwiesen oder Felder ein

sitzendes Insect von den Ähren oder Pflanzenstengeln wegschnappt, so

ereignet es sich manchmal, dass er auch einzelne Samenkörner mit

abreisst und verschluckt. Schon öfters hat man in seinem Magen auch

einzelne Samenkörner von verschiedenen Wiesenpflanzen und selbst

von Getreidearten gefunden, und ihm den freiwilligen Genuss der-

selben irrthümlich zugeschrieben. Eben so unrichtig ist die von

manchen Naturforschern aufgestellte Behauptung, dass er den Bienen

und den übrigen stacheltragenden Insecten vorerst den Leib mit

dem Schnabel zerstücke und den Hintertheil desselben, an welchem

sieh der Stachel befindet, lostrenne, bevor er dieselben verzehrt, wie

diess manche andere Vögel, welche Bienenfresser sind, und nament-

lich gewisse Meisenarten thun; denn es ist eine von glaub wdrdigen

Augenzeugen bekräftigte Thatsache, dass der gemeine Bienenfresser

die Bienen, Hummeln, Wespen und Hornisse, welche er im Fluge
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fängt, ohne sie vorerst zu zerstücken, allsogleich verschluckt. Es ist

diess jedoch eine Eigenschaft, die ihm und seinen Gattungsver-

wandten keineswegs allein eigenthümlich ist; denn es gibt manche

andere Vogelgattungen und Arten, und selbst unter den europäischen

Vögeln, welche Bienen und bienenähnliche Insecten sammt dem

Stachel ohne allen Nachtheil verschlucken, wie diess unter anderen

einheimischen Vögeln namentlich auch bei dem Tannen- oder Stein-

Heher (Nucifraga Caryocatactes) der Fall ist. Ja es scheint sogar,

dass der gemeine Bienenfresser eine besondere Vorliebe für Bienen

und bienenartige Insecten habe, da er vorzüglich gerne die blühen-

den Fruchtbäume umschwärmt und über Gegenden, wo viel Haide-

kraut wächst, oder über Bergabhänge und blumenreiche Thäler, wo

in grösserer Menge Thymian, Quendel und andere den Bienen ange-

nehme Kräuter blühen, so häufig hinüberstreicht. Die harten Körper-

theile der Insecten, wie Flügeldecken, Flügel, Beine und Leibes-

ringe, werden von dem Vogel nicht verdaut, sondern in ähnlicher

Weise wie das Gewölle bei den Raubvögeln, in der Gestalt rund-

licher Ballen heraufgewürgt und ausgespieen. Bisweilen verschluckt

er auch kleine Steinchen wie die Schwalben, die jedoch eben so wie

die Samenkörner nur zufällig beim Insectenfange in seinen Schlund

gelangen.

Die Paarungszeit tritt gegen Ende des April oder Anfangs Mai

ein, je nachdem die Witterung mehr oder weniger günstig ist. Die

Gesellschaften lösen sich zu jener Zeit in einzelne Paare auf und

nisten in der Gegend, wo sie gewöhnlich ihren Sommerwohnsitz

aufschlagen, nämlich an den hohen Ufern fliessender Gewässer oder

an den steilen Wänden von Hügeln, deren Boden nicht zu fest und

sandig ist, zu grösseren oder kleineren Colonien vereint, in ähnlicher

Weise wie die Uferschwalben. In der südlichen Schweiz und im

südlichen und südöstlichen Deutschland, so wie auch in Schlesien,

nistet nur zuweilen hie und da ein einzelnes Paar. Es sind diess

aber blos verirrte alte Vögel, welche während der Zugzeit sich von

ihren Gefährten getrennt haben und zurückgeblieben sind. Solche

Fälle gehören indess zu den grössten Seltenheiten und man kennt

nach den bisherigen Aufzeichnungen nur zwei Beispiele, dass sich

ein einzelnes Paar in Deutschland, mit Ausnahme der Donau-Ufer

unterhalb Wien, fortgepflanzt hat, und zwar einmal ziemlich weit

oberhalb Wien an der Donau, und ein zweites Mal am Ohlau-FIusse
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in Schlesien. So wie die gemeine Uferscliwalbe und der gemeine Eis-

vogel, erricliteti sie sich ilii" Nest in trockenem lehmigem oder sandigem

Boden, indem sie mit dem Schnabel ein Loch in dieErdwand hauen,

dasselbe immer mehr veitiefen und die losgelöste Erde mit den Füsscmi

wegschaffen. Die Art und Weise, wie er die losgelöste Erde aus dem

ausgehaiienen Gange schatTt, scheint dieselbe wie beim gemeinen Eis-

vogel zu sein, da man beobachtet haben will , dass er, so oft er eine

gewisse Menge mit dem Schnabel abgehauen hat, den am Boden

liegenden Haufen durch Scharren mit den Füssen hinter sich werfe

und diese Arbeit so lange fortsetze, bis die Erde au den Rand der

Mündung kommt, wo sie sodann in den Abgrund hinabgeschleudert

wird. Den Eingang zum Neste, das durch mehrere Jahre von dem

Vogel benützt wird, bildet eine kleine rundliche Öffnung von nicht

ganz 2 Zoll im Durchmesser, welche die Mündung einer wagrechten

und meist gerade, bisweilen aber auch schief verlaufenden, 3 bis

6 Fuss tief in den Hoden hineinreichenden Röhre bildet, die von

demselben Umfange ist, sich dann aber zu einer backofenförmigen

Höhle erweitert, welche dem Vogel zum Neste dient. Die Wandungen

der Röhre sowohl als auch der Höhle sind vollkommen glatt und der

Boden der letzteren ist mit einer dünnen Unterlage von etwas Moos

und zarten Pflanzentheilen ausgefüttert, auf welche das Weibehen

im Mai fünf bis sieben Eier legt. Solche Nester sind in manchen

Gegenden oft unzählige dicht neben einander, so dass das Erdreich

oft ganz durlöchert ist, und an den Flussufern ist der Eingang zu

seinem Neste stets in einer solchen Höhe angebracht, dass das

Wasser nur bei ausserordentlichen Überflutliungen denselben errei-

chen kann; denn selten befindet er sich in einer geringeren Höhe als

von 8— 10 Fuss über dem Wasserspiegel und häufig noch mehr.

Die Brutzeit scheint ungefähr zwei Wochen oder auch etwas darüber

zu betragen und das Brutgesehäft blos von dem VV^eibchen allein, die

Fütterung der Jungen aber von beiden Altern besorgt zu werden,

die ihnen so lange allerlei Insecten zutragen, so lange sie sich noch

im Neste befinden. Nähere Beobachtungen sind indess hierüber noch

nicht gemacht worden und es muss der Zukunft vorbehalten bleiben,

diese Lücken auszufüllen. Wenn die Jungen schon etwas grösser ge-

worden sind, kommen sie häufig einzeln oder zu zweien vereint an die

Mündung ihres Nestes und setzen sich daselbst den Sonnenstrahlen aus.

Sobald sie aber bemerken, dass man sie in's Auge fasst, kehren sie
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allsogleicli wieder in ihre Höhle zurück, wobei sie sich jedoch nicht

umwenden, um den langen Weg durch die Röhre mit dem Kopfe voran

zurückzulegen, sondern immer rücklings nach ihrem Neste flüchten.

Diese eigenthümliche Bewegung sind sie so gewohnt, dass, wenn man

sie aus dem Neste ausnimmt, sie längere Zeit hindurch blos nach

rückwärts schreiten können. Der Wachsthum der Jungen geht ziem-

lich riiseh vor sich, da sie gegen Ende Juni bereits flügge sind und

in Gesellschaft ihrer Altern umherfliegen. Sie werden so wie die

jungen Sehwalben, auch nachdem sie bereits ausgeflogen sind, von

den Altern, und zwar meistens im Fluge gefüttert und folgen den-

selben unter vielem Geschreie nach. Späterhin, und nachdem die

Brutzeit gänzlich vorüber ist, trennen sich bisweilen ganze Familien

von den Colonien, denen sie seither angehört, und irren weiter

umher. Derselbe Fall tritt auch öfters bei jenen alten Vögeln ein.

welche durch Irgend ein Hlnderniss vom Brüten abgehalten wurden.

Solche verirrte Vögel sind es auch, welche in manchen Jahren ein-

zeln oder höchstens paarweise Im Juni oder Juli und bis wellen sogar,

wenn auch nur äusserst selten, im August im mittleren Deutsehland

erscheinen Die einzeln vorkommenden Vögel sind gewöhnlich

Männchen.

Der gemeine Bienenfresser lebt sehr verträglich mit anderen

Vögeln, vorzüglich aber mit den Eisvögeln und Uferschwalben, und

legt sich sein Nest oft mitten zwischen den Bauen derselben an. Unter

deuTlileren hat er nur sehr wenige Feinde zu fürchten. Wasserratten,

Iltise und Wiesel können derBrut nichts anhaben, da der Eingang zum

Neste an so steilen hohen Ufern angelegt ist, dass sie denselben nicht

erklettern können, und höchstens könnte es einem Raubvogel gelingen,

auf junge, eben ausgeflogene Vögel herabzustossen. In wärmeren Län-

dern, wo der gemeine ßienenfresser in sehr grosser Menge in bewohn-

teren Gegenden und selbst in der Nähe menschlicher Wohnungen

angetrolfen wird, ist er nicht nur ohne alle Scheu, sondern sogar ziem-

lich zutraulich. Anders verhält es sich aber in den minder warmen

Gegenden, wo er nur in kleineren Gesellschaften, oder gar nur

paarweise oder einzeln vorkommt; denn hier zeigt er sich stets sehr

vorsichtig und fast zu allen Zeiten ziemlich scheu. Bios bei Regen

und unfreundlicher Witterung legt er diese Scheu etwas ab und ist

dann minder flüchtig als gewöhnlich. So wie die Schwalben , liebt

er die Wärme und den Sonnenschein, und zeigt sich lebhaft und
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munter, während er bei trübem Wetter aber niedergeschlagen und

traurig wird. Nur für einen sehr guten und geübten Schützen ist

es, und insbesondere in unseren Gegendeti, wo er scheuer ist, mög-

lich, den gemeinen Bienenfresser durch den Schuss zu erlegen, da

er blos im Fluge geschossen werden kann, was bei der reissenden

Schnelligkeit seines Fluges und den raschen Wendungen, welche er

hierbei macht, ausserordentlich schwierig ist. In den wärmeren

Ländern, wo er ungemein häutig ist und so wie bei uns die Schwal-

ben herumfliegt, wird er gewöhnlich mittelst feiner leichter Angel-

haken gefangen, die man an das Ende eines langen Fadens befestigt

und woran auch ein grösseres lebendes Insect, gewöhnlich ein

Käfer, eine Heuschrecke oder eine Libelle gebunden wird, das

fliegend den Angelhaken mit sich fortträgt. Meist fängt sich der

Vogel schon in kurzer Zeit, indem er nach dem Insecte hascht und

den Angelhaken mit verschlingt. Diese Fangmethode ist vorzüglich

auf Greta üblich. In anderen südlichen Gegenden und seihst im

südlichen Europa wird er hie und da in Schwalbennetzen gefangen

und lebend in die Städte auf den Markt gebracht. Schädlich ist der

gemeine Bienenfresser nur in jenen Ländern, wo er in sehr grosser

Anzahl vorkommt und die Bienenzucht betrieben wird, da er vor-

züglich in jene Gegenden zieht, wo es viele Bienen gibt; doch

schadet er jedenfalls der wilden Bienenzucht weit mehr als den

Hausbienen. Dass er in Gegenden, wo er in sehr zahlreichen Colo-

nien nistet, durch das Durchlöchern des Erdreiches bisweilen zum

Einstürze der Ufer Veranlassung gibt, ist eben so gewiss als von

den Uferschwalben, die bisweilen eine gleiche Verwüstung ver-

ursachen. Sein Hauptnutzen besteht wohl in der Vertilgung einer

grossen Menge lästiger und zum Theile auch schädlicher Insecten,

und hierdurch wird der Schaden, welchen er dem Menschen zuzu-

fügen im Stande ist, mehr als hinreichend aufgewogen. Sein Fleisch

ist wohlschmeckend und wird auch in vielen Ländern seines Vor-

kommens, und namentlich auch in manchen Städten von Italien, in

Menge auf den Markt gebracht.

Seine Stimme, welche er einzeln sowohl, als auch zu grösseren

oder kleineren Gesellschaften vereint, sehr häufig ertönen lässt,

besteht in lauten, hellklingenden, pfeifenden Tönen, welche jedoch

keineswegs immer dieselben sind und bald eine entfernte Ähnlich-

keit mit den Tönen der Mauerschwalben haben und dem Worte
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„sisikrüi" verglichen werden können, bald aber auch so stark und

hoch, wie die Stimme des gemeinen Pirols tönen und ungefähr wie

„grulgrurururul" oder auch wie die öfters wiederholte Sylbe „gra"

lauten soll. Ausser diesen gewöhnliehen Tönen, die er meistens im

Fluge, bisweilen aber auch auf Bäumen sitzend hören lässt und

welche man, wenn eine grössere Truppe beisammen ist, schon aus

einer ziemlich weiten Ferne vernimmt, sind ihm aber auch noch

andere, zwitschernde Laute eigen.

Wie so manche andeie Vögel, hat auch der gemeine Bienen-

fresser zu allerlei irrthümlichen Vorstellungen und fabelhaften Sagen

Veranlassung gegeben. Die alten Griechen und Römer, denen er

zwar im Allgemeinen bekannt war, welchen es jedoch an genaueren

Beobachtungen über ihn fehlte, glaubten, weil die jungen Nestvögel

nur nach rückwärts sich zu bewegen gewohnt sind, dass auch der

alte Vogel seinen Flug nach rückwärts nehmen kötme. Eine andere

irrige Behauptung, welche auch selbst noch in neuerer Zeit ausge-

sprochen wurde, besteht darin, dass er sich die Bienen aus den

Stöcken hole, indem er mit seiner Zunge in dieselben hineinlangen

und die Bienen auf dieselbe aufspiessen soll. Wie nichtig diese

Angabe aber sei, geht schon daraus hervor, dass die Zunge des

gemeinen liienenfressers zwar lang und in der vorderen Hälfte sogar

hart, doch keineswegs ausstreckbar ist, und dass die dünne, in

Fasern zerschlitzte Spitze derselben durchaus nicht geeignet ist,

irgend ein Insect zu spiessen. Auch die angepriesenen Heilkräfte,

welche man seinem Fleische zuschrieb, das selbst noch zu Anfang

des achtzehnten Jahrhunderts als Heilmittel in mancherlei Krank-

heiten benützt wurde und allenthalben in den Apotheken anzutreffen

war, gehören in den Bereich des Aberglaubens und der Fabel.

In manchen Gegenden vor Deutsehland ist der gemeine Bienen-

fresser unter dem Namen Immenfresser oder Immenwolf, und hie

und da auch unter den Benennungen Heuvogel oder Heumäher

bekannt. Bei den Engländern heisst er Bee-eater, bei den Fran-

zosen Guepier und bei den Italienern Gruccione , während er auf

Sardinien Maragau, Pardal de San jura. Plana und Apiolo, und

auf Malta Carainal genannt wird. Bei den Spaniern führt er den

Namen Abejaruco oder Abejernco, bei den Portugiesen die Benen-

nung Melharuco. Auf Creta wird er Melisophagos , von den Russen

Schura und von den Mauren in Algier Elliamim genannt.
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5. Familie. Säger (Momoti).

Die Zunge ist frei, flach und an der Spitze gefiedert. Der

Schnabel ist zusammengedrückt, gekrümmt, ziemlich dünn und

mittellang. Die Schienbeine sind bis zur Fussbeuge befiedert. An der

Schnabelwurzel befinden sich Schnurrborsten. Der Rand des Ober-

und Unterkiefers ist sägeartig gezähnt. Die Flügel sind ziemlich kurz.

Die Säger gehören nur dem tropischen Festlande von Amerika

und den westindischen Inseln an.

Sie kommen eben so in gebirgigen , wie in ebenen Gegenden

vor, halten sich aber beständig nur in abgelegenen dichten dunklen

Wäldern auf, und hauptsächlich im Dickichte der weit ausgedehnten

feuchten oder sumpfigen Urwälder, aus welchen sich nur sehr

wenige Arten bisweilen in die Nähe von menschlichenAnsiedelungen

verirren. Alle werden nur einzeln oder paarweise angetrofTen, und

keine Art besitzt den Trieb zur Geselligkeit und vereinigt sich zu

Truppen oder Flügen. Im Allgemeinen müssen sie weit mehr für

Dämmerungs- als Tagthiere gehalten werden, da sie blos während

der frühesten Morgenstunden und beim Eintritte des Abenddunkels

eine grössere Lebensthätigkeit entwickeln, den Tag über aber

grösstentheils ruhig und fast unbeweglich mit tief in die Schultern

eingezogenem Kopfe und Halse auf einem dürren, doch nicht beson-

ders hohen Zweige oder auch auf dem Vorsprunge irgend einer alten

verlassenen Hütte sitzend, im Dunkel des Waldes zubringen, wäh-

rend sie die Nacht, zurückgezogen in das Dickicht des Gesträuches

oder niederer Baumkronen, unter dem Schutze des Laubes ver-

schlafen. Sehr oft kommen sie aber ;tuch auf den Boden herab, auf

welchem sie sich jedoch nur plump und unbeholfen hüpfend bewe-

gen. Selten dagegen erheben sie sich in die Luft und ihr nicht sehr

rascher Flug ist weder von irgend einer grösseren Ausdauer, noch

jemals von einer bedeutenderen Höhe, denn meistens ziehen sie nur

nahe am Boden von einem Baume oder Strauche zum anderen.

Überhaupt sind sie traurig und träge, und geben, mit Ausnahme der

Dämmerungsstunden, nur eine sehr geringe Lebhaftigkeit kund.

Bei allen Arten bilden Thiere die Hauptnahrung, obgleich sie zeit-

weise auch Früchte geniessen. Sie jagen nicht nur kleinen Vögeln,

Säugethieren und Reptilien, sondern häufig auch Insecten nach und

holen sich bisweilen sogar die Vogeleier und die jungen Vögel aus
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den Nestern. Von ihrem Sitze aus erhaschen sie die an ihnen vorüher-

fliegenden Vögel und Insecten, doch sammeln sie die letzteren auch

sehr oft auf dem Boden ein, so wie die kleinen Säugethiere und Rep-

tilien, die ihnen auf demselben begegnen. Erspähen sie dieselben aber

von einem Zweige aus, so fliegen sie rasch auf sie herab, erfassen

sie mit dem Schnabel, schleudern sie einige Male gegen den Boden,

um sie zu tödten oder zu betäuben, und verschlingen sie sodann,

ohne sie vorher zu zerstücken. Sämmtliche Arten sind ausserordent-

lich gefrässig und bedürfen einer grossen Nahrungsmenge zu ihrer

Sättigung. Ihre Stimme besteht in einem hellklingenden, aber etwas

rauhen, sich öfter wiederholenden Pfeiflaute, der nach den einzelnen

Arten jedoch verschieden ist. Am häufigsten lassen sie dieselbe am

frühen Morgen und späten Abend ertönen, und regelmässig bei jedem

einzelnen Sprunge. Alle Arten sind misstrauisch und vorsichtig und

suchen sich in ihren Verstecken zwischen dem dichten Laube zu

verbergen, daher es auch nicht leicht ist, dieselben zum Schusse zu

bekommen. Desto häufiger werden sie aber lebend eingefangen,

indem man sie jung aus dem Neste ausnimmt und im Hause aufzieht,

Sie scheinen durchgenends die Gefangenschaft in ihrem Vaterlande

mit grosser Leichtigkeit zu ertragen und gewohnen sich in derselben

nicht nur ausschliesslich an pflanzliche Nahrung, sondern auch an

Brot, rohes und gekochtes Fleisch, andere gekochte Speisen und

zuletzt an jede Nahrung, die man ihnen bietet. Es währt indess

lange, bis sie zutraulich und zahm werden und ihren Pfleger kennen

lernen. Die Fortpflanzuiigsweise ist nach den einzelnen Arten ver-

schieden, denn einige Arten nisten in den Löchern alter morscher

Äste und legen ihre Eier auf eine weiche Unterlage, die jedoch mei-

stens nur eine sehr spärliche Schichte bildet, während es von ande-

ren erwiesen ist, dass sie in unterirdischen Gängen nisten, obgleich

mal» nicht mit Be.stimintheit weiss, ob sie sich dieselben selbst

errichten oder ob es nur die verlassenen Baue gewisser Säugethier-

arten sind, welche sie zu ihrem Neste benutzen. Von einer Art ist

es bekannt, dass die Jungen in einem unterirdischen Gange aufge-

funden wurden, der mit einem l^j^ Zoll weiten Eingangsloche ver-

sehen war, in schiefer Richtung fünf Fuss tief in den thonigen Boden

reichte und in der höhlenartigen Erweiterung an seinem Ende nebst

den Jungen auch einen Klumpen von Maden enthielt, der mit den

härteren Körpertheilen von Bienen und anderen Insecten vermengt
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war. Von vielen anderen aber, welche nnterhalb der Erde nisten,

wird mit Entschiedenheit von den Eino^eborenen behauptet, dass sie

sich nur der verlassenen Baue von Gürtellhieren, Aguti's und anderen

kleineren Säugethieren bei ihrem Brutgeschäfte bedienen und die-

selben blos mit wenigen trockenen Kräuterstengeln ausfüttern. Die

Zahl der Eier beträgt zwei bis drei, und aus den bisherigen Beob-

achtungen scheint hervorzugehen, dass dieselben von beiden Ge-

schlechtern abwechslungsweise bebrütet werden. Sämmtliche Arten

sind nicht nur völlig unschädlich für den Menschen, sondern müssten

für denselben sogar als nützlich betrachtet werden, wenn ihre Auf-

enthaltsorte nicht so abgeschieden wären. Von manchen Arten wird

das Fleisch, doch nur von wilden oder halbwilden Völkerstämmen

gegessen.

1. Gattung. Säger (Mornotus).

Der Schnabel ist ziemlich stark zusammengedrückt, die Schna-

belfirste nur schwach, gegen die Spitze zu aber etwas stärker gebo-

gen, die Dille sehr sanft nach aufwärts steigend. Die Flügel sind

ziemlich kurz und gerundet, die* fünfte und sechste Schwinge fast von

gleicher Länge und die längsten unter allen. Der Schwanz ist mittel-

lang, abgestuft, keilförmig und aus zwölf Steuerfedern gebildet. Die

Läufe sind ziemlich kurz und etwas stark.

Der brasilianische Säger (Mornotus brasiliensis)

.

(Fig. 80.)

Der brasilianische Säger kann als der Repräsentant einer be-

sonderen Familie betrachtet werden, deren sämmtliche Gattungen

und Arten in manchen körperlichen Merkmalen sowohl, und insbe-

sondere in der Bildung des Schnabels und der Zunge, als zumTheile

auch in der Lebensweise und den Sitten, unwillkürlich an dieTukane

erinnern, und diese zur Ordnung der Klettervögel gehörige Familie

in der Ordnung der Gangvögel gleichsam wiederholen und in der-

selben daher vertreten. Diese scheinbare Ähnlichkeit hat viele, und

namentlich die älteren Naturforscher verleitet, sämmtliche Gattungen

und Arten, welche man heut zu Tage in der Familie der Säger ver-

einigt, in ihren Systemen den Tukanen anzureihen oder sie wenig-

stens in die Nähe derselben zu stellen, obgleich der Fussbau der

zu diesen beiden Familien gehörigen Formen eine so bedeutende
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Verschiedenheit dai-hietet . dass sie unmöglich in einer und der-

selben Ordnung vereinigt werden können. Der brasilianische Säger

hat, so wie alle übrigen ihm zunächst verwandten Arten seiner

Gattung, in der Gestalt im Allgemeinen grosse Ähnlichkeit mit jener

der gemeinen Elster, während er in der Grösse ungefähr mit der

gemeinen Mandelkrähe übereinkommt. Sein Kopf ist verhältniss-

mässig gross und dick, und Stirne und Scheitel sind ziemlich stark

gt'wölbt. Der niitteliange, etwas grosse, doch ziemlich dünne Schna-

bel, welcher von der Länge des Kopfes, an der Wurzel nicht beson-

ders breit und hoch, rundlich, an den Seiten aber, und insbesondere

gegen die Spitze zu, ziemlich stark zusammengedrückt ist, bietet

eine nur sehr massige Krümmung dar und der Oberkiefer geht in

eine etwas stumpfe Spitze aus, welche den Unterkiefer nur wenig

überragt und sich schwach über denselben herabneigt. Die Firste

des Oberkiefers ist von der Wurzel an schwach, gegen die Spitze

hin aber etwas stärker gebogen und abgerundet, die Dille des

Unterkiefers lang und sehr sanft nach aufwärts steigend. Der Kinn-

wiiikel ist nicht sehr lang, ungefähr ein Drittel der Schnabellänge

einnehmend , und vollständig befiedert. Die Ränder beider Kiefer

sind ziemlich stark sägeartig gezähnt, die Zahnkerben nicht sehr

tief, nahe neben einander stehend und stumpfspitzig, und ungefähr

bis an das vorderste Scbnabeldrittel reichend. Die Innenseite des

Schnabels ist gegen die Spitze zu von schmalen und etwas erhöhten

Querleisten durchzogen, welche sich jedoch mit dem Alter abzu-

nützen scheinen. Die Schnabelwurzel wird von nicht sehr langen

steifen Schnurrborsten umgeben, von denen jene, welche am Ober-

kiefer und in der Gegetid des Zügels stehen, kürzer und nach vor-

und abwärts gerichtet, die am Unterkiefer und dem Kinne aber

länger und nach aufwärts gekehrt sind. Die Mundspalte ist sehr

tief und reicht bis hinter die Augen. Die freie, flache, knorpelige

Zunge, welche beinahe den ganzen Unterkiefer ausfüllt, ist lang,

dünn und ähnlich wie bei den Tukanen gebildet, doch verhältniss-

mässig kürzer und auch breiter. Sie ist von länglich-lanzettförmiger

Gestalt, an den Rändern gefranst und an der Spitze in zwei tiefe

hornige Lappen getheilt, welche federarlig zerschlissen sind. An

ihrem hinteren Ende bietet dieselbe zwei grosse, von einander ab-

stehende Lappen dar, welche an ihren Räudern gezackt sind. Die

Nasengrube, welche sich dicht an das Stirngefieder anschliesst.
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bildet eine für sieh abgeschlossene Vertiefung, welche zur Hälfte

von einer häutigen Membrane verschlossen wird und an deren unte-

rem Rande sich die ziemlich kleinen offenen länglichrunden Nasen-

löcher beGnden. Dieselben sind an den Seiten und der Wurzel des

Schnabels ziemlich hoch und etwas schief gestellt, und werden zum

Theile von den Stirnfedern überragt. Die seitlich am Kopfe stehen-

den Augen sind ziemlich gross und mit kahlen iingewimperten , und

blos am Rande mit feinen Federn besetzten Augenliedern umgeben.

Der Zügel und die Augengegend sind vollständig befiedert. Der

Hals ist verhältnissmässig etwas kurz und dick, der Leib schwach

gestreckt und massig schlank. Die ziemlich kurzen, schwach abge-

rundeten Flügel reichen nicht ganz bis an das Ende des ersten

Drittels des Schwanzes. Die Armschwingen sind lang, bis dicht vor

die Spitze der längsten Handschwingen reichend und deutlich von

den Deckfedern abgesetzt, während die Handschwingen von den

Deckfedern nicht abgesetzt erscheinen und beim ruhenden Flügel

grösstentheils unter denselben verborgen sind. Die erste Schwinge

ist sehr kurz, die zweite beträchtlich länger, die dritte etwas länger

als die zweite, und die vierte nur wenig kürzer als die fünfte, welche

mit der sechsten fast von gleicher Länge und nebst dieser die längste

unter allen ist. Der aus zwölf Steuerfedern gebildete Schwanz ist

mittellang, abgestuft und keilförmig. Die beiden äussersten sind sehr

klein und so wie die zunächst sich anschliessende Feder stumpf-

spitzig, während die übrigen stumpf abgerundet sind. Die beiden

mittleren, welche ziemlich weit über die anderen hinausragen, sind

von dieser Stelle an eine kurze Strecke weit bis an ihr spateiförmig

ausgebreitetes Ende beinahe völlig kahl, indem die Fahne an dem

Schafte unterbrochen und derselbe nur mit sehr kurzen Federchen

besetzt ist. Die Refiederung der Schienbeine reicht bis zur Fuss-

beuge herab. Die Füsse sind Schreitfüsse und die Vorderzehen an

ihrem Grunde bis über die Mitte mit einander verwachsen. Die

Läufe sind ziemlich kurz und etwas stark, von derselben Länge wie

die Mittelzehe und auf der Vorderseite mit ziemlich breiten Schilder-

tafeln , auf der Hinterseite aber mit kleinen Schuppenschildern

besetzt. Die Zehen sind lang und ziemlich stark, und auf der Ober-

seite mit schmalen Gürtelschildern bedeckt. Die Aussenzehe ist fast

von derselben Länge wie die Mittelzehe und mit derselben an ihrem

Grunde bis zum zweiten Gliede verwachsen. Die Innenzehe ist

{Naturgeschichte. VIII. Bd. Abth. Vögel.) 7
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beträchtlich kürzer als die Aussenzehe und mit der Mittelzehe an

ihrem Grunde nur bis zum ersten Gliede verwachsen. Die Hinter-

oder Daumenzehe ist ziemlich kurz, kürzer als die Innenzehe, und

auch veihältnissmüssig etwas schwächer. Die mittellangen, nicht

sehr dicken Krallen sind zusammengedrückt, nicht besonders stark

gekrümmt und spitz. Die Kralle der Mittelzehe, welche die grösste

unter allen ist, bietet an ihrem inneren Rande eine vorspringende

Kante dar, während die Krallen der übrigen Zehen nur eine schwache

Andeutung hiervon zeigen. Die Fussspur ist mit feinen Wärzchen

besetzt. Das Gefieder ist weich, voll, grossfederig und stark mit

Dunen untermengt, die jedoch vollständig von den grösseren Federn

überdeckt werden. Die Federn des Scheitels und des Hinterhauptes

sind so wie das ganze Körpergefieder glatt anliegend.

Die Färbung ist zum Theile nach dem Geschlechte und dem

Alfer verschieden. Beim alten Männchen ist der Scheitel glänzend

schwarz, die Stirne und der vordere Theil des Kopfes sind lebhaft

spangrün und ein eben so gefärbter schmaler Streifen umgibt kranz-

förmig das Hinterhaupt, dessen hinterste Federn an der äusser-

sten Spitze von lasurblauer Farbe sind und von einem schwarzen

Streifen ringartig umsäumt werden. Ein breiter glänzend schwarzer

streifenartiger Flecken verläuft von der Wurzel des Oberschnabels

über den Zügel durch das Auge, nimmt die ganze Wangengegend

ein und endiget in eine stumpfe Spitze in der Ohrgegend. Unter-

halb der Wangen wird derselbe von einem sehmalen linienförmigen

Streifen von spangrüner Farbe begrenzt. Der Rücken und der

Bürzel sind bräunlich- oder schmutzig rostgrün und von derselben

Färbung sind auch die oberen Deckfedern der Flügel, das Schen-

kelgelieder und der hinterste Theil des Steissgefieders. Das Kinn,

die Kehle, die Gurgel und der Hals sind so wie auch die Brust und

der Bauch rostgelb, welche Farbe gegen den Kopf zu inZimmtbraun

übergeht, und insbesondere im Nacken. Mitten auf der Brust befin-

det sich ein aus zwei Federn gebildeter schwarzer Flecken, der am

äusseren Seitenrande spangrün und in's Blaue ziehend gesäumt ist.

Die Schwungfedern sind schwarzgrau , die Handschwingen am Vor-

derrande himmelblau, die Armschwingen nach oben zu bräunlichgrün.

Die drei äusseren Steuerfedern sind auf der Oberseite schmutzig

rostgrün und am Rande blaulich, die sechs mittleren grün, gegen

die Spitze zu blau überflogen, und die vier mittelsten derselben an
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der Spitze schwärzlichblau, in's Violete ziehend. Die Unterseite

sämmtlicher Steuerfedern ist schwarz. Der Schnabel ist schwarz,

die Füsse sind braungraulich hornfarben, die Iris ist rothbraun.

Beim alten Weibchen und dem jüngeren Vogel ist die spangrüne

Stirnbinde breiter und noch mehr die kranzförmige Binde des Hin-

terhauptes, welche in ein lebliaftes Lasurblau übergeht, das einen

grossen Theil der Federenden einnimmt und den schwarzen Bing

unter ihm völlig überdeckt. Der schwarze streifenartige Flecken,

welcher über den Zügel, die Augen und die Wangen läuft, zieht

sich tiefer gegen die Halsseiten herab und wird an den Wangen

nach oben wie nach unten von einem spangrünen Streifen gesäumt.

Der schwarze Flecken auf der Brust ist beträchtlich grösser und der

ganze Bumpf ist olivengrün mit einem leichten bräunlichen Anfluge,

der nur in einer kleinen Strecke oben im Nacken in Zimmtbraun

übergeht. Der Kinnwinkel ist am Bande blassgelblich. Flügel und

Schwanz sind so wie beim alten Männclien gefärbt und eben so auch

der Schnabel, die Füsse und die Iris. Ausser der Farbe unterscheidet

sich das alte Weibchen und der jüngere Vogel von dem alten Männ-

ehen durch einen etwas schmächtigeren Bau, den verhältnissmässig

kürzeren Schwanz und die Gestalt der beiden äusseren Paare der

Steuerfedern, indem dieselben nicht so wie bei diesem spitz zuge-

rundet, sondern so wie die übrigen stumpf abgerundet sind. Das

erwachsene Männchen hat eine Gesammtlänge von 1 Fuss 7 Zoll.

Die Länge des Schwanzes beträgt 11 Zoll, jene der Flügel vom

Buge bis zur Spitze ö'/o Zoll, die des Schnabels 1 y. Zoll, die

Länge der Läufe ly^ Zoll und die der Mittelzehe mit Einschluss

der 31/2 Linie langen Kralle 1 Zoll 3 1/3 Linie. Beim alten Weibchen

beträgt die Gesammtlänge des Körpers 1
1/3 Fuss, die Länge des

Schwanzes 10 Zoll und die der Flügel vom Buge bis zur Spitze

6 Zoll. Die übrigen Körpertheile sind von denselben Dimensionen

wie beim alten Männchen. Die Eier sind einfarbig weiss.

Der brasilianische Säger ist über einen grossen Theil des öst-

lichen und nördlichen Brasilien verbreitet und reicht nordwärts bis

nach Guiana und Surinam. Nirgends wird er aber in grösserer

Menge angetroffen, obgleich er in den nördlicheren Gegenden, und

namentlich in Surinam, Guiana und im Gebiete von Para in Brasi-

lien, so wie überhaupt in allen nördlich vom Amazonenstrome liegen-

den Gegenden, häufiger als in den südlicheren vorzukommen scheint.



100

Sein Aufenthalt erstreckt sich sowohl über bergige als ebene Ge-

genden, doch wird er überall nur in einsamen, dichten, schattigen

Wäldern und vorzüglich in feuchten Urwäldern angetroffen, deren

schattige Baumkwnen selbst der senkrecht auffallende Sonnenstrahl

nicht durchdringt, und nur höchst selten ereignet es sich, dass er

sich menschlichen Ansiedelungen nähert. Er ist ein durchaus unge-

selliges Thier, das immer nur einzeln oder paarweise vorkommt und

sich niemals zu kleineren Truppen oder Gesellschaften vereint. Seiner

Lebensweise nach ist er mehr ein Dämmerungs- als Tagthier, da er

nur während der Morgen- und Abenddämmerung mit grösserer

Lebhaftigkeit seinen Lebensverrichtungen nachgeht, das Dunkel der

Nacht aber im dichten Laube des Gesträuches oder niederer Baum-

kronen versteckt, verschläft. Im Allgemeinen ist er träge und von fast

traurigem Aussehen, denn meistens sitzt er ruhig und fast völlig unbe-

weglich, den Kopf und Hals tief zwischen die Schultern eingezogen,

ähnlich einer Bildsäule, rings von saftigem Laube umgeben, auf einem

nicht sehr hohen dürren Zweige oder auch auf einem beschatteten

Vorsprunge einer alten verlassenen Waldhütte. Seine Bewegungen

auf ebenem Boden, auf welchen er häuGg herabkommt, sind hüpfend,

doch ziemlich plump und unbeholfen, so wie denn auch sein Flug,

zu dem er sich übrigens nur selten erhebt, keineswegs besonders

rasch vor sich geht, sich immer nur auf geringe Entfernungen von

einem Baume zum anderen erstreckt und niemals von bedeutenderer

Höhe ist.

Seine Nahrung besteht theils in thierischen, theils aber auch

in pflanzlichen Stoffen, und bald sind es kleine Vögel, Säugethiere

und Reptilien, auf welche er Jagd macht, bald aber auch Insecten,

Vogeleier und selbst Früchte. Den Vögeln lauert er auf seinem

Sitze auf und erhascht sie mit dem Schnabel, wenn sie arglos an

ihm vorüberziehen. Auf gleiche Weise fängt er die an ihm vorüber-

fliegenden Insecten. Häufig sucht er diese aber auch auf dem Boden

auf, so wie nicht minder allerlei Mäusearten, Eidechsen und Schlan-

gen, auf welche er, wenn er sie von seinem Sitze aus erblickt, her-

abfliegt, sie mit dem Schnabel ergreift, einige Male gegen den

Boden schleudert und dann unzerstückt verschlingt. Nach der Be-

hauptung der Eingeborenen soll er sich die Vogeleier aus den

Nestern holen und selbst die Brüten grösserer Vögel nicht selten

auch zerstören. Überhaupt soll er ein sehr gefrässiger Vogel sein.
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Seine Stimme, welche er häufig, vorzüglich aber sehr früh des

Morgens und spät des Abends, so wie auch jedesmal, so oft er empor-

hüpft, erschallen lässt, besteht in einem heiltönenden einfachen, aber

sich oft wiederholenden Pfeiflaute, der zwar etwas rauh klingt, aber

Ähnlichkeit mit dein Tone einer Flöte hat und den Sylben „hutu" ver-

glichen werden kann. Der brasilianische Säger ist vorsichtig, miss-

trauisch und listig, da er sich fast immer dem Blicke des Menschen zu

entziehen weiss und daher nur äusserst selten und blos zufällig gesehen

wird. Der den Urwald durchziehende Jäger vernimmt zwar häufig

in den Morgen- und Abendstunden seinen Ruf, doch bemüht er sich

in der Regel vergebens, den Vogel auszuspähen, der immer durch

das Dickicht des Laubes gedeckt ist. Man mnss es daher immer nur

dem Zufalle überlassen , seiner ansichtig zu werden , und den gün-

stigen Augenblick benützen, ihn durch den Schuss zu erlegen. Häu-

figer wird er in manchen Gegenden seiner Heimath als junger Vogel

aus dem Neste ausgenommen und von den Eingeborenen aufgezogen.

Er hält die Gefangenschaft sehr leicht aus, gewohnt sieh bald an

vegetabilische Nahrung, Früchte und Gemüse aller Art, an Brot,

rohes und gekochtes Fleisch, und selbst andere gekochte Speisen,

so dass er endlich Alles frisst, was man ihm reicht. Eben so lernt

er auch seinen Pfleger kennen, doch wird er erst nach längerer Zeit

zutraulich und zahm.

Über die Art und Weise seiner Fortpflanzung liegen von glaub-

würdigen Naturforschern und Reisenden sehr von einander abwei-

chende Berichte vor, wie diess auch bei den ihm verwandten Platt-

schnäbeln der Fall ist. Einige behaupten mit Bestimmtheit, dass er

sich sein Nest in den Löchern alter morscher Äste errichte und das

Weibchen seine beiden Eier auf eine nur sehr spärliche weiche Unter-

lage lege. Den Beobachtungen Anderer zu Folge soll er aber in Erd-

löchern nisten und hierzu die verlassenen Baue von Gürtelthieren,

Aguti's und anderen kleineren Säugethieren benützen, die er an

ihrem Grunde mit wenigen trockenen Kräuterstengeln auslegt. Es

mag sein, dass beides bisweilen der Fall ist, doch scheint diess

nicht sehr wahrscheinlich und die Angabe, dass er in Astlöchern

niste, die richtigere zu sein. Schomburgk, der ihn auf seiner

Reise in Guiana mehrmals brütend angetroffen hat, behauptet, dass

die zum Theile kahle Spitze der beiden mittleren Steuerfedern nur

Folge der Abreibung der Fahnen am Rande des Eingangsloches zum
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Neste sei und leitet daraus den Sehluss ab, dass beide Geschlechter

sich an der Bebrütung der Eier betheiligen, da das Männehen das-

selbe Merkmal mit dem Weibehen theilt. Auf diese wenigen Angaben

beschränkt sich unser ganzes Wissen über die Fortpflanzung dieses

merkwürdigen, in seiner Lebensweise und seinen Sitten theilweise an

die Tukane, zum Tlieile aber auch an die Nashornvögel erinnernden

Vogels, über dessen Stellung im Systeme auch die verschiedensten

Ansichten herrschen.

Der brasilianische Säger ist ein für den Mensehen völlig un-

schädliches Thier, das eben so wie die Nashornvögel, demselben

unter anderen Verhältnissen vielleicht sogar nützlich werden könnte.

Da er jedoch immer nur Wildnisse bewohnt und ferne von allen

Ansiedelungen des Menschen lebt, so kann von einem Nutzen wohl

kaum die Rede sein, und zwar um so weniger, als man nicht einmal

mit Bestimmtheit weiss, ob sein trockenes hartes Fleisch von den

Eingeborenen gegessen wird.

Diese Art ist eine derjenigen, welche den Naturforschern schon

vor sehr langer Zeit bekannt geworden sind, indem sie schon gegen

das Ende der ersten Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts entdeckt

und beschrieben wurde. Der Name, welchen sie bei den Eingebo-

renen in Guiana führt, ist Hutu, während sie von den Tupinambi's,

einem Indianerstamme in Brasilien, mit der Benennung Gttira-

giiaimimhi bezeichnet wird.

6, Familie. Plattschnäbel (Todi).

Die Zunge ist frei, flach und weder gefiedert noch gefranst.

Der Schnabel ist flachgedrückt, gerade, ziemlieh dünn und mittel-

lang. Die Schienbeine sind bis zur Fussbeuge befiedert. An der

Schnabelwurzel befinden sich Schnurrborsten. Der Rand des Ober-

und Unterkiefers sind sägeartig gezähnt, die Flügel kurz.

Die Plattschnäbel sind blos über die Tropenländer des Fest-

landes von Amerika und die westindischen Inseln verbreitet.

Ebene oder hügelige Gegenden bilden ihren Aufenthalt und

niemals werden sie in höheren Gebirgsgegenden getroff'en. Alle

schlagen ihren Wohnsitz in ausgedehnten dichten und feuchten

dunklen Wäldern auf, und vorzüglich in den mit den mannigfaltigsten

Schlingpflanzen verwachsenen undurchdringlichen, durch Flüsse und
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Bäche bewässerten Urwäldern, wo die Sonnenstrahlen nur spärlich

die diehtbelanbten Baumkronen durchdringen. Zu keiner Zeit ver-

lassen sie diesen dunklen scliattigen Aufenthalt und niemals verirren

sie sich an ofTene Stellen. Sie führen durchgehends ein sehr ein-

sames Leben, daher man sie auch zu allen Zeiten des Jahres immer

nur einzeln oder höchstens paarweise, nie aber zu Truppen oder

Gesellschaften vereint tritlt. Ihre Lebensthätigkeit beginnt mit den

Morgenstunden und endet mit dem Eintritte des Abenddunkels, wo

sie sich zwischen dem Dickichte des Laubes versteckt, auf einem

Aste oder Zweige sitzend, dem Schlafe überlassen. Im Allgemeinen

zeigen sie nur sehr wenig Lebhaftigkeit und alle ihre Bewegungen

gehen mehr oder weniger langsam vor sich. Fast immer halten sie

sich nur auf dem Boden, oder auf den niederen Ästen oder Zweigen

eines Baumes oder Strauches auf und es scheint, dass sie niemals in

die höheren Wipfel emporsteigen. Mit tief zwischen die Schultern

eingezogenem Kopfe und Halse sitzen sie fast völlig unbeweglich

durch mehrere Stunden auf einem ihrer Buheplätze auf den Bäumen

oder Sträuchern und harren geduldig dem Momente entgegen, der

ihnen eine Beute in die Nähe führt. Sehr oft begeben sie sich aber

auch auf den Boden herab und hüpfen unter dem dichten Strauch-

werke umher. Dagegen erheben sie sich nur selten in die Luft, die

sie blos mit geringer Raschheit und in einer sehr unbedeutenden

Höhe durchziehen, und niemals ist auch ihr Flug auf eine weitere

Strecke ausgedehnt, denn meistens reicht er nur von einem Baume

oder Strauche zu dem anderen oder von ihrem Sitzplatze auf einem

Aste auf den Boden. Insecten, deren Larven und Würmer bilden aus-

schliesslich ihre Nahrung und keine Art nimmt vegetabilische Stoße zu

sieh. Bald suchen sie sich dieselben auf dem Boden auf oder sam-

meln sie von den Pflanzen ein, die zwischen dem Strauchwerke oder

an den Bändern der Flüsse, Bäche oder Sümpfe ihres waldigen Auf-

enthaltes wachsen, bald lauern sie den fliegenden Insecten aber auch

auf ihren Sitzplätzen auf den Ästen und Zweigen auf und erhaschen

sie mit ihrem Schnabel, wenn dieselben nahe genug an ihnen vor-

überziehen. Ihre Stimme besteht theils in leisen zwitschernden Lau-

ten, theils aber auch, wie behauptet wird, in kurzen nicht unmelodi-

schen Locktönen, die sie jedoch blos zur Paarungszeit ertönen lassen

sollen. Sämmtliche Arten sind fast völlig furchtlos und ohne alle Scheu,

so dass es sehr leicht ist, sich ihnen zu nahen und sie nicht nur durch
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den Scliuss zu erlegen, sondern auch lebend einzufangen. Junge, aus

dem Neste ausgenommene Vögel sollen sich nur sehr schwer auf-

ziehen lassen und auch alt eingefangene die Gefangenschaft nicht

auf längere Dauer ertragen. Die Art und Weise, wie und wo sie

sich ihr Nest errichten, scheint nicht nur nach den einzelnen Arten

verschieden, sondern sogar bei einer und derselben Art nicht immer

gleich zu sein. Aus den bisherigen Beobachtungen geht hervor, dass

einige Arten in unterirdischen Bauen nisten, die mit einem runden

Eingangsloche versehen, mittelst eines Ganges zu einer erweiterten

Höhle führen, deren Inneres mit zarten dürren Grashalmen, wolligen

Pflanzentheilen , Moos und Federn ausgekleidet ist, und es wird

behauptet, dass sich der Vogel diesen Bau mit Hilfe seines Schna-

bels und der Füsse selbst im feuchten oder trockenen , mit dürrem

Grase oder Moos bedeckten Boden, und bisweilen sogar im lockeren

Tuffsteine errichte. Anderen Angaben zu Folge sollen gewisse Arten

ihre Eier aber in Erdhöhlen oder Spalten legen oder sich sogar ein

besonderes Nest aus Pflanzenwolle, Moos und anderen weichen Pflan-

zentheilen bauen, das sie am Boden unterhalb des Gebüsches verber-

gen. Diese verschiedenen, zum Theile von sehr geachteten Naturfor-

schern und Reisenden ausgehenden Beobachtungen und Angaben sind

jedoch so widersprechend, dass es schon schwer ist, sich über die

grössere oder geringere Wahrscheinlichkeit der einen oder der ande-

ren zu entscheiden, geschweige denn, sich mit Bestimmtheit über die

Richtigkeitdieseroder jener auszusprechen. Vielleicht sind auch beide

Angaben der Hauptsache nach in der Wahrheit begründet und die

scheinbaren Widersprüche durch Örtliche Verhältnisse zu erklären.

Die Zahl der Eier schwankt zwischen 3 und 5, doch kennt man

weder die Dauer der Brutzeit, noch die Art und Weise, wie die

Bebrütung und die Aufziehung der Jungen vor sich geht. Die alten

Vögel sollen sehr grosse Liebe zu ihren Jungen haben und für die-

selben sehr besorgt sein. Alle Arten sind nicht nur vollkommen

harmlose und auch für den Menschen völlig unschädliche Thiere,

sondern für denselben sogar als nützlich zu betrachten, da sie eine

sehr grosse Menge zum Theile schädlicher, zum Theile aber auch

höchst lästiger Insecten vertilgen und dadurch der Vermehrung der-

selben bedeutenden Einhalt thun. Ohne Zweifel ist auch das Fleisch

von allen Arten geniessbar und wahrscheinlich wird dasselbe auch

wenigstens von den wilden und halbwilden Völkerstämmen benützt.
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1. Gattung. Plattschnabel (Todus).

Die Flügel sind kurz und gerundet, die vierte, fünfte und

sechste Schwinge fast von gleicher Länge und die längsten unter

allen. Der Schwanz ist mittellang, an seinem Ende fast gerade

abgestutzt und seicht eingebuchtet. Die Läufe sind ziemlich kurz

und überaus dünn.

Der grüne Plattschnabel (Todus viridis).

(Fig. 81.)

Dieser überaus niedliche, durch die lebhafte Färbung seines

Gefieders ausgezeichnete kleine Vogel , welcher nur wenig grösser

als der europäische Zaunschlüpfer oder Zaunkönig ist, erinnert in

seiner Gestalt im Allgemeinen einigermassen an die Eisvögel, ob-

gleich er in Ansehung der Schnabelbildung wesentlich von denselben

abweicht. Sein Kopf ist verhältnissmässig etwas gross, der Scheitel

massig stark gewölbt und so wie das Hinterhaupt mit glatt anliegen-

den Federn bedeckt. Der mittellange, ziemlich dünne Schnabel,

welcher nur wenig länger als der Kopf ist, ist gerade, sehr stark

flachgedrückt, an der Wurzel breit und nieder, gegen die Spitze zu

schwach zusammengedrückt und bietet, von oben betrachtet, einen

langgezogen stumpf dreieckigen, beinahe spatelförmigen Umriss

dar. Die Firste des Oberkiefers ist sehr schwach und kaum bemerk-

bar gekrümmt, von einer deutlich abgesetzten leistenartigen Kante

durchzogen und geht in eine stumpf abgerundete Spitze aus, welche

den Unterkiefer nur sehr wenig überragt. Der Unterkiefer ist

stumpf abgestutzt, und die lange abgerundete Dille beinahe gerade

und nur sehr schwach nach vorwärts aufsteigend. Der Kinnwinkel

ist kurz, stumpf und vollständig befiedert. Die Kiefersehneiden sind

vollkommen gerade und der Rand des Ober- sowohl als Unterkiefers

sehr fein sägeartig gezähnt. Die Schnabelwurzel ist von kurzen

dünnen Schnurrborsten umgeben, welche nach vorwärts gerichtet

und nicht besonders zahlreich sind. Die Mundspalte ist sehr tief

und reicht bis hinter die Augen. Die freie, flache, knorpelige

Zunge ist vorne zugespitzt und weder gefiedert noch gefranst. Die

ziendich grossen rundlichen, freiliegenden NasenUn^her, welche

seitlich am Schnabel, doch etwas entfernt von der Wurzel des-

selben zu beiden Seiten der Firstenkante stehen, sind ziemlich weit
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aus einander gestellt und öfTnen sich am vorderen Rande der kurzen

breiten Nasengrube. Die seitlich am Kopfe stehenden Augen sind

ziemlich klein und von ungewimperten Augenliedern umgeben. Der

Zügel und die Augengegend sind vollständig befiedert. Der Hals

ist kurz und dick, der Leib gedrungen und etwas untersetzt. Die

Flügel sind kurz und gerundet, und reichen nicht ganz bis an das

zweite Drittel des Schwanzes. Die erste Schwinge ist sehr kurz, die

zweite beträchtlich länger, die dritte etwas länger als die zweite,

und die vierte, fünfte und sechste, welche nur wenig langer als die

dritte und fast von gleicher Länge sind, die längsten unter allen.

Der Schwanz ist mittellang und breit, und bietet an seinem fast

gerade abgestutzten Ende eine schwache Einbuchtung dar. Er ist

aus zwölf stumpf abgerundeten Steuerfedern gebildet, von denen

die mittleren etwas kürzer als die seitlichen sind. Die Schienbeine

sind bis zur Fussbeuge befiedert. Die Füsse sind Schreitfüsse, die

Vorderzehen an ihrem Grunde bis über die Mitte mit einander ver-

wachsen. Die ziemlich kurzen Läufe, welche von derselben Länge

wie die Mittelzehe sind, sind überaus dünn und auf der Vorderseite

nur von einer einfachen ungetheilten Schiene bedeckt. Die Zehen

sind lang und schmächtig und auf der Oberseite mit sehr schmalen

Gürtelschildern besetzt. Die Aussenzehe ist nicht viel kürzer als

die Mittelzehe und mit derselben an ihrem Grunde bis zum zweiten

Gliede verwachsen, die Innenzehe hingegen, welche beträchtlich

kürzer als die Aussenzehe ist, nur bis zu ihrem ersten Gliede. Die

Hinter- oder Daumenzehe ist ziemlich kurz, doch nicht viel kürzer

als die Innenzehe. Die kurzen dünnen Krallen sind zusammen-

gedrückt, massig stark gekrünmit und spitz. Die Fussspur ist mit

überaus feinen Wärzchen besetzt. Das Gefieder ist glatt anliegend

und weich.

Die Färbung scheint nur nach dem Geschlechte, nicht aber

nach dem Alter verschieden zu sein. Beim alten Männchen sind der

Oberkopf, der Hinterhals, der Rücken und der Bürzel von einem

sanften, etwas in's Grünliche ziehenden Blau, und von derselben

Färbung sind auch die Flügel. Das Kinn, die Kehle und die Gurgel

sind hoch rosenroth, in's Purpurfarbene ziehend, die Leibesseiten

rosenroth, die Brust, der Bauch und das Schenkelgefieder gelblich-

weiss und sanft rosenröthlieh überflogen, DerSteiss und die unteren

Schwanzdeckfedern sind schwefelgelb, die zehn mittleren Steuer-
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federn auf der Oberseite, so wie der Rücken bl;m und etwas in's

Grünliche ziehend und auf der lunenfahne grau gerandet, die beiden

äussersten Steuerfedern aber grau. Die Unterseite sämmtlicher

Steuerfedern ist einfarbig grau. Der Schnabel ist röthlich, gegen

die Firste zu mehr hellroth und an der Unterseite des Unterkiefers

in's Bräunliche ziehend. Die Füsse und die Krallen sind grau. Die

Iris ist bräunlich. Das alte Weihchen unterscheidet sich vom Männ-

chen gleichen Alters nur dadurch, dass alle jene Körpertheile,

welche bei diesem grünlichblau gefärbt erscheinen, von lebhaft hell-

grüner Färbung sind. Der erwachsene Vogel hat eine Körperlänge

von 4 Zoll. Die Länge des Schwanzes beträgt ly^ Zoll, jene der

Flügel vom Buge bis zur Spitze l^/^ Zoll, die des Schnabels 3/3 Zoll

und die Länge der Läufe 1/3 Zoll. Die Eier sind von blaugrünlicher

Farbe.

Der grüne Plattschnabei kommt nur im tropischen Theile von

Amerika vor, wo er sich vom nördlichen Brasilien bis nach West-

Indien verbreitet und daselbst eben so in Guiana und Surinam, wie

auf St. Domingo, Martinique, Jamaica und wahrscheinlich auch noch

anderen zu den Antillen gehörigen Inseln getroffen wird. In den

meisten Ländern seiner Heimath ist er ziemlich häufig, und vorzüg-

lich auf St. Domingo und Jamaica. Er hält sich nur in ebenen oder

hügeligen Gegenden, in einsamen, dichten und schattigen feuchten,

oder von Flüssen und Bächen durchzogenen Wäldern auf, welche

er zu keiner Zeit verlässt und daher auch nie ia offenen sonnigen

Gegenden angetroffen wird. Fast immer sieht man ihn nur einzeln,

seltener dagegen paarweise, niemals aber zu mehreren Stücken oder

kleinen Truppen vereint. Seine Thätigkeit ist blos an die Tages-

stunden gebunden und beim Eintritte des Abenddunkels überlässt er

sich unter dem Schutze dichtbelaubter Bäume oder Sträucher der

Ruhe, bis ihn der nächste Morgen wieder weckt. Seine Bewegungen

sind durchgehends zieinlich langsam und träge, so wie er denn

überhaupt sehr wenig Lebhaftigkeit verräth. Den grössten Theil

seines Lebens bringt er auf dem Boden, auf Sträuchern oder Bäu-

men zu, und gewöhnlich wählt er sich einen niederen Ast eines

Busches oder Strauches zu seinem Sitze. Hier sitzt er oft stunden-

lang, den Kopf und Hals tief zwischen die Schultern eingezogen, fast

regungslos und völlig unbeweglich an einer und derselben Stelle und

wartet ruhig das Entgegenkommen einer Beute ab. Häufig verlässt er
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aber auch seinen Sitz und begibt sieh auf den Boden, auf welchem

er gemächlich einherhüpft. Zum Fluge erhebt er sich nur selten und

meist fliegt er nur von dem Aste, auf dem er sitzt, auf den Boden,

oder von einem Baume oder Strauche zum anderen, niemals aber

besonders rasch, noch weit und hoch.

Seine Nahrung ist ausschliesslich auf Insecten, deren Larven

und Würmer beschränkt. Entweder erhascht er die erspähte Beute

von seinem Sitze aus, wenn sie an ihm vorüberfliegt, oder holt sich

dieselbe voui Boden und den Pflanzenstengeln, oder sucht sie auch

an den Ufern der Gewässer auf, die sein waldiger Aufenthalt um-

schliesst. Mit sehr grosser Gescliickiichkeit weiss er die Insecten,

die an ihn herangeflogen kommen, mit seinem Schnabel gleichwie

mit einer Klappe zu erhaschen, und insbesondere sind es Fliegen,

Mücken und heuschreckenartige Insecten, die er vorzüglich zu lieben

scheint. Seine Stimme besteht in einem leisen Zwitschern, doch soll

das Männchen zur Zeit der Paarung auch andere Töne von sich

geben, die einen kurzen, nicht unangenehmen Gesang bilden sollen.

Der grüne Plattschnabel ist durchaus ohne Scheu, so dass es

sehr leicht ist, ganz nahe an ihn heranzukommen, ohne dass er flieht.

Erst wenn man Miene macht, die Hand nach ihm auszustrecken,

erhebt er sich zum Fluge, fällt aber schon in einer sehr geringen

Entfernung wieder auf einem niederen Zweige ein. Aus diesem

Grunde ist es auch keineswegs schwierig, seiner habhaft zu werden,

und bei einiger Übung mag es wohl gelingen, ihn sogar mit der

Hand zu fangen.

Über die Art und Weise seiner Fortpflanzung herrschen bis

zur Stunde noch sehr grosse Zweifel , da die widersprechendsten

Angaben hierüber vorliegen. Einige Naturforscher und Reisende

behaupten, dass er, ähnlich wie die Eisvögel, in Erdlöchern niste,

die er sich mit Hilfe seines Schnabels und derFüsse in den trockenen

oder feuchten , mit dürrem Grase oder Moose bedeckten Boden

scharren soll und dass er diese unterirdische Höhle, zu welcher ein

rundes Loch den Eingang bildet, in ihrem Inneren, wo sie erweitert

ist, mit zarten trockenen Grashalmen und Moos, mit wolligen Pflan-

zentheilen und Federn auszukleiden pflege, um für seine Eier, deren

Zahl drei bis fünf beträgt, eine weiche Unterlage zu haben. Nach

anderen Berichten soll er sein Nest sogar in zartem lockerem Tuff"-

steine anlegen oder hierzu auch schon vorhandene Höhlen oder kleine
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Erdspalten benutzen, während Einige wieder behaupten, dass er ein

Nest aus Pflanzenwolle, Moos und anderen weichen Pfianzentheilen

baue und dasselbe unter dem Gebüsche am Boden verberge. Diese

Räthsel zu lösen, muss der Zukunft vorbehalten bleiben, doch scheint

es wahrscbeiidich.dass die Angabe derjenigen, welche behaupten, dass

er in unterirdischen Höhlen niste, wohl auch die richlige sei. Die alten

Vögel sollen grosse Liebe zu ihren Jungen haben und für dieselben

sehr besorgt sein. Werden ihnen die Jungen geraubt, so verfolgen sie

denjenigen, der sie aus dem Neste ausgenommen, so lange, als sie

ihre Jungen schreien hören. Auf St. Domingo hat man es schon

mehrmals versucht, junge Vögel dieser Art im Hause aufzuziehen,

doch soll dieser Versuch stets misslungen sein. Hieraus geht aber

noch keineswegs hervor, dass man diess nicht zu bewerkstelligen im

Stande sei; denn würde man zur Fütterung Termiten- oder Ameisen-

puppen verwenden, so würde das Ergebniss ohne Zweifel wohl ein

günstiges sein. Nach Europa ist dieser Vogel bis jetzt noch niemals

lebend gebracht worden und man kann daher auch nicht behaupten,

dass er die Gefangenschaft in unserem Klima nicht auszuhalten im

Stande sei.

Für den Menschen ist der grüne Plattschnabel nicht nur ein

völlig unschädliches, sondern in gewisser Beziehung sogar ein nütz-

liches Thier, indem er zahlreiche und mitunter auch schädliche oder

mindestens sehr lästige Insecten vertilgt, insbesondere aber sehr

viele Fliegenarten und Mücken, die in jenen heissen Ländern für

den Menschen oft zur grössten Qual werden. Die französischen

Colonisten auf der Insel St. Domingo bezeichnen ihn mit dem Namen

Erd-Papagei, da er sich sehr häufig auf dem Boden umhertreibt und

durch sein schön gefärbtes Gefieder lebhaft an die westindischen

Papageien eriimert. Von den Creolen in Guiana wird er wegen der

spatelartigen Form seines Schnabels Palette genannt.

7. Familie. Rellenschnähel (Eurylaemi)

.

Die Zunge ist frei, flach und weder gefiedert noch gefranst.

Der Schnabel ist flachgedrückt, gekrümmt, dick und kurz. Die

Schienbeine sind bis zur Fussbeuge befiedert. An der Schnabel-

wurzel befinden sich Schnurrborsten. Der Rand des Oberkiefers jst

nicht gezähnt und an der Spitze ausgerandet. Die Flügel sind

mittellanjj oder ziemlich kurz.
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Die Kellensclmäbel sind über Süd-Asien, den indischen Archipel

und Neu-Guinea verbreitet.

Ihr Aufenthalt dehnt sich über bergige, wie auch über ebene

Gegenden aus, doch sind es immer nur dichte, feuchte und schattige

oder aus baumartigen Rohrgewächsen bestehende Wälder, die sie

bewolinen, welche von Flüssen und Bächen durchzogen oder auch

von Seen, Sümpfen oder Morästen bewässert werden. Hier suchen

sie sich die schattigsten Stellen im oft undurchdringlichen Dickichte

der Urwälder auf und treiben sich vorziiglich an den von den Bäu-

men überwölbten Ufern der Gewässer umher, welche entweder rings

vom Dickichte des Waldes umschlossen sind oder dasselbe in den

mannigfaltigsten Richtungen durchziehen. Sämmtliche Arten führen

ein geselliges Leben und halten sich fast beständig in kleinen Flügen

oder Truppen zusammen, denn nur selten trifft man sie einzeln oder

paarweise an. Ihre Lebensthätigkeit ist blos auf die Tagesstunden

beschränkt, w^o sie dieselbe schon frühzeitig des Morgens beginnen

und erst beim Herannahen des tieferen Abenddunkels mit der Nacht-

ruhe vertauschen, die sie im dichtesten Laube versteckt, auf einem

Zweige oder Aste sitzend, h;ilten. Keine Art gibt in ihren Bewe-

gungen irgend eine grössere Lebhaftigkeit kund und alle sind mehr

oder weniger träge und traurig. Oft sitzen sie stundenlang an einer

und derselben Stelle auf einem Aste oder Zweige, und vorzüglich

auf solchen, welche über das Wasser hinausreichen, und lauern

geduldig auf das Entgegenkommen irgend einer Beute. Nicht selten

kommen sie aber auch auf den Boden herab, auf dem sie sich mehr

hüpfend als schreitend bewegen. Ihr Flug, zu welchem sie sich nur

ungerne entschliessen, ist weder besonders schnell noch hoch, noch

von irgend einer grösseren Ausdauer, denn meistens beschränken

sie sich nur darauf, von dem Aste, auf welchem sie sitzen, auf den

Boden herabzufliegen, oder von einem Aste oder Baume zum anderen.

Alle Arten nähren sich hauptsächlich von Insecten, deren Larven

und Würmern, doch nehmen sie zeitweise auch vegetabilische Nah-

rung zu sich und geniessen nicht nur allerlei Beeren , sondern auch

verschiedene andere weiche Früchte. Den Insecten lauern sie meistens

ruhig auf ihren Sitzplätzen auf und erhaschen sie, wenn dieselben

nahe an sie herangezogen kommen oder auch an ihnen vorüber-

fliegen. Häufig holen sie sich dieselben aber auch vom Boden, und

eben so die Insectenlarven und Würmer, die sie vorzüglich an den
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Rändern der stehenden und fliessenden Gewässer aufzusuchen pfle-

gen. Ühei" die Beschafl"enheit ihrer Stimme mangelt es bis jetzt

noch an einer Angabe in den Berichten der Naturforscher und Rei-

senden, weiche diese Vogel in ihrer Heimath zu beobachten Gelegen-

heit hatten, und eben so ist uns auch über ihre Fortpflanzungsweise

nur sehr wenig bekannt geworden, da sich unsere ganze Kenntniss

blos darauf beschränkt, dass sie sich ein sehr zierlich und künstlich

gebautes Nest aus dürren Pflanzenstengeln flechten, das Ähnlichkeit

mit den Nestern der Webervögel hat und frei an der Spitze eines

über das Wasser überhängenden Zweiges oder Astes aufgehangen

wird. Keine Art verräth eine besondere Scheu und alle sind eher

zutraulich als misstrauisch, wesshalb es auch sehr leicht ist, sie zu

schiessen, wenn man, in das Dickicht des Waldes eingedrungen,

durch einen Zufall auf sie trifl't. Vollkommen friedlich und harmlos

vollbringen sie ihr Leben in einsamer Abgeschiedenheit tief im

Inneren fast undiirclulriaglicher Wälder und fügen, mit Ausnahme

der Insecten und Würmer, die ihnen zur Nahrung dienen , weder

einem anderen Thiere, noch dem Menschen irgend einen Schaden

zu. Nützlich werden sie für den Haushalt des Menschen, ihrer

eigenthümlichen Vorkommensverbältnisse wegen, einzig und allein

nur durch ihr Fleisch, das von den wilden und halbwilden Bewoh-

nern ihrer Heimath bisweilen genossen wird.

1. Gattung. Hauben-Kellenschiiabel (Corydon).

Der Schnabel ist kurz und sehr breit, die Firste des Oberkiefers

gekielt, die Dille lang und sehr schwach nach aufwärts gekrünnnt.

Die Schnurrborsten an der Schnabelwurzel sind nicht sehr lang.

Die Nasenlöcher sind ziemlich gross, länglichrimd und liegen an der

Wurzel des Schnabels, wo sie zum Theile von den Stirnfedern

bedeckt werden. Der Zügel ist befiedert, die Augengegend kahl.

Die Flügel sind ziemlich kurz, stumpf gerundet und reichen bis über

die Wurzel des Schwanzes. Der Schwanz ist mittellang und an

seinem Ende abgerundet. Die Läufe sind an der Wurzel befiedert.

Die Kralle der Daumenzehe ist nicht sehr stark gekrümmt. Die

Scheitelfedern sind verlängert und bilden einen aufrichtbaren

Schopf.
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Der Sumatranische Hauben- Rellenschnabel (Corydon sumatranus)

.

(Fig. 82.)

Der Sumatranische Hauben - Kellensehnabel bildet den Typus

einer besonderen Familie, deren sämmtiiehe Gattungen und Arten

durch die höchst eigenthümliche Form ihres ungeheuer breiten, fast

kellenartig gestalteten Sehnabels ausgezeichnet sind und sich hier-

durch von allen übrigen Vogelgattungen deutlich unterscheiden. Sie

erinnern sowohl bezüglich ihrer körperlichen Formen, als auch ihrer

Lebensweise und Sitten einigermassen an die Bartvögel, welche der

Ordnung der Klettervögel angehören, und scheinen diese Familie in

der Ordnung der Gangvögel gleichsam zu vertreten. Er ist ungefähr

von der Grösse der Singdrossel, aber viel stärker und untersetzter

als diese gebaut. Sein verhältnissmässig etwas grosser, dicker, run-

der Kopf bietet einen schwach gewölbten Scheitel dar, der mit einem

aus ziemlich langen und schmalen, lanzettförmig zugespitzten Federn

bestehenden und nach rückwärts gerichteten aufrichtbaren Schöpfe

versehen ist. Der kurze, dicke, starke Schnabel, welcher gekrümmt,

flachgedrückt und kürzer als der Kopf ist, ist an der Wurzel über-

aus breit, viel breiter als die Stirne, doch nicht besonders hoch,

gegen die Spitze zu etwas zusammengedrückt und bietet, von oben

betrachtet, einen ausgebogen-dreieckigen Umriss dar, wodurch er

beinahe von kellenförmiger Gestalt erscheint. Der Oberkiefer ist

von der Wurzel an schwach, gegen die Spitze zu aber stark und

plötzlich nach abwärts gebogen und geht in eine kurze hakenförmige

Spitze aus, welche den Unterkiefer überragt. Die Firste desselben

ist von einem breiten, ziemlich deutlich abgesetzten, stumpf abge-

rundeten leistenartigeii Kiele durchzogen, welcher jedoch nicht ganz

bis an die Spitze reicht. Der sehr stark abgeflachte Unterkiefer ist

an der Wurzel gerade, mit einer langen, nach vorne zu sehr schwach

nach aufwärts gekrümmten Dille versehen und endiget in eine

stumpfe Spitze. Die Kieferschneiden sind nicht gezähnt; der Rand

des Oberkiefers ist ausgebreitet, nach Innen zu etwas eingeschlagen,

an der Wurzel vorspringend und ziemlich stark ausgebuchtet, nach

vorne zu aber sanft eingebuchtet und bietet vor der Hakenspitze eine

Ausrandung dar. Der Rand des Unterkiefers, welcher von jenem des

Oberkiefers vollständig umschlossen wird, ist vollkommen gerade,

nicht eingeschlagen und an der Spitze schwach ausgerandet. Die
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Schnabehvurzel ist von ziemlich spärlich verlheilten und nicht sehr

langen, nach vor- und abwärts gerichteten Schnurrborsten umgeben.

Die sehr tiefe Mundspalte reicht bis hinter die Augen. Die Zunge

ist frei, knorpelig und flach, vorne zugespitzt und weder gefiedert

noch gefranst. Die ziemlich grossen länglichrunden Nasenlöcher

sind etwas weit aus einander gestellt und liegen frei und offen an

den Seiten und der Wurzel des Schnabels, wo sie zum Theile von

den Stirnfedern bedeckt werden. Die massig grossen, an den Seiten

des Kopfes stehenden Augen sind von ungewimperten Augenliedern

umgeben. Der Zügel ist befiedert, die Augengegend kahl. Der Hals

ist kurz und dick, der Leib gestreckt und untersetzt. Die Flügel

sind ziemlich kurz, stumpf gerundet und reichen bis über die Wurzel

des Schwanzes. Die erste Schwinge ist lang, die zweite merklich

länger, die dritte nur wenig länger als die zweite und nebst der

vierten, welche von gleicher Länge mit derselben ist, die längste

unter allen. Der mittellange, aus zwölf stumpf abgerundeten Steuer-

federn gebildete Schwanz ist an seinem Ende abgerundet. Die

Schienbeine sind bis zur Fussbeuge herab befiedert. Die Füsse sind

Schreitfüsse , die Vorderzehen an ihrem Grunde bis über die Mitte

mit einander verwachsen. Die Läufe sind kurz und stark, etwas

kürzer als die Mittelzehe, an der Wurzel befiedert und auf der Vor-

derseite mit breiten Schildertafeln besetzt. Die Zehen sind lang,

ziemlich dick, etwas zusammengedrückt und auf der Oberseite mit

schmäleren Gürtelschildern von ungleicher Breite bedeckt. Die

Aussenzehe ist beträchtlich kürzer als die Mittelzehe und mit der-

selben an ihrem Grunde bis zum zweiten Gliede verwachsen; die

Innenzehe hingegen, welche merklich kürzer als die Aussenzehe

ist, nur bis zu ihrem ersten Gliede. Die hintere oder Daumenzehe

ist lang, nur wenig kürzer als die Mittelzehe und länger als die

Innenzehe. Die ziemlich langen kräftigen Krallen sind zusammen-

gedrückt, stark gekrümmt und spitz. Die Kralle der Daumenzelie

ist länger und stärker als die übrigen, aber etwas schwächer als

dieselben gekrümmt. Die Fussspur ist mit feinen Wärzchen besetzt.

Das Gefieder ist glatt anliegend und weich.

In der Färbung scheinen Geschlecht und Alter keinen wesent-

lichen Unterschied zu bewirken. Die Scheitelhaube, der Hinterhals,

der Rücken und der Bürzel sind einfarbig matt schwarz, und eben

so sind auch die Brust, der Bauch , das Schenkelgofieder und der

(Natiirgescliiclite. VlII. Btl. Abtli . Vögel.) 8
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Steiss. Das Kinn, die Kehle, die Gurgel und der Vorderhals sind

röthlich, die Schulterfedern orangefarben und die Flügel, mit Aus-

nahme eines kleinen weissen Spiegelfleckens auf den oberen Deck-

federn, schwarz und völlig glanzlos. Die Steuerfedern sind matt

schwarz, die beiden mittleren einfarbig , die übrigen aber nahe an

ihrem Ende von einer ziemlich schmalen und etwas schief gestellten

weissen Querbinde durchzogen. Der Schnabel ist von carmoisin-

rother Farbe, die Füsse sind schwärzlichbraun. Die Iris ist braun

und die kahle Stelle, welche das Auge umgibt, karminroth. Die

Gesammtlänge des erwachsenen Vogels beträgt 9ya Zoll, die Länge

des Schwanzes S^/s Zoll, die der Flügel vom Buge bis zur Spitze

4 Zoll, die Länge des Schnabels 1 Zoll, die der Läufe gleichfalls

i Zoll, jene der Mittelzehe samnit der Kralle li/g Zoll, die der

Aussenzehe 1 Zoll, die Länge der Innenzehe mit Inbegriff der Kralle

10 Linien und die der Hinter- oder Daumenzehe 11 Linien.

Der Sumatranische Hauben -Kellenschnabel kommt, so viel bis

jetzt bekannt ist, blos auf der Insel Sumatra vor, wo er in bergigen

sowohl, als auch in ebenen Gegenden getrolfen wird. In beiden bil-

den aber nur dichte, feuchte und schattige Wälder und Jungles

seinen Aufenthalt, wo er im einsamen Dickichte seinen Wohnort an

den Ufern von Flüssen, Bächen und Seen oder anderen stehenden

Gewässern oder Morästen aufschlägt und sich am liebsten solche

Stellen im undurchdringlichen Urwalde wählt, wo die durchströmen-

den Gewässer von den Zweigen überwölbt werden. Fast immer

trilft man ihn aber nur in kleinen Truppen und nur selten paarweise

oder einzeln an. Vom Morgen bis zum Abende ist er thätig und erst

mit dem Einbrechen des Dunkels überlässt er sich mitten im Dickichte

des Waldes dem Schlafe. Seine Beweglichkeit ist nicht sehr gross,

da er die meiste Zeit traurig und träge auf einem Aste oder über

das Wasser überhängenden Zweige ruhend zubringt, blos bisweilen

auf den Boden herabhüpft und sich nur selten zum Fluge erhebt.

Seine Bewegungen auf ebenem Boden sollen mehr hüpfend als

schreitend, sein Flug niemals hoch und auch nie von grösserer Aus-

dauer sein, indem er fast immer nur von Baum zu Baum oder von

einem Aste zum anderen fliegt. Insecten, deren Larven und Würmer

scheinen seine vorzüglichste Nahrung zu bilden, obgleich er zeit-

weise auch Beeren und andere weiche Früchte geniesst; doch soll

er seine Jagd auf Insecten niemals im Fluge betreiben , sondern
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dieselben immer nur entweder vun seinem Sitzplätze aus erliasciien,

wenn sie nahe genug an ihn herankommen oder an ihm vorüber-

fliegen, oder dieselben auch, so wie die Larven und Würmer, am

Boden oder an den Ufern der Gewässer aufsuchen.

Die übrigen Lebensmomente dieses Vogels und der ihm zunächst

verwandten Arten sind seither nur sehr unvollständig bekannt ge-

worden. Über die Beschaffenheit des Lautes seiner Stimme mangelt

bis jetzt noch jede Nachricht und eben so wenig weiss man, ob er

die Gefangenschaft überhaupt und auf welche Dauer er dieselbe

erträgt. Aus den kurzen Berichten, welche Naturforscher und Rei-

sende über die Lebensweise verschiedener Arten dieser Vogelgattung

gegeben, geht hervor, dass dieselben wenig Sclieu verrathen und

daher auch nicht schwierig zu erlegen seien, wenn es den Jägern

gelingt, in das Dickicht einzudringen, das ihren Aufenthalt umschliesst.

Da diess jedoch nur in seltenen Fällen möglich und der vielen Raub-

thiere wegen auch immer mit grosser Gefahr verbunden ist, so ereig-

net es sich nicht oft, dass man Gelegenheit erhält, eine oder die

andere Art dieser Vögel zu schiessen. Diess ist auch die Ursache,

dass sie in den europäischen Museen, ungeachtet die Mehrzahl der-

selben schon seit längerer Zeit bekannt ist, immer noch zu den sel-

teneren Erscheinungen gehören, mit Ausnahme der holländischen,

welche ziemlich reichlich mit Bälgen versehen sind. Über seine

Fortptlanzung wissen wir nur, dass er an den einsamsten Stellen in

den Urwäldern und Jungles, doch stets an den Ufern von Gewässern

nistet und sich ein aus dürren Pflanzenhalmen künstlich geflochtenes

Nest errichtet, das er, ähnlich wie die Webervögel, frei an der

Spitze eines Astes oder Zweiges aufhängt, der weit über das Ufer

gegen das Wasser zu hinausreicht. Wie übrigens dieses Nest be-

schaffen sei, zu welcher Zeit und wie viele Eier das Weibchen lege,

und wie lange dieselben bebrütet werden, ist eben so unbekannt als

die Art und Weise der Aufziehung der Jungen, die Liebe der Altern

zu denselben, die Raschheit ihres Wachsthums und die Dauer ihres

Verbleibens im Neste oder ihres Aufenthaltes bei den Altern über-

haupt. Über alle diese Zweifel kann nur erst die Zukunft Aufschluss

bringen und wir müssen uns daher bis dahin mit Vermuthungen be-

gnügen. Da der sumatranische Hauben-Kellenschnabel grösstentheils

von Insecten oder Würmern lebt und nur zeitweise sich von Früchten,

doch blos von solchen nährt, die von dem Menschen nicht benützt

8*
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werden, so ist er für den Haushalt desselben auch vollkommen

unschädlich. Seines völlig abgeschiedenen Aufenthaltes wegen kann

er aber auch nicht als nützlich angesehen werden, und höchstens ist

es sein Fleisch, welches von den Eingeborenen bisweilen gegessen

wird, das ihn für dieselben nützlich macht.

8. Familie. Zienögel (Piprae).

Die Zunge ist frei, tlach und weder gefiedert noch gefranst.

Der Schnabel ist flachgedrückt, gekrümmt, ziemlich dünn und sehr

kurz. Die Schienbeine sind bis zur Fussbeuge befiedert. An der

Schnabelwurzel befinden sich keine Schnurrborsten. Der Rand des

Oberkiefers ist an der Spitze ausgerandet. Die Flügel sind mittel-

lang oder ziemlich kurz.

Die Ziervögel gehören nur dem tropischen Festlande vo»

Amerika und den westindischen Inseln an.

Die meisten Arten schlagen ihren Wohnsitz in Niederungen,

einige aber auch in hügeligen und manche sogar in gebirgigen

Gegenden auf. Jene, welche der Ebene und dem Hügellande ange-

hören, halten sich entweder in mehr oder weniger ausgedehnten

dichten und schattigen, von Flüssen oder Bächen durchzogenen

Wäldern oder überhaupt in feuchten und sumpfigen Waldgegenden

auf, in denen die Sonnenstrahlen nur wenig Zugang finden und von

wo aus sie bisweilen auf kurze Zeit auch trockenere Waldstellen und

Waldsäume besuchen, oder auch in dem dichten Gesträuche und

Buschwerke der Ebenen. Die Gebirgsbewohner hingegen wählen

sich Felsengegenden zu ihrem Aufenthalte, wo sie sich theils in den

dunklen einsamen Wäldern, welche die Felsenkämme bedecken,

umhertreiben, oder auch in den wilden Gebirgsthälern und Felsen-

schluchten, in deren Tiefe sich rauschende Waldbäche schäu-

mend zwischen dem Gesteine hindurchwinden. Alle meiden aber

schattenlose Orte und keine Art kommt in offene Gegenden her-

aus oder wagt es, sich menschlichen Ansiedelungen zu nähern. Hire

Lebensweise ist durchgehends gesellig, denn alle halten sich in

kleinen Truppen oder Flügen zusammen, die sich jedoch beim Ein-

tritte der Forlpflanzungszeit wahrscheinlich bei sämmtlichen Arten

in einzelne Paare auflösen. Die bei Weitem grössere Mehrzahl ist

blos bei Tage Ibätig und bringt die Nacht zwischen dem dichten
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Laube verborgen ;uif Bäumen oder Sträucbern scblafond zu. Die

Gebirgsbewohner dagegen sind mehr Dätnmerungs- als Tagthiere,

da sie blos beim Grauen des Morgens und in später Abenddännne-

rung ihre Felsenverstecke verlassen und umherziehen, während sie

hei Tage zurückgezogen in denselben wohnen oder sich auch eine

dunkle Waldstelle aufsuchen, wo sie sich meistens einen niederen

Ast oder einen umgestürzten Baumstamm zu ihrem Ruheplatze wäh-

len, auf welchem sie oft lange Zeit verweilen und von dem sie sich

nur zuweilen in die Lüfte erheben, um zwischen den ßäuriien oder

um die Felsenwände herumzutlattern , während sie die Nacht regel-

mässig in ihren Verstecken in den Felsenhöhlen oder den Klüften

und Spalten des Gesteines zubringen. Jene, welche eigentliche Tag-

thiere sind, versammeln sich schon am frühesten Morgen und ziehen

oft vereint mit anderen Vögeln an Waldränder und lichtere Wald-

stellen, wo sie so lange beisammen bleiben, bis die Sonne höher

steigt, dann aber, wenn der Mittag nalit, sich trennen und einzeln

in das Dickicht des Waldes zurückkehren, um daselbst ihrer Nah-

rung nachzugehen, bis sie das hereinbrechende Abenddunkel an ihre

abgesonderten Piuheplätze zurückführt. Die bei Weitem grössere

Mehrzaiil gibt eine ausserordentliche Lebhaftigkeit und Gewandt-

heit in allen ihren Bewegungen kund, denn fast beständig hüpfen

sie auf den Ästen und Zweigen der Bäume und Sträucher oder auch

unter dem dichten Gebüsche am Boden umher. Sehr oft durchziehen

sie auch unter raschen Flügelschlägen und mit grosser Schnellig-

keit die Luft, obgleich sie sich niemals hoch in dieselbe erheben und

ihren Flug, der bei einigen wenigen Arten von einem eigenthüm-

lichen schnurrenden Geräusche begleitet ist, auch fast immer nur

auf kurze Strecken beschränken. Gewöhnlich lassen sie sich schon

sehr bald wieder auf Bäume oder Sträucher nieder und in der Regel

nehmen sie ihren Sitzplatz nur auf niederen Ästen, bisweilen aber

auch auf höheren Wipfeln ein, wo sie manchmal sogar selbst län-

gere Zeit verweilen. Die Gebirgsbewohner dagegen zeigen sich in

ihren Bewegungen minder lebhaft und blos ihr Flug geht mit Rasch-

heit und Gewandtheit vor sich, indem sie leicht und mit grosser

Schnelligkeit die Luft tlatternd, doch nur in geringer Höhe über

dem Boden durchziehen, ohne denselben aber jemals auf weitere

Strecken auszudehnen. Sehr oft fallen sie auf den Boden ein, auf

\\oIchorn sie, ähnlich wie die Hühner, die Erde aufzuscharren uml sich
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im Sande und Staube, den sie über sich werfen, gleichsam zu baden

jtflegen. Die Nahrung der allermeisten Arten besteht grösstentheils

in kleinen weichen saftigen und vorzüglich beerenartigen Früchten,

doch scheinen sie zeitweise auch Insecten zu sich zu nehmen, wäh-

rend manche Arten wieder mehr von Insecten als von Früchten leben,

selbst Ameisen und Termiten nachstellen, und jene, welche blos

Bewohner der Felsgebirge sind , sich ausschliesslich nur auf Beeren

beschränken. Die Stimme ist nach den einzelnen Arten sehr ver-

schieden. Bei den meisten sind es pfeifende oder leise zwitschernde

Töne, aus welchen dieselbe besteht und welche man blos des Mor-

gens vernimmt, wenn sie munter im Gebüsche umherhüpfen, bei

anderen knarrende Laute, die sich öfter hinter einander wiederholen,

und bei jenen, welche ihren Aufenthalt in den Felsenbergen auf-

schlagen, gedehnte heisere Töne, welche bei öfterer Wiederholung

in einen lauten scharfklingenden Ton übergehen. Manche Arten

haben auch die Gewohnheit, häufig die Kehle aufzublähen und das

Gefieder derselben zu sträuben. Sämmtliche Arten, welche in ebenen

oder hügeligen Gegenden wohnen, zeigen keine besondere Scheu

und lassen den Mensehen ziemlich nahe an sich herankommen, bevor

sie die Flucht ergreifen, daher es auch nicht schwierig ist, sie zu

erlegen. Dagegen sind die Gebirgsbewohner ausserordentlich flüch-

tig, misstrauisch und scheu, und können nur durch vorsichtiges

Beschleichen erlegt werden oder wenn man sie plötzlich überrascht.

Von diesen ist es auch bekannt, dass sie die Gefangenschaft ertra-

gen, sich sehr leicht an dieselbe gewohnen und in derselben so

zahm und zutraulich werden, dass man sie mit dem Hausgeflügel

frei umhergehen lassen kann. Dagegen fehlt es bezüglich aller

übrigen Arten an jeder Beobachtung über ihr Verhalten in der Ge-

fangenschaft, obgleich mit Grund angenommen werden kann, dass

sie bei gehöriger Sorgfalt und Pflege gleichfalls in derselben aus-

halten werden. Die Art und Weise der Fortpflanzung ist nach den

einzelnen Arten zum Theile sehr verschieden. Manche nisten auf

Bäumen, andere auf Sträuchern und einige Arten auch auf dem

Boden, doch fast alle nur im Dickichte des Waldes oder an ein-

samen Waldpfaden, wo sie sich ein kleines schlecht gebautes Nest

aus Moos, gewöhnlich zwischen Gabelästen und nur in massiger

Höhe errichten, und manche Arten dasselbe so frei anzubringen

pflegen, dass das brütende Weibchen nach allen Richtungen hin
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sehen und jede Gefahr entdecken kann. Nur eine einzige Art von

jenen, welche in Gebirgsgegenden wohnen, baut sicii ihr Nest iu

dunklen Felsenhöhlen oder auch in den Löchern, Klüften und Spal-

ten auf Vorsprüngen des Gesteins, das entweder aus über einander

geschichteten dünnen Zweigen, trockenem Grase und Kräutern be-

steht, oder auch aus kleinen dürren Holzstücken , die mittelst einiger

Bastfäden vertlochten werden, und bisweilen sogar aus einem Ge-

webe von Wurzeln, das von Aussen mit feuchter Erde überklebt und

dadurch zusammengehalten wird. Das Innere dieses Nestes, das eine

Aushöhlung bildet, ist aber immer mit Ptlanzenwolle und anderen

weichen Pflanzentheilen ausgefüttert. Meistens ist dasselbe von rund-

licher Form, doch ist seine Gestalt auch häufig sehr verschieden,

indem sich dieselbe nach den Stellen richtet, in welchen es festen

Halt findet. Die Zahl der Eier scheint bei allen Arten nur auf zwei

beschränkt zu sein, die wahrscheinlich nur von dem Weibchen allein

bebrütet werden, während das Männchen die Fütterung des Weib-

chens besorgt. Alle übrigen, die Fortpflanzung und Aufziehung der

«lungen betreffenden Momente sind bis jetzt noch völlig unbekannt, und

nur von einer einzigen Art, nämlich jener, welche in Felsenspalten

nistet, weiss man nach den Erzählungen der Eingeborenen, dass die

Jungen lange im Neste bleiben und dasselbe erst, wenn sie schon

halb erwachsen sind, verlassen. Sämmtliche Arten sind vollkommen

unschädlich für den Menschen, da sie sich niemals in die Nähe sei-

ner Wohnsitze begeben und daher auch zu keiner Zeit in seine

Pflanzungen oder Gärten einfallen. Eben so fügen sie auch, mit Aus-

nahme der Insecten, von denen sie sich nähren, keinem anderen

Thiere irgend einen Schaden zu. Nützlich werden sie dem Menschen

theils durch ihr Fleisch , das von den grösseren Arten von den

Ureinwohnern in manchen Gegenden gegessen wird, hauptsächlich

aber durch ihr prachtvoll gefärbtes und meist buntes Gefieder, das

von denselben als Schmuckgegenstand verwendet wird, oder auch

durch ihren Balg, der häufig an Europäer verhandelt wird und den-

jenigen, welche sich mit diesem Handel abgeben, reichlichen Gewinn

einbringt.

1. Gattung. Ziervogel (Pipra).

Der Schnabel ist nieder, die Firste schwach gekrümmt. Die

Nasenlöcher sind klein und zum Theile von den Sfirnfedern über-
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deckt. Die Flügel sind ziemlich kurz und reichen nur wenig über

die Wurzel des Schwanzes. Die dritte und vierte Schwinge sind die

längsten. Die vordersten Handschwingen sind nicht sichelartig ge-

krümmt. Der Schwanz ist kurz, breit und an seinem Ende gerade

abgestutzt. Die mittleren Steuerfedern sind von gleicher Länge mit

den übrigen und die Fahnen sämmtlicher Steuerfedern reichen bis an

die äusserste Spitze der Schäfte. Die Läufe sind ziemlich kurz und

dünn, auf der Hinterseite glatt, auf der Vorderseite mit breiten

Schildertafeln bedeckt. Die Zehen sind ziemlich kurz und schlank,

die Krallen etwas kurz, dimn und nicht sehr stark gekrümmt. Die

Stirn-, Scheitel- und Hinterhauptfedern sind glatt anliegend.

Der rothe Ziervogel (Pipra Aureola).

(Fig. 83.)

Der rothe Ziervogel bildet den Typus einer kleinen Familie,

deren sämmtliche Arten durch die Eigenthümlichkeit ausgezeichnet

sind , dass die Männchen immer in den grellsten Farben prangen,

welche oft auch in grosser Buntheil auftreten und meistens sehr

scharf von einander abgegrenzt sind, während die Weibchen hin-

gegen durchgehends nur sehr unansehnlich und häufig sogar völlig

einförmig gefärbt erscheinen. In Ansehung der Grösse kommt er

ungefähr mit dem europäischen Zaunschlüpfer oder Zaunkönige

überein, so wie er in seiner Gestalt entfernt an die Blau-Meise

erinnert. Sein Kopf ist verhältnissmässig gross, und Stirne und

Seheitel sind ziemlich stark gewölbt und mit glatt anliegenden Federn

bedeckt. Der sehr kurze, ziemlich dünne, schwach gekrümmte

Schnabel, welcher viel kürzer als der Kopf, nur wenig gewölbt und

flachgedrückt ist, erscheint an der Wurzel breit und nieder, an den

Seiten nach vorne hin sehr stark verschmälert und zusammen-

gedrückt, und bietet, von oben betrachtet, einen dreieckigen Umriss

dar. Der Oberkiefer endiget in eine sehr kurze Hakenspitze, welche

den Unterkiefer etwas überragt und sich über denselben herabbiegt.

Die Firste desselben ist nur sanft gekrümmt und der Länge nach

von einer ziemlich scharfen Kante durchzogen. Die Dille ist kurz

und nach vorne zu aufsteigend. Der Rand des Oberkiefers bietet

eine sehr schwache Krümmung und dicht vor der Hakenspitze eine

kleine Ansrandung dar. Die Schuabelwurzel ist nur von einigen

spärlich vertiieilten feinen Borsteiifedorchon , nicht aber von
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steiferen Schnurrborsten umgeben. Die Mundspaite ist sehr tiet

und reicht bis hinter die Augen. Die freie, flache, knorpelige Zunge

ist vorne zugespitzt und weder gefiedert noch gefranst. Die kleinen

länglich-eiförmigen Nasenlöcher liegen seitlich an der Wurzel des

Schnabels und werden zum Theile von einer häutigen Membrane

verschlossen, und von den kurzen, glatt ardiegenden und bis an die-

selben reiciienden Stirnfedern überdeckt. Die an den Seiten des

Kopfes stehenden Augen sind ziemlich klein und von wimpenilosen

Augenliedei-n umgeben. Der Zügel und die Augengegend sind voll-

ständig befiedert. Der Hals ist sehr kurz und dick, der Leib ge-

drungen und voll. Die Flügel sind ziemlich kurz, stumpfspitzig abge-

rundet und reichen nur wenig über die Wurzel des Schwanzes. Die

vordersten Handschwingen sind abgestuft und stark verschmälert,

besonders aber an der Spitze, und nicht sichelförmig gekrümmt.

Die erste Schwinge ist nicht sehr kurz, die zweite merklich länger,

die dritte nur wenig länger als die zweite und nebst der vierten,

welche von gleicher Länge mit ihr ist, die längste unter allen. Der

Schwanz ist kurz, breit und an seinem Ende gerade abgestutzt. Er

ist aus zwölf beinahe gleichlangen, stumpf abgerundeten Steuer-

federn gebildet, deren Fahnen bis an die äusserste Spitze der

Schäfte reicben. Die Schienbeine sind bis zur Fussbeuge herab

befiedert, die Füsse Schreitfüsse, die Vorderzehen an ihrem Grunde

bis über die Mitte mit einander verwachsen. Die Läufe sind ziem-

lich kurz und dünn, nicht länger als die Mittelzehe sammt der

Kralle, oben an der Wurzel befiedert, auf der Hinterseite sehr

schmal und mit einer glatten kahlen Haut bekleidet, auf der Vorder-

seite aber mit breiten Schildertafeln besetzt. Die Zehen sind ziem-

lich kurz und schlank, und auf der Oberseite mit schmalen Gürtel-

schildern von sehr ungleicher Breite bedeckt. Die Aussenzehe ist

nicht viel kürzer als die Mittelzehe und mit derselben an ihrem

Grunde bis zum zweiten Gliede verwachsen, die Innenzehe hin-

gegen, welche beträchtlich kürzer als die Aussenzehe ist, nur bis zu

ihrem ersten Gliede. Die Hinter- oder Daumenzehe ist verhältniss-

mässig lang und fast von derselben Länge wie die Aussenzehe. Die

Krallen sind etwas kurz und dünn, zusammengedrückt, nicht sehr

stark gekrümmt und spitz. Die Kralle der Daumenzehe ist etwas

schmäler als die übrigen und auch stärker gekrümmt. Die Fussspur

ist mit überaus feinen Wärzchen bpsetzt. Da<; Kopf-. Hals- und
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Leibesgpfieder ist ziemlich kleinfederig, dicht, glatt anliegend und

etwas derb.

Die Färbung ist so wie bei allen zur selben Gattung gehörigen

Arten, nach dem Gesclilechte sowohl als auch nach dem Alter sehr

bedeutenden Abweichungen unterworfen und ändert sich vielleicht

auch nach den Jahreszeiten, worüber es jedoch bis jetzt noch an den

nöthigen Beobachtungen fehlt. Bei sämmtlichen Arten prangt der

alte männliche Vogel in bunten und zum Tlieile sehr grellen Farben,

während das Weibchen und der junge Vogel immer nur in sehr

unansehnlicher, mehr oder weniger grünlicher Färbung erscheinen.

Das alte Männchen des rothen Ziervogels zeichnet sich durch seine

ausserordentlich lebhafte, bunte und scharf abgegrenzte Färbung

aus. Die Stirne, die Seiten des Kopfes, das Kinn, die Gurgel und

die Kehle sind bei demselben ponieranzenfarben, der Scheitel, das

Genick, der Nacken und der Hals, so wie auch der Vorderrücken,

die Brust, der Vorderbauch und das Schenkelgefieder lebhaft schar-

laehroth, in's Carmoisinrothe ziehend. Der Mittel- und Hinterrücken,

der Bürzel und die oberen Schwanzdeckfedern sind schwarz, mit

purpurfarbenem Stahlglanze überflogen, der Hinterbauch, der Steiss

und die unteren Schwanzdeckfedern bräunlichschwarz, und in der

Mitte des Hinterbauches sind einige scharlachrothe und pomeranzen-

farbene Federn eingemengt. Die Flügel sind purpurglänzend schwarz

und sämmtliche Schwingen, mit Ausnahme der äussersten, sind an

der Innenfahne gegen die Mitte ihrer Länge mit einem weissen

Flecken gezeichnet, der auf dem entfalteten Flügel eine schiefe

Querbinde bildet. Der obere Rand des Flügels ist tief dunkelgelb

gesäumt. Die unteren Deckfedern der Flügel sind blass ponieranzen-

farben und von derselben Färbung ist auch die Unterseite der

Schwingen an der Innenfahne gegen die Spitze. Die mittleren Steuer-

federn sind tiefschwarz und purpurglänzeiid, die seitlichen matt-

schwarz und am Rande der Aussenfahne von einem in's Purpur-

farbene ziehenden Stahlglanze überflogen. Der Schnabel ist rötli-

lichschwarz, gegen die Wurzel zu in's Gelbliche ziehend, die Füsse

sind bräunlichscliwarz und röthlich überflogen. Beim alten Weibchen

ist der Oberkopf olivenfarben mit einem schwach angedeuteten

rothen Flecken auf dem Scheitel. Die übrigen Theile des Oberkör-

pers, die Flügel und der Schwanz sind so wie beim alten Männchen

schwarz, die ganze Unterseite des Körpers hingegen gelblich, in's
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Olivenfarbene ziehend. Der junge Vogel ist am ganzen Körper

schmutzig grünlichgelb oder olivenfarben, doch sind, wahrscheinlich

aber nur beim männlichen Vogel, auf der Stirne, dem Scheitel, der

Kehle, der Brust und dem Vorderbauche einzelne rothe Federn ein-

gemengt, welche auf dem schmutzig grünlichgelben Grunde rothe

Flecken bilden. Der erwachsene Vogel hat eine Körperlänge von

33/4 Zoll. Die Länge des Schwanzes beträgt 3/4 Zoll, jene der Flügel

vom Buge bis zur Spitze 2% Zoll, die des Schnabels '/^ Zoll und

die Länge der Läufe 61/3 Linie. Die Eier sollen von langgezogen

ovaler Gestalt, auf blass graulichgelbem Grunde verloschen blaulich-

grau getüpfelt und gefleckt, und am stumpferen Ende mit einem

schwachen Fleckenkranze umgeben sein.

Der rothe Ziervogel scheint nur in Surinam und Guiana, in

Columbien und dem nördlichsten Theile von Brasilien heimisch zu

sein und ist in Guiana sowohl als auch in Surinam einer der ge-

meinsten Vögel. Er hält sich blos in Niederungen in dichten, feuch-

ten, schattigen Wäldern, und insbesondere in den heissen Sumpf-

wäldern auf, wo er bisweilen bis an die Waldsäume hin getroffen

wird. In offene Gegenden kommt er nie und eben so meidet er auch

die Nähe menschlicher Ansiedelungen. Seine Lebensweise ist gesel-

lig, denn immer sieht man ihn zu kleinen Truppen vereint, die

gewöhnlich aus acht bis zehn Stücken bestehen. Er zeigt sich nur

bei hellem Tage, und zwar vom frühen Morgen bis zum Abende

thätig, und bringt die Nacht schlafend und zwischen dem dichten

Laube versteckt im Gesträuche oder auch auf Baumkronen zu.

Schon beim Anbruche des Morgens sammelt er sich zu kleinen

Gesellschaften und vereinigt sich auch mit grösseren oder kleineren

Schaaren anderer kleiner Vögel, mit denen er an die lichteren

Stellen des Waldes und bisweilen auch bis an die Ränder desselben

zieht. So wie die Sonne aber höher steigt, und meistens schon zwei

bis drei Stunden vor Mittag, trennt sich die Gesellschaft und die

einzelnen Vögel nehmen dann wieder ihren Rückzug in das Dickicht

des W'aldes, wo sie abgesondert von einander ihrer Nahrcng nach-

gehen, bis sie der Abend an ihre vereinzeinten Schlafstellen zurück-

ruft. In seinen Bewegungen , die einige Ähnlichkeit mit jenen der

meisenartigen Vögel haben, zeigt er sich ausserordentlich lebhaft

und gewandt, indem er entweder auf den Ästen und Zweigen im

dichten Strauchwerke des Unterholzes oder auch auf höheren
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Bäumen und nicht selten ancli unter dein Buschwerke auf dem Boden

umherhüpft. Hiiufig erhebt er sich auch in die Luft, doch ist sein

Flug, der unter raschen Flügelschlägen vor sich geht, zwar schnell,

doch weder hoch, noch von irgend einer grösseren Ausdauer, denn

gewöhnlich fliegt er nur eine kurze Strecke dahin und fällt schon

sehr bald wieder auf einen Baum oder Strauch ein. Meistens sitzt

er nur auf niederen Ästen oder in geringer Höhe auf den Bäumen,

obgleich er zeitweise seinen Sitz auch in den höheren Wipeln ein-

nimmt und daselbst bisweilen auch ziemlich lang verweilt. Seine

Nahrung bilden grösstentheils kleine weiche und saftige beerenartige

Früchte, und hauptsächlich die Beeren verschiedener Melastomen-

Arten ; doch soll er bisweilen auch nach Insectcn jagen. Seine

theils in leisen zwitschernden, theils pfeifenden Lauten bestehende

Stimme lässt er nur während der Morgenstunden ertönen, wenn er

in Gesellschaft munter am Boden oder im Gebüsche des Waldes

umherhüpft, denn den ganzen Tag über verhält er sich still.

Über die Fortpflanzungsweise dieses Vogels mangelt es bis zur

Stunde noch an irgend einer Beobachtung, doch lässt sich mit

grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass er hierin nicht von den

übrigen mit ihm zunächst verwandten Arten abweichen werde. Ist

diese Annahme richtig, so nistet das Weibchen auf Bäumen und

errichtet sich ein kleines, schlecht gebautes Nest aus Moos zwischen

Gabelästen und nur in massiger Höhe mitten im Dickicht des Wal-

des, in welches es seine beiden Eier legt. Alle übrigen auf die Fort-

pflanzung und die Aufziehung der Jungen bezüglichen Momente sind

bis jetzt noch bei keiner Art erforscht und können daher nicht drin-

gend genug den Naturforschern und Reisenden empfohlen werden.

Im Allgemeinen ist der rothe Ziervogel, so wie auch alle seine

Gattungsverwandten, nicht besonders scheu, da er den Menschen

ziemlich nahe an sich herankommen lässt, bevor er die Flucht

ergreift und sich zum Fluge erhebt. Es ist daher auch durchaus

nicht schwierig, ihn zu schiessen, so wie man ihn auch sehr leicht

lebend einfangen kann. Über sein Verhalten in der Gefangenschaft

mangelt es gleichfalls noch an bekannt gewordenen Erfahrungen,

da weder Nachrichten hierüber aus seiner Heimath vorliegen, noch

er selbst jemals lebend nach Europa gebracht worden ist; doch

kann als sicher angenommen werden, dass er dieselbe nicht nur

in seinem Vaterlando, sondern bei gehöriger Sorgfalt und Pflege
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selbst in miserem Klima, wenn auch nicht auf längere Dauer, ertra-

gen könne. Aus Allem, was wir über seine Lebensweise und seine

Sitten wissen, geht hervor, dass er ein vollkommen harmloses und

für den Menschen völlig unschädliches Thier sei. Nutzen scheint er

demselben aber keinen anderen zu gewähren, als jenen, welchen die

Eingeborenen aus seinem schön gefärbten Balge ziehen, den sie häufig

an Europäer verkaufen. Der rothe Ziervogel ist eine der am läng-

sten bekannten Arten der ganzen Gattung und wurde schon gegen

das Ende der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts beschrieben.

In der ersteren Zeit seiner Entdeckung galt er in den europäischen

Museen für eine Seltenheit und wurde theuer bezahlt, und selbst

heut zu Tage, wo er zu den gemeineren Vögeln gerechnet werden

muss, ist er seiner herrlichen Färbung wegen noch allenthalben

gesucht. Die holländischen Colonisten in Surinam bezeichnen ihn,

so wie alle seine Gattungsverwandten, mit dem Namen Manaki.

2. Gattung-. Klippenvogel (Rtipicola),

Der Schnabel ist nicht besonders hoch, die Firste ziemlich stark

gekrümmt. Die Nasenlöcher sind massig gross und vollständig von

den Stirnfedern überdeckt. Die Flügel sind mittellang und reichen

bis über die Mitte des Schwanzes. Die vierte und fünfte Schwinge

sind die längsten. Die vordersten Handschwingen sind nicht sichel-

artig gekrümmt. Der Schwanz ist sehr kurz, sehr breit und an sei-

nem Ende gerade abgestutzt. Die mittleren Steuerfedern sind von

gleicher Länge mit den übrigen und die Fahnen sämmtlicher Steuer-

federn reichen bis an die äusserste Spitze der Schäfte. Die Läufe

sind ziemlich kurz und stark , auf der Hinterseite mit feinen Wärz-

chen, auf der Vorderseite mit einer ungetheilten Schiene und unter

derselben mit zwei Schildertafeln bedeckt. Die Zehen sind lang und

stark, die Krallen lang, dick und ziemlich stark gekrümmt. Die

Stirn-, Scheitel- und Hinterhauptfedern bilden einen aufrechtstehen-

den kämm artigen Schopf.

Der goianisclic Rlippeiivogel (Rupicola crocea).

(Fig. 84.)

Dieser ziemlieh grosse und durch seine eigenthümliche, an

gewisse Hühnerarten erinnernde Körperform höchst ausgezeichnete
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Vogel ist die grösste Art in der ganzen Familie und das Männchen

bezüglich der prachtvollen Färbung seines Gefieders unstreitig auch

eine der schönsten. In der Grösse kommt er ungefähr mit der ge-

meinen Dohle überein, während er sich in der Gestalt einigerinassen,

wenn auch nur sehr entfernt, den Tuiako's nähert, von denselben

aber durch den kurzen Schwanz sowohl, als auch durch den weit

gedrungeneren Körperbau wesentlich verschieden ist. Sein Kopf ist

ziemlich gross, und Stirne und Scheitel sind stark gewölbt. Bei bei-

den Geschlechtern sind dieselben mit einem hohen aufrechtstehen-

den und aus einer doppelten Reihe ästiger, ziemlich dicht gestellter

Federn gebildeten kammartigen Schöpfe geziert, welcher von der

Schnabelwurzel bis an das Genick reicht, oben kreisförmig abge-

rundet ist, die Gestalt eines griechischen Helmes hat und dessen

beide Federreihen sich nach vorne zu vereinigen, hinten aber von

einander abstehen. Der sehr kurze, ziemlich dünne, flachgedrückte

und nur massig gekrümmte, schwach gewölbte Schnabel, welcher

bedeutend kürzer als der Kopf, an der Wurzel breit und nicht beson-

ders hoch ist, ist gegen die Spitze zu sehr stark verschmälert und

zusammengedrückt, und erscheint, von oben betrachtet, von drei-

eckiger Gestalt. Der Oberkiefer bietet eine ziemlich stark gekrümmte

Firste dar, welche von einer scharf abgesetzten Längskante durch-

zogen ist, und geht in eine sehr kurze, den Unterkiefer nur wenig

überragende Hakenspitze aus. Der Unterkiefer ist spitz und die Dille

kurz, gerade und sanft nach vorne aufsteigend. Der Rand des Ober-

kiefers ist sanft nach abwärts gebogen und unmittelbar vor der

Hakenspitze mit einer kleinen Ausrandung versehen, jener des Unter-

kiefers ausgeschweift. An der Schnabelwurzel befinden sich keine

Schnurrborsten, sondern nur einzelne, spärlich vertheilte feine Bor-

stenfederchen, welche dieselbe umgeben. Die sehr tiefe Mundspalte

reicht bis hinter die Augen. Die Zunge ist frei, knorpelig und

flach, und weder gefiedert nocih gefranst. Die massig grossen eiför-

migen Nasenlöcher, welche an den Seiten des Schnabels und ziem-

lich nahe an der Wurzel desselben liegen , sind zum Theile von

einer häutigen Membrane verschlossen und werden vollständig von

den Slirnfedern überdeckt. Die seitlich am Kopfe stehenden Augen

sind verhältnissmässig ziemlich klein und von ungewimperten Augen-

liedern umgeben. Der Zügel und die Augengegend sind vollständig

befiedert. Der Hals ist kurz und dick, der Leib gedrungen und sehr
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stark untersetzt. Die mittellaiigei» Flügel sind stuinpfspitzig abge-

rundet und reichen bis über die Mitte des Schwanzes. Im Ganzen

sind zwanzig Schwingen vorhanden, von denen die erste ziemlich

lang, die zweite nur wenig länger, die dritte nicht viel länger als die

zweite ist, und die vierte und fünfte, welche fast gleiche Länge haben,

die längsten unter allen sind. Die erste Schwinge ist gegen die

Spitze zu verschmälert und bietet beim Männchen an beiden Fahnen

eine sehr tiefe Einbuchtung dar, so dass dieselben hier ungemein

schmal erscheinen. Die hinteren Armschwingen hingegen werden

immer breiter und stumpfer und zugleich auch scharfeckiger nach

Aussen. Der sehr kurze und sehr breite Schwanz, welcher aus zwölf

überaus stumpf abgerundeten Steuerfedern besteht und grössten-

theils von den langen Bürzelfedern überdeckt wird, ist an seinem

Ende gerade und beinahe rechtwinkelig abgestutzt. Die Schienbeine

sind bis zur Fussbeuge herab befiedert, die Füsse Schreitfüsse und

die Vorderzehen an ihrem Grunde bis über die Mitte mit einander

verwachsen. Die Läufe sind ziemlich kurz, stark und plump, etwas

kürzer als die Mittelzehe sammt der Kralle, oben an der Wurzel

befiedert, auf der Hinterseite mit feinen Wärzchen besetzt und auf

der Vorderseite mit einer einfachen ungetheilten Schiene bedeckt,

unter welcher sich dicht vor den Zehen zwei nicht sehr breite Schil-

dertafeln befinden. Die Zehen sind lang und stark, und auf der Ober-

seite mit schmalen Gürtelschildern von sehr ungleicher Breite besetzt.

Die Aussenzehe ist etwas kürzer als die Mittelzehe, die Innenzehe

beträchtlich kürzer als die Aussenzehe, und erstere ist mit der Mittel-

zehe bis zum zweiten Gliede, letztere aber nur bis zum ersten Gliede

verwachsen. Die Hinter- oder Daumenzehe ist lang und stark, und

mit Einschluss der Kralle nur wenig kürzer als die Mittelzehe. Die

Krallen sind lang und dick, zusammengedrückt, ziemlich stark ge-

krümmt und spitz. Die Kralle der Daumenzehe ist dicker als die

übrigen und auch stärker gekrümmt. Die Fussspur ist mit überaus

feinen Wärzchen besetzt. Das Gefieder ist ziemlich grossfederig,

dicht, voll und nicht besonders weich. Dasselbe ist jedoch nach dem

Geschlechte und dem Alter verschieden. Beim alten Männchen ist

es länger und auf den Achseln, dem Hucken und dem Bürzel in sehr

breite abgestutzte Federn mit vortretenden Enden oder langen

Spitzen umgeformt. Die Rückenfedern sowohl als auch die oberen

Deckfedern der Flügel und die Schwingen zweiter Ordnung bieten
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keine festgeschlossenen Fahnen dar, sondern sind in viele weiche

Strahlen aufgelöst, welche lose am Schafte herabhängen.

Die Färbung ändert nach dem Geschlechte und dem Alter sehr

bedeutend ab. Beim alten Männchen sind der ganze Kopf und Hals,

der Rücken, der Bürzel, die oberen Seh vanzdeckfedern, die Leibes-

seiten und die unteren Deckfedern der Flügel, so wie auch die Brust,

der Bauch, der Steiss, die unteren Schwanzdeckfedern und das

Schenkelgefieder einfarbig lebhaft pomeranzengelb. Der kammför-

nn'ge Scheitelschopf ist höher pomeranzenfarben und gegen seinen

Rand hin von einer sehr schmalen purpurrothen streifenartigen Binde

der Quere nach durchzogen, über derselben aber weisslichgelb ge-

säumt. Die grossen oberen Deckfedern der Flügel sind röthlich

schwarzbraun und an ihrem Ende von einem ziemlich bi'eiten weiss-

lichgelben Saume umgeben. Von derselben Färbung sind auch die

Schwung- und Steuerfedern, doch bieten sie an ihrem Grunde einen

breiten weissen Flecken dar, der sich am Innenrande der Fahne

saumartig ausbreitet. Die Federn des Ecktlügels oder des Daumen-

fittigs sind auf der Aussenseite weiss. Der Schnabel ist blass horn-

gelb, die Füsse sind gelblich fleischfarben, die Iris ist pomeranzen-

gelb. Das alte Weibchen und der junge Vogel sind einfarbig grau-

lichhraun, die Schwingen sind am Innenrande röthlichgelh, der Bürzel

und die Oberseite der Steuerfedern heller braun, die Unterseite der

letzteren aber grau mit weissen Schäften. Die unteren Flügeldeck-

federn sind pomeranzenfarben. Ausser der Färbung unterscheiden

sich beide auch noch durch die geringere Grösse, den kleineren

dichteren Scheitelkamm und die durchaus verschiedene Form der

Achsel-, Rücken- und Bürzelfedern, so wie auch der oberen Deck-

federn und der Schwingen zweiter Ordnung. Die Gesammtlänge des

alten Männchens beträgt 1 Fuss , die Länge des Schwanzes 4 Zoll,

jene der Flügel vom Buge bis zur Spitze 7 Zoll , die Länge des

Sclinabels 1 Zoll, die der Läufe 1 y^ Zoll und jene der Mittelzehe

ohne die Kralle 1*/^ Zoll. Das alte Weibchen hat eine Körperlänge

von 10 Zoll und eine Scliwanzlänge von 3 Zoll. Die Eier, welche

von der Grösse und Gestalt der Taubeneier sind, sind auf weiss-

lichem Grunde ziemlich dicht gelbbraun getüpfelt.

Das Vaterland des guianischen Klippenvogels ist auf Suri-

nam , Guiana und den nordöstlichen Theil von Brasilien be-

schränkt. Er kommt nur in felsigen Gebirgsgegenden vor und wird
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niemals im flachen Lande angetroffen. Hier hält er sich theils in

einsamen und abgeschiedenen ausgedehnten Bergwäldern auf, theils

in wilden und oft völlig unzugänglichen Gebirgslhälern und Felsen-

schluchten, die von reissenden Gebirgsbächen durchströmt werden.

Heut zu Tage ist er in den meisten Gegenden seines V^orkommens

selten, obgleich er in früheren Zeiten allenthalben noch in grösserer

Menge vorkam. So war er einstens in Guiana und selbst in der

Umgegend von Cayenne ziemlich häufig, während er dermalen nur

mehr tief im Inneren dieses Landes anzutreffen ist. Er fand sich

daselbst noch um die Mitte des verflossenen Jahrhunderts im Ge-

birge Luca in der Nähe des Grenzflusses Oyapoc, und eben so auch

im Felsgebirge Courouaye am Flusse Aprovacque. In Surinam kommt

er nicht ferne vom Apurapura vor, der ein südlicher Seitenstrom

des Essequebo ist, und zwar in jener Gegend, in welcher die durch

ihre Giftbereitung berühmt gewordenen Macusi - Indianer wohnen.

In Brasilien ist es die Provinz Rio Negro, in deren Felsgebirgen er

angetroffen wird.

Seine Lebensweise ist gesellig und mit Ausnahme der Fortpflan-

zungszeit, wo sich die beiden Geschlechter zu Paaren mit einander

vereinen, leben dieselben immer abgesondert von einander und bilden

kleine Truppen oder Gesellschaften, die jedoch nur aus wenigen

Individuen bestehen. Der guianische Klippenvogel ist mehr ein

Dämmerungs- als eigentliches Tagthier, da er nur frühzeitig des

Morgens und spät des Abends seine Schlupfwinkel in den Felsen

verlässt, um seiner Nahrung nachzugehen, die übrige Zeit des Tages

aber entweder wieder in denselben oder auch im dunklen Walde
zubringt, wo er meistens auf einem niederen Aste sitzend ange-

truffen wird, oder auch auf den umgestürzten Baumstämmen, die

vom Sturmwinde entwurzelt worden sind. Oft sitzt er lange Zeit an

einer und derselben Stelle, doch erhebt er sich nicht selten auch

zum Fluge und flattert zwischen den Bäumen oder um die Felsen

umher. Vor dem Eintritte der Nacht kehrt er wieder regelmässig in

seine Verstecke zwischen den Klüften und Spalten des Gesteins

oder in die Felsenhöhlen zurück, wo er sich dem Schlafe überlädst,

bis ihn der grauende Morgen wieder aus denselben hervorruft.

Diese versteckte Lebensweise in dunklen Höhlen hat den älteren

Naturforschern, denen es noch an genaueren Nachrichten über die

Sitten und Gewohnheiten dieses Vogels gebrach, Veranlassung

(Naturgeschichte. VIII. Bd. Ahth. Vögel.) 9
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gegeben, ihn für ein nächtliches Thier zu halten, das seine Thätig-

keit vorzugsweise während der Dunkelheit der Nacht bewährt und

den Tag über grösstentheils ruht oder schläft. Wenn dieselben aber

auch behaupteten, dass die Weibchen seltener als die Männchen

ihre Verstecke in den Felsenhöhlen , und wahrscheinlich nur zur

Nachtzeit verlassen , so mag sich diess theilweise wohl nur auf die

Brutzeit beziehen. Sein unruhiger flatternder Flug geht mit grosser

Schnelligkeit, Lebhaftigkeit und Gewandtheit vor sich, doch ist der-

selbe immer ziemlich nieder und auch nie von grösserer Ausdauer,

denn immer fällt er schon in kurzer Zeit wieder auf irgend einen

Sitzplalz ein. Häufig lässt er sich aber auch auf den Boden nieder,

wo er so wie die Hühner gerne in der Erde scharrt und sich in

gleicher Weise auch im Sande und Stiuibe badet, wobei er sich zu

Boden drückt und mittelst einer heftigen Bewegung seiner Flügel

die aufgescharrte Erde über sich wirft.

Seine Nahrung ist blos auf Vegetabilien beschränkt und es

scheint, dass er sich nur von beerenartigen Früchten nähre. Vor-

züglich sind es die Beeren verschiedener Lorbeer- und Psychotria-

Arten , die kleinen Beeren mehrerer Annonaceen und die beeren-

artigen Kapseln mehrerer Bhinantheen, die er in den Wildnissen,

welche seinen Aufenthalt bilden, aufzusuchen pflegt. Seine Stimme

besteht in einem gedehnten heiseren Laute, der sich mehrmals hinter

einander wiederholt, ungefähr wie „ke-ke-ke" oder „ket-ket-ket"

tönt, bei öfterer Wiederholung aber heftiger ausgestossen wird und

in einen scharfklingenden lauten Ton übergeht. Seiner abgeschie-

denen Lebensweise wegen kommt er mit anderen Waldvögeln wenig

in Berührung und ist daher in seiner Umgebung blos auf die eigene

Art beschränkt. Er ist ausserordentlich misstrauisch, flüchtig und

scheu, daher es höchst schwierig ist, ihn zum Schusse zu bekommen.

Nuf wenn man ihn beschleicht oder zufällig plötzlich überrascht,

gelingt es, ihn mit der Flinte zu erlegen. An die Gefangenschaft

scheint er sich schon bald zu gewohnen und dieselbe auch in seiner

Heimath sehr leicht zu ertragen, denn schon in kurzer Zeit legt er

seine Scheu ab, wird zutraulich und zahm, und gewohnt sich so

sehr an seine UMigebiing, dass man ihn frei in den Höfen mit dem

Hausgeflügel umhergehen lassen kann. In manchen Gegenden seiner

Heimath wird er auch von den Bewohnern zahm in den Hühnerhöfen

o-ehalten, und inshosondere am Mai-ony-Flusse in Surinam oder dem



131

liolländischen Gebiete von Giiiana. Ob er aber auch in unserem Kliaia

die Gefangenschaft aushalten würde, ist nicht bekannt, da er bisher

noch niemals lebend nach Europa kam. Sein Nest enichlet sich der

guianische Klippenvogel in Feislöchern oder in den Spalten des

Gesteins und häufig auch in dunklen Felsenhöhlen. In der Regel ist

dasselbe von rundlicher Form, doch ist seine Gestalt nicht immer
gleich, da der Vogel sein Nest, das stets auf Feisvors|irüngen ruht,

den örtlichen Verhältnissen anpassen muss, damit es festen Halt

bekomme. Gewöhnlich ist es auch durch einen Vorsprimg des Ge-
steins geschirmt. Bald ist dasselbe aus dünnen, über einander

geschichteten Zweigen, trockenem Grase und Kräutern zusammen-

gesetzt, bald aus dürren Holzthoilen, die durch wenige Bastfäden

mit einander verbunden sind , nicht selten aber auch aus Wurzel-

fasern gewoben, die auf der Aussenseite mit feuchter Erde überklebt

sind. Das Innere des Nestes bietet eine Höhlung dar, die mit Pflan-

zenwolle und anderen zarteren Ptlanzentheilen ausgefüttert ist. Auf

diese weiche Unterlage legt das Weibchen seine Eier, deren Zahl nicht

mehr als zwei betragen soll. Welche Zeit das Brutgeschäft in An-

spruch nimmt, ob sich beide Geschlechter an der Bebrütung der

Eier und der Aufziehung der Jungen betheiligen, und worin das

Futter besteht, das sie denselben herbeischleppen, sind Fragen,

welche bis jetzt noch nicht beantwortet werden können, da es an

Beobachtungen hierüber mangelt; doch ist es ziemlich wahrschein-

lich, dass das Weibehen nur allein die Eier bebrüte und dem Männ-

chen die Sorge überlasse, ihm während dieser Zeit das Futter zu-

zutragen. Es scheint diess aus der Beobachtung hervorzugehen, dass

die Weibchen seltener als die Männchen aus ihren Hohlen hervor-

kommen und hinaus in's Freie ziehen. Die Jungen sollen, wie man
behauptet, sehr lange im Neste bleiben und dasselbe erst dann ver-

lassen, wenn sie bereits halb erwachsen sind.

Der guianische Klippenvogel ist ein vollkommen harmloses und

auch für den Mensriien völlig unschädliches Tliier, da er bei der

Abgeschiedenheit seines Aufenthaltes niemals in die Ijage kommt,

sich seinen Ansiedelungen zu nähern oder wohl gar in seine Pflan-

zungen und Gärten einzufallen, um dieselben ihrer Früchte zu be-

rauhen. Vielmehr erweiset er sich für denselben sogar von Nutzen,

indem nicht nur sein Fleisch von den wilden und halhwildon Bewoli-

nern seiner Heimath gegessen , sondern lOch vcin Iterrlich g^'färlites

y
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Gefieder von denselben zur Verfertigung von allerlei Sclimuek-

gegenständen und zur Verzierung ihrer Kleidungsstücke benützt

wird und sein Balg, mit welchem sie einen ziemlich weit ver-

zweigten Handel treiben, denselben einen sehr ansehnlichen Gewinn

einbringt.

Diese höchst ausgezeichnete Art ist schon gegen das Ende der

ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts bekannt geworden und

einige Bälge dieses schötien Vogels wurden schon damals aus Suri-

nam nach Europa gebracht, wo sie nicht nur zu jener Zeit, sondern

auch noch lange darnach für eine ausserordentliche Seltenheit gal-

ten. Obgleich dieser prachtvolle Vogel zur Zeit seiner ersten Ent-

deckung in Surinam in ziemlich grosser Menge anzutreffen war, so

war es doch schwer, sich denselben zu verschaffen, da sich die

Eingeborenen sowohl als auch die Neger scheuten, ihn in jenen tiefen

dunklen Felsenhöhlen aufzusuchen, die seinen Aufenthaltsort gebildet

und in die man nur bei Fackelschein gelangen konnte. Die vielen

Nachfragen nach diesem schönen Vogel und der lohnende Gewinn,

der sich in Aussicht stellte, haben diese Scheu aber nach und nach

besiegt; denn heut zu Tage treiben die Indianer in Guiana mit den

Bälgen desselben einen ziemlich ausgebreiteten und aucb einträg-

lichen Handel. Eine grosse Zahl derselben wird nach Frankreich

gebracht, wo sie sehr beliebt und auch gesucht sind, denn häufig

trifft man sie daselbst ausgestopft als einen Gegenstand der Zierde

in den Gemächern wohlhabender Personen. Durch die fortwähren-

den Nachstellungen, welchen dieser Vogel von den Eingeborenen in

Surinam und Guiana ausgesetzt ist, hat sich seine Anzahl im Laufe

der Zeit aber nicht nur sehr bedeutend vermindert, sondern er ist

auch aus manchen bewohnten Gegenden dieser Länder bereits völlig

verschwunden. Die Namen, womit ihn die französischen Colonisten

in Guiana bezeichnen, sind Coq de röche und Coq de bois.

Eine zweite, dieser Gattung angehörigeArt, welche etwas später

bekannt geworden ist, ist der peruanische Klippenvogel (Rupicola

'peruviana), welcher dem westlichen Tbeile von Süd-Amerika ange-

hört und bis jetzt nur in Peru angetrofTen wurde. In der Gestalt

kommt er ganz und gar mit dem guianischen Klippenvogel überein,

nur ist er etwas kleiner und der Scheitelkamm bei demselben nie-

derer. Das Gefieder des alten Männchens ist lebhafter gelbroth, und

Flügel und Schwanz sind einfarbig schwarz, mit Ausnahme der
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letzten Armschwingen, welche von grauer Farbe sintl. Das Weibchen

und der junge Vogel sind einfarbig rothbraiin. Zu den Eigenthüm-

lichkeiten dieser Art, welche sich in Wäldern aufhält, gehört, dass

sie nicht so wie der guianische Klippenvogel auf Felsen, sondern

immer nur auf Bäumen nistet. Dieser prachtvolle Vogel, welcher der

guianischen Art kaum an Schönheit zurücksteht und mit eben so

hohen Preisen bezahlt wird, scheint in den europäischen Museen

seltener als diese zu sein.

2, Unterordnung. Kegelsclinäbler (Conirostres)

.

Die Füsse sind Sitz-, Spalt-, Klammer- oder Wandelfüsse. Der

Schnabel ist stark, kegelförmig und endiget nur selten in eine

Hakenspitze. Die Mundspalte ist nicht sehr tief. Die Zunge ist frei.

Diese Unterordnung scheidet sich in dreizehn natürliche Fa-

milien :

1. Die Pisangfresser (^Musophagae),

2. die Sasa's (^Opisthocomi),

3. die Klammervögel (Col'u),

4. die Zahnschnäbel (Phytotomac),

5. die Kreuzschnäbel (Loxiae),

6. die Gimpel (Pyrrhulae),

7. die Lerchen (Almidae),

8. die Ammern (Emberizae),

9. die Finken (Finngillae),

10. die Kernbeisser (Coccothraustae),

11. die Wehervögel (^Plocei),

12. die Tanagra's (Tanagrae), und

13. die Meisen (Pari).

1. Familie. Pisangfresser (Musophmjae)

.

Die Füsse sind Sitzfüsse. Die Aussenzehe ist eine Wendezehe

und bald nach rückwärts, bald nach seitwärts weiulhar. An der

Schnabelwurzel befinden sich keine Schnurrborsten. Der Oberkiefer

endiget in eine schwache Hakenspitze und ist am Rande sägeartig ge-

zähnt. Die Schnabelwurzel tritt nicht, oder bisweilen auch ziemlich

weit auf die Stirne vor und ist gewölbt. Der Schnabel ist mittellang

oder kurz, sehr dick, gegen die Spitze zusammengedrückt, mit stark
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gekrümmter Firste und winkehirtig gebrochener Dillenkante. Die

Mundspalte ist gerade. Die Nasenlöcher stehen gegen die Mitte des

Schnabels und sind offen.

Die Pisangfresser sind über den grösstenTheil von Afrika ver-

breitet, wo sie von der Südspitze dieses Welttheiles bis nahe gegen

den Wendekreis des Krebses reichen.

Die meisten kommen sowohl in gebirgigen als ebenen Gegen-

den vor, doch scheint die Mehrzahl von ihnen den ersteren, und

namentlich höheren Gebirgsgegenden den Vorzug zu geben, während

andere hingegen sich wieder lieber in hügeligen oder flachliegenden

Landstrichen aufhalten und niemals eigentliche Gebirgsgegenden

besuchen. Fast alle schlagen ihren Wohnsitz nur in W^äldern oder

im zerstreuten Dickichte und stets in der Nähe von Flüssen und

Bächen auf, und blos wenige treiben sich auch auf einzelnen

Baumgruppen umher. Keine Art verliert sich aber in weite offene

Ebenen, welche eines Baumwuchses gänzlich entbehren. Manche

fallen auch zeitweise in Pisang- und Bananenpflanzungen ein, wenn

sich dieselben in der Nähe ihres Aufenthaltes befinden. Ihre

Lebensweise ist keineswegs gesellig, denn niemals werden sie

zu Truppen oder Gesellschaften vereint getroffen. Viele kommen,

mit Ausnahme der Fortpflanzungszeit, wo sie sich paarweise zu-

sammen gesellen, immer nur einzeln vor und blos wenige halten

sich das ganze Jahr hindurch paarweise zusammen. Sämmtliche

Arten sind vollkommene Tagthiere, welche blos in den Tages-

stunden ihre Lebensthätigkeit entwickeln und mit dem Eintritte des

Abenddunkels sich der Ruhe überlassen, indem sie die Nacht unter

dem Schutze dichten Laubes, hoch in den Baumkronen auf einem

Aste sitzend, zubringen. Diejenigen von ihnen, welche mit einem

haubenartigen Federschopfe versehen sind, legen denselben wäh-

rend des Schlafes zurück und fast glatt an den Scheitel an, und

selbst jene Arten, welche denselben bei Tage fortwährend hoch

emporgerichtet zu tragen pflegen. Die meiste Zeit ihres Lebens

bringen sie in den höchsten Baumkronen und am liebsten auf den

obersten Wipfeln derselben zu, doch erheben sie sich auch häufig

in die Lüfte und kommen zuweilen auch auf den Boden herab, wo

manche Arten oft ziemlich lange verweilen. Nur sehr wenige bege-

ben sich seltener auf die Erde, und wie es scheint, blos der Tränke

wegen. Sie sind durchgehends munter und lebhaft, fast fortwährend
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in Bewegung und treiben sieh beständig zwischen den Zweigen, in

den Lüften oder auch auf dem Boden umher. Selbst während des

Sitzens verhalten -sie sieh selten ruhig, indem sie entweder den

Kopf von einer Seite zur anderen wenden, oder mit dem Vorder-

leibe nicken und häufig auch die Flügel und den Schwanz ent-

falten. In allen ihren Bewegungen geben sie grosse Behendigkeit

und Gewandtheit, und auch eine gewisse Zierlichkeit kund. Klettern

können sie nicht, und zwar weder auf den Ästen oder Zweigen, noch

an den Stämmen. Ihren Sitz auf den Asten nehmen sie bisweilen

in paralleler Riohtung mit denselben ein, und sehr oft laufen sie

auch eine Strecke in gerader Richtung auf denselben fort. Mit ziem-

lich grosser Raschheit hüpfen sie von Zweig zu Zweig und immer

mit geschlossenen Flügeln, und beim Auf- imd Absteigen in den

Baumkronen nehmen sie ihren Weg meistens von einer Seite des

Baumes zur anderen. Nicht selten erheben sie sich bis zu einer

ziemlich ansehnlichen Höhe in die Luft, obgleich sie in der Regel

nur die hohen Baumwipfel umfluttern. Ihr Flug, welcher mit weit

entfalteten Fittigen unter tiefen Flügelschlägen und ziemlich star-

kem Geräusche vor sich geht, ist etwas schwerfällig, nicht beson-

ders rasch und auch nicht von grösserer Ausdauer, indem er

sich meistens nur auf kürzere Strecken beschränkt und gewöhnlich

nicht weiter als vun einem Baume zum anderen reicht. Nur bei

anhaltender Verfolgung dehnen gewisse Arten ihren Flug auch auf

grössere Entfernungen aus. Das Einfallen auf einen Wipfel erfolgt

mit grosser Ruhe, indem sie sich mit weit ausgebreiteten Flügeln

und ohne dieselben zu bewegen, sanft aus den Lüften herablassen.

Ihr Gang auf ebenem Boden, der mehr einem Hüpfen als Schreiten

gleicht, ist nichts weniger als unbeholfen und geht mit grosser

Gewandtheit und Raschheit vor sich. Bisweilen führen sie auch

selbst ziemlich weite Sätze aus, wobei sie den Hals nach vorwärts

strecken, die Flügel zu entfalten pflegen, und wenn sie dann wieder

auf den Boden einfallen, gewöhnlich noch eine kurze Strecke vor-

wärts rennen. Die Mehrzahl der Arten nälirt sich nur von Vegeta-

bilien, und zwar von weichen saftigen Früchten, von denen sie die

kleineren unzerstückt verschlingen. Nur wenige nehmen nebstbei

auch tliierische Nahrung zu sich und j igen zeitweise mancherlei

Insecten nach. Alle sind aber sehr gefräs.sig und bedürfen einer

grossen Menge von Nahrung zu ihrer Sättigung. Viele verschlucken
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auch häufig eine nicht unbeträchtliche Menge von Sand und khMnen

Steinchen, um durch dieselben die Verdauung zu befördern. Wasser

ist für alle ein Bediirfniss, daher sie sich auch häufig an die Ufer

der Flüsse und Bäche, in deren Nähe sie stets wohnen, zur Tränke

begeben. Die Stimme ist nach den einzelnen Gattungen und Arten

sehr verschieden und häufig auch bei einer und derselben Art nicht

immer gleich. Bald sind es helltönende, rauhe, kreischende Laute,

welche sie von sich geben, bald kurze, tiefe, heisere und fast grun-

zende Töne, welche ihre Lockstimme zu sein scheinen, nicht selten

aber auch sehr laute, durchdringende, krächzende Töne, die sie oft

nach einander wiederholen, oder ein scharfer und sehr helltönender

Buf, welcher weithin erschallt und ihr Warnungsruf zu sein scheint.

Manche sind fast völlig furchtlos und ohne alle Scheu, ja einige

sogar beinahe zutraulich und neugierig, indem sie sich vollkommen

ruhig verhalten und den Menschen ziemlich nahe an sich heran-

kommen lassen, ohne zu entfliehen. Andere dagegen zeigen sich

wieder wachsam, misstrauisch und scheu, indem sie schon das

leiseste Geräusch aufmerksam macht und eine gewisse Erregung in

ihnen hervorruft, die sie durch Emporrichtung ihres Kopfes und

das Sträuben ihres Scheitelschopfes zu erkennen geben. Sämmt-

liche Arten sind aber nur schwer zum Schusse zu bekommen,

weniger jedoch wegen ihrer Scheu, als ihres fast beständigen Auf-

enthaltes in den höchsten Wipfeln. Von einigen wenigen Arten ist

es bekannt, dass sie die Gefangenschaft, und auch in unserem Klima,

mit Leichtigkeit und ziemlicher Ausdauer ertragen, wenn man ihnen

die gehörige Sorgfalt und Pflege angedeihen lässt. Jung aus dem

Neste ausgenommen und im Hause aufgezogen, erreichen sie auch

einen hohen Grad von Zahmheit, so dass man sie frei in der Stube

umhergehen lassen kann und sie sich das Futter aus den Händen

ihres Pflegers holen. Wahrscheinlich ist diess auch bei den übrigen

Arten der Fall, doch mangelt es hierüber bis jetzt noch an einer

Erfahrung. Beide Geschlechter zeigen grosse Liebe zu einander,

indem sie sieh während der ganzen Dauer der Paarungszeit bestän-

dig gegenseitig liebkosen. Die Weibchen nisten wohl durchgehends

in hohlen Bäumen und legen ihre Eier, deren Zahl zwischen 2 und 4

beträgt, blos auf das morsche Holz. Es scheint, dass dieselben von

beiden Altern abwechslungsweise bebrütet und auch die Jungen von

denselben gemeinschaftlich gefüttert werden. Eben so geht aus den
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bisherigen BeoI)achtungen hervor, dass die Jungen lange bei den

Altern verbleihen und dieselben überall auf ihren Ausflügen beglei-

ten. Obgleich man diese Beobachtungen seither nur an einer einzigen

Art zu machen Gelegenheit hatte, so darf doch mit Grund angenom-

men werden, dass auch die übrigen Arten hierin mit derselben über-

einstimmen werden. Viele sind bei der Abgeschiedenheit ihres Auf-

enthaltes völlig unschädlich für den Haushält des Menschen, manche

andere hingegen oft aber auch sehr schädlich, da sie nicht selten

in die Pisang- und Bananeiiptlanziingen einfallen, welche sich oft in

der Nähe ihres Aufenthaltes befinden, und bei ihrer grossen Ge-

frässigkeit bisweilen arge Verwüstungen in denselben anrichten.

Nützlich werden sie dem Menschen blos durch ihr zartes wohl-

schmeckendes Fleisch, das von wilden und halbwilden sowohl, als

auch von civilisirten Völkei'n gegessen wird.

1. Gattung. Turako (Turacus).

Die Aussenzehe ist vollständig nach rückwärts wendbar. Die

Schnabelwurzel tritt nicht auf die Stirne vor und ist von feinen

Borstenfederclien umgeben, welche die Nasenlöcher zum Theile

überragen. Die Nasenlöclier sind gross, rundlich-eiförmig, nicht

sehr hoch gestellt und liegen fast völlig in der Mitte des Schnabels.

Der Schnabel ist kurz, stark nach abwärts gekrümmt und die

Schnabelfirste von einer stumpfen Längskante durchzogen. Nur der

Rand des Oberkiefers ist sägeartig gezähnt. Die Augen sieben nicht

sehr nahe an der Scbnabelwurzel. Die Flügel sind kurz, abgerundet

und ragen kaum über die Wurzel des Schwanzes. Die vierte, fünfte,

sechste und siebente Schwinge sind fast von gleicher Länge und

die längsten unter allen. Der Schw;»nz ist ziemlich lang und an

seinem Ende abgerundet. Die Läufe sind auf der Vorderseite mit

breiten Schildertafeln besetzt, die Krallen dünn. Der Zügel ist

befiedert, die Augengegend kahl. Die Stirn- und Scheitelfedern

bilden eine hohe aufrechtstehende und zum Theile zurücklegbare

helmartige Haube.

Der capische Turako (Turacus albocristatiis)

.

(Fig. 85.)

Der capische Turako bildet den Repräsentanten einer besonde-

ren Gattung in der Familie der Pisangfresser, deren Arten in ihrer
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Gestalt im Allgemeinen eben so an gewisse Formen der Nageschnäbel

und Kukuke, als an einzelne Arten der Erd-Tauben und Jaku-Hühner

erinnern. Diese Ähnlichkeiten mit so sehr von einander verschie-

denen Vogelformen waren auch die Ursache, dass die Stellung,

welche die Turako's und die ihnen zunächst verwandten Gattungen

in einem natürlichen Systeme einzunehmen haben, so lange verkannt

wurde und man dieselben daher bald in diese , bald in jene Ordnung

setzte, je nachdem man gewisse Kennzeichen hervorhob, welche auf

eine nähere Verwandtschaft mit einer oder der anderen der zu diesen

verschiedenen Ordnungen gehörigen Vogelgattungen hindeuteten und

eine solche Anreihung zu gestatten schienen. Fasst man aber alle

Merkmale zusammen in's Auge, so kann es kaum irgend einem

Zweifel unterliegen, dass man Formen vor sich hat, welche keiner

anderen Ordnung als den Gangvögeln eingereiht werden können und

in nächster Verwandtschaft mit den Kegelschnäblern stehen, so wie

denn auch diese Verwandtschaft durch mancherlei Übergangsformen

sehr deutlich vermittelt wird. In Bezug auf die Grösse übertrifft er

etwas den gemeinen Kichel- oder Nussheher. Sein Kopf ist ziemlich

gross, dieStirne und der Scheitel sind gewölbt und mit einer hohen

zusammengedrückten, aufrechtstehenden, aber zum Theile zurück-

legbaren helmartigen Haube geziert, welche von der Stirne bis

zum Genicke reicht, aus einer doppelten Reihe von Federn gebil-

det wird und oben, vom Mittelpunkte des Scheitels an, fast halb-

zirkelförmig abgerundet erscheint. Der kurze, sehr dicke, starke,

glatte, kegelförmige Schnabel, welcher höher als breit und kürzer

als der Kopf ist, ist an der Wurzel breit und hoch, an den Sei-

ten, und insbesondere gegen die Spitze hin, zusammengedrückt,

schon von der Wurzel an stark nach abwärts gekrümmt und bietet

eine erhabene, von einer stumpfen Längskante durchzogene Firste

dar, welche fast bis an die Stirne reicht. Die Schnabelwürze!

ist gewölbt und tritt nicht auf die Stirne vor. Der Oberkiefer

endiget in eine kurze Hakenspitze, welche den Unterkiefer bogen-

förmig überragt. Der Hand des Oberkiefers ist nach abwärts gebo-

gen, von der Mitte bis zur Spitze fein sägeartig gezähnt und vor

derselben ausgerandet, jener des Unterkiefers etwas eingezogen

und nicht gezähnt. Die Dille ist sehr kurz, winkelartig gebrochen

und nach vorne zu aufsteigend. Der Kinnwinkel ist lang und befie-

dert. Die Mundspalte ist ziemlich tief, fast bis unter das Auge
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reichend und gerade. Die Schnabelvvurz<'I ist ringsum von feinen zer-

sclilissenen Federn, nicht aber von Schnurrborsten umgeben. Die

freie, flache, knorpelige Zunge ist kurz, vorne zugespitzt und ganz-

randig. Die grossen, otTenen, rundlich-eiförmigen Nasenliicher stehen

nicht sehr hoch, frei an den Seiten und beinahe völlig in der Mitte

des Schnabels und werden zum Theile von den nach vorwärts gerich-

teten Stirnwurzelfedern überragt. Die verhältnissmässig ziemlich

grossen, an den Seiten des Kopfes, doch nicht sehr nahe gegen die

Schnabelvvurzel stehenden Augen sind lebhaft glänzend und von

wimpernlosen Augenliedern umgeben. Der Zügel ist befiedert, die

Augengegend kahl und mit ziemlich stark erhabenen Wärzchen

besetzt. Der Hals ist kurz und dick, der Leib schwach gestreckt und

untersetzt. Die kurzen abgerundeten Flügel reichen kaum über die

Wurzel des Schwanzes. Die erste Schwinge ist die kürzeste, die

zweite und dritte sind etwas länger und abgestuft, und die vierte,

fünfte, sechste und siebente, welche fast von gleicher Länge und

nur wenig länger als die dritte sind, die längsten unter allen. Die

Schwingen zweiter Ordtiung sind sehr breit. Der ziemlich lange

Schwanz ist breit und abgerundet, und aus zehn breiten, an der

Spitze stumpf gerundeten Steuerfedern gebildet. Die Füsse sind

Sitzfüsse, die Vorderzehen an ihiem Grunde durch eine kurze Spann-

haut mit einander verbunden, welche zwischen der Mittel- und

Aussenzehe bis an das Ende des ersten Zehengliedes reicht, zwischen

jener und der Innenzehe aber etwas kürzer ist. Die Läufe sind kurz

und verhältnissmässig dick, kürzer als die Mittelzehe sammt der Kralle,

auf der Hinterseite mit warzenartigen Schuppen, auf der Vorderseite

aber mit breiten Schildertafeln besetzt. Die Zehen sind lang und dick,

an den Seiten von einem feinwarzigen Hautvorsprunge umsäumt und

auf der Oberseite mit schmalen Gürtelschildern bedeckt. Die Aussen-

zehe, welche nur sehr wenig länger als die Innenzehe und fast von

gleicher Länge mit derselben ist, ist eine Wendezehe und vollständig

nach rückwärts wendbar. Die Hinter- oder Daumenzehe ist ziemlich

lang, doch beträchtlich kürzer als die Innenzehe. Die mittellangen

dünnen Krallen sind zusammengedrückt, ziemlich schwach gekrümmt

und spitz. Die Kralle der Mittelzehe ist grösser als die übrigen. Die

Fussspur ist dicht mit kleinen Wärzchen besetzt. Das Gefieder ist

glatt anliegend, schlaff, weich, seidenartig und zerschlissen. Die ein-

zelnen Federn sind durch eine Nebendune verdoppelt.
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Männchen und Weibchen sind sich in der Färbung fast völlig

gleich und selbst der junge Vogel ist nur sehr wenig von dem alten

verschieden. Beim iilten Mätmchen sind der Kopf, der ganze Hals,

der oberste Tlieil des Rückens, die Brust, der Vorderbauch, das

Schenkelgefieder und die kleineren oberen Deckfedern der Flügel

einfarbig lebhaft grasgrün, und von derselben Farbe ist auch der

aufretiitsteliende helmförmige Scheitelschopf, mit Ausnahme des

obersten Randes, welcher rein weiss gefärbt ist. Ein kurzer weisser

seidengläiizender Streifen zieht sich unterhalb des Auges bis an die

Ohrgegend und ein ähnlicher, aber etwas kürzerer vom Mundwinkel

gegen den vorderen Augenrand und schliesst nebst dem anderen

vorne einen violetschwarzen viereckigen Flecken ein. Die mittleren

und grösseren oberen Deckfedern der Flügel sind, so wie auch die

Schwingen zweiter Ordnung, von ihrer Wurzel bis zur Mitte, und

die Oberseite der Steuerfedern lebhaft glänzend stahlgrün. Die

Schwingen der ei-sten Ordnung und auch jene der zweiten von ihrer

Mitte bis zur Spitze sind gesättigt scharlachroth, in's Purpurfarbene

ziehend, und sämmtliche Schwiugen erster Ordnung an der Aussen-

fahne und am Spitzenrande, die übrigen aber blos am Rande der

Spitzen allein, von violefschwarzer Farbe. Der Hinterrücken, der

Bürzel, der Bauch und der Steiss sind schwärzlich. Der Schnabel ist

pomeranzengelb, die Füsse sind schwarz. Die Iris ist bräunlichroth,

die kahlen Augenkreise sind hochroth. Das alte Weibchen unter-

scheidet sich von dem Männclien gleichen Alters ausser der etwas

geringeren Grösse durch das minder glänzende Gefieder. Beim

jungen Vogel ist das Gefieder weniger rein gefärbt, der Scheitel-

schopf roth gerandet und der Schnabel braun. Die Mauser findet

nur einmal des Jahres Statt. Die Gesanmitlänge des erwachsenen

Vogels beträgt 1 Fuss S Zoll, die Länge des Schwanzes 8V4 Zoll,

jene der Flügel vom Buge bis zur Spitze 81/2 Zoll, die Länge des

Schnabels 11 Linien, die der Läufe l^/s Zoll, jene der Mittelzehe

sammt der Kralle i Zoll 10 Linien, die der Aussenzehe i% Zoll, und

die Länge der Hinter- oder Daumenzehe einschliesslich der Kralle

beinahe 1 Zoll. Die Eier sind von regelmässiger Eiform , 1 Zoll

5— Linien lang, 1 Zoll 1—2 Linien breit und von blaulichweisser

Farbe. Im frischen Zustande schimmert der dunkel pomeranzen-

farbene Dotter durch die Schale, daher auch die Farbe derselben

beinahe fleischröthlich erscheint.
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Die Heimath des capisclien Tmako ist das südliche Afrika und

namentlich das Capland, wo er im Inneren der Colonie in sehr

grosser Menge vorkommt. Er hält sich mehr in bergigen als flach-

liegenden Gegenden, doch immer nur in Wäldern oder im zerstreut

stehenden Dickichte in der Nähe von Flüssen und Bächen auf und

wird niemals in den ofl'enen, von Bäumen entblössten Ebenen ange-

troffen. Seine Lebensweise scheint nicht gesellig zu sein, da er,

wie man behauptet, immer nur einzeln und blos zur Fortpflanzungs-

zeit paarig angetroffen wird. Er ist ein vollkommenes Tagthier, da

er nur bei hellem Tage thätig ist und die Nacht im Dickichte des

Laubes versteckt, auf einem Aste sitzend, verschläft. Während des

Schlafes legt er seine Haube zurück, die er den ganzen Tag über

emporgehoben trägt, doch schliesst sie sich nie völlig glatt an den

Scheitel an. Gewöhnlich hält er sich in den Kronen der höchsten

Bäume auf und setzt sich am liebsten auf die Zweige ihrer höchsten

W^ipfel. Seinen Sitz nimmt er zuweilen in paralleler Hichtung auf den

Ästen ein und häufig rennt er auch eine Strecke in gerader Rich-

tung auf denselben fort. Beim Auf- und Absteigen in den Zweigen

bewegt er sich meistens von einer Seite des Baumes zur anderen.

Bisweilen kommt er aber auch auf den Boden herab, auf dem er sich

oft längere Zeit umhertreibt. Seine Bewegungen sind lebhaft, zierlich

und gewandt, und mit ziemlicher Baschheit hüpft er, ohne die Flügel

zu öffnen, von Zweig zu Zweig. Überhaupt ist er fast immer in Bewe-

gung, dreht den Kopf von einer Seite zur anderen, nickt mit dem

Vorderleibe und breitet häufig auch die Flügel und den Schwanz aus.

Klettern kann er aber nicht, dagegen bewegt er s'n'.h auf ebenem

Boden mit grosser Schnelligkeit und Gewandtheit, obgleich sein

Gang häufiger hüpfend als schreitend ist. Bisweilen führt er auch

weitere Sätze aus, wobei er den Hals nach vorwärts streckt, die

Flügel ausbreitet, ohne sie jedoch zubewegen, und in derselben

Stellung dann noch einige Schritte vorwärts läuft. Auf diese Weise

legt er olt eine Strecke von mehreren Ellen zurück. Sein etwas

schwerfälliger und auch nicht sehr rascher Flug, der abwechselnd

unter tiefen rauschenden Flügelschlägen vor sich geht, ist bisweilen

ziemlich hoch, doch scheint er nicht von besonders grosser Aus-

dauer zu sein.

Die Nahrung des capisclien Turako besteht ausschliesslich in

weichen und saftigen Früchten , von denen er die kleineren ganz
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verschlingt. Nicht selten niinnit er auch in beträchtlicher Menge

Sand und kleine Steinchen zu sich. Seine Stimme ist nach den ver-

schiedenen Leidenschaften auch sehr verschieden. Der gewöhnliche

Laut, den man von ihm vernimmt und den er fast beständig hören

lässt, besteht in einem kurzen, tiefen, heiseren und beinahe grun-

zenden Tone, der bei geschlossenem Schnabel tief aus der Kehle

ausgestossen wird und einer zweimaligen Wiederholung der Sylbe

„krö" verglichen werden kann. Diess scheint auch sein Lockton zu

sein. Zeitweise stösst er aber auch ein anderes sehr lautes und

durchdringendes, rauh tönendes Geschrei aus, das ungefähr wie

„ko" oder „kor" tönt, rasch nach einander wiederholt wird und

wovon die ersteren Töne tief, die letzteren aber höher sind. Diese

Laute wiederholt er in abgerissenen Sätzen acht bis zehn Mal hinter

einander und stets in einer gewissen Steigerung, so dass sie zuletzt

so laut erklingen, dass man sie noch auf eine sehr weite Entfernung

hören kann. Ausserdem vernimmt man noch zu gewissen Zeiten

Laute von ihm, welche, durch die Gurgel ausgestossen, acht bis

zehn Mal wiederholt werden und ungefähr wie „kurote" klingen.

Sein Warnungsruf ist scharf und gleicht dem Schalle einer Trom-

pete. Der capische Turako ist nicht nur fast durchaus ohne Furcht

und Scheu, sondern gewissermassen sogar zutraulich und neugierig,

indem er nicht vor dem Menschen, der ihm im Walde entgegen-

kommt, flieht, sondern sich demselben sogar nähert. Demungeachtet

ist es aber nicht immer leicht, ihn zum Schusse zu bekommen, da

er meistens auf den höchsten Wipfeln sitzt, wo er oft nicht mit dem

Schiessgewehre zu erreichen ist. Die Eingeborenen des Caplandes

stellen ihm häufig seines Fleisches wegen nach.

Beim Herannahen der Fortpflanzungszeit gesellen sich die bei-

den Geschlechter, die grosse Liebe zu einander zeigen und sich

häufig gegenseitig liebkosen, paarweise zusammen, um bald darauf

in hohlen Stämmen zu nisten. Das Weibchen scheint seine Eier,

deren Zahl 2—4 beträgt, blos auf das morsche Holz zu legen. Nach

den bisherigen Beobachtungen werden dieselben abwechslungsweise

von beiden Geschlechtern bebrütet, und eben so wird auch die

Aufziehung der Jungen, welche die Altern aus dem Kröpfe zu ätzen

scheinen, gemeinschaftlich von denselben besorgt. Sie sollen ihre

Jungen mit grosser Sorgfalt pflegen, bis sie völlig flügge geworden

sind, und selbst wenn dieselben das Nest bereits verlassen haben.
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folgen sie ihreiiÄlteiMi noch durch geraume Zeit auf ihren Ausflügen

nach. Nicht selten werden die Jungen von den Eingeborenen des

Caplandes aus dem Neste ausgenommen, im Hause aufgezogen und

nach der Capstadt zum Verkaufe gebracht, wo sie dann weiter an

Thierhändler verhandelt werden, die dieselben lebend nach Europa

bringen. Schon in der zweiten Hälffe des verflossenen Jahrhunderts

gelangten die ersten lebenden Exentplare dieser Art nach Paris und

nach Haag. Insbesondere wird aber in neuerer Zeit der capische

Turako ziemlich häufig lebend nach Europa gebracht, wo er theils in

grösseren Menagerien, theils aber auch von Privaten gerne gehalten

wird. Er erträgt die Gefangenschaft auch in unserem Klima bei

einiger Sorgfalt und Pflege mit grosser Leichtigkeit und hält die-

selbe auch durch mehrere Jahre aus. Man kennt einzelne Beispiele,

dass er an sechs Jahre in der Gefangenschaft gelebt. Man füttert

ihn zu gleichen Theilen mit in Wasser geweichtem weissem Brote,

geriebenem Zucker und kleingeschnittenem Obste, das ihm zur

Erhaltung seiner Gesundheit, eben so wie das Wasser, unentbehr-

lich ist. Im Zustande der Gefangenschaft verschmäht er keine Gat-

tung von Obst und man kann ihm daher jede Sorte desselben reichen,

wie sie eben die Jahreszeit bietet ; Erdbeeren, Kirschen, Himbeeren,

Pflaumen, Trauben, wie Aprikosen, Pfirsiche, Birnen oder Äpfel.

Auch Reis, Mandeln und Rosinen frisst er gerne. So oft man ihm

das Futter vorsetzt, breitet er die Flügel und den Schwanz aus

und nickt gleichzeitig auch mit dem Vordertheile des Körpers,

Wasser trinkt er oft und zu manchen Zeiten auch viel, und eben so

gerne badet er sich in demselben, wobei er sich gewöhnlich das

Gefieder stark benetzt. Im Allgemeinen ist er nichts weniger als

zärtlich und blos gegen den plötzlichen Wechsel der Temperatur

zeigt er sich empfindlich. Schon in kurzer Zeit nimmt er in der

Gefangenschaft einen hohen Grad von Zahmheit an, so dass man ihn

selbst frei in der Stube umherlaufen lassen kann. Ja er wird bald so

zahm, dass er sich nicht nur allein das Futter aus den Händen, son-

dern sogar aus dem Munde holt. Nähert man sich ihm mit dem

Münde und macht man dabei eine Bewegung mit den Lippen, so

richtet er seinen Körper hoch empor, bläht Kropf und Kehle auf

und bringt einen Theil des heraufgewürgten Futters , in ähnlicher

Weise wie er seine Jungen ätzt, seinem Pfleger in den Mund. Sehr

gerne lässt er sich auch streicheln und legt dabei, so wie im Schlafe»
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die sonst stets emporgetragene Haube zurück. Bisweilen hängt er

sich auch unbeholfen am Dralitgitter seines Käfigs an, doch ist er

nicht im Stande, an demselben zu klettern. Erblickt er einen ihm

fremdartigen Gegenstand, so steigert er seinen gewöhnlichen leisen

und heiseren Lockton in acht bis zehn Mal wiederholten abgerissenen

Sätzen zu einer solchen Heftigkeit, dass man dieses Geschrei durch

mehrere verschlossene Thüren noch sehr deutlich vernimmt. Ge-

wöhnlich fliegt er dann auch von der Stelle, wo er eben sass, nach

einigen Flügelschlägen fort. Man kennt bereits auch einen Fall,

dass er in der Gefangenschaft während eines Zwischenraumes von

18 Tagen zwei Eier gelegt habe, und zwar das erste Anfangs der

zweiten Hälfte Juni, das zweite aber in den ersten Tagen des Juli.

Der Vogel verkroch sich vorher in einen dunklen Winkel und legte

sodann seine Eier in den Sand auf den Boden seines Käfigs, obgleich

er sich liätte eines Lachtaubennestes bedienen können, das ihm völlig

zugänglich war. Auch in Wien hat es sich einmal ereignet . dass er

in der Gefangenschaft ein Ei gelegt.

Der capische Turako ist ein für den menschlichen Haushalt

völlig unschädliches Thier, da er bei der Abgeschiedenheit seines

Aufenthaltes blos auf die im Walde wildwachsenden Früchte be-

schränkt ist und niemals in Pflanzungen oder Gärten einfällt. Nütz-

lich wird er dem Menschen durch sein zartes und überaus wohl-

schmeckendes Fleisch, das von den Bewohnern des Cap der guten

Hoffnung sehr j^erne gegessen wird. Seines schönen Gefieders

wegen ist er auch als Stubenvogel sehr beliebt und wird eben so

gerne in seinem Vaterlande als auch in Europa gehalten.

2. Gattung. Pisangfresser (Musophaga)

.

Die Aussenzehe ist nur nach seitwärts wendbar. Die Schnabel-

wurzel tritt ziemlich weit auf die Stirne vor, breitet sich daselbst

plattenförmig aus und ist nicht von Borstenfederchen umgeben.

Die Nasenlöcher sind gross, schmal, länglich-eiförmig, nicht sehr

hoch gestellt und liegen, der Schnabelspitze mehr genähert, gegen

die Mitte des Schnabels. Der Schnabel ist mittellang, sehr stark

nach abwärts gekrümmt und die Schnabelfirste abgerundet. Der

Rand beider Kiefer ist sägeartig gezähnt. Die Augen stehen nahe

an der Schnabelwurzel. Die Flügel sind ziemlich kurz, abgerundet
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und ragen nur wenig über die Wurzel des Schwanzes. Die vierte

und fünfte Schwinge sind fast von gleicher Länge und die längsten

unter allen. Der Schwanz ist lang und an seinem Ende abgerundet.

Die Läufe sind auf der Vorderseite mit ziemlich breiten Schilder-

tafeln besetzt, die Krallen dick. Der Zügel und die Augengegend

sind kahl. Die Stirn- und Scheitelfedern sind sehr kurz, fein, etwas

abstehend und beinahe glatt anliegend.

Der violete Pisangfresser (Musophaga violacea),

(Fig. 86.)

Diese höchst eigenthümliche, durch Schönheit in der Färbung

ausgezeichnete Form, welche der plattenförmigen Ausbreitung ihrer

weit in die Stirne eingreifenden Schnabelwurzel wegen unwillkür-

lich an die Wasserhühner erinnert, steht in Ansehung ihrer körper-

lichen Merkmale völlig vereinzeint da und bildet gleichsam ein Mittel-

glied, das die Gattung der Turako's mit jener der Hauben-Turako's

verkettet. In Ansehung der Grösse kommt sie ungefähr mit der

gemeinen Saatkrähe überein, obgleich sie ihres vollen und etwas

gedrungenen Körperbaues wegen grösser als diese erscheint und

beinahe einem mittelgrossen Haushuhne gleichkommt. Ihr Kopf ist

verhältnissmässig etwas gross, und die Stirne und der Scheitel bie-

ten eine ziemlich starke regelmässige Wölbung dar und sind, so wie

auch das Genick, mit sehr kurzen, feinen, etwas abstehenden, doch

beinahe glatt anliegenden Federchen bedeckt. Der mittellange, sehr

dicke, starke, glatte, kegelförmige Schnabel, welcher höher als breit

und fast von derselben Länge wie der Kopf ist, ist an der Wurzel sehr

hoch und breit, an den Seiten, insbesondere aber gegen die Spitze zu,

zusammengedrückt, schon von der Wurzel an sehr stark nach abwärts

gekrümmt und bietet eine abgerundete Firste dar. Die Schnabel-

wurzel ist gewölbt und tritt ziemlich weit auf die Stirne vor, wo sie

eine breite, an ihrem hinteren Rande halbkreisförmig abgerundete

Platte bildet. Der Oberkiefer endiget in eine kurze Hakenspitze,

welche den Unterkiefer überragt und sich bogenförmig über den-

selben herabkrümmt. Der Rand des Oberkiefers bietet von der

Mitte bis zur Spitze eine Ausbuchtung dar und ist an dieser Stelle

fein sägeartig gezähnt und unmittelbar vor der Spitze mit einer tie-

feren Ausrandung versehen, und eben so auch jener des Unter-

kiefers. Die Dille ist kurz, winkelartig gebrochen und nach vorne

(Naturgeschichte. VIII. Bd. Abth. Vögel.) 10
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zu aufsteigend , der Kinnwinkel lang und befiedert. Die Mundspalte

ist ziemlich tief, fast bis unter das Auge reichend und gerade. Die

Schnabelwurzel ist weder von Schnurrborsten noch von Borsten-

federchen umgeben. Die freie knorpelige Zunge ist kurz, etwas dick,

abgeflacht, vorne zugespitzt und ganzrandig. Die grossen, etwas

schmalen länglich - eiförmigen Nasenlöcher liegen frei und offen,

nicht sehr hoch an den Seiten und gegen die Mitte des Schna-

bels, doch näher gegen die Spitze ais gegen die Schnabelwurzel. Die

ziemlich grossen , lebhaft glänzenden Augen stehen seitlich am

Kopfe, nahe gegen die Schnahelwurzel und sind von ungewimperten

Augenliedern umgeben. Der Zügel und die Augengegend sind kahl-

Der Hals ist etwas kurz und dick, der Leib schwach gestreckt und

voll. Die Flügel sind ziemlich kurz und gerundet und reichen nur

wenig über die Wurzel des Schwanzes. Die erste Schwinge ist die

kürzeste, die zweite und dritte sind etwas länger und abgestuft, und

die vierte und fünfte, welche die dritte nicht viel an Länge über-

treffen und fast von gleicher Länge sind, die längsten unter allen. Die

Schwingen der dritten Ordnung sind lang und breit. Der lange, breite,

an seinem Ende abgerundete Schwanz ist aus zehn breiten, stumpf

gerundeten Steuerfedern ffebildet. Die Füsse sind Sitzfüsse und die

Vordezehen an ihrem Grunde durch eine kurze Spannhaut mit ein-

ander verbunden, die zwischen der Mittel- und Aussenzehe bis an das

Ende des ersten Gliedes reicht, zwischen jener und der Innenzehe

aber etwas kürzer ist. Die Läufe sind kurz, kürzer als die Mittel-

zehe sammt der Kralle, und stark. Auf der Hinterseite sind dieselben

mit warzenartigen Schuppen, auf der Vorderseite mit ziemlich brei-

ten Schildertafeln besetzt. Die langen dicken Zehen sind an den

Seiten von einem mit feinen Wärzchen besetzten Hautsaume geran-

det und auf der Oberseite mit schmäleren Gürtelschildern bedeckt.

Die Aussenzehe ist fast von gleicher Länge mit der Innenzehe, kaum

merklich länger als dieselbe und eine VVendezehe, welche aber nur

nach seitwärts wendbar ist. Die Hinter- oder Daumenzehe ist ziem-

lich lang, jedoch beträchtlich kürzer als die Innenzehe. Die mittel-

langen dicken Krallen sind zusammengedrückt, ziemlich schwach

gekrümmt und spitz. Die Kralle der Mittelzelie ist länger und stärker

als die der übrigen Zehen. Die Fussspur ist mit feinen Wärzchen

besetzt. Das Gefieder ist dicht, glatt anliegend und ziemlich weich,

jenes des Unterleibes verlängert und gegen die Spitze zu ver-
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schmälert und zersclilissen. Die einzelnen Federn sind nicht durch

eine Nebendune verdoppelt.

Die Färbung scheint weder nach denn Alter, noch auch nach

denn Geschlechte irgend eine wesentlichere Verschiedenheit darzu-

bieten. Der Scheitel und die Nackenfedern sind dunkelviolet mit

sammtartig purpurfarbenem Schiller und erscheinen daher beinahe

karminroth. Eine ziemlich breite halbkreisförmige Binde von rein

weisser Farbe beginnt in der Ohrgegend und zieht sich unterhalb

der Augen an den Kopfseiten gegen den Mundwinkel. Der Hals, die

Brust, die Flügel und die ganze Oberseite des Bumpfes und des

Schwanzes sind dunkelviolet, der Bauch, das Schenkelgefieder und

der Steiss aber dunkelviolet mit glänzend grünlichschwarzem An-

fluge, und eben so ist auch die Unterseite der Flügel. Die Schwingen

sind karminroth und die Unterseite des Schwanzes ist schwarz. Der

Schnabel ist von der Wurzel angefangen seiner grössten Länge nach

hellgelb, gegen die Spitze zu aber karminroth. Die Füsse und die

Krallen sind schwarz. Die Iris ist leberbraun und die kahle Haut des

Zügels und der Augengegend ist karminroth. Die Gesammtlänge des

erwachsenen Vogels beträgt 1 Fuss 7 Zoll, die Länge des Schwanzes

81/4 Zoll, jene der Flügel vom Buge bis zur Spitze eben so viel, die

Länge des Schnabels I1/3 Zoll, die der Nasenlöcher 1/4 Zoll, die

Länge der Läufe 1 1/3 Zoll, die der Mittelzehe sammt der Kralle 2 Zoll,

jene derAussenzehe 1
1/3 Zoll, und die Länge der Hinter- oder Daumen-

zehe einschliesslich der Kralle 10 Linien. Die Eier kennt man nicht.

Der violete Pisangfresser gehört nur dem westlichen Afrika an,

wo ervonSenegambien bis nach Unter-Guinea hinabreicht, und kommt

daher blos innerhalb der beiden Wendekreise vor. Hier wird er häu-

figer in ebenen als in bergigen Gegenden angetroffen , doch immer

sind es nur mehr oder weniger dichte, von Flüssen und Bächen

durchzogene Wälder, in denen er seinen Wohnsitz aufzuschlagen

pflegt und von denen er nur zeitweise Ausflüge in die nahe gelegenen

Pflanzungen unternimmt. Über seine Lebensweise ist bisher nur sehr

wenig bekannt, doch scheint es, dass er hierin mit den Turako's

übereinkomme, mit denen er auch bezüglich seiner äusseren Formen

in sehr naher Verwandtschaft steht. Wie Beisende behaupten, hält

er sich das ganze Jahr hindurch paarig mit seinem Weibchen zu-

sammen und wird nie zu grösseren Gesellschaften oder Truppen

vereint getroffen. Seine Thätigkeit ist blos an die Tagesstunden

10*



148

gebunden und die Nacht bringt er stets schlafend auf einem Aste

unter dem Schutze des Laubes in den höchsten Wipfeln der Baum-

kronen zu. Überhaupt hält er sich fast immer nur auf den Wipfeln

der höchsten Bäume auf, wo er von einem Aste zum anderen hüpft,

und wie es scheint, kommt er nur äusserst selten und vielleicht blos

der Tränke wegen, zu gewissen Zeiten auf den Boden herab. In

seinen Bewegungen soll er ganz und gar mit den Turako's überein-

kommen und auch seine Stimme soll Ähnlichkeit mit jener dieser

Vögel haben. Seine Nahrung ist blos auf weiche saftige Früchte

beschränkt, von denen er eine sehr grosse Menge verzehrt. Vorzüg-

lich stellt er aber den Bananen und Pisangfrüchten oder den soge-

nannten Paradiesfeigen nach und fällt daher nicht selten in die Pflan-

zungen ein, in denen dieselben gezogen werden. Über seine Fort-

ptlanzungsweise mangelt es bis jetzt noch an jeder Beobachtung,

doch ist es sehr wahrscheinlich, dass er eben so wie die Turako's,

in hohlen Stämmen niste, das Brutgeschäft und die Aufziehung der

Jungen gemeinschaftlich mit dem Weibchen besorge und dieselben

mit grosser Sorgfalt pflege. Eben so wenig weiss man auch, ob er

die Gefangenschaft überhaupt und auf welche Dauer er dieselbe

ertrage, obgleich kaum daran zu zweifeln ist, dass er sie wenig-

stens in seinem Vaterlande leicht auszuhalten im Stande sein wird.

Da die Länder, welche der violete Pisangfresser bewohnt, nur sehr

selten von Reisenden überhaupt, und noch seltener von Natur-

forschern besucht werden, so wird es allerdings noch lange währen,

bis man nähere Kenntniss über die Lebensweise und Sitten dieses

prachtvollen Vogels erlangen wird, der bis zur Stunde selbst in

den europäischen Museen noch immer zu den Seltenheiten gehört.

Schädlich wird er dem Menschen durch die Verwüstungen, welche

er oft in den Bananen- und Pisangpflanzungen anrichtet; dagegen

gewährt er ihm aber auch wieder einen Nutzen durch sein Fleisch,

das von den Eingeborenen seiner Heimath sehr gerne gegessen wird.

3. Gattung. Hauben-Turako (Chizaeris).

Die Aussenzehe ist nur nach seitwärts wendbar. Die Schnabel-

wurzel tritt nicht auf die Stirne vor und ist von feinen Borstenfeder-

chen umgeben, welche die Nasenlöcher nicht überragen. Die Nasen-

löcher sind nicht sehr gross, schmal, spaltförmig, hoch gestellt und
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liegen, der Schnabelwurzel mehr genähert als der Spitze, gegen die

Mitte des Schnabels. Der Schnabel ist kurz, stark nach abwärts ge-

krümmt und die Schnabelfirste abgerundet. Der Rand beider Kiefer ist

sägeartig gezähnt. Die Augen stehen nicht sehr nahe an der Schnabel-

wurzel, Die Flügel sind mittellang, stumpfspitzig und ragen ziemlich

weit über die Wurzel des Schwanzes. Die vierte, fünfte und sechste

Schwinge sind fast von gleicher Länge und die längsten unter allen.

Der Schwanz ist lang und an seinem Ende fast gerade. Die Läufe

sind auf der Vorderseite mit ziemlich breiten Schildertafeln besetzt,

die Krallen dick. Der Zügel und die Augen gegend sind befiedert

und blos eine kleine Stelle hinter den Augen ist kahl. Die Stirn-

und Scheitelfedern bilden einen langen, nach rückwärts gerichteten,

aufrichtbaren haubenartigen Schopf.

Der grosse Haaben-Torako (Chizae.ris gigantea).

(Fig. 87.)

Diese durch ihre Grösse sowohl als Färbung höchst ausgezeich-

nete Art ist nicht nur die grösste der Gattung, deren Grundtypus sie

bildet, sondern der ganzen Familie überhaupt, und schliesst sich in

Ansehung ihrer körperlichen Formen zunächst den Turako's an. Sie

ist etwas grösser als die Nebelkrähe, doch nicht ganz von der Grösse

des Kohl- oder Stein-Raben und steht daher in dieser Reziehung

zwischen beiden in der Mitte. Der verhältnissmässig etwas grosse

Kopf zeichnet sich durch eine ziemlich starke regelmässige Wölbung

der Stirne und des Scheitels und einen aus langen, doch nicht sehr

breiten, dicht gestellten Federn gebildeten, nach rückwärts gerich-

teten, aber aufrichtbaren haubenartigen Schopf aus, welcher schon

an der Stirnwurzel beginnt, sich nach hinten zu allmählig verlängert

und bis in's Genick reicht. Der kurze, sehr dicke, starke, glatte, kegel-

förmige Schnabel, welcher fast eben so hoch als breit und kürzer als

der Kopf ist, ist an der Wurzel breit und hoch, an den Seiten, und vor-

züglich gegen die Spitze hin zusammengedrückt, schon von der Wurzel

an stark nach abwärts gekrümmt und auf der Firste abgerundet. Die

Schnabelwurzel ist gewölbt und tritt nicht auf die Stirne vor. Der

Oberkiefer geht in eine kurze Hakenspitze aus, welche den Unterkiefer

bogenförmig überragt. Der Rand beider Kiefer ist von der Mitte bis

zur Spitze ausgebuchtet und in dieser Ausbuchtung sehr fein säge-

artig gezähnt, vor der Spitze aber mit einer tieferen Ausrandung
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versehen. Die Dille ist kurz, winkelartig gebrochen und nach vorne

zu aufsteigend, der Kinnwinkel lang und befiedert. Die ziemlich

tiefe Mundspalte ist gerade und reicht beinahe bis unter das Auge.

Die Schnabelwurzel ist von feinen, nach auf- und rückwärts gerich-

teten Borstenfederchen, nicht aber von Schnurrborsten umgeben.

Die freie, flache, knorpelige Zunge ist kurz, vorne zugespitzt und

ganzrandig. Die nicht sehr grossen, schmalen, spaltförmigen Nasen-

löcher sind hoch gestellt und liegen frei und offen, in einiger Ent-

fernung von der Schnabelwurzel an den Seiten und gegen die Mitte

des Schnabels , ohne jedoch von den Stirnwurzelfedern überragt

zu werden. Die seitlich am Kopfe, doch nicht sehr nahe an der

Schnabelwurzel stehenden, lebhaft glänzenden Augen sind von

wimpernlosen Augenliedern umgeben. Der Zügel und die Augen-

gegend sind befiedert und nur eine kleine Stelle hinter den Augen

ist kahl. Der Hals ist ziemlich kurz und dick, der Leib schwach

gestreckt und untersetzt. Die Flügel sind mittellang und stumpf-

spitzig, und reichen ziemlich weit über die Wurzel des Schwanzes.

Die erste Schwinge ist die kürzeste, die zweite und dritte sind etwas

länger und abgestuft, und die vierte, fünfte und sechste, welche

nicht viel länger als die dritte und fast von gleicher Länge sind, die

ängsten unter allen. Der Schwanz ist lang, breit, an seinem Ende

fast gerade und aus zehn breiten, stumpf abgerundeten Steuerfedern

gebildet. Die Füsse sind Sitzfüsse, die Vorderzehen an ihrem Grunde

durch eine kurze Spannhaut mit einander verbunden, die zwischen

der Mittel- und Aussenzehe bis zum Ende des ersten Zehengliedes

reicht, zwischen jener und der Innenzehe aber etwas kürzer ist. Die

kurzen dicken Läufe, welche kürzer als die Mittelzehe einschliess-

lich der Kralle sind, sind auf der Hinterseite mit warzenartigen

Schuppen, auf der Vorderseite mit ziemlich breiten Schildertafeln

besetzt. Die Zehen sind lang und dick, an den Seiten von einem

feinwarzigen Hautsaume umgeben und auf der Oberseite mit etwas

schmäleren Gürtelschildern bedeckt. Die Aussenzehe ist mit der

Innenzehe fast von gleicher Länge, nur sehr wenig länger als die-

selbe und eine Wendezehe, welche aber nur nach seitwärts wend-

bar ist. Die Hinter- oder Daumenzehe ist ziemlich lang, doch viel

kürzer als die Innenzehe. Die Krallen sind mittellang und dick,

zusammengedrückt, ziemlich schwach gekrümmt und spitz. Die

Kralle der Mittelzehe ist länger und stärker als die übrigen. Die
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Fussspur ist mit feinen Wärzchen besetzt. Das Gefieder ist dicht,

glatt anliegend und ziemlich weich, jenes des Unterleibes etwas

verlängert und gegen die Spitze zu verschmälert und zerschlissen.

Die einzelnen Federn sind niciit durch eine Nebendune verdoppelt.

In Ansehung der Färbung scheint weder das Geschlecht noch

das Alter eine Verschiedenheit zu bewirken. Die Federn der Kopf-

haube sind schwarz und endigen in dunkelblaue Spitzen. Die

Wangen, der Hinterkopf, das Genick , der Nacken und der ganze

Hals bis zur Brust herab sind einfarbig lebhaft grünlich- oder türkis-

blau, und von derselben Farbe sind auch der Rücken und der Bür-

zel, die Aussenseite der Flügel und die hintere Seite des Schenkel-

gefieders. Die Brust und der Vorderbauch sind licht lauchgrün oder

schmutzig gelbgrün. Der Bauch, der Steiss, so wie auch die vordere

und seitliche Gegend des Schenkelgefieders ist zimmtbraun, in's Kirsch-

rothe ziehend. Die grossen Schwingen sind an der Spitze schwarz. Der

grösste Theil des Schwanzes ist wie der Rücken einfarbig lebhaft

grünlich- oder türkisblau und das Ende desselben ist durch eine sehr

breite schwarze Querbinde begrenzt. Die seitlichen Steuerfedern sind

an der Wurzel und der Spitze schwärzlich, unten so wie die anderen

in der Mitte biassgelb. Der Schnabel ist pomeranzenfarben und an

der Wurzel des Unterkiefers sciiwarz. Die Füsse und die Krallen

sind schwarz. Der erwachsene Vogel hat eine Gesammtlänge von

2 Fuss 1 Zoll. Die Länge des Schwanzes beträgt 1 Fuss 2 Zoll,

jene der Flügel vom Buge bis zur Spitze 1 Fuss, die des Schnabels

1 Zoll 61/3 Linie, jene der Läufe 2 Zoll 2 Linien, die Länge der

Mittelzehe sammt der Kralle 21/2 Zoll, die der Aussenzehe I3/4 Zoll,

und jene der Hinter- oder Daumenzehe einschliesslich der Kralle

1 Zoll 1 Linie. Die Eier sind noch nicht bekannt geworden.

Der grosse Hauben - Turako ist ein Bewohner des südlichen

Theiles von Afrika, wo er in den nördlich von der Cap-Colonie

gelegenen Ländern im Inneren der Südspitze dieses Welttheiles

angetroffen wird. Es scheint, dass sein Aufenthalt nur auf ebene

oder hügelige Gegenden beschränkt ist und dass er Gebirgsgegen-

den meide. Er hält sich blos in Wäldern oder auf einzelnen Baum-

gruppen an den Ufern von Flüssen und Bächen auf. Seine Lebens-

weise ist durchaus nicht gesellig, denn zu allen Zeiten des Jahres

trifft man ihn nur einzeln oder paarweise und niemals zu Gesell-

schaften oder Truppen vereint an. W^ie alle übrigen ihm verwandten
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Vögel ist auch er ein vollkommenes Tagthier, das blos zur Zeit des

Tages seine Lebensthätigkeit entwickelt und sich während der

Nacht, zwischen dem Dickichte der Baumkronen versteckt, dem

Schlafe überlässt. Fast immer sitzt er nur auf den höchsten Zweigen,

doch erhebt er sich auch häufig in die Luft und flattert zwischen

den Wipfeln hin und her, um seine Nahrung aufzusuchen. Sein

Flug, der unter lebhafter und kräftiger Bewegung der weit ausge-

breiteten Flügel vor sich geht, ist meistens hoch, doch in der Regel

nur von kurzer Dauer, denn gewöhnlich lässt er sich schon sehr

bald wieder auf einen hohen Baumwipfel nieder , wobei er jedoch

die Flügel kaum bewegt. Wird er aufgeschreckt, so fliegt er eine

kurze Strecke weiter und fällt auf den nächsten Baum wieder ein,

sieht er sich aber verfolgt und bemerkt er, dass Gefahr ihm droht,

so dehnt er seinen Flug auch auf weitere Entfernungen aus. Auf den

Ästen sitzt er zuweilen in paralleler Richtung und läuft auch ziemlich

rasch und gewandt in gerader Richtung längs derselben hin. Klettern

kann er aber nicht, und zwar weder an den Ästen, noch den Stämmen.

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass er so wie andere ihm zunächst

verwandte Arten, bisweilen auch auf den Boden komme, doch fehlt es

hierüber bis jetzt noch an einer Erfahrung. Seine Nahrung besteht

hauptsächlich in weichen saftigen Früchten, und vorzüglich in Pisang-

früchten oder Paradiesfeigen und Bananen, denen er ganz besonders

nachstellt; doch geniesst er zeitweise auch mancherlei Insecten, und

vorzüglich gewisse Arten von Heuschrecken, deren Überreste man

häufig in seinem Magen trilTt. In Gegenden, in welchen sich Pisang-

oder Bananenpflanzungen in der Nähe seines Aufenthaltes befinden,

fällt er zeitweise in dieselben ein und plündert die reifen Früchte.

Überhaupt soll er sehr gefrässig sein und einer grossen Menge von

Früchten zu seiner Sättigung bedürfen. Seine Stimme, welche er

vorzüglich bei Erregung erschallen lässt, besteht in einem hell-

tönenden, rauhen, kreischenden Laute, der sich häufig wiederholt.

Der grosse Hauben-Turako ist ausserordentlich wachsam, miss-

trauisch und scheu. Jedes Geräusch erweckt seine Aufmerksamkeit

und der Anblick eines ihm fremden Gegenstandes macht ihn sogleich

erregt. Hierbei sträubt er die Federn seines Schopfes, die sonst

glatt am Scheitel und dem Nacken anliegen, und richtet den ganzen

Körper hoch empor, wodurch er ein überaus schönes Aussehen

erhält. Unruhig wendet er sich nach allen Richtungen, bis es ihm
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gelingt, den Gegenstand zu entdecken, welcher ihn erschreckt.

Zum Schusse ist er sehr schwer zu bekommen, theils wegen seines

hohen Aufenthaltes in den Wipfeln der Bäume, wo ihn der Schuss

aus der Flinte nicht erreicht, theils aber auch wegen seiner ausser-

ordentlichen Flüchtigkeit und Scheu, Ob er die Gefangenschaft

ertrage, ist bis jetzt noch nicht bekannt, da er seither noch niemals

lebend nach Europa gebracht worden ist; doch scheint es nach der

Analogie mit anderen verwandten Arten sehr wahrscheinlich, dass

er dieselbe auch in unserem Klima bei gehöriger Sorgfalt und Pflege

auszuhalten im Stande sei. Über seine Fortpflanzungsweise ist bis

zur Stunde durchaus nichts Näheres bekannt geworden und man kann

sich daher in dieser Beziehung nur in Muthmassungen ergehen.

Dieselbe dürfte jedoch kaum von jener der ihm verwandten Arten

verschieden sein, eine Annahme, die in der grossen Übereinstimmung

der sonstigen Lebensweise und Sitten dieses Vogels mit denselben,

wohl für begründet betrachtet werden kann. Dem zu Folge würde

er, so wie diese, in hohlen Stämmen nisten und zwei bis vier Eier

legen, die von beiden Geschlechtern bebrütet werden, so wie denn

auch die Aufziehung der Jungen von beiden Altern besorgt werden

würde. Es dürfte indess noch lange währen, bis man die nöthigen

Aufschlüsse hierüber erlangen wird, da die Gegenden, welche dieser

Vogel bewohnt, nur äusserst selten von Naturforschern oder Rei-

senden besucht werden. Diess ist auch die Ursache, dass er selbst

in den meisten europäischen Museen noch fehlt und in denselben,

auf dem Festlande sowohl als auch in England, zu den grössten

Seltenheiten gehört. In jenen Gegenden seines Aufenthaltes, wo

sich ßananenpflanzungen befinden, wird er dem Menschen bisweilen

schädlich, wenn er in dieselben einfällt, da er bei seiner Gefrässig-

keit eine nicht unbeträchtliche Menge reifer Früchte vernichtet.

Der Nutzen, welchen er demselben gewährt, beschränkt sich ledig-

lich auf das Fleisch, das von den Eingeborenen seiner Heimath

genossen wird.

2. Familie. Sasa's (Opisthoconii)

.

Die Füsse sind Spaltfüsse. Weder die Aussen- noch die Dau-

menzehe ist eine Wendezehe. An der Schnabelwurzel befinden sich

keine Schnurrborsten. Der Oberkiefer endiget in keine Hakenspitze
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wurzel tritt nicht bis auf die Stirne vor und ist gewölbt. Der

Schnabel ist kurz, sehr dick, gegen die Spitze zusammengedrückt,

mit stark gekrümmter Firste und winkeiarlig gebrochener Dilleti-

kante. Die Mundspalte ist nach abwärts gezogen. Die Nasenlöcher

stehen gegen die Mitte des Schnabels und sind von einer häutigen

Schuppe überdeckt.

Die Sasa's gehören nur dem Festlande des tropischen Theiles

von Amerika an.

Sie halten sich nur in offenen ebenen Gegenden auf, welche von

grösseren oder kleineren Flüssen durchströmt und auch öfters von

denselben überfluthet werden , niemals aber im Gebirge oder in von

Wäldern bedeckten Landstrichen. Ihren Aufenthalt scheinen sie zu

gewissen Jahreszeiten mit einem anderen zu vertauschen und gegen

den Herbst nordwärts, gegen das Frühjahr südwärts zu ziehen. Fast

zu allen Jahreszeiten sind sie zu kleinen Truppen vereint und nur

äusserst selten werden sie einzeln oder paarweise angetroffen. Jede

einzelne Gesellschaft besteht aus einem Männchen und mehreren

Weibchen, deren Zahl gewöhnlich sieben bis eilf beträgt. Schon mit

Anbruch des Morgens beginnt ihre Thätigkeit, die bis zum Abende

anhält, wo sie die Dunkelheit zur Ruhe mahnt. Die Nacht bringen

sie auf Sträuchern zu, welche die Flussufer umsäumen, und meistens

lagern sie sich auf niederen Ästen, welche weit über den Wasser-

spiegel hinausragen. Immer lassen sich aber alle Glieder einer

Truppe auf denselben Strauch, den sie für ihre Nachtruhe wählen,

nieder, wo sie sich ziemlich dicht neben einander setzen und diese

Stelle bis zum nächsten Morgen nicht verlassen. Meistens treiben

sie sich nur auf Sträuchern oder starken hohen strauchartigen Kräu-

tern umher und nur äusserst selten schwingen sie sich in die Luft,

wobei sich jedoch immer die ganze Gesellschaft zu gleicher Zeit

erhebt. Niemals begeben sie sich aber auf den Boden, in das Wasser

oder den Sumpf. Schwerfällig und langsam durchziehen sie unter

tiefen Flügelschlägen die Luft, wobei sie stets die gerade Richtung

einschlagen und nur in geringer Höhe dahinstreichen. Ihr Flug ist

auch nur von sehr geringer Ausdauer, denn meistens fallen sie schon

sehr bald wieder ein. Ihre Nahrung scheint blos in Vegetabilien zu

bestehen, obgleich behauptet wird, dass sie sich auch von Schlangen,

Würmern und Insecten nähren. Jedenfalls ist es gewiss, dass die
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Samen und zarteren Spitzen von Sumpf- und Wassergräsern, so wie

die Blüthensciieiden und Beeren gewisser Sumpfpflanzen ihre Haupt-

nahrung bilden. Ihre Stimme, welche sie häufig, besonders aber

während des Fluges, oder wenn sie von Angst und Schrecken befal-

len werden, ertönen lassen, besteht in einem kurzen einsylbigen,

aber sich oft wiederholenden, helltönenden, rauhen, kläglichen

Laute, der weithin durch die Ebenen tönt. Im Allgemeinen verrathen

sie nur sehr wenig Vorsicht oder Scheu, daher es auch nicht schwie-

rig ist sich ihnen zu nahen und sie durch den Schuss zu erlegen.

Selbst wenn sie, durch den Knall der Flinte erschreckt, die Flucht

ergreifen, fliegen sie niemals weit, sondern fallen immer schon sehr

bald wieder ein. Ihre Fortpflanzungsweise ist noch gänzlich unbe-

kannt und man weiss nur nach den Aussagen der Eingeborenen, dass

sie sich ein völlig kunstloses Nest auf den Sträuchern, doch immer

nur in überschwemmten Gegenden errichten. Die Gefangenschaft

halten sie mit grosser Leichtigkeit aus und erlangen in derselben

auch einen sehr hohen Grad von Zahmheit. Häufig werden sie von

den Eingeborenen frei in den Höfen gehalten, wo sie in vollster

Eintracht mit dem Hausgeflügel leben. Für den Menschen sind sie

völlig unschädlich , doch gewähren sie ihm auch kaum irgend einen

Nutzen, da ihr Fleisch ungeniessbar ist und nur als Fischköder

benützt wird, die übrigen Körpertheile aber, denen der Aberglaube

der Eingeborenen allerlei wunderbare Heilkräfte zuschreibt, beim

aufgeklärten Theile des Volkes keine Verwendung finden.

1. Gattung. Sasa (Opisthocomus)

.

Die Nasenlöcher sind ziemlich gross, rund und freiliegend.

Die Flügel sind lang und reichen bis auf die Mitte des Schwanzes.

Die sechste Schwinge ist die längste. Der Schwanz ist mittel-

lang und an seinem Ende abgerundet. Die Läufe sind kurz und

ringsum mit ziemlich kleinen Schilderschuppen bedeckt. Die Zehen

sind lang und dünn, und die Daumenzehe ist sehr lang. Die Kral-

len sind stark gekrümmt. Der Zügel, die Augengegend und die

Wangen sind kahl. Die Scheitel- und Hinterhauptfedern bilden

einen langen , nach rückwärts gerichteten und etwas aufrichtbaren

Schopf.
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Der amerikanische Sasa (Opistliocomus crisiatus).

(Fig. 88.)

Der amerikanische Sasa ist der Repräsentant einer besonderen

Familie in der Unterordnung der Kegelschnäbler, welche ihren kör-

perlichen Merkmalen zu Folge zwischen den Pisangfressern und den

Klammervögeln in der Mitte steht und dieselben gleichsam mit ein-

ander verbindet. Er steht aber völlig isolirt in derselben da, indem

er die einzige Art ist, welche bisher aus dieser Familie bekannt

geworden ist. Nebst dem grossen Hauben-Turako ist er die grösste

Form unter allen Kegelschnäblern und nur wenig gibt er demselben

an Grösse nach. Auch in der Gestalt hat er einige Ähnlichkeit mit

demselben, obgleich er in mancher Beziehung auch lebhaft an die

.Taku-Hühner und die fasanartigen Vögel erinnert. Diese Ähnlich-

keiten mit so verschiedenen Vogelformen waren auch die Ursache,

dass man ihn bald zu den Gangvögeln, bald zu den Scharrvögeln

zählte, je nachdem man ein grösseres Gewicht auf dieses oder jenes

Merkmal legte, bis man sich endlich dahin einigte, ihn den ersteren

beizugesellen , zu welchen er auch der Mehrzahl seiner Merkmale

zu Folge unzweifelhaft gehört. In Ansehung der Grösse kommt

er ungefähr mit dem gemeinen Perlhuhne überein. Sein Kopf ist

verhältnissmässig klein und Stirne und Scheitel sind stark gewölbt.

Die schmalen zugespitzten Federn des Scheitels und des Hinter-

hauptes sind sehr lang, indem sie beinahe 3 Zoll in der Länge haben,

und bilden einen nach rückwärts gerichteten und bis an das Genick

reichenden, etwas aufrichtbaren Schopf, Der kurze, sehr dicke,

starke, kegelförnn'ge Schnabel ist an der Wurzel hoch und ziemlich

breit, rasch gegen die Spitze hin zusammengedrückt und bietet eine

schon von der Wurzel an stark bogenförmig gekrümmte Firste dar.

Der Oberkiefer ist etwas länger als der Unterkiefer und geht in eine

sanft herabgebogene, nicht aber in eine Hakenspitze aus, welche den

Unterkiefer überragt. Die Schnabelvvurzel ist gewölbt und tritt nicht

bis auf die Stirne vor. Der Rand des Oberkiefers ist sehr sanft ein-

gebuchtet, aber weder ausgerandet noch gezähnt. Die Dille ist kurz,

scharfwinkelig gebrochen und schief nach vorne aufsteigend. Der

Kinnwinkel ist lang und befiedert. Die Mundspalte ist ziemlich tief,

fast bis unter das Auge reichend und nach abwärts gezogen. Die

Schnabelwurzel ist von feinen, nach vor- und aufwärts gerichteten
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Borstenfederclien, nicht aber von Schnnrrborsten umgeben. Die

Zunge ist kurz, frei, knorpelig und flach, verhäitnissmässig ziem-

lich dick, vorne stark verschmälert, abgerundet und zerschh'ssen,

und hinten am Rande mit stachelartigen Zacken besetzt. Die

ziemlich grossen rundlichen Nasenlöcher sind etwas hocb ge-

stellt, durchgehend und liegen frei an den Seiten gegen die Mitte

des Schnabels, doch der Wurzel etwas näher als der Spitze. Sie

sind von einer häutigen Schuppe überdeckt und werden nicht von

den Stirnfedern überragt. Die verhäitnissmässig grossen Augen stehen

an den Seiten des Kopfes und sind von gewimperten Augenliedern

umgeben. Der Zügel, die Augengegend und die Wangen sind kahl.

Der Hals ist etwas lang und dünn, der Leib gedrungen und voll.

Die Flügel sind lang, stumpfspitzig und reichen bis auf die Mitte des

Schwanzes. Die erste Schwinge ist die kürzeste, die zweite, dritte,

vierte und fünfte sind stufenweise länger, und die sechste, welche

die fünfte nur wenig an Länge übertrifft, ist die längste unter allen.

Der Schwanz ist mittelhing, breit, an seinem Ende abgerundet und

aus zehn ziemlich breiten , stumpf gerundeten Steuerfedern gebil-

det, welche der Vogel weit entfalten kann. Die Füsse sind Spalt-

fiisse und weder die Aussen- noch die Daumenzehe ist eine Wende-

zelie. Die Läufe sind kurz und stark, kürzer als die Mittelzehe sammt

der Kralle und ringsum mit ziemlich kleinen Schilderschuppen

bedeckt, von denen jene der Vorderseite etwas grösser, die der

Hinterseite aber kleiner sind. Die Zehen sind lang, dünn und auf

der Oberseite mit schmalen Gürtelschildern besetzt. Die Mittelzehe

ist beträchtlich länger als die Aussenzebe, welcbe fast von gleicher

Länge mit der Innenzehe und nur sehr wenig länger als dieselbe

ist. Die Daumenzehe ist sehr lang und nicht viel kürzer als die

Aussenzebe. Die Krallen sind lang, verhäitnissmässig dick, zusammen-

gedrückt, stark gekrümmt und spitz. Die Kralle der Daumenzehe ist

eben so stark als jene der Mittelzehe. Die Fussspur ist mit feinen

Wärzchen besetzt. Das Gefieder ist ziemlich grossfederig, glatt

anliegend und etwas derb.

Die Färbung scheint weder nach dem Geschlechte noch dem

Alter eine wesentliche Verschiedenheit darzubieten. Der Scheitel-

schopf ist rostfarben und an der Spitze schwarz. Das Genick, der

Nacken, der ganze Hinterhals, der Kücken und der Bürzel sind hell-

braun, von einem grünlichen Metallschimmer überflogen und jede
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einzelne Feder vom Genicke bis an das Ende des Vorderrückens

ist mit einem weissen Schaftstriche gezeichnet. Die Gurgel, die

Kehle, der Vorderhals und die Brust sind licht roströthlichgelh,

der Bauch, das Schenkelgefieder und der Steiss dunkel rost-

roth. Die Achselfedern sind rostgelb und weisslich gerandet, die

oberen Deckfedern der Flügel hellbraun mit grünlichem Metall

-

Schimmer und röthlichweiss gesäumt, welche Säume auf den grossen

Deckfedern etwas breiter werden und zwei schief über den Flügel

verlaufende Quei'binden bilden. Die Schwingen sind hellbraun mit

grünlichem metallischem Schimmer, und von derselben Farbe sind

auch die Steuerfedern, mit Ausnahme der Spitze, welche von einem

ziemlich breiten röthlichweissen Saume umgeben ist. Der Schnabel

ist dunkel blaugrau, an den Bändern und der Spitze gelblich. Die

Füsse und die Krallen sind bräunlichschwarz. Die Iris ist karminroth,

die kahle Haut des Zügels, der Augengegend und der Wangen

violetgrau und am oberen Augenliede heller. Die Körperlänge des

erwachsenen Vogels beträgt 1 Fuss UV* Zoll, die Länge des

Schwanzes ii^/i Zoll, jene der Flügel vom Buge bis zur Spitze

1 Fuss, die Länge des Schnabels 1 Zoll 1 Linie, die der Läufe

13/4 Zoll, jene der Mittelzehe sammt der Kralle 2 Zoll 7 Linien, die

der Aussenzehe 2 Zoll und die Länge der Hinter- oder Daumenzehe

einschliesslich der Kralle 1 Zoll 7 Linien. Die Eier sind bis jetzt

noch nicht bekannt.

Der amerikanische Sasa hat einen sehr weit ausgedehnten Ver-

breitungsbezirk, indem er in dem grössten Theile des tropischen

Amerika angetroffen wird und vom südlichen Mexiko durch Colum-

bien, Surinam, Guiana und Brasilien bis nach Paraguay hinabreicht,

während er gegen Westen hin die Andeskette nicht übersteigt und

daher in jenem Theile von Süd-Amerika weder in den Küstenländern,

noch den höher gelegenen Gegenden vorkommt. Eben so fehlt er

auch auf den Antillen. Es scheint, dass er ein Zugvogel sei, da er in

Mexiko nur im Herbste angetroffen wird. In allen Ländern, welche

seine Heiraath bilden, sind es nur offene Savannen, von breiten Flüssen

oder Strömen durchzogene Ebenen, oder überhaupt Niederungen,

welche häufiger den Überschwemmungen ausgesetzt sind, in denen er

seinen Wohnsitz aufschlägt; denn niemals M^ird er in bergigen Gegen-

den oder in Wäldern angetroffen. Man begegnet ihm fast an allen

Flüssen, welche der Ebene angehören und deren Ufer, einen grossen
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Theil des Jahres hindurch vomWasser überfluthet, eine eigenthiimliche

Vegetation darbieten. Seine Lebensweise, welche eine entfernte Ähn-

lichkeit rnit jener mancher Hühner-Stelzvögel hat und einigermassen

auch an die gewisser Hühnervögel erinnert, ist so abweichend von

jener der ihm zunächst verwandten Formen, dass man leicht verleitet

werden könnte, diese Verwandtschaft in Zweifel zu ziehen, wie diess

denn auch häufig von vielen Naturforschern geschehen ist. Er liebt

die Geselligkeit und wird fast niemals einzeln oder paarig, sondern

beinahe immer nur zu kleinen Truppen oder Gesellschaften vereint

getroffen, die gewöhnlich aus acht bis zwölf Stücken bestehen.

Jedes Männchen bat mehrere Weibchen, die es um sich versammelt

und aus denen die Gesellschaft gebildet wird. Bios den Tag über ist

er thätig und so wie das Abenddunkel hereinbricht, begibt er sich

zur Ruhe, bis ihn der nächste Morgen wieder weckt. Zu seiner

Schlafstelle wählt er sich niedere, über den Wasserspiegel hinaus-

reichende Äste oder Sträucher, welche die Ufer der Flüsse umsäu-

men, und immer lagert sich die ganze Gesellschaft auf denselben,

wobei ein Thier neben dem anderen sitzt. Fast sein ganzes Leben

bringt er auf Sträuchern oder strauchartigen Kräutern sitzend zu

und nur selten erhebt er sich in die Luft, um eine kurze Strecke

weit zu ziehen und sciion sehr bald wieder auf einen Strauch ein-

zufallen. Sein Flug, welcher unter ziemlich tiefen Flügelschlägen

in gerader Richtung vor sich geht, ist schwerfällig, langsam und

nieder, wie auch nur von sehr geringer Ausdauer, und immer erhebt

sich die ganze Gesellschaft zu gleicher Zeit. Niemals kommt er aber

auf den Boden herab und eben so wenig geht er in das Wasser oder

in den Sumpf. Dagegen holt er sich von seinem Sitze aus häufig

seine Nahrung aus demselben, die wohl einzig und allein nur in

Vegetabilien besteht, obgleich die Eingeborenen behaupten , dass er

sich auch von Schlangen, Würmern, Ameisen und anderen Insecten

nähre. Bald sind es die Samen oder zarten Spitzen hoher Wasser-

gräser, welche den Rand der Ufer umgeben und oft von Mannes-

liöhe sind, so dass sie bis an die Äste der Gesträuche reichen, auf

denen er seinen Sitzplatz eingenommen, bald aber auch die jungen

Blätter, die riesigen ßlüthenscheiden oder die Beeren einer baum-

artigen Aronart (Arum arborescens) , einer bei zwei Klafter hohen

Pflanze, welche bei den Eingeborenen unter dem Namen Muku-

Muku bekannt ist und in grosser Menge die Gestade der Flüsse
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umsäumt, häufig aber auch die Blätter eines Strauches, welcher von

den Eingeborenen Avinga genannt wird. Seine Stimme, welche er

nicht selten , vorzüglich aber wenn er erschreckt wird und während

des Fluges erschallen lässt, besteht in einem kurzen, rauhen, sich

oft wiederholenden hellklingenden, aber kläglichen Laute, welcher

ungefähr wie „cra-era" tönt und auf eine ziemlich weite Entfernung

noch gehört werden kann.

Der amerikanische Sasa verräth nur sehr wenig Scheu, so dass

man ihm ganz nahe kommen kann, bevor er die Stelle, welche er

eingenommen hat, verlässt. Er ist desshalb auch sehr leicht zu

schiessen , und selbst wenn ein Schuss unter eine Truppe gefallen,

lässt sich die ganze Gesellschaft, welche gemeinschaftlich die Flucht

ergreift, schon in sehr geringer Entferimng wieder auf den nächsten

Strauch nieder. Überhaupt ist er ein ziemlich einfältiges Thier, das

nur eine sehr geringe Vorsicht verräth. Über seine Fortpflanzungs-

weise ist bis jetzt fast so viel als gar nichts bekannt, denn Alles,

was man hierüber weiss, beschränkt sich auf die kärgliche Angabe

der Indianer, dass er sich ein völlig kunstloses Nest auf dem Busch-

werke an überschwemmten Orten errichtet. Wie dieses Nest be-

schaffen und wie gross die Zahl der Eier sei, wie lange die Brutzeit

währe und in welcher Weise die Jungen aufgezogen werden, sind

durchaus Fragen, deren Beantwortung einer künftigen Zeit vor-

behalten werden muss. Die Gefangenschaft erträgt er in seinem

Vaterlande mit grosser Leichtigkeit und nimmt in derselben auch

einen sehr hohen Grad von Zahmheit an, so dass man ihn frei, allein

oder auch mit anderem Geflügel, umhergehen lassen kann. Manche

Beisende haben Gelegenheit gehabt, ihn in den Hütten der Indianer

als zahmes Hausthier zu treffen. Ohne Zweifel hält er die Gefangen-

schaft bei gehöriger Pflege auch in unserem Klima aus, doch man-

gelt es bis jetzt hierüber noch an einer Erfahrung. Er ist ein voll-

kommen harmloses Thier, das dem Menschen durchaus keinen Scha-

den zufügt. Nutzen gewährt er demselben aber nur sehr wenig, da

kein Theil seines Körpers eine wichtigere Verwendung findet und

sein Fleisch, das, wie man behauptet, in Folge seiner Nahrungs-

mittel einen höchst widrigen durchdringenden Moschusgeruch ver-

breiten soll, selbst nicht einmal von den wilden oder halbwilden

Eingeborenen gegessen, sondern blos als Fischköder verwendet

wird. Europäische Reisende, welche diesen schönen, beinahe fasan-
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ähnlichen Vogel zum ersten Male zu sehiessen Gelegenheit hatten,

haben sich stets enttäuscht gefunden, wenn sie es versuchten, von

dem Fleische Gebrauch zu machen. Die Eingeborenen von Mexiko

schreiben zwar gewissen Körpertheilen dieses Vogels, der bei ihnen

den Ruf eines Ungliieksvogels hat, allerlei Heilkräfte zu, und nament-

lich seinen Federn und den Knochen, doch beruhen diese angeb-

lichen Wirkungen wohl lediglich nur auf Einbildung.

Obgleich der amerikanische Sasa schon in der ersten Hälfte des

sechzehnten Jahrhunderts entdeckt wurde, so ist er doch erst durch

neuere Reisende im jetzigen Jahrhunderte den Naturforschern näher

bekannt geworden. Er gehört zu denjenigen Vögeln, deren Stellung

im Systeme den mannigfaltigsten Schwankungen Preis gegeben war;

deim während ihn Manche für einen hühnerartigen Vogel hielten, ver-

theidigten Andere die Ansicht, dass er zunächst mit den Pisangfres-

sern verwandt sei, und diese Ansicht hat sich auch nach seinen kör-

perlichen Merkmalen bewährt. Der Name, welchen er bei den

Mexikanern führt, ist Hoactzin, während er bei den Eingeborenen in

Brasilien unter dem Namen Sasa bekannt ist. Ungeachtet Brasilien

im Laufe dieses Jahrhunderts vielfach von europäischen Naturfor-

schern besucht und dieser schöne V^ogel von denselben auch schon

mehrmals in Bälgen nach Europa gebracht wurde, ist er noch immer

ziemlich selten und fehlt bis zur Stunde noch in so manchem und

selbst grösserem und reicherem Museum.

3. Familie. KlammerYÖg;«! (CoUi).

Die Füsse sind Klammerfüsse, die Zehen frei, und nur die

Innenzehe ist mit der Daumenzehe am Grunde schwach verbunden.

Die Daumenzehe ist eine Wendezehe, nach vorwärts gerichtet und

lang. An der Schnabelwurzel befinden sich keine Schnurrborsten.

Der Oberkiefer endiget in keine Hakenspitze und ist am Rande

veder gezähnt noch ausgerandet. Die Schnabelwurzel tritt nicht bis

auf die Stirne vor und ist gewölbt. Der Schnabel ist kurz, sehr

dick, gegen die Spitze zusammengedrückt, mit stark gekrümmter

Firste und schwach nach aufwärts gebogener Dillenkante. Die

Mundspalte ist nach abwärts gezogen. Die Nasenlöcher stehen am

Grunde des Schnabels und sind von einer häutigen Schuppe über-

deckt.

(Naturjjeschk'hte. VIII. Bd. Al.tli. Vögel.) tl
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Die Klanimei'vögel sind über den grössfen Theil von Afrika ver-

breitet und reichen von der Südgpitze dieses Welttheiles bis nahe

an den Wendekreis des Krebses.

Ihr Aufenthalt dehnt sich über ebene, wie über gebirgige Ge-

genden aus, und bald sind es Wälder, die sie bewohnen, bald aber

auch vereinzeint stehende Bauingruppen oder Gebüsche, in denen

sie ihren Wohnsitz, doch fast immer nur nahe an Flüssen oder

Bächen aufzuschlagen pflegen. Die meisten Arten halten sich ferne

von den Ansiedelungen des Menschen auf und nur sehr wenige deh-

nen ihre Streifzüge bis in die Nähe derselben aus und fallen nicht

selten sogar in Gärten oder Pflanzungen ein. Alle lieben die Gesel-

ligkeit und sind beinahe beständig zu grösseren oder kleineren

Truppen oder Flügen vereint, und nur höchst selten werden sie ein-

zeln oder paarig angetroff'en. Ihre Lebensthätigkeit ist blos auf die

hellen Tagesstunden beschränkt, wo sie vom Anbruche des Morgens

bis zur Abenddämmerung geschäftig sind, beim Eintritte der Dunkel-

heit sich aber in das Dickicht des Laubes zurückziehen, um die

Nachtschlafend auf einem Zweige zuzubringen. Dass sie aber, wie

behauptet wird, ähnlich wie die Fledermäuse, mit einem ihrer Füsse

an einen Zweig geklammert, iii hängender Stellung schlafen, ist eine

Angabe, die sehr unwahrscheinlich ist und noch sehr einer Bestäti-

gung bedarf. Sämmtlichen Arten ist eine ausserordentliche Beweg-

lichkeit eigen, denn fortwährend treiben sie sich mit grosser Leb-

haftigkeit, Munterkeit und Gewandtheit in den Baumkronen umher,

wo sie bald von einem Zweige zum anderen hüpfen, bald aber auch

an denselben herumklettern und sich zeitweise auch an die Stämme

klammern. Mit ausserordentlicher Sicherheit und Gewandtheit klet-

tern sie auf denselben in den mannigfaltigsten Richtungen umher,

wobei sie, ähnlich wie die Meisen, die verschiedensten Stellungen

einnehmen , eben so rasch nach vor- und rückwärts sich bewegen

oder sich auch mit einem ihrer Füsse an einen Zweig anklammern

und den Körper frei nach abwärts hängen lassen. Beim Klettern

bedienen sie sich, wie die Papageien, häufig ihres Schnabels, indem

sie mit demselben den Zweig erfassen, auf den sie sich emporheben

oder aufweichen sie herabsteigen wollen, während sie ihre wend-

bare Daumenzehe dazu benützen, sich festen Halt auf den Zweigen,

Ästen oder Stämmen zu verschafl'en. Einen grossen Theil des Tages

bringen sie auf Bäumen oder Sträuchern zu und nur sehr selten
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begeben sie sieh auf den Boden, und niHistens hlos der 'l'i'iinke

wegen, an die Ufer von Flüssen oder Bächen , wo sie unbeholfen

umherhüpfen, aber niemals lange verweilen, sondern schon sehr

bald wieder in das Laub der Bäume oder des Strauchwerkes zurück-

kehren. Sehr oft schwingen sie sich aber in die Lüfte, die sie unter

ziemlich raschen Flügelschlägen mit grosser Schnelligkeit durch-

ziehen. Gewöhnlich fliegen sie aber nur von Baum zu Baum oder

von einem Strauche zum anderen, doch streichen sie, und insbeson-

dere gewisse Arten, zuweilen auch auf weitere Entfernungen hin

und erheben sich dabei oft ziemlich hoch in die Luft. Sämmtliche

Arten nehmen nur pflanzliche Nahrung zu sich, doch scheint die-

selbe blos auf Früchte, Knospen und junge Triebe beschränkt zu

sein. Ihre Stimme besteht wahrscheinlich durchgehends in einem

leisen Gezwitscher, das jedoch nur wenig modulirt ist. Alle Arten

sind ziemlich vorsichtig, flüchtig und scheu, und wissen sich fast

immer den Nachstellungen des Menschen durch rechtzeitige Flucht

zu entziehen. Aus diesem Grunde sind sie auch keineswegs leicht zu

erlegen, docli werden manche von ihnen bisweilen auch lebend ein-

gefangen, da sie als Stubenvögel sehr beliebt sind. Die Gefangen-

schaft ertragen sie mit grosser Leichtigkeit und einige Arten halten

dieselben bei sorgfältiger Pflege auch in unserem Klima ohne grosse

Schwierigkeit und selbst auf ziemlich lange Dauer aus. Sie behalten

in derselben die ihnen angeborene Lebhaftigkeit und Munterkeit, und

werden auch schon in kurzer Zeit sehr zahm. Die Weibchen schei-

nen durchgeliends gesellschaftlich zu nisten und sich ihre Nester,

versteckt zwischen dem dichten Laube der Bäume oder des Strauch-

werkes, auf Asten oder Zweigen zu errichten. Die ziemlich umfang-

reichen Nester sind von runder Form und aus dünnen Zweigen ge-

flochten , während das Innere derselben mit Federn ausgelegt ist.

Die Zahl der Eier schwankt zwischen vier bis sechs , doch ist es bis

jetzt noch nicht bekannt, wie lange dieselben und ob sie nur von

dem Weibchen allein oder abwechselnd von beiden Geschlechtern

bebrütet werden. Eben so wenig kennt man auch die Art und Weise

der Aufziehung der Jungen. Die allermeisten Arten sind völlig

unschädlich für den Haushalt des Menschen und nur diejenigen fügen

ihm bisweilen einen Schaden zu, welche bis in die Nähe von mensch-

lichen Wohnungen streichen und öfters in die benachbarten Pflan-

zungen oder Gärten einfallen. Der Nutzen, welchen sie dem
II*
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Meiisclieii gewahren, btscliräiikt sich lediglich auf ihr Fleisch, das

von wilden und halbwilden, wie auch von civilisirten Völkern

gegessen wird.

1. Gattung. Klammervogel (Colins).

Die Nasenlöcher sind klein, rund und zum Theile von den

Stirnfedern überdeckt. Die Flügel sind ziemlich kurz und reichen

bis über die Wurzel des Schwanzes. Die dritte und vierte Schwinge

sind fast von gleicher Länge und die längsten unter allen. Der

Schwanz ist sehr lang, abgestuft und keilförmig. Die Läufe sind

ziemlich kurz und auf der Vorderseite mit breiten Schildertafeln

bedeckt. Die Zehen sind ziemlich lang und dick, und die Aussenzehe

ist fast von derselben Länge wie die Innenzehe. Die Krallen sind

massig stark gekrümmt. Der Zügel, die Augengegend und die

Wangen sind befiedert. Die Scheitel- und Hinterhauptfedern bilden

einen nicht sehr langen, nach rückwärts gerichteten aufrichtbaren

Schopf.

Der capischc Hlammervogel (Colius capensisj.

(Fig. 89.)

Der 'capische Klammervogel ist nebst den übrigen derselben

Familie angehörigen Arten bezüglich seiner Fussbildung eine der

abweichendsten Formen in der Unterordnung der Kegelschnäbler

und reiht sich rücksichtlich seiner körperlichen Merkmale zunächst

den Sasa's an, obgleich er in seiner Gestalt im Allgemeinen wesent-

lich von denselben abweicht und sich in dieser Beziehung weit mehr

den Zahnschnäbeln und den Gimpeln anschliesst. In der Grösse

konnnt er ungefähr mit dem Buchfinken überein , doch ist sein

Schwanz bedeutend länger. Der Kopf ist mittelgross , und Stirne

und Scheitel sind ziemlich stark gewölbt. Die Scheitel- und Hinter-

hauptfedern sind schmal, etwas verlängert und zerschlissen, und

bilden einen nicht sehr langen, nach rückwärts gerichteten aufricht-

baren Schopf. Der kurze, starke, sehr dicke, kegelförujige Schnabel

ist an der Wurzel breit und ziemlich hoch, nach vorne zu zusammen-

gedrückt und geht in eine sanft übergebogene, nicht aber in eine

Hakenspitze aus, welche den Unterkiefer nur wenig überragt. Die

Schnabelfirste ist schon von der Wurzel an stark bogenförmig

gekrümmt. Die Schnabelwurzel ist gewölbt und tritt nicht bis auf
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die Stirne vor. Der Rand des Oberkiefers ist eingebnclitet, aber

weder ausgerandet noch gezähnt. Die Dille ist kurz und schwach

nach aufwärts gebogen, der Kinnwinkel kurz und befiedert. Die

Mundspalte ist nicht sehr tief und nacii abwärts gezogen. Die

Schnabelwurzel ist von feinen, nach vor- und aufwärts gelichteten

Borstenfederchen, nicht aber von Schriurrborsten umgeben. Die

freie, flache, knorpelige Zunge ist kurz und an der Spitze zer-

schlissen. Die kleinen rundlichen , frei in einer kurzen Nasengrube

liegenden Nasenlöcher stehen ziemlich hoch an den Seiten und der

Wurzel des Schnabels und sind von einer häutigen Schuppe und

zum Theile auch von den Stirnfedern überdeckt. Die mittelgrossen,

seitlich am Kopfe stehenden Atigen sind von nngewimperten Augen-

liedern umgeben. Der Zügel, die Augengegend und die Wangen sind

vollständig befiedert. Der Hals ist kurz und etwas dick, der fjcib

gestreckt und schlank. Die P'lügel sind ziemlich kurz, .stiimpfspitzig

und reichen bis über die Wurzel des Schwanzes. Die erste Schwinge

ist verhältnissmässig nicht sehr kurz, die zweite beträchtlich länger,

und die dritte und vierte, welche nicht viel länger als die zweite und

fast von gleicher Länge sind, die längsten unter allen. Der Schwanz

ist sehr lang, abgestuft und keilförmig, und wird aus zwölf Steuer-

federn gebildet, welche durchaus gegen die Spitze zu verschmälert,

und von denen die beiden äussersten die kürzesten, die beiden mitt-

leren aber die längsten sind und die übrigen überragen. Die Füsse

sind Klammerfüsse, indem sämmtliche Zehen nach vorne gerichtet

sind, die Zehen frei, und blos die Innenzehe ist mit der Daumenzehe

am Grunde durch eine kurze Spannhaut schwach verbunden. Die

Läufe sind ziemlich kurz und stark, von derselben Länge wie die

Mittelzehe sammt der Kralle, an der Wurzel befiedert und auf der

Vorderseite mit breiten Schildertafeln besetzt. Die Zehen sind ziem-

lich lang, dick und auf der Oberseite mit schmalen GürtelschiMern

bedeckt. Die Innen- und Aussenzehe sind fast von gleicher Länge

und die Innenzehe ist nur sehr wenig kürzer. Die Daumenzelie ist

lang, nicht viel kürzer als die Innenzehe, nach vorwärts gerichtet,

eine Wendezehe und vollständig nach rückwärts wendbar. Die Krallen

sind lang und verhältnissmässig dick, zusammengedrückt, massig stark

gekrümmt und spitz. Die Kralle der Mittelzehe isl beträchtlich länger

als die übrigen, jene der Daumenzehe um die Hälfte kürzer. Die Fuss-

spur ist bein;the glatt. Da^ Gefieder ist gl.itt anliegend und wciel).
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Die Färbung ist bei beiden Gescblecbtern, und wie es scheint

in jedem Alter gleich. Der Kopf, die Kehle und der Hals sind asch-

grau mit einem schwachen vioietrölhiichen Anfluge, die Brust röth-

lichgrau, iu"s Weissliche ziehend. Der Vorderrücken ist einfarbig

aschgrau, der Hinterrücken und der Bürzel sind weiss, die oberen

Schwanzdeckfedern kastanienbraun, in's Purpurfarbene ziehend. Der

Bauch, das Schenkelgefieder und der Steiss sind schmutzigweiss.

Die Flügel sind aschgrau, die Schwingen auf der Innenseite braun,

die unteren Flügeldeckfedern schwärzlich. Die Steuerfedern sind

aschgrau und die beiden äussersten an der Aussenfahne weiss geran-

det. Der Schnabel ist grau und an der Spitze schwärzlich. Die Füsse

sind grau, die Krallen schwärzlich. Die Iris ist hellbraun, in's Böth-

liche ziehend. Die Gesammtlänge des erwachsenen Vogels beträgt

10 1/4 Zoll, die Länge des Schwanzes 6 Zoll 10 Linien, jene Flügel

vom Buge bis zur Spitze Si/jaZoll, die Länge des Schnabels »/a Zoll,

die der Läufe 10 Linien, jene der Mittelzehe sammt der Kralle 1 Zoll,

die Länge der Aussenzehe 8 Linien und die der Hinter- oder Daumen-

zehe einschliesslich der Kralle 1/3 Zoll. Die Eier sollen von weisser

Farbe sein.

Der capische Klammervogel gehört, so viel bis jetzt bekannt

ist, blos der Südspitze von Afrika an, wo er am Cap der guten Hoff-

nung, und auch ausserhalb der Colonie mehr gegen das Innere des

Landes, in ziemlich grosser Menge angetroffen wird. Er kommt

sowohl in bergigen als ebenen Gegenden vor und wird eben so in

Wäldern, wie auch auf einzelnen ßaumgruppen oder im Busch-

werke, und häufig in der Nähe von Flüssen und Bächen getroffen,

von wo er bisweilen auch kleine Ausflüge in benachbarte, von Men-

schen bewohnte Gegenden unternimmt. Seine Lebensweise ist

gesellig, denn fast immer sieht man ihn zu grösseren oder kleineren

Gesellschaften oder Truppen vereint und nur äusserst selten einzeln

oder paarweise. Als ein vollkommenes Tagthier bringt er blos die

Tagesstunden thätig zu, indem er sieh vom frühen Morgen bis zum

Eintritte des Abenddunkels umhertreibt, die Nacht aber zwischen

dem Laube der Baumkronen oder im dichten Gebüsche versteckt

verschläft. In seinen Bewegungen zeigt er sich ausserordentlich

munter, lebhaft und gewandt, und mit grosser Schnelligkeit und

Sicherheit hüpft und klettert er von einem Zweige zum anderen

und hält sich auch an den Stämmen fest. In ähnlicher Weise wie
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die Meisen nimmt er hierbei die verschiedensten Stellnngen ein,

klettert eben so gut, den Kopf voran, nach auf- wie auch nach ab-

wärts und hilft sich dabei, so wie die Papageien, mit dem Schnabel.

Häufig hängt er sich auch mit einem seiner Füsse an einen Ast oder

Zweig, und lässt dabei den Körper nach abwärts hängen. Ob diess

aber auch die Stellung sei, in welcher er, wie Le Vaillant be-

hauptet, die Nacht schlafend auf den Bäumen zubringt, ist sehr zu

bezweifeln. Beim Klettern an den Stämmen , Ästen und Zweigen

kommt ihm seine nach vorwärts gerichtete, aber auch nach rück-

wärts wendbare Daumenzehe wesentlich zu Statten, da er durch

diese eigenthümliche Einrichtung einen sehr festen Halt gewinnt.

Fast beständig hält er sich auf Bäumen oder Sträuchern auf und

nur äusserst selten kommt er auch auf den Boden herab, auf wel-

chem er sich hüpfend, doch nur sehr unbehilflich bewegt, da seine

Füsse nicht zum Gehen eingerichtet sind. Meistens geschieht diess

nur, wenn er, durch den Durst gezwungen, sich an die Flüsse oder

Bäche zur Tränke begibt. Desto häufiger erhebt er sich aber in die

Luft, wo er unter ziemlich raschen Flügelschlägen mit grosser

Schnelligkeit von einem Baume oder Strauche zum anderen , oder

auch nur von Zweig zu Zweig fliegt. Bisweilen dehnt er seinen

Flug aber auch auf weitere Strecken aus, wobei er sich oft zu an-

sehnlichen Höhen erhebt, und besucht benachbarte Pflanzungen und

Gärten, wo er einige Zeit verweilt, um seiner Nahrung nachzugehen,

dann aber wieder an seinen vorigen Aufenthaltsort zurückkehrt.

Seine Nahrung ist blos auf Vegetabilien beschränkt und bald sind es

allerlei Früchte, von denen er sich nährt, bald aber auch Knospen

und junge Triebe, denen er mit besonderer Vorliebe nachzustellen

scheint. Über die Beschaffenheit seiner Stimme mangelt es bis jetzt

noch an jeder Nachricht, doch ist es nach mehreren in der Gefangen-

schaft gehaltenen Thieren wahrscheinlich, dass sie blos in einem

leisen, aber nicht unangenehmen zwitschernden Gesänge besteht. Im

Allgemeinen ist er ziemlich scheu und flüchtig, lässt sich nicht so

leicht beschleichen und ergreift meistens die Flucht, bevor es ge-

lingt, so nahe an ihn heranzukommen, um ihn durch den Schuss zu

erlegen. Bisweilen wird er in seiner Heimath lebend eingefangen

und als Stubenvogel gehalten. Er hält die Gefangenschaft leicht und

dauernd aus, wird sehr bald zahm und zeigt sich in derselben eben

so lebhaft, munter und gewandt, wie im Zustande der Freiheit. Aber
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auch in Europa hält er bei gehöriger Sorgfalt und Pflege, wenn er

mit Hirse und den Samen von Canariengras gefüttert wird, ziemlich

lange in der Gefangenschaft aus, wie aus mehreren Beispielen be-

kannt ist. Er gehört daselbst auch keineswegs zu den ausserordent-

lichen Seltenheiten und wird insbesondere in neuester Zeit häufiger

nach England, wie auch auf das Festland von Europa gebracht, wo

er wegen seiner zierlichen Formen sowohl, als auch wegen seines

schönen Gefieders und der Lebhaftigkeit in seinen Bewegungen als

Stubenvogel sehr boliebt und als solcher auch gesucht ist, obgleich

er bis zur Stunde noch immer in ziemlich hohem Preise steht.

Über die Fortpflanzungsweise dieses schönen V^ogels liegen nur

sehr ungenügende Nachrichten vor, die noch so manche Lücke übrig

lassen, die erst in der Zukunft ihre Ergänzung finden sollen. Alles

was man bis jetzt hierüber weiss, beschränkt sich darauf, dass er

gesellschaftlich auf einem und demselben Baume oder Busche nistet,

sich sein ziemlich grosses rundes Nest, das aus biegsamen Zweigen

geflochten und in seinem Inneren mit Federn ausgefüttert ist, ver-

steckt zwischen dem Laube auf den Ästen oder Zweigen von Bäumen

oder Sträuchern errichtet und das Weibchen vier bis sechs Eier in

dasselbe legt. Wie lange die Brutzeit währt, ob sich beide Ge-

schlechter an dem Nestbaue und der Bebrütung der Eier betheiligeii

und in welcher Weise die Aufziehung der Jungen erfolgt, sind Fra-

gen, die bis jelzt noch völlig unbeantwortet geblieben sind.

Der capische Klammervogel ist ein völlig harmloses, aber für

den Menschen keineswegs ganz unschädliches Thier, da er in jenen

Gegenden, wo sich Pflanzungen oder Gärten in der Nähe seines Auf-

enthaltes befinden, nicht selten in dieselben einfällt und die reifen

Früchte von den Bäumen plündert. Nützlich wird er dem Menschen

aber durch sein Fleisch, das für sehr wohlschmeckend ausgegeben

und selbst von den Colonisten am Cap der guten Hoflfnung sehr gerne

gegessen wird.

4. Familie. Zaliiisclinäbel (Phytotomae)

.

Die Füsse sind Wandelfüsse. An der Schnabelwurzel befinden

sich keine Schnurrborsten. Der Oberkiefer endiget in keine Flaken-

spitze und ist am Bande, eben so wie der Unterkiefer, sägeartig

gezähnt. Die Sehnabelwiirzel tritt nicht bis auf die Stii'ne vor und ist
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gewölbt. Der Schnabel ist kurz, sehr dick, gegen die Spitze

zusammengedrückt, mit stark gekrümmter Firste und nicht nach

aufwärts gebogener Dillenkante. Die Mundspalte ist nach abwärts

gezogen. Die Nasenlöcher stehen am Grunde des Schnabels und sind

von einer iiäutigen Membrane halb verschlossen.

Die Zahnschnäbel gehören blos dem gemässigten Himmels-

striche von Süd-Amerika an.

Sie kommen in hügeligen und ebenen, wie auch in gebirgigen

Gegenden vor, doch werden sie niemals in dichteren Wäldern, son-

dern immer nur im Gebüsche oder im lichten Laubholze angetroffen.

Zeitweise verlassen sie ihren gewöhnlichen Aufenthalt und streichen

der Nahrung wegen in andere Gegenden, obgleich sie ihre Streif-

züge nur selten auf weitere Entfernungen ausdehnen. Ihre Lebens-

weise ist gesellig, da sie fast beständig zu grösseren oder kleineren

Truppen oder Flügen vereinigt sind imd blos bisweilen auch paar-

weise angetroffen werden. Als vollkommene Tagthiere sind sie nur

während der hellen Tagesstunden thätig, während sie die Nacht

schlafend zwischen dem Dickichte des Laubes auf den Ästen oder

Zweigen von Bäumen oder Sträucliein zubringen. Beim Anbruche

des Morgens ziehen sie von ihren Schlafstellen weg und besurhen

offene Gegenden, wo sie sich entweder auf Wiesen oder Felder

niederlassen, oder sich auch in nahe gelegene Gärten oder Pfhiü-

zungen begeben, daselbst oft längere Zeit verweilen und noch vor

dem Hereinbrechen der Abenddämmerung wieder den Rückzug nach

ihrem eigentlichen Aufenthaltsorte antreten. In ihren Bewegungen

geben sie keine besondere Lebhaftigkeit kund, denn im Allgemeinen

sind sie eher träge als munter. Sie hüpfen zwar häufig zwischen

den Zweigen, doch keineswegs mit besonderer Raschheit umher

und sehr oft, vorzüglich aber wenn sie sich satt gefressen haben,

sitzen sie still und völlig regungslos auf irgend einem Aste oder

Zweige eines niederen Baumes oder eines Gesträuches. Nicht selten

verlassen sie aber ihre auf den Bäumen oder dem Buschwerke ein-

geiiommenen Sitze und kommen auf den Boden herab, wo sie gerne

und oft lange verweilen, um ihre Nahrung aufzusuchen, indem sie

zwischen dem Grase, hidieren Kräutern oder der aufkeimenden Saat

umherhüpfen. Ihr Flug, der unter ziemlich rasciien Flügelschlägen,

doch nicht sehr schnell und meistens nur in geringer Höhe vor sich

geht, ist gewöhnlich blos auf kurze Entfernungen beschränkt, doch
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legen sie bisweilen auch ausgedehntere Strecken in ununterbroche-

nem Fluge zurück. Sie nähren sich sowohl von pflanzlichen als thie-

rischen Stoffen, obgleich die ersteren ihre vorzüglichste Nahrung bil-

den. Bald sind es die zarten Sprösslinge aufkeimender Pflanzen oder

die Knospen und jungen Triebe verschiedener Bäume und Siräucher,

von denen sie sich nähren, bald körnerartige oder andere mehlige oder

ölige Samen, oder auch weiche saftige Früchte, welche ihre Haupt-

nahrung bilden , während sie zu gewissen Zeiten auch den verschie-

denartigsten Insecten nachzujagen pflegen. Allen ist die Gewohnheit

eigen, die Stengel der Gräser und krautartigen Pflanzen nahe und bis-

weilen auch ganz dicht an der Wurzel abzuschneiden und gleichsam

abzusägen, damit sie desto bequemer zu den Samen gelangen können.

Überall folgen sie auf ihren Zügen den reifen Früchten und Samen

nach, von denen sie allenthalben, wo sie sich niederlassen, eine sehr

bedeutende Menge verzehren. Die Stimme sämmtlicher Arten besteht

in einem eigenthümlichen Kreischlaute, der dem Tone verglichen

werden kann, welchen eine Säge beim Durchschneiden des Holzes

hervorbringt. Alle sind sehr verträglich unter sich und auch mit

mehreren anderen kleineren Vogelarten, in deren Schaaren sie sich

oft mengen und mit denselben gemeinschaftlich umherziehen. Vor

dem Menschen haben sie kaum irgend eine Scheu, denn niemals

suchen sie sich seinen Nachstellungen zu entziehen, und selbst wenn

in eine Schaar hineingeschossen wird, ergreifen sie nicht die Flucht,

sondern harren ruhig auf ihren Sitzplätzen aus. Ihr Nest errichten

sie sich nur an abgelegenen Orten auf den Wipfeln hoher Bäume,

und immer an einer Stelle, wo es durch das Dickicht des Laubes

geschützt ist. Ihre Fruchtbarkeit soll nicht sehr gross sein, doch

kennt man weder die Zahl der Eier, noch die Dauer der Brutzeit

oder irgend einen anderen auf die Fortpflanzung und die Aufziehung

der Jungen bezüglichen Moment. Eben so wenig ist bis jetzt irgend

etwas über ihr Verhalten in der Gefangenschaft bekannt geworden,

obgleich mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, dass sie

dieselbe leicht, und selbst im europäischen Klima ohne Schwierig-

keit und sogar auf längere Dauer ertragen würden. Alle Arten sind

mehr oder weniger für den Haushalt des Menschen schädlich, vor-

züglich aber in solchen Gegenden, wo der Feldbau betrieben wird,

oder sich Gärten oder Pflanzungen befinden. Dieser Schaden ist oft

sehr bedeutend, da sie nicht nur, wenn sie in grösserer Anzahl
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einfallen, eine höchst ansehnliche Menge reifer Früchte und Samen
verzehren, sondern auch viele Nutzpflanzen, ohne sie als Nahrung zu

benutzen, aus dem Boden reissen , die dort vertrocknen und dem
Landmanne verloren gehen. Der Nutzen, welchen sie dem Menschen

gewähren, beschränkt sich lediglich auf ihr Fleisch, das in mehreren

Gegenden von den Einwohnern gegessen wird.

1. Gattung. Zahnschnabel (Phytotoma).

Die Nasenlöcher sind klein, eiförmig, freiliegend und offen.

Die Flügel sind mittellang, die dritte, vierte und fünfte Schwinge

fast von gleicher Länge und die längsten unter allen. Der Schwanz

ist mittellang und an seinem Ende gerade. Die Läufe sind kurz und

auf der Vorderseite mit breiten Schildertafeln besetzt. Die Hinter-

oder Daumenzehe ist lang. Die Krallen sind lang, dünn und schwach

gekrümmt. Die Scheitelfedern sind glatt anliegend.

Der chilesische Zahnscknabel (Phytotoma Rara).

(Fig. 90.)

Der chilesische Zahnschiiabel ist der Repräsentant einer klei-

nen, nur aus wenigen Arten bestehenden Gruppe unter den Gang-

vögeln, welche eine besondere Familie in der Unterordnung der

Kegelschnäbler bildet und sich in Ansehung ihrer körperlichen

Merkmale zunächst an die Kreuzschnäbel anreiht, von welchen sie

sieh jedoch durch die fein gezähtielten Kieferränder wesentlich

unterscheidet. In der Grösse kommt er ungefähr mit dem gemeinen

Kernbeisser überein, während er sich in der Gestalt mehr den grös-

seren Tanagra-Arten nähert. Sein Kopf ist ziemlich gross, Stirne

und Seheitel sind stark gewölbt und das Scheitelgefieder liegt glatt

am Kopfe an. Der kurze, sehr dicke, starke, kegelförmige Schnabel,

welcher an der Wurzel von sehr ansehnlicher Breite und auch

ziemlich hoch ist, ist an den Seiten gegen die Spitze hin zusammen-

gedrückt und bietet eine schon von der Wurzel an stark nach

abwärts gekrümmte Firste dar. Die Schnabel wurzel ist gewölbt

und tritt nicht bis auf die Stirne vor, und der Oberkiefer, welcher

den Unterkiefer nur sehr wenig überragt, geht in keine Hakenspitze

aus. Der Rand des Oberkiefers ist seiner grössten Länge nach

gerade, hinter seiner Mitte etwas eingebuchtet niid eben so wie
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jene des Unterkiefers sehr fein sägeartig gezähnt. Die Dillenkante

ist massig lang und nicht nach aufwärts gebogen, der Kinnwinkel

kurz und befiedert. An der Schnabelwurzel befinden sich keine

Schnurrborsten und die Stirnfedern reichen bis an die Nasenlöcher.

Die Mundspalte ist nicht sehr tief und nach abwärts gezogen, die

kurze, freie, flache . knorpelige Zunge vorne abgestumpft und ganz-

randig. Die kleinen eiförmigen Nasenlöcher liegen frei an den Seiten

und am Grunde des Schnabels und sind von einer häutigen Mem-

brane halb verschlossen. Die mittelgrossen , seitlich am Kopfe

stehenden Augen sind von ungewimperten Augenliedern umgeben.

Der Hals ist ziemlich kurz und dick, der Leib schwach gestreckt

und untersetzt. Die mitfellangen, stumpfspitzigen Flügel reichen

nur wenig über die Wurzel des Schwanzes. Die Schwingen sind

nicht besonders breit und stumpf gerundet. Die erste Schwinge ist

ziemlich lang, die zweite merklich länger, und die dritte, vierte und

fünfte, welche nicht viel länger als die zweite und fast von gleicher

Länge sind, sind die längsten unter allen. Der mittellange, aus

zwölf nicht sehr breiten, stumpf abgerundeten Steuerfedern be-

stehende Schwanz ist an seinem Ende gerade. Die Füsse sind

Wandelfüsse, die Läufe kurz, kürzer als die Mittelzehe sammt der

Kralle und verhältnissmässig etwas stark. Auf der Vorderseite sind

dieselben mit breiten Schildertafeln besetzt, auf der Hinterseite

genetzt. Die Zehen sind ziemlich lang und schlank, und auf der

Oberseite mit schmalen Gürtelschildern bedeckt. Die Aussenzehe

ist beträchtlich kürzer als die Mittelzehe und etwas länger als die

Innenzehe, die Hinter- oder Daumenzehe lang und nicht viel kürzer

als die Innenzehe. Die Krallen sind lang, dünn, zusammengedrückt,

schwach gekrümmt und spitz. Die Fussspur ist beinahe völlig glatt.

Das Leibesgefieder ist ziemlich gross, glatt anliegend und weich.

Die Färbnng scheint bei beiden Geschlechtern und auch in den

verschiedenen Altersstufen gleich zu sein. Der Zügel ist gelblich,

die Augengegend schwärzlich. Der Scheitel und das Genick sind

röthlichbraun, die Seiten des Kopfes und des Halses, die Schultern,

der Rücken und der Bürzel graubrann mit helleren Federrändern.

Die Kehle, die Gurgel, die Brust, der Bauch, das Schenkelgefieder

und der Steiss sind einfarbig licht gelblichbraun. Die Flügel sind

sehwärzlichbraun, die Schwingen zweiter Ordnung und die grossen

Derkfedern von einem hellbraunen, dif kleineren zum Theile von
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einem weissen Siiume umgeben und die grossen Schwingen an den

Rändern schwarz piinktirt und in der Mitte an der Aussenfahne mit

einem weissen Flecken gezeichnet, wodurch zwei undeutliche

weisse Querbinden auf dem FJügel gebildet werden, von denen eine

über die Deckfedern, die andere über die Schwingen verläuft. Die

Steuerfedern sind röthliclibraun, an der Aussenfahne und am Rande

der Innenfahne dicht mit schwarzen Punkten besetzt und an der Spitze

schwärzlich. Der Schnabel, die Füsse und die Krallen sind schwarz-

grau, die Iris ist braun. Die Gesammtlänge des Vogels beträgt 6 '/a Zoll,

die Länge des Schwanzes 21/4 Zoll, jene der Flügel vom Buge bis

zur Spitze 3% Zoll, die Länge des Schnabels 1/3 Zoll, jene der

Läufe 10 Linien, die der Mittelzehe sammt der Kralle 11 Linien, jene

der Aussenzehe 8 Linien, und die Länge der Hinter- oder Daumen-

zehe einschliesslich der Kralle 6^3 Linie. Die Eier sind bis jetzt

noch nicht bekannt geworden.

Der chilesische Zahnschnabel hat einen ziemlich beschränkten

Verbreitungsbezirk, da er bisher nur in Chili angetroffen worden ist.

Er gehört sowohl dem gebirgigen oder hügeligen, als auch dem

flachen Lande an und hält sich blos in lichten Laubhölzern oder im

Buschwerke auf, womit die meistens dürren und unfruchtbaren

Gegenden seines Vaterlandes oft in reichlicher Menge besetzt sind.

Seine Heimath verlässt er zu keiner Jahreszeit, wiewohl er seinen

Aufenthaltsort bisweilen verändert und als Strichvogel im Laude

umherzieht. Selten streicht er aber auf weitere Entfernungen fort

und immer ist es nur die Nahrung, die ihn dazu verlockt. Seine

Lebensweise ist im Allgemeinen gesellig, denn meistens wird er zu

grösseren oder kleineren Truppen oder Gesellschaften vereint, bis-

weilen aber auch nur paarweise angetroffen. Er ist blos während der

Tagesstunden thätig und bringt die Nacht, zwischen dem dichtesten

Laube versteckt, auf Bäumen oder Sträuchern zu. Schon frühzeitig

des Morgens verlässt er seinen waldigen oder buschigen Aufenthalt

und zieht in offene Gegenden, wo er seiner Nahrung wegen auf

Triften oder Feldern, oder auch in Pflanzungen und Baumgärten

einfällt, daselbst oder wenigstens in der Nähe durch längere oder

kürzere Zeit verweilt und gegen Abend wieder an seine gewöhn-

lichen Wohnsitze zurückkehrt. Seine Bewegungen sind keineswegs

besonders lebhaft und verrathen mehr Trägheit als Munterkeit. Mit

nicht sehr grosser Raschhoit hüpft er von einem Zweige zum anderen
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und häufig, insbesondere »ber wenn er sicli gesättiget hat, sitzt

er völlig ruhig auf einem Aste oder Zweige irgend eines Strauches

oder niederen Baumes, und fast ohne sich zu regen. Sein Flug, der

unter ziemlich rascher Bewegung der Schwingen vor sich geht, ist

weder schnell noch in der Begel ausdauernd, denn meistens zieht er

nur in geringer Höhe eine kurze Strecke dahin und fällt dann wie-

der ein, obgleich er denselben bisweilen auch auf weitere Entfer-

nungen ausdehnt. Sehr oft kommt er auch auf ebenen Boden herab,

auf dem er sich hüpfend bewegt und wo er oft lange Zeit hindurch

verweilt. Vegefabilieu bilden hauptsächlich seine Nahrung, doch

verschmäht er zeitweise auch Insecten nicht. V^orzüglich sind es

aber keimende Pflanzen, Knospen, junge Triebe, körnerartige und auch

andere mehlige oder ölige Samen und weiche saftige Früchte, denen

er ganz besonders nachzustellen pflegt. Die Stengel von Gräsern

und kräuterartigen Pflanzen sägt er mit seinem gezähnten Schnabel

ganz nahe am Boden und bisweilen auch dicht an der Wurzel ab,

um zu den reifen Samen zu gelangen, die er in reichlicher Menge

verzehrt. Auf seinen Streifzügen zieht er immer den reifen Früchten

und Samen, und vorzüglich denTrauben nach. Seine Stimme, welche

er häufig ertönen lässt, besteht in einem höchst unangenehmen krei-

schenden Laute, der Ähnlichkeit mit jenem Tone hat, der mittelst

einer Säge beim Absägen des Holzes hervorgebracht wird und unge-

fähr wie „ra-ra" klingt. Mit seines Gleichen ist er sehr verträglich

und auch mit manchen anderen Vögeln , insbesondere aber mit den

Dickschnabel -Tanagra's ^iSaZ^a^or), in deren Gesellschaft er sich

häufig trifft und mit denen er auch in der Lebensweise und seinen

Sitten mancherlei Übereinstimmung zeigt.

Der chilesische Zahnschnabel ist fast durchaus ohne Scheu und

ergreift keineswegs die Flucht, wenn man sich ihm naht, sondern

bleibt ruhig auf seinem Sitze, und selbst wenn man schon dicht an

ihn herangekommen ist. Ja er scheut nicht einmal den Schuss und

bereitet sich selbst dann noch nicht zur Flucht, wenn einer seiner

Gefährten von einem Aste oder Zweige herabgeschossen worden

ist. Aus diesem Grunde ist es auch ausserordentlich leicht, ihn

zu erlegen oder auch lebend einzufangen. Über sein Verhalten in

der Gefangenschaft mangelt es bis jetzt noch an einer bekannt ge-

wordenen Erfahrung, doch kann beinahe als gewiss angenommen

werden, dass er dieselbe nicht nur in seiner Heimath , sondern auch
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in unserem Klinin sehr leicht und selbst auf längere Dauer ertragen

werde, wie diess bei allen körnerfressenden Vögeln fast durch-

gehends der Fall ist. Über die auf seine Fortpflanzung bezüglichen

Momente wissen wir nur, dass er an einsamen Orten auf den Wipfeln

der höchsten Bäume niste und sein Nest zwischen dem dichtesten

Laube versteckt sei. Man kennt weder die Beschaffenheit seines

Nestes, noch die Zahl der Eier, die Dauer der Brutzeit oder die

Art und Weise der ßebrütung der Eier und der Aufziehung der

Jungen. Die einzige hierauf bezügliche Angabe beschränkt sich dar-

auf, dass er nicht sehr fruchtbar sei. In seiner Heimath gilt er mit

Recht für einen sehr schädlichen Vogel, da der Schaden, welchen

er anrichtet, wenn er in grösseren Schaaren auf den Wiesen, Fel-

dern oder auch in Pflanzungen und Gärten einfällt, bisweilen sehr

beträchtlich ist, indem er nicht nur die reifen Samen und Früchte

frisst, sondern auch eine grosse Menge von Pflanzen verwüstet und

viele von ihnen aus dem Boden reisst, ohne sie zu verzehren. In

früherer Zeit, bevor Chili der Cultur zugänglicher gemacht wurde,

war dieser Schaden in den bebauten Gegenden sehr fühlbar und die

Regierung setzte besondere Preise auf die Vertilgung dieses Vogels

aus. Heut zu Tage hat sich dieses Verhältniss aber bedeutend ge-

ändert und ist der Verlust, den der Landmann durch ihn erleidet,

keineswegs mehr so hoch als früher anzuschlagen. Nützlich wird er

blos durch sein Fleisch, das hie und da gegessen wird.

Der Name, welchen der chilesische Zahnschnabel bei den spa-

nischen Bewohnern seiner Heimath führt, hi Rarita und bezieht sich

auf den Laut seiner Stimme. Die erste Beschreibung dieses Vogels

rührt von dem chilesischen Priester Molina her, der dieselbe im

Jahre 1782 veröffentlichte und auch eine kurze Nachricht über

seine Lebensweise gab. Eine ausführlichere Schilderung seiner

Sitten verdanken wir erst Pöppig, der diesen Vogel in seiner Hei-

niath zu beobachten Gelegenheit hatte und die Naturgeschichte des-

selben wesentlich erweiterte. Noch in den ersten Decennien dieses

Jahrhunderts galt er in den europäischen Sammlungen für eine Sel-

tenheit, während er heut zu Tage fast allenthalben in denselben

anzutreffen ist. Man kennt bis jetzt nur noch zwei verwandte Arten,

welche derselben Gattung angehören, nämlich den schmalschnäbligen

Zahnschnabel (Phytotoma angustirosiris) und den röthlichen Zahn-

schnabel (PJnjtoloma rutUa).
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5. Familie. Kreiizschuäbel (Loxiae).

Die Füsse sind Wandelfüsse. An der Schnabelwurzel befinden

sich keine Schnurrborsten. Der Oberkiefer endiget in keine Haken-

spitze und ist am Rande weder gezähnt noch ausgerandet. Die

Schnabelwurzel tritt nicht bis auf die Stirne vor und ist gewölbt.

Der Schnabel ist kurz, sehr dick, gegen die Spitze zusammen-

gedrückt, mit stark gekrümmter Firste und schwach nach aufwärts

gebogener Dillenkante. Die Mundspalte ist nach abwärts gezogen.

Die Nasenlöcher stehen am Grunde des Schnabels und sind von einer

häutigen Membrane halb verschlossen.

Die Kreuzschnäbel sind über Nord- und einen Theil von Mittel-

und Süd-Asien, über die Sandwich-Inseln, Nord-Amerika und den

grössten Theil von Europa verbreitet, von wo aus sich eine Art

zuweilen selbst bis nach Nord-Afrika verfliegt.

Ihr Aufenthalt dehnt sich über gebirgige sowohl als ebene

Gegenden aus, wo sie jedoch immer nur in Wäldern angetrolTen

werden, und blos wenige Arten besuchen bisweilen offene, mit niede-

rem Gesträuche oder einzelnen Bäumen besetzte Gegenden, Gärten

oder auch freiliegende Anger. Einige von ihnen sind Standvögel,

die meisten aber Strichvögel, welche je nach dem Bedürfnisse der

Nahrung ihren Wohnort zeitweise, und zwar entweder im Vorsommer

oder auch im Herbste wechseln. Sämmtliche Arten lieben die Ge-

selligkeit, denn alle halten sich in grösseren oder kleineren Truppen

oder Flügen zusammen und manche vereinigen sich sogar zu gewissen

Zeiten zu nicht unansehnlichen Schaaren, deren jede einen bestimm-

ten Anführer hat und dessen Rufe sie folgt. Sie sind durchgehends

vollkommene Tagthiere und verschlafen die Nacht im Dickichte der

Baumkronen versteckt. Auch ihre Streifzüge unternehmen sie blos

bei Tage und meistens in den frühen Morgenstunden , wo sie fast

immer zu grösseren Schaaren vereint, hoch durch die Lüfte dahin-

ziehen. Alle zeigen grosse Lebhaftigkeit und Munteikeit in ihrem

Benehmen und sind fast beständig in Bewegung, und manche Arten

klettern mit ausserordentlicher Behendigkeit und in den verschie-

densten Stellungen, den Kopf bald nach oben, bald nach abwärts

gerichtet, auf den Ästen und Zweigen umher und bedienen sich

dabei ihres Schnabels zum Festhalten an denselben. Dagegen bewe-

gen sie sich auf dem Boden, auf welchem sie nur unbeholfen
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einhei'hüpfen, durchgehends schwerfällig und plump. Ihr Flug,

wobei sie sich oft hoch in die Lüfte erheben, geht unter abwech-

selnd flatternder Bewegung und Anziehung der Flügel leicht und

rasch in einer Wogenlinie vor sich, doch dehnt er sich nur selten

auf grössere Entfernungen aus. Fast beständig treiben sie sich hoch

in den Wipfeln der Bäume umher , doch begeben sie sich häufig

auch auf kurze Zeit, doch meistens nur der Tränke wegen, auf den

Boden. Ihre Hauptnahrung besteht in Samen und Baumknospen, und

bei gewissen Arten auch in Beeren und anderen Früchten, doch

stellen die meisten zeitweise auch Insecten nach. Die Mehrzahl der

Arten ist sehr gefrässig und bringt fast den ganzen Tag mit Fressen

zu. Wasser ist für sie Bedürfniss und viele von ihnen baden sich

auch in demselben. Die Stimme ist theils nach den einzelnen Gat-

tungen, theils aber selbst nach den Arten verschieden, doch scheint

sie bei allen aus einem sich öfters wiederholenden Laute, welcher

verschieden modulirt, bald als Lockton, bald als Warnungsruf dient,

theils in einem zwitschernden Gesänge zu bestehen, der bei den

Männchen jedoch heller als bei den Weibchen und auch angenehmer

klingt. Jene Arten, welche in nördlicheren Gegenden wohnen, sind

völlig unemptindlich gegen Kälte und eine Art scheint auch grosse

Empfindlichkeit für elektrischeSpannung derLuft zu haben. Die Fort-

pflanzung ist bis jetzt nur von wenigen Arten bekannt und findet bei

diesen zwei- bis dreimal des Jahres und zu den verschiedensten Jahres-

zeiten Statt. Ihr Nest errichten sich dieselben auf hohen Baumwipfeln,

indem sie zarte Reiser mit einander verflechten oder auch Pflanzen-

stengel und Halme, und dieselben mit einer Schichte von zarten Baum-

flechten überdecken, das Innere aber mit zarten Flechten auskleiden,

die bisweilen mit feinen Wurzeln, trockenen Halmen oder auch mit

Federn gemischt sind. Dieses Material ist zu einem weichen filzigen

Gewebe verflochten und bildet einen ziemlich tiefen halbkngelförmigen

Napf. Die Zahl der Eier beträgt drei bis vier, doch kommen häufig

nur zwei derselben zur Entwickelung. Die Bebrütung wird nur von

dem Weibchen allein besorgt, während das Männchen dasselbe mit

Futter versieht. An der Fütterung der Jungen nehmen aber beide

ÄlternTheil, indem sie dieselben abwechslungsweise aus dem Kröpfe

ätzen. Die Liebe der Altern zu ihren Jungen ist sehr gross und sie

werden von denselben, auch wenn sie schon aus dem Neste ausge-

flogen sind, noch durch längere Zeit gefüttert. Der Wachsthum der

(iNatiirgesehichte. VIII. Bd. Ablh. Vögel.) 13
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Jungen geht nicht sehr rasch vor sich und es währt ziemlich lange,

bevor sie das Nest verlassen können. Die meisten Arten sind nicht

nnr unvorsichtig, sondern fast durchaus ohne Scheu, daher es auch

nichts weniger als schwierig ist, sie durch den Schuss zu erlegen

oder auch lebend einzufangeti. Die meisten gewohnen sieh mit

grosser Leichtigkeit an die Gefangenschaft und werden in derselben

auch selir hald zahm, doch sind sie vielen Krankheiten unterworfen

und halten in derselben nur äusserst selten lange aus. Mit ihres

Gleichen sind sie sehr verträglich und die meisten auch mit anderen

Vögeln. Mani'he Arten, und vorzüglich jene, welche in Nadelholz-

wäldern leben, können dem Menschen hisweüen schädlich werden,

da sie eine sehr grosse Menge von Samen verzehren und dadurch

den Forsten Nachtheil bringen. Erheblich ist dieser Schaden aber

nie, iiusser werm sie in Gärten einfallen, wo Nadelhölzer gepflanzt

sind. Die Bewohner von Laubwäldern hingegen sind fast völlig

unschädlich für den menschlichen Haushalt. Nützlich werden sie

nur durch ihr Fleisch, das von den meisten Arten wohlschmeckend

ist und von den Einwohnern aller Länder ihrer Heimath gegessen

wird, und manche Arten auch durch die massenweise Vertilgung

zahlloser Blattläuse und die Lichtung der Nadelholzzweige von

Za[)fen, wodurch die Last, welche dieselben zu tragen haben, wesent-

lich vermindert und das Abbrechen derselben verhindert wird. Ausser

diesem unmittelbaren Nutzen gewähren die meisten dem Menschen,

wenn sie als Stubenvögel gehalten werden, auch Vergnügen durch

ihren Gesang.

1. Gattung. Kreuzschnabel (Loxia).

Der Schnabel ist ziemlich hoch, der Oberkiefer beträchtlich

länger als der Unterkiefer und beide Kiefer kreuzen sich. Der Rand

des Oberkiefers ist schwach eingebuchtet, die Dille nicht aufge-

trieben. Die Nasenlöcher sind ziemlich klein. Die Flügel sind mittel-

lang und stumpl'spitzig, die zweite und dritte Schwinge fast von

gleicher Länge und die längsten. Der Schwanz ist kurz und an

seinem Ende ziemlich tief ausgerandet. Die Läufe sind ziemlich

kurz und auf der Vorderseite mit breiten Schildertafeln besetzt. Die

Innen- und Aussenzehe sind last von gleicher Länge. Die Krallen

sind lang und stark gekrümmt.
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Der Fichten-Rreazschnnbel (Loxia curvirostra)

.

(Fig. 91.)

Dieser durch die sonderbare Bildung seines Schnabels höchst

ausgezeichnete Vogel, welcher bezüglich der Benützung desselben

als Werkzeug zun» Klettern in den Baumkronen unwillkürlich an die

Papageien erinnert, ist zunächst mit dem gleichfalls in Europa vor-

kommenden Kiefern -Kreuzschnabel (Loxia Pityopsittacus) ver-

wandt und auch vielfach mit demselben verwechselt worden, ob-

gleich er sich von diesem nicht nur durch die viel geringere Grösse,

den schmäleren Kopf und die kürzeren, nicht über die oberen

Schwanzdeckfedern hinausreichenden Flügel unterscheidet, sondern

hauptsächlich durch den viel schwächeren, gestreckteren und mehr

zusammengedrückten, minder stark gebogenen Schnabel, die län-

geren und schlankeren Kieferspitzen und die höher über die Firste

des Oberkiefers hinausreichende Spitze des Unterkiefers. In der

Gestalt erinnert er einigermassen an den chilesisclien Zahnschnabel.

Er ist nicht grösser als der gemeine Gimpel und erreicht nie, so wie

der Kiefern-Kreuzschnabel , die Grösse des gemeinen Kernbeissers.

Sein Kopf ist verhältnissmässig gross und dick, der Scheitel nicht

sehr stark gewölbt und mit glatt anliegenden Federn bedeckt. Der

kurze, sechr dicke starke Schnabel, dessen Grösse und Form keines-

wegs aber immer beständig ist, sondern mancherlei, wenn auch

nicht erhebliche Verschiedenheiten darbietet, welche jedoch weder

von dem Geschlechte, noch dem Alter abhängig sind, ist von kegel-

förmiger Gestalt, an der Wurzel ziemlich hoch und breit, nach

vorne hin zusammengedrückt und zeichnet sich vorzüglich dadurch

aus, dass sich beide Kiefer in der vorderen Hälfte gegenseitig kreu-

zen, indem sich nicht nur der Oberkiefer bald nach der rechten,

bald nach der linken Seite über den Unterkiefer nach abwärts, son-

dern auch dieser gleichmässig über denselben nach aufwärts krümmt

und über die Firste hinausragt. Der Oberkiefer, welcher den Unter-

kiefer an Ijänge etwas ühertrifTt, bietet eine gewölbte, schon von

der Wurzel an stark gekrümmte Firste dar und geht in eine sehr

scharfe, keineswegs aber in eine Hakenspitze aus. Die Oberkiefer-

spitze ist dicht und auf der Innenseite längs der Mitte mit einer

scharfen Kante versehen, der Gaumen in der Mitte gefurcht und von

keiner Leiste durchzogen. Der Unterkiefer ist etwas breiter als der

12*
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Überkiefer und die lange, schwach nach aufwärts gebogene Dille

ist nicht anfgetriehen. Der Kiniiwinkel ist kurz und vollständig

befiedert. Die Sehnabelwurzel ist gewölbt und tritt nicht bis auf

die Stirne vor. Der Rand des Oberkiefers ist schwach eingebuchtet

und weder gezähnt noch ausgerandet, und beide Kieferschneiden

sind tiacli einwärts gebogen, doch minder stark als beim Kiefern-

Kreuzsclinabel. An der Schnabelwurzel befinden sich keine Schnurr-

borsten und die nicht sehr tiefe Mundspalte ist nach abwärts gezo-

gen. Die freie, flache, knorpelige Zunge ist verhältnissmässig ziem-

lich lang, schmal und etwas vorstreckbar, in der vorderen Hälfte

fast von elliptischer Gestalt, an der Spitze abgerundet und löffel-

artig ausgehöhlt, hinten aber dicker, schmäler und weich, und an

den spitzwinkeligen hinteren Lappen fein gezähnelt. Die ziemlich

kleinen runden Nasenlöcher liegen seitlich dicht an der Wurzel des

Schnabels und sind von einer häutigen Membrane halb verschlossen,

und voti den zerschlissenen borstigen Stirufedern überdeckt. Die

ntittelgrossen , an den Seiten des Kopfes stehenden Augen sind von

ungewimperten Augenliedern umgeben. Der Zügel und die Augen-

gegend sind vollständig befiedert. Der Hals ist ziemlich kurz und

dick, der Leib gedrungen und untersetzt. Die miltellangen, schma-

len, stumpfspitzigen Flügel reichen nicht über die oberen Schwiinz-

deckfedern hinaus und bedecken kaum die Hälfte des Schwanzes,

so dass derselbe ungefähr 1 Zoll weit über die Flügelspitzen hin-

ausragt. Die erste Schwinge ist sehr lang und nur wenig kürzer als

die zweite, welche mit der dritten fast von gleicher Länge und

nebst derselben die längste unter allen ist. Die vorderen Schwingen

sind schmalspitzig zugernndet, die mittleren von der neunten an

stumpf abgerundet und an der Spitze ausgerandet. Der Schwanz ist

kurz, an seinem Ende ziemlich tief ausgerandet und aus zwölf ver-

hältnissmässig schmalen, an ihrem Ende vun Innen nach Aussen

schief abgeschnittenen zugespitzten Steuerfedern gebildet, von

denen die mittleren um 4 — 5 Linien kürzer als die äusseren sind.

Die Füsse sind VVandelfüsse, die Läufe ziemlich kurz, von derselben

Länge wie die Mittelzehe ohne die Kralle, verhältnissmässig stark,

unterhalb des Fersengelenkes befiedert und auf der Vorderseite mit

breiten Schildertafeln, auf der Hinterseite ihrer grössten Länge

nach mit zwei ungetheilten Schienen besetzt. Die Zehen sind etwas

kurz und dick, und auf der Oberseite mit schmalen Gürtelschildern
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bedockt. Die liiiicii- und Aiissotizehc, wclclic hetiiiehllich kürzer

als die Rlittelzehe sind, sind fast von f]fleielier [junge nnd die Iniien-

zehe ist kiiuni liemeikluir kürzer. Die Hinter- oder D;iinnenzt'lie ist

sehr hing nnd l»ein;tlie von derselben Länge wie die Innenzt-Iie. Die

Krallen sind lang, dünn, zns:innnengedrü(;kt , stark gekiiiniinl nnd

spitz, und auf der Unterseite zweisciineidig. Die Dannicnkralle ist

sehr lang, länger als die Kralle der IMIttelzehe und auch weit stärker

gekrümmt. Die Kussspur ist mit starken groh\varzig(Mi Gelenkhallen

besetzt. Das Gefieder ist dicht und weich, und die oheren nnd unte-

ren Seliwanzdeekfedern sind von ziemlich heträehtlieher [tätige.

Die Färhung ändert nach dem Geschlechte sowohl, als nach

dem Aller nnd zum Theile auch nach der Jahreszeit sehr hedenleud

ab, und insbesondere tritt sie heim Männchen in grosser Mannig-

faltigkeit hervor. Immer sind aber bei allen Vögeln dieser Art, und

zwar in jedem Alter, die Feedern an der Schnahelwurzel und der

Zügel bräunlich (ider hellgrau mit schwarzen llaarspilzchen, das

Kinn weissgrau oder grauweiss, die SchenkellVdern lichlgrau, die

unteren ScIuvanzdecktVdern grauweiss mit grdssen zugespitzten

dunkel braungrauen oder braunscliwärzlicheu Schaftflccken. Kin

braungrauer Streifen zieht sich vom Auge über die Schläfe in die

Ohrgegend und verbreitet sich von da an immer mehr oder weniger

über einen Theil der Wangen. Die Flügel- und Schwanzfedern sind

matt brannschwarz, mit lichten weisslichen, grünlichen, gelblichen

oder röthlichen Säumchen, und die hinteren Schwingen, so wie die

grossen und mittleren Flügeldeekfedern sind hei jüngeren Vögeln

oft von weissen Endsäumchen umgeben, die bei allen, mehrmals

gemauserten aber nie vorhanden sind. Die oberen Schwanzdeck-

federn und die Schultcrfedern sind tief dunkel braungrau mit lichten

Kanten, und eben so sind auch di(; Federn des Ndrderrückens ge-

färbt, nur sind die Kaulen an denselben breiter, lilus das alte, min-

destens zweimal gemauscrie Männchen ist hochrolh, und diese

schöne Farbe nimmt nach jeder folgenden Mauser an Lehhalli^keit

zu. Die UNvermauserteu Jungen sind gefleckt; nach der ersten

Mauser werden sie gelb nder gelbgrüu, nach der zweiten roth, röth-

lich oder h<tch pomeranzenfarben, nach der dritten durchaus rolh

und so fort. Da man die Stufenfolge an unzähligen in der .Mauser

begriffenen Individuen .sehr deutlich sieht, so kann man sich auch

leicht überzeugen, dass der Cbeigang aus dem gefleckten Jugend-



t82

kleide in das gelbe fast regelmässig stattöndet und dass es sich nur

äusserst selten ereignet, dass der gefleckte junge Vogel sogleich ein

rothes Kleid erhält. Einige Naturforscher behaupten zwar, dass

dieser letztere Fall bei allen jenen Vögeln eintrete, die von einer

späteren Brut stammen, doch ist diese Behauptung noch keineswegs

bewiesen. Merkwürdig ist es aber, dass diese Art, in der Gefangen-

schaft erzogen, nie ein rothes und nicht einmal ein hoch pomeranzen-

gelbes Kleid erhält und wenn sie sich auch noch so oft in derselben

mausert, und dass auch ein alter rothgefärbter Vogel, wenn er in die

Gefangenschaft geräth, bei der nächsten Mauser das rothe Kleid

verliert und niemals ein gleichgefärbtes wieder erhält; eine Eigen-

thümlichkeit, die an den Blut-Hänfling erinnert. Beim alten Männ-

chen lindet man selbst in seiner vollsten Pracht bisweilen noch

Spuren einer noch nicht völlig zurückgelegten, wahrscheinlich

dritten Mauser, indem man zwischen dem lebhaften Karminroth

seines Gefieders bisweilen noch einzelne hell zinnoberrothe Federn

bemerkt, die noch von dem früheren Kleide stammen. Der ganze

Unterkörper von der Kehle bis zum Bauche ist hoch karminroth und

blos bei verschobenem Gefieder treten die lichtgrauen Federwurzein

etwas hervor. Der Vordertheil der Wangen, der ganze Oberkopf,

so wie auch der Nacken, sind von derselben Färbung, der Vorder-

rücken aber etwas dunkler, mit durchschimmerndem dunkel braun-

grauem Federgrunde. Die Schulter-, kleinen Flügel- und oberen

Schwanzdeckfedern bieten dunkeirothe Kanten dar, und die Flügel-

und Steuerfedern sind mit dunkel rothbraunen Säumen umgeben.

Bios die grossen Schwingen bieten aber an der Seite einen feinen

gelblichen, roth angeflogenen Saum dar. Der Bürzel ist hell kar-

minroth und die Steiss- und unteren Schwanzdeckfedern sind weiss,

mit zugespitzten schwärzlichen Schaftflecken und roth angeflogenen

Kanten. Die Unterseite der Schwung- und Steuerfedern ist glän-

zend dunkelgrau; die unteren Flügeldeckfedern sind grau mit

weissen Enden und röthlichen Spitzenkanten. Nach der zweiten

Mauser ist das Männchen roth, doch in verschiedenen Abstufungen

der Farbe, die vom dunklen Zinnoherrolh bis zum hohen Gelbroth

und zum röthlichen Pomeranzengelb angetroffen wird. Immer ist

die Hauptfarbe an den Kanten der braungrauen, oft ziemlich dunklen

Federn des Oberrückens am dunkelsten, auf dem Bürzel am hellsten

und reinsten, auf dem Kopfe mit Grau, auf dem Nacken und der
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Brust mit Liclitgrau mehr oder weniger gewölkt, da die Federn an

der Wurzelhälfle gr;iu und nur an der Spitze roth oder gelbroth

gefärbt sind. Auch an den Seitenfedern über den Scheniieln sind

noch einige graue verwischte Schaftflecken vorhanden, die jedoch

nur sehr wenig bemerkbar sind. Die feinen Säume an den Flügel

und Schwanzfedern sind von rothbrauner Farbe, fehlen aber bis-

weilen fast gänzlich und nur die grossen Schwingen sind von weiss-

lichen, schmutzigrotb angeflogenen Säumclien umgeben. Im Herbste

und im Winter tritt die rotlie Farbe am reinsten und lebhaftesten

hervor, im Sommer dagegen, wo sie zum Theile schon abgehleicht

oder die roth gefärbten Ränder sich abgeriebeti habtn, erscheint

sie von weit geringerer Schönheit. Die Farbenverschiedenheit der

Männchen dieses Alters ist ausserordentlich, denn oft ist das eine

zinnoberroth, das andere mennigroth, ziegelrotli oder hell bräun-

lichroth gefärbt, während manche andere wieder gelbroth oder

pnmeranzenfarbeii sind, und man triflft daher die verschiedenartig-

sten Farbentöne hei denselben an, und noch weit mehr bei den-

jenigen, welche zum ersten Male gemausert haben.

Bei diesen beschränkt sich die Abwechslung in den Farbentönen

aber hauptsächlich auf die gelbe Farbe, indem sie vom düsteren Oliven-

gelb durch Hellgelb in Hothgelb und in Lehmgelb übergeht, und bis-

weilen sogar, wenn auch nur äusserst selten, bis in Roth. Vögel diesem

Kleides sind auch am häufigsten und die gelbe Farbe erscheint bei

denselben am hellsten und reinsten auf dem Bürzel. Dagegen ist sie

am Kopfe, dem Unterleibe und am Vorderrücken durch das durch-

schimmernde Grau der Federwurzeln sehr getrübt und erscheint

sogar zuweilen durch dieselben grau gefleckt oder gewölkt. Sind der

Kopf und die unteren Theile des Körpers olivengelh, so ist der

Vorderrücken oiivengriin, der Bürzel grünlich hellgelb; sind der

Kopf, die Gurgel und die Brust aber dunkelgelb, so erscheint der

Vorderrücken oliven-grüngelb und der Bürzel hochgelb. Unter dcMi

Vögeln in diesem Kleide tritft man aber noch unzählige Abstufungen

in Ansehung der Farbentöne der gelben Hauptfarbe an diesen Kör-

pertheilen an. Die oberen Schwanzdeckfedern sind von breiteren

und helleren Kanten als jene des nächsten Kleides umsäumt, und

derselbe Fall tritt auch bei den Flügel- und Schwanzfedern ein, da

diese dieselben sind, welche der Vogel schon im Neste erhielt und

die beim ersten Federwechsel nicht mit neuen vertausch! wurden.
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Immer sind diese Federn auch schwärzer als beim älteren Vogel,

und stets von lichteren, fast immer deutlich gezeichneten, grün-

lichen oder gelblichen Säumen umgeben, die an den Enden der-

selben in weissliche und rein weisse Säume übergehen. Oft sind

diese Säume an den mittleren und grossen Flügeldeckfedern so breit,

dass sie zwei bräunlichweisse oder weissgraue Querstreifen über

dem Flügel bilden, ja bisweilen sogar, wiewohl nur äusserst selten,

in der Gestalt zweier, bei 2 Linien breiten Querbinden auftreten.

Beim älteren Vogel ist der Schnabel von schmutzig schwärzlich-

brauner Farbe und gegen die Kieferschneiden zu allmählig in Weiss

übero'ehend, im höheren Alter aber meistens auch auf der Oberfläche

schwach gerunzelt. Die Rachenhöhle ist fleischfarben, die Zungen-

spitze blaulich. Die Füsse sind braun, bald heller und bald dunkler,

und bisweilen sogar bis in Schwarzbraun übergehend und an den

Krallen in Schwarz. Die Fussspur ist schwärzlichgrau, die Iris dunkel

nussbraun gefärbt.

Durchaus verschieden ist das Jugendkleid des Männchens vor

der ersten Mauser. In diesem Alter erscheint der Scheitel grauweiss

und matt schwarzbraun gefleckt und gestreift. Von derselben Farbe

und Zeichnung ist auch der Nacken, nur etwas heller. Die Wangen

sind grau und weisslich gemischt und gestrichelt; die Kehle ist

grauweiss und mit grauen Strichen gezeichnet. Auch der ganze

Unterleib ist von grauweisser Farbe, doch sind die einzelnen Federn

mit braunschwärzlichen Schaftstrichen versehen, die an den Seiten

grösser als in der Mitte und an den unteren Schwanzdeckfedern am

grössten und dunkelsten sind, und hier auch in eine Spitze auslaufen.

Die Gurgel und die Kropfgegend bieten einen gelblichen, die Wei-

chen häufig einen grünlichen Anflug dar. Der Rücken ist grau und

die einzelnen Federn sind viel dunkler oder tief braungrau in der

Mitte, dalier der ganze Rücken gleichsam gestreift erscheint; auch

sind die Federn an diesem Körpertheile durchgehends von feinen

grünlichen Kanten umgeben. Die Schultern bieten dieselbe Färbung

wie der Rücken dar, doch sind sie weniger grau. Der Bürzel ist

weiss mit hellgelbem Anfluge und matt braunschwarzen Schaftflecken.

Die oberen Schwanzdeckfedern sind trübe gelbweiss gekantet, die

Flügel- und Schwanzfedern von grünlichen Säumen umgeben, die an

den Enden der hinteren Schwingen und an den grossen und mittleren

Flügeldeckfedern in schmutzig bräunlichweisse, seltener hingegen
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in hellweisse Endsäiime übergehen. Auch die unteren Flügeldeck-

federu sind meistens hell gefärbt und mit dunkleren Streifen ver-

sehen. Der Schnabel ist schon hei den jungen Vögeln in diesem Kleide,

so wie bei den älteren schmutzig sehwär/Jichhraun gefärhl , welche

Farbe an den Kieferrändern in Weiss übergeht, während die Wurzel

des Unterkiefers noch von licht röthlich- oder gelblichgrauer Farbe

ist. Die Füsse sind hellbraun. Bei ganz jungen Nestvögeln, die kaum

flügge geworden , sind die oberen Körpertheile mit einem starken

grünlichen, die unteren mit einem gelben Anfluge überzogen, welcher

aber nur an den Federspitzen sich befindet und daher nach dem

Ausfliegen sehr bald oder wenigstens zum Theile verschwindet,

wodurch dann die dunklen Schaftflecken und die weisslichen Seiten-

ränder der Federn deutlicher hervortreten. Abänderungen in hellerer

oder dunklerer Mischung der Farben und in deutlicherer oder unbe-

stimmterer Zeichnung sind a\ich in diesem Alter nicht selten, doch

sind diese Abweichungen keineswegs erheblich. Die kurzen Spitzen

beider Kiefer passen noch aufeinander, doch erkennt man an der

stärkeren Entwickelurig der Kopfmuskeln der einen oder anderen

Seite, in welcher Richtung sich dieselben in der Folge kreuzen

werden. Der Schnabel ist noch lichter, von schmutzig grüngrauer

Farbe und an den Schneiden gelblich. Die Füsse sind röthlichgrau,

in Bleigrau übergehend.

Beim weiblichen Vogel dieser Art ist die Färbung weit bestän-

diger als beim Männchen. Im ersten Jugendkleide ähnelt derselbe

aber so sehr dem Männchen gleichen Alters, dass es nur äusserst

schwer ist, die beiden Geschlechter von einander zu unterscheiden.

Meistens ist das Weibchen aber etwas kleiner und der gelbe Anflug

auf dem Bürzel und der Brust ist schwächer und mehr in's Grün-

liche ziehend, so wie es auch niemals auf der Gurgel etwas von der

gelben Farbe an sich trägt. In der Regel sind auch der Kopf und

Rücken mehr gi-au und nicht so deullich gestreift. Nach zurückgeleg-

ter erster Mauser sind die Weibchen schon ziemlich leicht von den

Männchen desselben Alters und selbst von jenen, welche am schlech-

testen gefärbt sind , zu erkennen, da sie sich durch eine düsterere

Farbenmischung und mehr Grau deutlich von den Männchen unter-

scheiden. Haben sie das Jugendkleid einmal abgelegt, so erscheinen

der Scheitel und der Vorderrücken dunkel bräunlichgrau und mehr

oder weniger gefleckt oder gewölkt, da die Federn an der Wurzel
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lichter, in der Mitte aber am dunkelsten sind und sich über diese

Körpertheile ein grüngelber oder grünlicher Anflug verbreitet, der

durch die Farbe der Federkanten gebildet wird. Der Nacken ist

hellgrau und mit Dunkelgrau gemischt oder gestreift, doch nur

unbestimmt gefleckt. Die Wangen sind vorne weissgrau, hinten

dunkelgrau; die Kehle ist grau weiss, nach abwärts zu undeutlich

hellgrau gestrichelt oder gefleckt, und besonders die Gurgel; die

Brust ist hellgrau mit breiten grüngelben oder gelbgrünen Kanten,

so dass diese Farbe in der wolkigen Zeichnung vorherrschend wird,

während sie in den Weichen durch die etwas dunkler grauen Schaft-

flecken mehr verdüstert erscheint. Der Bauch, der Steiss und die

unteren Schw^anzdeckfedern sind grauweiss, und letztere besonders

mit grossen, zugespitzten, dunkel braungrauen Schaftflecken ver-

sehen. Die Schulterfedern sind dunkelgrau mit grünlich oder gelb-

lich angeflogenen Kanten; der Bürzel ist grüngelb oder gelbgrün.

Die oberen Schwanzdeckfedern sind schwärzlich braungrau, mit

weissgrauen , grünlich oder gelblich überflogenen feinen Kanten.

Säume derselben Farbe bieten auch sämmtliche Flügel- und Schwanz-

federn ilar, doch ziehen sie hier noch mehr iiTs Grüne oder Gelbe,

während diese Säume an den Enden der mittleren, besonders aber

der grossen Flügeldeekfedern und der hintersten Schwingen meistens

in Grauweiss, und zuweilen selbst in Hellweiss übergehen. Die Unter-

seite der Flügel- und Schwanzfedern ist wie beim Männchen gefärbt,

dagegen sind die unteren Flügeldeckfedern grauweiss mit Grau

gemischt und am Flügelrande grau geschuppt. Die älteren Weibchen

sind im Allgemeinen w^enig von den einjährigen verschieden, zuwei-

len bieten sie aber ein etwas stärker grün und gelb gefärbtes Gefie-

der dar und sehen dann den grünlichen, mit wenig blassem Gelb

ausgestatteten, nur einmal vermauserten Männchen täuschend ähn-

lich. Nur bei den sehr alten Weibchen nimmt das Gelb häufiger noch

eine höhere und selbst bis zum Rothgelb mancher Männchen gestei-

gerte Färbung an; niemals werden sie aber so wie diese rolh. Bei

allen ist die grüne oder gelbe Farbe am Bürzel am lebhaftesten und

reinsten, und die grünliche am Kopfe, dem Oberrücken und der

Brust reibt sich während des Frühjahres sehr stark ab, so dass im

Sommerkleide ein düsteres Grau vorherrschend wird.

Die grosse Mannigfaltigkeit der Farbe unter den Männchen wird

durch die mausernden Vögel und die Ubergangskleider in's Unendliche
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vermehrt, und nicht selten trifft man einzelne Vögel ;ui , die, weil

sie eben im Federwechsel stehen, ein sehr buntes Aussehen haben.

Diese in der Mauser begriffenen Vögel können jedoch nicht als

Spielarten betrachtet werden, da diese Verschiedenheit in der Far-

benzeichnung einen regelmässigen Verlauf nimmt und sich nach der

Mauser und mit zunehmendem Alter ausgleicht. Dagegen gibt es

allerdings unter den alten Vögeln eigentliche Spielarten, die in

Ansehung der Farbe von dem gewöhnlichen, der Art eigenthüm-

lichen Kleide abweichen. Bisweilen trifft man alte Männchen an, die

mitten zwischen dem rothen Gefieder einzelne gelbe Federn oder

ganze Gruppen solcher gelb gefärbter Federn haben. Gewöhnlich

sind diese gelben Flecken, welche an den Wangen, auf dem Scheitel,

dem Genicke u. s. w. vorkommen, von olivengelber Farbe und

stechen grell von dem karminrothen Gefieder des Vogels ab. Eine

andere Spielart ist jene mit zwei breiten weissen Binden, welche

sich quer über den Flügel ziehen. Ob es auch Albino's unter dieser

Art gebe, ist bis jetzt noch nicht bekannt. Die Mauser findet zwar

jährlich nur einmal, aber zu sehr verschiedenen Jahreszeiten Statt.

Aus diesem Grunde sowohl, als auch weil sie nur sehr langsam vor

sich geht, die Jungen zu sehr verschiedenen Zeiten ausgebrütet

werden und der Federwechsel bei denselben drei bis vier Wochen

nach dem Ausfliegen aus dem Neste beginnt, die alten Vögel aber

meistens in den Monaten August, September, October und November

mausern, trifft man zu allen Zeiten des Jahres diese Vögel in der

Mauser an. Hieraus erklärt sich auch die ausserordentliche Mannig-

faltigkeit in der Färbung des Gefieders, die man selbst an zu glei-

cher Zeit gefangenen Vögeln dieser Art so häufig trifft, indem es

sich sehr oft ereignet, dass unter mehreren Dutzenden einer und

derselben Gesellschaft kein einziger sich befindet, der mit einem

anderen völlig gleich gefärbt erscheint. Die Körperlänge des

erwachsenen Vogels schwankt zwischen 6^/4 und 7 Zoll, die Spann-

weite der Flügel zwischen 11% Zoll und 1 Fuss 1/4 Zoll. Die Länge

des Schwanzes beträgt 2%— 21/2 Zoll, die Flügellänge vom Buge bis

zur Spitze 3-"/4—41/9 Zoll, die Länge des Schnabels 91/3— 11 Linien,

seine Breite an der Wurzel des Oberkiefers 4, an der des Unterkiefers

5 Linien, die Länge der Läufe 3/4 Zoll, jene der Mittelzehe samint

der Kralle lO^/a Linie und die der Hinter- oder Daumenzehe mit

Einschluss der Kralle 10 Linien. Das Gewicht beträgt 2*/z — o Loth.
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Die Eier sind kaum von der Grösse der Eier des Haus-Sperlings,

noch schlanker als dieselben geformt und an einem Ende immer spitzer

als diese. Bisweilen kommen auch kurz geformte vor, die stark bauchig

inder Mitte sind. Die Sehale derselben ist zart und glatt, doch durchaus

matt und glanzlos. Die Grundfarbe ist schmutzig grünlichweiss oder

nur wenig in's Gi-ünblauliche ziehend, und kleine Flecken, meistens

aber nur Punkte, theils von bleich violetgrauer, theils blass blut-

brauner oder blass blutrother Farbe, zwischen denen sich zuweilen

einzelne dunklere aderähniiche Streifen befinden , sind über die

Oberfläche vertheilt. Bei jenen, welche geädert sind, fehlen auch

selten einzelne Pünktchen und Fleckchen von schwarzbrauner Farbe.

Niemals sind die Eier aber dicht gefleckt und die meisten Flecken

kommen noch am stumpfen Ende vor, wo sie zwar bisweilen, jedoch

nur äusserst selten, in einen undeutlichen Fleckenkraiiz zusammen-

fliessen. So sehr sie auch unter einander abweichen, so sind sie

doch leicht kenntlich, und sowohl von jenen des Kiefern- Kreuz-

schnabels, als auch des gemeinen Grünfinks, denen sie ähneln, zu

unterscheiden. Von den ersteren, mit denen sie an Form, Farbe

und Zeichnung völlig übereinstimmen, unterscheiden sie sich durch

die weit geringere Grösse, von den letzteren aber dadurch, dass sie

beträchtlich kleiner sind.

Der Fichten -Kreuzschnabel ist über den ganzen nördlichen

Theil der alten VV^elt verbreitet und reicht selbst bis in den Polar-

kreis hinauf, indem er so weit gegen Norden hinaufsteigt, als noch

Nadelholzwälder vorhanden sind. Man findet ihn daher eben so in

Norwegen und dem nördlichen Theiie von Schweden, wie im Norden

von Russland. Von hier reicht er über das ganze mittlere Europa

und findet seine südliche Begrenzung im Süden von Frankreich, dem

nördlichen Theiie von Italien und der Türkei, so wie im südlichen

Russland. In Asien ist er über ganz Sibirien verbreitet, reicht ost-

wärts bis nach Japan und geht südwärts, den Nadelholzwäldern fol-

gend, wahrscheinlich nicht weiter als bis in den Taurus und das

Himalaya-Gebirge herab. In Nord-Afrika ist er bisher blos in Algier

beobachtet worden, wo er jedoch nur in besonders günstigen Jahren

zufällig und meist vereinzehit angetrolFen wird. In allen nördlichen

Ländern ist er in ungeheuerer Anzahl vorbanden und sehr häufig ist

er auch in Polen, Preussen und dem mittleren Russland, in einem

grossen Theiie von Deutschland, so wie auch in Böhmen, Galizien
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und Osterreich. Seltenei* ist er in Grossbritannien, Dänemark, Hol-

land und Frankreich , und vollends im südlichen TheiJe dieses Lan-

des, so wie auch im südlichen Russland und dem nördlichen Theile

der Türkei und von Italien, während er in der Schweiz wieder häu-

figer angetroffen wird. In Asien sind es gleichfalls die nördlicher

gelegenen Länder, in denen er in grösserer Anzahl vorkommt. Er

hält sich sowohl in gehirgigen als ebenen Gegenden in Nadelwäldern,

doch meistens nur in Fichtenwäldern auf, obgleich er bisweilen

auch Laubwälder und zeitweise selbst freie Anger besucht.

In allen Gebieten seines Aufenthaltes ist er aber bald Stand-, bald

Strichvogel, indem er lediglichdurch denÜberfluss oder den Mangel an

Nahrung dazu bestimmt wird, in seinem Wohnbezirke zu verbleiben

oder denselben zeitweise zu verlassen, um ihn mit einem anderen

zu vertauschen. Daher kommt es auch, dass er in manchen Jahren

in gewissen Gegenden häufiger, als diess gewöhnlich der Fall ist,

erscheint und in den südlicheren Ländern, wie namentlich im süd-

lichen Frankreich, dem nördlichen Italien u. s. w. , meist nur alle

fünf bis sieben Jahre im Spätherbste anzutreffen ist. Fast überall

aber, wo er sich zeigt, kommt er in Menge herangezogen, und allent-

halben übertrelFen seine Schaaren jene des Kiefern- Kreuzsehnabels

an Zahl der Individuen. Tritt in einer Gegend Nahrungsmangel ein,

so ziehen fast alle, welche dieselbe bewohnen, fort und lassen sich in

einer anderen nieder, in der hinreichend fiir ihren Unterhalt gesorgt

ist. Meistens bleiben aber einige Paare oder Familien zurück, daher

man diese Vogelart in manchen Gegenden zu allen Zeiten des Jahres,

wenn auch nicht immer in gleicher Menge trifft. In Jahren, in denen

der Fichtensamen gedeiht, erscheinen sie aber wieder oft plötzlich in

solcher Menge, dass man kaum begreift, von wo sie so rasch herbei-

gezogen konunen. Die Strichzeit ist aber keineswegs immer gleich

und selbst der Hauptstrich ist verschieden; doch scheint derselbe in

den meisten Gegenden im Vorsommei-, in vielen aber auch im Herbste

vor sich zu gehen. In Gegenden, welche reich an Nadelholzwaldun-

ge:, sind, trifft man sie das ganze Jahr hindurch. In anderen erscheinen

sie nur zu gewissen Zeiten und halten sich daselbst so lange auf, als

reichliche Nahrung für sie vorhanden ist. So kommen sie in den an

Nadelholzwäldern ärmeren Theilen von Deutschland meistens schon

im Mai einzeln herangezogen, treffen im Juni familienweise ein und

erscheinen im Juli und August in grossen und kleinen Flügen, so
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(lass die Wälder im Herbste und Winter von sehr zahlreichen

Schaaren bewohnt werden, bis sie im April dann wieder wegzu-

ziehen beginnen, so dass die Gegend, weiche sie den ganzen Som-

mer, Herbst und Winter über bewohnten, Ende Juni völlig von ihnen

verlassen ist. In Laubhölzern hingegen erscheinen sie meistens erst

Anfangs November. Ihre Streifzüge, auf welchen sie sich fast immer

hoch in den Lüften bewegen, unternehmen sie nur äusserst selten

einzeln, und meistens sind sie zu Schaaren von 30—50 Stücken und

selbst darüber vereint. Während des Fluges hört man fortwährend

ihre Locktöne erschallen, die sie sich gegenseitig zurufen und durch

welche sie sich zusammenhalten. Immer ziehen sie aber nur bei

Tao-e und vorzüglich in den Morgenstunden, besonders früh aber im

Sommer, wo sie schon mit Tagesanbruch ihren Zug anzutreten

pflegen. Die einzelnen Flüge schlagen hierbei ihre Richtung von

einem Nadelholzwalde zum anderen ein, denn nur Fichten- und

Tannenwälder bilden ihre eigentlichen Wohnorte. Föhrenwälder

besuchen sie nur im Nothfalle und halten sich auch niemals lange

in denselben auf. Noch seltener fallen sie in Laubholzwäldern ein,

wo sie sich immer hoch in den Wipfeln der Bäume aufhalten, seltener

hingegen tiefer gehen und nur zuweilen auf den Boden herab-

steigen, um zu trinken oder die herabgefallenen Samen von der

Erde aufzulesen. Eben so selten, und blos auf ihren Durchzügen,

erscheinen sie in kahlen oder nur mit wenigen Bäumen besetzten

Gegenden, wo sie sich meist auf niedere Bäume, Stauden oder stär-

kere Pflanzen setzen. In den Fichtenwäldern streichen sie, mit Aus-

nahme der Brutzeit, und selbst wenn dieselben reichliches Futter

bieten, oft stundenweit umher, und wenn sie an einer Stelle, die

ihnen zusagt, ankommen, lassen sie sich gewöhnlich auf einem der

höchsten Bäume nieder. Bisweilen werden sie auf ihren Streifzügen

auch einige Stunden entfernt vom Walde, in Gärten und selbst auf

freien Angern zwischen Distelstauden angetroffen. Die Nacht bringen

sie schlafend auf den Bäumen und am liebsten zwischen den dichtesten

Zweigen alter hoher Nadelbäume zu. Zur Winterszeit begeben sie

sich schon sehr frühzeitig zur Ruhe und wachen erst spät des Morgens

auf. Selbst gegen die strengste Winterkälte sind sie völlig unempfind-

lich und blos stürmische Witterung scheint Unbehaglichkeit in ihnen

hervorzurufen. Überhaupt s-nd sie aber sehr kräftige und abgehärtete

Thiere,die in allen ihren Handlungen eine gewisse Thatkraft beweisen.
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Das Betragen des Fichten - Kreuzschnabels zeichnet sich

durch eine eigenthümliche Einfalt aus, denn er ist noch weit unvor-

sichtiger und stupider als der Kiefern - Kreuzschnabel, den er

jedoch an Hurtigkeit und Gewandtheit, so wie auch an Gesellig-

keit übertrifft. Überhaupt zeigt er einen ausserordentlichen Hang

zur Geselligkeit und selbst während der Brutzeit verlässt ihn der-

selbe nicht ganz. Fast immer trifft man ihn in grösseren oder

kleineren Gesellschaften beisammen, und selbst jene, welche zur

Brutzeit mit ihrem Weibchen vereinzeint sind, locken sich gegen-

seitig zusammen und gehen gemeinschaftlich ihrer Nahrung nach.

Stets zeigen sie sich hierbei munter und behende, flattern und

klettern geschäftig von einem Zweige zum anderen und geben im

Klettern eine so grosse Fertigkeit kund, dass sie mit eben so vieler

Leichtigkeit, den Kopf nach oben oder unten gerichtet, nach auf-

oder abwärts steigen, oder auch an den Seiten der Nadel- und

Zapfenbüschel herumklettern, wobei sie sich, ähnlich wie die Papa-

geien, des Schnabels zum Festhalten bedienen. Auf den Nadel-

holzbäumen zeigen sie sich überaus geschäftig, indem sie fast nie-

mals ruhen; weniger ist diess jedoch in Laubholzwäldern der Fall,

wohin sie die Noth bisweilen treibt, und selbst wenn sie sich auf

ihrem Lieblingsbaume, der Eberesche, beflnden. Auch auf Distel-

stauden verhalten sie sich viel ruhiger als in den Nadelwäldern und

ihre Bewegungen auf denselben erscheinen beinahe träge. Jede

Schaar hat gleichsam einen Anführer, indem sie dem Rufe eines

Einzelnen aus ihrer Mitte folgt. Dieser Ruf, welcher sehr häufig

ertönt, mahnt sie bald zum Aufbruche, bald aber auch zur Rück-

kehr, wenn sich Einzelne zu weit von der Gesellschaft entfernen.

So vortretTlich sie aber auch auf den Bäumen klettern können, so

unbeholfen bewegen sie sich auf ebenem Boden, wo sie zwar minder

plump als der Kiefern - Kreuzschnabel, aber dennoch schwerfällig

mit stark zusammengeknickten Fersengelenken und immer in etwas

schiefer Haltung des Körpers in kurzen Sprüngen einherhüpfen. Ihr

Flug, welcher unter abwechselnd flatternder Bewegung der Flügel

und Anziehung derselben vor sich geht, ist wogenförmig, leicht

und rasch, beifn Niederlassen aber ziemlich langsam und schwebend.

Meist ziehen sie ziemlich hoch durch die Lüfte dahin, doch legen

sie, mit Ausnahme der Strichzeit, nur selten weitere Strecken

zurück.
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Die Nahrung des Fichten-Kreuzschnabels besteht grösstentheils

in Samen und nur zuweilen stellt er auch Inseeten nach. Besonders

sind es aber die Nadelholzsamen, die seine Hauptnahrung bilden und

die er im reifen sowohl, als auch im unreifen Zustande geniesst. Am
meisten liebt er jedoch die Fichtensamen, denen er den Vorzug vor

jenen der Tannen, Kiefern und der Lärchenbäiime gibt. Sehr gerne

frisst er auch die Kerne der Ebereschen und der Eisbeeren, so wie

die Samen verschiedener Distelarten und anderer verwandten Pflan-

zen, und selbst jene der Erlen. Hanfsamen frisst er seltener und es

wird auch behauptet, dass er nicht nur zuweilen an die Knospen und

Blüthen von Nadel- und selbst Laubholzbäumen geht, sondern in

Gegenden, wo sich Obstbäume befinden, sogar an Äpfel, die er

spaltet, um zu den Kernen derselben zu gelangen. Seine Gefrässig-

keit ist sehr bedeutend und die meiste Zeit seiner Thätigkeit bringt

er mit dem Aufsuchen seiner Nahrung zu; desshalb sieht man ihn

auch meistens nur in den Wipfeln der hohen Nadelbäume, da die-

selben die besten Zapfen und in grösster Anzahl enthalten, obgleich

er die grossen in der Regel unberührt lässt und den kleineren vor

diesen den Vorzug gibt. Die Samen aus den Zapfen holt er sich

entweder am Baume selbst, wobei er sich, den Kopf nach abwärts

gerichtet, mit seinen scharfen Krallen am Zapfen anklammert, oder

indem er denselben am Stiele abbeisst und ihn im Schnabel auf

einen Ast, wo er ihn bequem bearbeiten kann, trägt und bisweilen

sogar auf einen anderen Baum. Es gewährt einen eigenthümlichen

Anblick, den kleinen Vogel mit einem oft ansehnlichen Fichten-

zapfen im Schnabel mit ziemlicher Leichtigkeit von einem Baume

zum anderen fliegen zu sehen. Meistens hall er den Zapfen am
stumpfen Ende im Schnabel, so dass seine Spitze nach vorwärts

gerichtet ist. Ist er mit dem Zapfen auf einem Zweige angekommen,

so hält er ihn mit einem seiner Füsse fest und holt sich die Samen
mit Hilfe des Schnabels heraus, der oft ganz mit Harz überzogen

ist. Bisweilen, wenn es die Örtlichkeit gestattet, legt er aber auch

den Zapfen, ohne ihn vorher abzubeissen, auf einen Zweig und

unternimmt gleich an Ort und Stelle die Auslösung der Samen.

Meistens spaltet er mit dem spitzen Haken seines Oberschnabels

vorerst die Deckschuppen, ehe er den Schnabel unter dieselben

schiebt und sie auf diese Weise aufbricht. Häufig beisst er auch

viele Zapfen ab, ohne sie zu berühren oder sie später auf dem
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Boden aufzusuchen, und selten frisst er alle Samen aus einem

Zapfen aus. Das Aufbrechen derselben verursacht ein eigenthüm-

liches knisterndes Geräusch, das man sehr deutlich vernimmt, wenn
man sich unter einem Baume befindet, auf welchem sich eine Gesell-

schaft von Fichten-Kreuzschnäbeln umhertreibt, und immer findet

man unter einem solchen Baume eine nicht unbeträchtliche Menge

herabgefallener Zapfen.

Bieten die Wipfel der Bäume aber keine Zapfen mehr dar, so

suchen diese Vögel sodann auch die auf dem Boden liegenden

und den herausgefallenen Samen auf. Oft sind sie stundenlang

auf einem und demselben Baume beschäftiget, doch wechseln sie

zu anderen Zeiten häufig wieder ab und fliegen bald zu diesen,

bald zu jenen Bäumen, wobei sie nicht selten selbst ziemlich

weit umherstreichen. Werden sie aber in ihrer Arbeit gestört, so

lassen gewöhnlich alle plötzlich ihre Zapfen fallen und fliegen auch

meistens fort, insbesondere aber wenn sie durch den Knall des

Schiessgewehres erschreckt werden; doch ist ihre Flucht nur von

äusserst geringer Dauer, denn schon in sehr kurzer Zeit kommen

sie in der Regel wieder auf denselben Baum zurück. In Gegen-

den, wo es an Fichteiisamen fehlt oder derselbe nur in geringerer

Menge vorkommt, fressen sie auch gerne Kiefernsamen, obgleich es

ihnen schwieriger wird, sich dieselben aus den Zapfen herauszuholen.

Aus diesem Grunde suchen sie vorzüglich solche Kiefernzapfen auf,

deren Deckschuppen sieh bereits etwas gehoben haben, obgleich sie

auch diese grösstentheils vorher zernagen müssen, bevor es ihnen

möglich wird, zu den Samen zu gelangen. Diese vom Fichten-

Kreuzsclinabel zernagten Kiefernzapfen haben ein durchaus ver-

schiedenes Aussehen von jenen, die vom Kiefern -Kreuzschnabel

benagt wurden. Das Harz, welches sich hierbei an den Schnabel

anhängt, bringen sie nie vollständig von demselben weg, obgleich

sie sich häufig und besonders des Morgens den Schnabel durch

Wetzen an den Ästen putzen. In manchen Jahren, in denen Mangel

an Nadelholzsamerj ist, verlassen sie die Nadelwälder und begeben

sich in Laubholzvvälder, wo sie vorzüglich den Beeren der Eber-

eschen nachstellen, für die sie eine l)esondere Vorliebe haben und

welche sie mit Gier zernagen, um zu den Kernen zu gelangen. Bei

der grossen Gefrässigkeit, die ihnen eigen ist, währt es nicht lange,

einen solchen Baum aller seiner Früchte zu berauben, und sie fühlen

(Xatiii-geschichte. VIIl.Bd. Abth. Vögei.) 13
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sich durch diese Nahrung so sehr angezogen, dass es schwer ist, sie

von dem Baume, den sie eingenommen haben, zu vertreiben. Häufig

suchen sie, wenn es ihnen an Nadelholzsamen gebricht , auch die

Samen von Erlen, und noch lieber jene von Disteln, Kletten und

verwandten Pflanzen, namentlich der Feldschaite auf, die sie jedoch

häufig nur auf offenen Angern und an Feldrainen treffen. Ist der

Samen bereits ausgefallen, so lesen sie denselben sogar vom Boden

auf. Ist Gelegenheit dazu vorhanden, so gehen sie sogar an Hanf.

Zu gewissen Zeiten scheinen sie auch die Knospen verschiedener

Nadel- und Laubholzbäume zu verzehren und in manchen Jahren

stellen sie sogar Insecten, und insbesondere den Blattläusen nach,

für die sie eine besondere Vorliebe zu haben scheinen und die sie

sich im Sommer oft massenweise von den Pflaumen- und anderen

Obstbäumen holen. Wasser ist ihnen unentbehrlich und täglich

suchen sie um die Mittagszeit dasselbe auf, um ihren Durst zu stillen

oder sich im Sommer auch in demselben zu baden.

Die Stimme des Fichten - Kreuzschnabels ist wesentlich von

jener des Kiefern-Kreuzschnabels verschieden, und selbst der minder

Geübte unterscheidet beide Arten, und zwar schon ans der Ferne,

durch die Verschiedenheit des Locktones, der beim Fichten-Kreuz-

schnabel weit höher und auch etwas schwächer klingt, als beim

Kiefern-Kreuzschnabel. Während derselbe bei diesem wie „kop-kop**

lautet, klingt er bei jenem wie „kip-kip" oder „gip-gip", oder auch

wie „küp-küp-küp", und hat daher einige Ähnlichkeit mit einem der

Locktöne des gemeinen Grünfinks (Chlorospiza ChlorisJ , obgleich

er viel härter als dieser klingt und desshalb auch leicht von dem-

selben zu unterscheiden ist. Dieses „kip" oder „gip" lässt er sowohl

während des Sitzens als auch im Fluge, und zwar bald als War-

nungsruf, bald als ein Zeichen zum Aufbruche oder zum Zusammen-

halten erschallen. L4 eine grössere Gesellschaft beisammen, so ver-

nimmt man stets den Ruf „kip-kip-kip", den aber nur ein einzelner

Vogel und immer auch nur einmal hören lässt. Häufiger lassen sie

ihr Geschrei auf ihren Streifzügen in der Luft ertönen, indess die

kleinen Gesellschaften oder einzelne Vögel oft lange ganz ruhig an

einem Orte verweilen und höchstens, wenn sie denselben verlassen,

ihre Stimme ertönen lassen. Ausser diesem Loektone ist dem Fichten-

Kreuzschnabel aber auch noch ein anderer tieferer eigen, der deut-

lich wie „zock-zock" klingt und meistens nur sitzend, höchst selten
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dagegen im Fluge ausgestossen wird. Durch diesen Ton ladet ein

gewisser Vogel seine Gefährten ein, sich an einer bestimmten Stelle

niederzulassen, und ein solcher Vogel , welcher diesen Ton öfters

hören lässt, ist ein vortrefflicher Lockvogel beim Fange. Da nur

wenige der in der Gefangenschaft gehaltenen Fichten-Kreuzschnäbel

diesen eigenthiimlichen Lockton von sich geben, so sind auch jene,

von welchen man ilm vernimmt, von den Vogelfängern sehr geschätzt.

Auch dieses „zock" hat Ähnlichkeit mit dem tieferen Locktone des

Kiefern-Kreuzschnabels, klingt aber eben so wie der andere Lock-

ton, stets bedeutend höher. Ausserdem lässt der Fichten- Kreuz-

schnabel auch öfters noch ein ganz leises und nur in der Nähe ver-

nehmbares „gip" hören.

Der junge Vogel schreit Anfangs fast eben so wie die jungen

Blut -Hänflinge. Der eigentliche Gesang des alten Männchens hat

gleichfalls viele Ähnlichkeit mit dem des Kiefern - Kreuzschnabels,

doch klingt er gewöhnlich nicht so stark und besteht theils aus aller-

lei zwitschernden Lauten, theils aus helleren Tönen und Strophen,

zwischen welchen die verschiedenen modulirten Locktöne eingefloch-

ten werden und wodurch er eine gewisse Mannigfaltigkeit erhält,

die ihn bisweilen sogar zu einem nicht unangenehmen Liedchen

macht. Ja es gibt einzelne Individuen, welche noch einen eigenthiim-

lichen lauten Ton einzumengen pflegen, der bei den Vogelfreunden

unter der Benennung des Krähens bekannt ist. In Sylben ausge-

drückt, lautet der Gesang bei solchen Vögeln ungefähr wie „hizäri-

zäri-ziis, döng-döng, histhisthehi, gip gip gip gip, dihöija, dihöija,

gaga, ga". Hierbei wendet das singende Männchen oft seinen Körper

von einer Seite zur anderen und sitzt meistens auf der höchsten

Spitze eines Baumes. Seltener dagegen lässt er seinen Gesang im

Fluge hören. Der Fichten-Kreuzschnabel singt schon zu einer Jahres-

zeit, wo sich noch kein anderer Waldvogel hören lässt, und bei hei-

terer Witterung selbst in der strengsten Kälte des Winters. Das

Weibchen singt zwar auch, doch ist sein Gesang nur leise und

zwitschernd.

Die Fortpflanzung geht in der Regel mehrere Male des Jahres

vor sich, doch ist sie an keineJahreszeit gebunden und findet, wenn

auch nicht alljährlich, doch zu gewissen Zeiten, das ganze Jahr

hindurch in allen Monaten Statt, denn man trifl"! vom Januar bis

zum December die Eier dieses Vogels oder seine Jungen an. Selbst

13*
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nicht einmal die Mauser bewirkt eine Unterbrechung in der Fort-

pflanzung, wodurch der Fichten-Kreuzschnabel in seiner Lebens-

weise und seinen Sitten wesentlich von den allermeisten Vögeln

abweicht. Immer findet dieselbe aber nur in Fichtenwäldern Statt

und eine Haupthedingung derselben ist d:is reichliche Gedeihen des

Fichtensamens. Wenn die Zeit zur Paarung herannaht, setzt sich

das Männchen auf die Spitze eines hohen ßanntes und sucht durch

seinen Gesang, während welchem er sich beständig herumdreht und

den Körper liin und her bewegt, so wie durch den zeitweise ein-

gemeiigten Locldon, das Weibchen herbeizidocken. Unruhig fliegt

es so lan<ie von einem Baurnwipfel zum anderen, bis endlich das

Weibchen erscheint^, und jagt sich hierauf mit diesem einige Zeit

lang bis nach vor sich gegangener Paarung herum. Bald sucht sich

das Paar dann einen tangliclien Platz zu seinem Neste, das jedoch

nur vom Weibchen allein errichtet \\ird, während das Männchen

stets in seiner Nähe verweilt und durch Liebkosungen und seinen

Gesang seine Gefährtinn zu erheitern sucht. Das Nest wird immer

sehr hoch und meistens nahe am Wipfel einer alten hohen Fichte ange-

legt, wo es der dichten Zweige und vielen Nadeln wegen nicht leicht

gesehen und entdeckt werden kann. Bald steht es nahe am Stamme,

bald weit von demselben entfernt auf einem Aste, und nicht selten

;iuch zwischen Galtelzweigen: doch ist es immer so gestellt, dass es

von anderen Zweigen tiberdeekt wird und selbst bei heftigen Schnee-

fällen vor dem Eindringen des Schnees geschützt ist. Die Unterlage

besteht fast immer aus zarten Fichtenreisern, seltener am-h aus

Heidekrautstengeln, Gras- und Strohhalmen, über welcher sich eine

Schichte zarter Baumflechten helindet, die bisweilen aber auch mit

einer grösseren oder geringeren Menge von grünem Laubmoose

gemengt sind, während das Innere des Nestes mit den zartesten

Fichten-Harltlechten ausgeliittert ist, denen manchmal auch feine

trockene Grashalme oder zarte Wurzeln, selten dügegen aber ein-

zelne Federn beigemischt sind. Nur äusserst selten findet man jedoch

an den inneren Wandungen des Nestes einzelne Harzklümpchen ein-

gemengt. Das Ganze bildet ein zierliches , weiches und zartes Ge-

weite , das den Kiern sowohl als .hingen als eine warme Unterlage

dient. Niemals ist das Innere des Nestes aber, so wie man früher

vorgab, mit Harz ausgekleidet. Alle diese Materialien sind dicht mit

einander verwoben und gleichsam verfilzt, insbesondere aber die
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zarten Bartflechten im Inneren, doch ist d;is Gewehe nicht inuner von

gleicher Dichte, sondern bald lockerer, bald fester, während die

Wandungen und der Boden aber stets eine Dicke liahen , die zurei-

chend ist, das Eindringen selbst der strengsten Kälte zu verliindern.

Dieses gewissermassen kunstvolle Nest bietet oben eine ziendich tiefe,

drehrunde halbkugelförn)ige Vertiefung dar, welche in der Gestalt eines

Napfes erscheint, einen Durchmesser von 21/3— 3 Zoll und eine Tiefe

von I1/3 Zoll hat, während der Boden oft mehr als 2 Zoll in der

Dicke hält und der Rand des Nestes häufig etwas eingebogen ist.

Das Weibchen legt nicht mehr als drei, und in einzelnen Fällen auch

vier Eier, von denen jedocli häufig nur zwei ausgebrütet werden.

Seit das erste Ei gelegt ist, wird das Nest vom Weibchen nicht melir

verlassen, und nach dem zuletzt gelegten Eie erfordert es noch vier-

zehn Tage, bis sie alle ausgebrütet sind. Das Männchen versorgt

indess das brütende Weibchen mit Futter und schleppt dasselbe auch

den Jungen zu, die es gemeinschattlich mit seinem Weibchen aus

dem Kröpfe mit enthülstem und erweichtem Fichtensamen füttert.

Beide Altern haben grosse Liebe zu den Jungen, die im Verhält-

nisse zu anderen Vögeln ziemlich lange im Neste bleiben. So oft sie

hungrig sind oder gefüttert werden, lassen sie ihre zwitschernde

Stimme ertönen, die sich aber, wenn sie einmal ausgeflogen sind, ver-

ändeit und jener der jungen Blut-Hänflinge gleicht. Unter fortwähren-

dem Geschreie folgen sie Anfangs den Alten von Bauni zu Baum und

halten sich am liebsten zwischen den dichtesten Zweigen auf. Stets

sitzen sie ihren Altern zur Seite, wenn diese mit dem ülfnen der Fich-

tenzapfen beschäftiget sind, und lassen sich von ihnen füttern. Es währt

aber lange, bis sie selbst im Stande sind, sich ihr Futter aufzusuchen

und aus den Zapfen herauszuholen. Nur allmählig werden sie von den

Alten darangewohnt, indem ihnen diese halbgeöflnete Zapfen vorlegen.

Später gesellen sich gewöhnlich bald mehrere Familien zusammen,

welche die Wälder in grösseren Flügen durchziehen, und sehr oft

schliessen sich diesen Zügen auch die Alten an, wenn sie nicht noch

einmal brüten, was indess meistens noch öfters des Jahres, und zwar

häufig dreimal geschieht. Diess richtet sich aber lediglich nach dem

Gedeihen des Fichtensamens, der ihre Hauptnahrung bildet, denn

weder Witterung und Kälte, noch Jahreszeit haben irgend einen Ein-

fluss hierauf. Aber auch nur in solchen Jahren, wo der Fiehtensamen

besonders gedeiht, finden mehrere Brüten Statt; denn in der Begel
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geht die Paarung blos in den Monaten December und Januar vor

sieh, wo man dann im F'ebruar die Eier, ausgeflogene Junge aber

nicht leicht vor Anfangs März sieht. Selbst die strengste Kälte hin-

dert sie nicht an der Paarung und sie zeigen sich zu jener Zeit eben

so munter und lebhaft, wie andere Vögel im Sommer oder überhaupt

zur warmen Zeit. Weder die Eier noch die Jungen leiden von der

Kälte, denn das Weihchen verlässt die Eier nie und eben so wenig

auch die mit einem dichteren Dunenkleide versehenen Jungen, bevor

nicht das neue Gefieder hervorgesprossen ist, und selbst auch dann

immer nur auf kurze Zeit. Wahrscheinlich trägt auch der anhaltende

Genuss des hitzigen Futters dazu bei, die Blutwärme zu erhöhen.

Da sich die Jungen schon bald nach überstandener erster Mauser

paaren, so zeigen sie sich auch früher fortpflanzungsfähig, als viele

andere verwandte Vögel, und aus allen diesen Momenten lässt sich

die ausserordentliche Vermehrung dieser Vogelart in manchen Jahren

erklären.

Der Fichten-Kreuzschnabel ist nicht nur durchaus ohne alle

Scheu, sondern sogar höchst unvorsichtig, ja beinahe völlig einfältig.

Häufig lässt er daher den Schützen ganz unbesorgt sich nähern, und

wenn auch der Schuss gefallen und ihn verfehlt, so fliegt er höchstens

nach dem nä(!hsten Baume und kehrt schon nach sehr kurzer Zeit

wieder auf den vorigen zurück, um daselbst einem erneuerten

Schusse entgegen zu sehen. Nur durch die bedeutende Höhe der

Nadelbäume wird die Jagd auf ihn erschwert. Hat er seinen Sitz

aber auf einer Ebereseiie eingenommen, so kann man ihn mit grosser

Leichtigkeit sogar mit dem Blasrohre erlegen. Die Beeren dieses

Baumes munden ihm so sehr, dass er jede Vorsicht hierbei völlig

vergisst und man entweder mit einem Stocke nach ihm werfen oder

ihn mit demselben herabschlagen kann. Eben so leicht ist es, ihn

dann auch mit einer an einem langen Stocke befestigten Leimruthe

einzeln von den Ästen herabzuholen. Seinen Aufenthalt verräth er

meistens schon sehr bald durch sein Geschrei, und selbst einzelne

Vögel verrathen sich häufig durch dasselbe. Nur in Gegenden, wo

reichliche Nahrung für ihn vorhanden ist, verhält er sich ruhig, und

insbesondere wenn er eben im Fressen begriffen ist. Einzelne Vögel

sind dabei oft so still, dass man eher das Knistern der eben in

AngritT genommenen und das Herabfallen der ausgefressenen Zapfen

vernimmt, als man ihrer in den oberen dichten Nadelholzzweigen
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ansichtig wird. Auf Ebereschen und Disteln ist er aber nur zufällig

zu überraschen. Sein grosser Hang zur Geselligiteit ist die Ursache,

dass er so leicht sich locken und in Netzen, Fallen u. s. w. fangen

lässt. Auf diese Weise wird alljährlich auch eine sehr grosse Menge

theils auf dem Vogelherde, theils aber auch auf der sogenannten

Kleltenstange, mit Leimruthen, Sprenkeln oder auch auf Lock-

büschen u. s. \v. gefangen. Eine der sichersten Methoden ist aber

der Fang mit der Klettenstange, eijier hohen Stange, die oben mit

grossen Leimruthen besteckt und in solchen Gegenden aufgestellt

wird, über welche man ihn öfters schaarenweise hinziehen sah. Am
häufigsten ist diess in jungen Holzschiägen der Fall, wo die Kletten-

stange vortreffliche Dienste leistet. Um die Schaaren heranzulocken,

wird ein Lockvogel neben der Stange am Boden hingesetzt, welcher

durch seine Töne die Züge, welche sich hin und her bewegen, zur

Stange lockt, auf deren Leimruthen sich eine grosse Zahl derselben

niederlässt und dadurch gefangen wird. Hie und da lichtet man auch

den Wipfel eines Nadelbaumes und steckt Leimruthen auf oder

behängt ihn mit Sprenkeln. Dasselbe Verfahren ist auch auf Eber-

eschen und Distelstauden verwendbar. W^o Dohiienstege durch

Nadelholzwaldungen führen, fängt er sich auch öfters in den Dohnen.

Von einem guten Lockvogel wird erfordert, dass er nicht nur den

Ruf „küp-küp", sondern auch den eigentlichen Lockton „zock-zock"

erschallen lässt, da der erstere die Gesellschaften blos zusammen-

ruft oder Einzelnen Kunde von der Anwesenheit eines Anderen gibt,

keineswegs aber dazu auffordert, an dem Orte, von wo der Laut

erschallt, einzufallen und sich daselbst niederzulassen.

Die meisten Individuen gewohnen sich an die Gefangenschaft

mit grosser Leichtigkeit, werden sehr bald zahm, halten aber in der

Regel nie lange in derselben aus; doch gibt es nicht selten einige

unter ihnen, welche immer wild und störrig bleiben und häufig auch

bald zu Grunde gehen, da sie den Verlust der Freiheit nicht ertragen

können. Da der Fichten-Kreuzschnabel aber die üble Gewohnheit

hat, das Holz zu zernagen, so lässt er sich nicht wohl in einem höl-

zernen Käfige halten, indem er so lange an den Holzstäben nagt, bis

er sich einen Ausweg bahnt, um aus dem Käfige zu entkommen. Ihn

frei in der Stube herumfliegen oder mit gestutzten Flügeln in der-

selben herumlaufen zu lassen, ist nicht räthlich, da er auch hier das

Holzwerk, die Geräthschaften und selbst die Bücher zernagt. In
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seinem Käfige zeigt er sich munter und lebhaft und ist in demselben

auch stets mit irgend etwas beschäftiget. Entweder klettert er mit

grosser Fertigkeit an den Stäben, an den Wänden sowohl als auch

an der Decke umher, wobei er den Kopf bald nach auf-, bald nach

abwärts gerichtet hat, oder holt sich die Samen aus den ihm dar-

gereichten Nadelholzzapfen, oder er verbringt die Zeit mit Singen

oder spielt mit dem Trinkgeschirre. In der Gefangenschaft singt er

fast das ganze Jahr hindurch ununterbrochen fort. Auch hier schläft

er lange noch des Morgens, und insbesondere zur Zeit des Winters.

Mit seines Gleichen verträgt er sich sehr gut in einem und dem-

selben Käfige, und selbst sogar mit dem Kiefern-Kreuzschnabel.

Sind mehrere beisammen, so spielen sie unter einander, schnäbeln

sich oft, und selbst wenn es auch zwei Männchen sind. Selten trifft

man Zanksüchtige unter ihnen an, die sich mit einander nicht ver-

tragen und sich fortwährend gegenseitig beissen, so dass man

genöthiget ist, sie von einander zu trennen. Gewöhnlich sind sie

aber so verträglich, dass sie selbst am Futtertroge nicht mit einan-

der streifen.

In der Gefangenschaft harrt er mit Sehnsucht des Futters ent-

gegen, das ihm gereicht wird , und meistens geht er auch allsogleich

daran, und selbst wenn es keine Nadelholzzapfen sind, die man ihm

vorsetzt. Die gewöhnliche Nahrung, womit man ihn in der Gefangen-

schaft zu füttern pflegt, besteht in Hanfsamen, den er ausserordent-

lich gerne frisst. Aber auch Rübsamen, Hafer und Weizen ver-

schmäht er nicht, und eben so wenig die Kerne der Wachholder-

beeren, die er mit eben so vielem VN'ohlgefallen zu sich nimmt, als

jene der Ebreschen- und Eisbeeren. Ja es fällt sogar nicht schwer,

ihn nach und nach an in Milch geweichtes Weissbrod oder Gersten-

grütze zu gewohnen. Reicht man ihm Nadelholzzapfen, so öffnet er

dieselben meistens in seinem Ti-inkgeschirre. Auch trinkt er oft und

viel und badet sich nicht selten. Seine Get'rässigkeit gibt sich auch

in der Gefangenschaft kund, da er einer beträchtlichen Menge Fut-

ters bedarf und auch fast immer hungrig ist. So oft das Futter aus-

zugehen droht, verlangt er nach neuem, indem er seinen Pfleger

durch sein Geschrei hierauf aufmerksam macht. Fortwährend ihn

mit Hanf zu füttern, ist nicht rälhlich, da er durch den immerwäh-

renden Genuss desselben zu viel Fett ansetzt, wodurch seine Ge-

sundheit und selbst sein Leben oft bedroht ist. Es ist daher zweck-
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massig, in das Futter Abwechslung zu bringen und ihm zeitweise

Hafer oder Weizen vorzusetzen, wodurch er wieder magerer wird.

Ein grosser Theil des Futters wird aber nur zerschrotet und ver-

streut, daher es nöthig ist, dasselbe beim Reinigen des Käfigs wieder

zu sammeln, damit es nicht verloren geht. An den Hanfsamen werden

sie manchmal so gewohnt, dass sie jedes andere Futter hartnackig

verweigern und selbst sogar dasjenige verschmähen, das sie im

Zustande der Freiheit doch so gerne geniessen, wie diess namentlich

bisweilen mit den Distelsamen der Fall ist. Reinlichkeit ist zur

längeren Erhaltung ihres Lebens in der Gefangenschaft von höchster

Wichtigkeit, daher man auch dafür sorgen muss, dass der Boden

ihres Käfigs stets mit frischem Sande bestreut und täglich sorgfältig

gereinigt werde. Es ist diess um so nöthiger, als sie auch häufig von

Läusen geplagt werden , die sich oft in grosser Menge an ihrem

Gefieder festsetzen. Im Zustande der Gefangenschaft sind sie auch

vielen Krankheiten unterworfen. Häufig stellen sich Augenleiden bei

ihnen ein, oder sie bekommen auch Beulen oder Geschwülste an den

Beinen. Viele Individuen leiden auch an Fallsucht und bei manchen

plötzlich eintretende Schlagflüsse ihrem Leben ein Ende. Meistens

halten sie nicht länger als zwei bis drei Jahre aus und es gehört

schon zu den selteneren Fällen, wenn man sie länger gesund und

am Leben erhält. Indess kennt man einzelne Fälle, dass sie selbst

durch acht Jahre ausgedauert haben.

Die Feinde, welche sie in der Freiheit zu fürchten haben, sind

vorzüglich der gemeine Habicht und der gemeine Sperber. Andere

Raubvögel scheinen dem alten Fichten-Kreuzschnabel nichts anzu-

haben. Ihrer Brut stellen aber auch die Krähen, verschiedene Eulen-

arteii, der Baum-Marder, der gemeine Iltis und die Wildkatze nach,

und diese Thiere tragen durch die Zerstörung derselben wesentlich

dazu bei, die Nachkommenschaft des Fichten-Kreuzschnabels zu ver-

ringern. Dass aber auch das gemeine Eichhörnchen den jungen

Brutvögeln nachstelle, wie von einigen Naturforschern behauptet

wird, scheint durchaus nicht begründet zu sein und lediglich auf

einer Täuschung zu beruhen.

Wie dem gemeinen Gimpel , schreibt man auch dem Fichten-

Kreuzschnabel die Eigenschaft zu, gewisse Krankheiten von dem

Menschen abzuleiten und an sich zu ziehen, wenn man ihn im Kran-

kenzimmer hält, und insbesondere empfiehlt man ihn bei Ruthlauf
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und rheumatischen Affectionen, Der Aberglaube geht aber so weit,

dass man sogar behimptet, dass diejenigen, deren Oberschnabel nach

rechts gebogen ist, den männlichen Personen, jene, deren Ober-

schnabel aber nach links gebogen ist, den weiblichen Personen

Erleichterung verschaffen soll. So viel ist indess jedenfalls gewiss,

dass die Luft in Krankenstuben sehr nachtheilig auf die Gesundheit

dieser Vögel wirkt und dass sie häufig dort sehr rasch zu Grunde

gehen. Genest dabei der Kranke, so überträgt der Aberglaube die

Ursache auf die Anziehungskraft des Vogels, die jedoch sicher nur

auf vorgefasster Meinung oder Einbildung beruht. Eben so pflegt

man in vielen Gegenden den Fichten-Kreuzschnabel auch in Kinder-

stuben aufzuhängen, da man des Glaubens ist, dass er dieselben vor

Krankheiten schütze. Der Aberglaube bezüglich der ganz besonderen

Eigenschaften dieses Vogels geht aber auch noch weiter, indem man

behauptet, dass der Genuss des Wassers aus seinem Trinkgeschirre

ein sicheres Heilmittel gegen Gicht sei und dass ein Haus, in dem

ein Fichten-Kreuzschnabel gehalten wird, vor jeder Feuersbrunst

verschont bleibe. Eine von den vielen Eigenschaften, die man ihm

zuschreibt, hat sieb indess bewährt, nämlich die Empfindlichkeit bei

elektrischer Spannung der Luft. Immer zeigt er beim Eintritte von

Gewittern eine gewisse IJniuhe in seinem Käfige, die so lange

anhält, als das Gewitter währt, und Brehm, dem wir so viele Auf-

klärungen über die Lebensweise dieses Vogels verdanken, berichtet

über einen von ihm selbst erlebten Fall, wo ein Fichten-Kreuz-

schnabel, der während eines heftigen Gewitters vor dem Fenster

hing, nach einem starken Donnerschlage todt von seiner Sitzstange

zu Boden fiel. Hie und da gilt das Erscheinen dieses Vogels auch

für glückbringend, während man ihn in anderen Gegenden wieder

für einen Vorboten des Unglücks, und namentlich von Krieg und Pest

betrachtet.

Der Schaden, welchen der Fichten-Kreuzschnabel dem Men-

schen zufügt, ist oft sehr bedeutend, da er die Nadelholzsamen in

grosser Menge verwüstet und auch den Knospen und Trieben der

Nadelbäume vielen Eintrag thut. Aus diesem Grunde ist er in vielen

Gegenden sehr verhasst und wird desshalb auch stark verfolgt; ja

es gibt sogar einzelne Gegenden, wo die Jäger für ihn, so wie für

einen Raub- oder anderen schädlichen Vogel, ein besonderes Schuss-

geld erhalten. Jedenfalls wird der Schaden aber, den er in Nadel-
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liolzwälderii verursacht, häufig übertrieben, denn er wird nur dort

in grösserer Menge getroffen, wo Überflnss an Futter ist, und ionn

daher keine so fühlbaren Verwüstungen anrichten, als man ihm so

häufig zuzuschreiben pflegt. Empfindlicher wird der Sehaden aber

in Parken oder englischen Garten, wo man die Nadelholzsamen

gewöhnlich einsammelt, um sie zur weiteren Aussaat zu verwenden.

Manchen Schaden richtet er auch durch das Zerschroten der Eber-

eschen-Beeren an und macht sie zur Benützung beim Drosselfange

untauglich. Sein Hanpfnutzen besteht in seinem Fleische, das allent-

halben gegessen wird und ungeachtet des ihm in Folge des Ge-

nusses von Nadelholzsamen anklebenden eigenthümlichen harzigen

Geschmackes durchgehends für wohlschmeckend gilt. Durch die

harzigen Bestandtheile, welche sich dem Fleische mittheilen, erhält

dasselbe auch die Eigenschaft, eher auszutrocknen als zu faulen.

Weit wohlschmeckender erscheint es aber, wenn der Vogel lange

Zeit hindurch keinen Nadelholzsamen genossen und sich nur mit

Distelsamen oder den Samen derEbereschen-Beeren genährt hat, oder

wenn man ihn einige Zeit hindurch in der Gefangenschaft mit anderen

Samen gefüttert hat. Manche Förster behaupten auch, dass sie in

gewissen Jahren durch die Vertilgung einer höchst bedeutenden Menge

von Blattläusen den Forsten sogar nützlich werden, so wie auch

dadurch, dass sie die Last der oft nur zu sehr mit schweren Zapfen

hehangenen Wipfel der Fichten wesentlich verringern, indem sie die

Zweige von den Zapfen lichten und dadurch verhindern, dass die-

selben, wenn das Gewicht noch durch heftige Schneefälle ver-

mehrt wird, abgebrochen werden. Endlich ist auch ihr angenehmer

Gesang nicht zu übersehen, der dem Menschen, im Walde sowohl

als in der Stube, so manches Vergniigen bereitet, so wie ihr

munteres Benehmen und die grosse Beweglichkeit, welche sie

in der Gefangenschaft zeigen und wodurch sie ihren Besitzer

ergötzen.

In Deutschland ist der Fichten-Kreuzschnabel auch unter den

Namen kleiner Kreuzschnabel, Krummschnabel, Kreuzvogel, Krünitz

oder Grönitz, Tannen - Papagei, Tannenvogel und Zapfenbeisser

bekannt. Die Franzosen nennen ihn Bec-croise, die Italiener Becco-

incrociato , die Holländer Kriiisbek, die Dänen Korsnaeb und Kors-

fngl, die Schweden Korsnäf m\d Kiägelrifvare, die Engländer Cross-

bill und Shell apple, und die Waleser Gylfin groes.



204

6. Familie. Oimpel (Pyrrhulae).

Die Füsse sind Wandelfüsse. An der Schnabelwurzel befinden

sich keine Sehnurrborsten. Der Oberkiefer endiget in keine Haken-

spitze und ist am Rande weder gezähnt noch ausgerandet. Die

Schnabelwurzel tritt nicht bis auf die Stirne vor und ist gewölbt.

Der Schnabel ist kurz oder sehr kurz, sehr dick, gegen die Spitze

zusammengedrückt, mit stark gekrümmter Firste und stark nach

aufwärts gebogener Dillenkante. Die Mundspalte ist nach abwärts

gezogen. Die Nasenlöcher stehen am Grunde des Schnabels und

sind von einer häutigen Membrane halb verschlossen.

Die Gimpel sind nicht nur über den nördlichen und mittleren

Theil von Europa, Asien und Amerika, sondern auch über den

grössten Theil von Afrika verbreitet.

Gebirgige und ebene Gegenden bilden ihren Aufenthalt, doch

scheinen die meisten das Gebirge dem Flachlande vorzuziehen und

einige steigen auch ziemlich hoch in demselben, und zwar bis

in die Alpenregion empor. Die bei Weitem grössere Mehrzahl der

Arten schlägt ihren Wohnsitz in Wäldern auf, die reichlich mit

Dickicht verwachsen sind, im Gehüsche oder zwischen einzelnen

Baumgruppen, wo sich manche während der wärmeren Zeit gerne

in der Nähe von freien Plätzen, Wiesen oder Feldern aufhalten und

von dort später auch in Feldhölzer oder Gärten einfallen. Sehr viele

halten sich nur in cultivirten Gegenden auf, um von dem Busch-

werke, das sie bewohnen, Ausflüge in die bebauten Felder zu unter-

nehmen, und manche lieben den Aufenthalt an Flussiifern oder in

der Nähe von Waldbächen, während sich gewisse Arten wieder blos

im Gebüsche in Sumpfgegenden aufzuhalten pflegen. Alle sind

Strichvögel, welche der Nahrung wegen ihren gewöhidichen Auf-

enthalt zeitweise verlassen und in andere Gegenden streichen, sehr

viele zugleich aber auch Zugvögel, indem sie während der wärmeren

Zeit im höheren Norden wohnen, beim Eintritte der kälteren aber

südwärts wandern. Ihre Züge unternehmen sie stets in grösseren

Gesellschaften oder Flügen, und zwar meistens blos bei Tage früh-

zeitig des Morgens, wo sie hoch durch die Lüfte ziehen, und nur

äusserst selten sieht man sie auf ihren Wanderungen einzeln oder

paarig, wenn sie durch irgend einen Zufall von ihrer Gesellschaft

getrennt wurden. Bei manchen Arten ziehen die beiden Geschlechter
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häufig auch m abgesouderteu Haufen. Alle lieben die Geselligkeit

und sind mit Ausnahme der Fortpflanzungszeit stets zu grösseren

oder kleineren Truppen vereint. Sie sind durchgeliends nur bei

Tage tliätig und bringen die Nacht schlafend im Gebüsche oder in

den Baumkronen, und manche auch unter Dornhecken oder Zäunen

zu. Alle Arten aber ohne Ausnahme scheinen auch während der

heissen Mittagszeit zu ruhen. Meistens treiben sie sich nur auf

Bäumen, im Gesträuche oder auch auf Hecken umher, und manche

Arten selbst hoch in den Wipfeln, während sie sich auf den Boden

nur des Futters oder der Tränke wegen begeben. Beim ruhigcMi

Sitzen halten sie in der Regel den Körper in wagrechter Richtung,

ziehen die Füsse an den Leib und sträuben zugleich auch das

Gefieder, doch schliessen sie dasselbe bisweilen au(;h glatt an den

Körper an und richten sich hoch empor. Im Allgemeinen sind sie

nicht besonders lebhaft, obgleich ihre Bewegungen oft auch mit

ziemlicher Raschheit vor sich gehen. Auf ebenem Boden hüpfen sie

immer etwas unbeholfen umher und die meisten nehmen hierbei

eine schiefe Haltung an. Desto rascher bewegen sie sich aber auf

den Zweigen, wo sie mit grosser Gewandtheit von dem einen zum

anderen hüpfen, und viele Arten klettern auch an denselben und

nehmen hierbei oft eine verkehrte Stellung ein. Einige haben auch

die Gewohnheit, wenn sie sich auf den Bäumen oder dem Gesträuche

umhertreiben, den Schwanz von einer Seite zur anderen zu bewe-

gen. Ihr Flug, bei welchem sie sich oft hoch in die Lüfte erheben

und den sie nicht selten auch auf ansehnlichere Entfernungen aus-

dehnen, ist ziemlich rasch und geht unter abwechselndem Anziehen

und Ausstrecken der Flügel in einer Wogenlinie vor sich. Sämmt-

liche Arten nähreu sich nur von Vegetabilien, und bald sind es die

Samen verscliiedener Bäume, Sträucher, Kräuter und Gräser, von

denen sie sich nähren , bald aber auch mancherlei Beeren und

kleinere Früchte, und zu gewissen Zeiten auch Knospen. Alle sind

mehr oder weniger gefrässig und bedürfen einer grossen Menge

Futters zu ihrer Sättigung, daher sie auch fast den ganzen Tag hin-

durch mit Fressen beschäftiget sind. Die meisten verschlucken

häufig auch kleine Sandkörner, um die Verdauung zu befördern.

Wasser ist allen Arten ohne Ausnahme Bedürfniss und sie gehen

daher nicht nur häufig an dasselbe zur Tränke, sondern baden sich

bisweilen auch in demselben. Die Stimnie ist nach den einzelnen
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Gattungen nnd Arten sehr verschieden, doch scheint sie bei

allen thcils in einzehien Lauten, mit welchen sie ihre Gefühle aus-

zudrücken pflegen, theils in einem zusammenhängenden Gesänge

zu bestehen, der bei der bei Weitem grösseren Mehrzahl beiden

Geschlechtern eigen ist. Jene einzelnen Töne, weiche ihnen bald

als Lockton, bald als Warnungszeichen oder auch als Klagelaut

dienen, sind entweder flötend oder pfeifend, heller oder leiser, und

bei manchen Arten häufig auch kläglich. Der Gesang ist auf die

mannigfaltigste W^eise modulirt und wechselt nach den verschie-

denen Arten von den sanftesten Tönen bis zum durchdringenden

Geschreie. Alle Arten sind mehr oder weniger verträglich unter

sicli und auch mit anderen Vögeln. Zu ihres Gleichen zeigen sie

grosse Anhänglichkeit und häufig spielen sie auch mit einander.

Überhaupt sind sie fast durchgehends überaus sanft und harmlos,

und nur wenige Arten gerathen bisweilen mit einander in Streit.

Die Paarung geht bei den allermeisten Arten in der Regel nur ein-

mal, häufig aber auch zweimal des Jahres vor sich. Ihr Nest errich-

ten sich beide Geschlechter gemeinschaftlich, und zwar entweder

im Gesträuche oder auch auf Bäumen, doch nie in bedeutenderer

Höhe und meistens zwischen den Gabelästen eines Strauches oder

dicht am Stamme eines Baumes. Das Nest bildet einen nicht sehr

tiefen rundlichen Napf, der aus einem lockeren Geflechte von zar-

ten Reisern , Wurzeln oder Pflanzenfasern besteht, zwischen wel-

chen häufig auch trockene Halme, Blätter oder Bartflechten einge-

woben sind und dessen Inneres oft mit zarten Wurzeln, Gras,

Haaren, Wolle und bisweilen auch Federn ausgekleidet ist. Die

Zahl der Eier beträgt bei manchen Arten vier bis fünf, bei anderen

fünf bis sechs. Die Bebrütung der Eier wird bei gewissen Arten

von beiden Geschlechtern, bei vielen aber nur vom Weibchen allein

besorgt, während das Männchen dasselbe während dieser Zeit mit

Futter versieht. Die Brutzeit scheint durchgehends ungefähr zwei

Wochen in Anspruch zu nehmen und die ausgeschlüpften Jungen

werden von beiden Altern aus dem Kröpfe gefüttert, und mit grosser

Liebe und Sorgfalt durch lange Zeit beschützt, bewacht und ge-

pflegt, und bei manchen Arten sogar gegen Feinde vertheidigef.

Eben so gross als die Liebe zu ihren Jungen ist bei den meisten

Arten auch die Anhänglichkeit an ihre Eier, die sie oft mit Hint-

ansetzung der Sicherheit ihres eigenen Lebens vor feindlichen
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Angriffen schützen. Viele Arten sind scheu und flüchtig, daher

auch nicht leicht zum Schusse zu hekommen, während eine nicht

unbeträchtliche Anzahl von Alten wieder völlig ohne alle Scheu ist

und daher sehr leicht erlegt oder auch lebend eingefangen werden

kann. Die Gefangenschaft scheinen sie durchgehends mit grosser

Leichtigkeit und seihst für die Dauer zu ertragen. Sie nehmen in

derselben auch oliiie Ausnahme einen hohen Grad von Zah/nlieit an,

und manche Arten gewohnen sich, wenn sie jung eingefangen und

im Hause aufgezogen werden, selbst an thierische Nührung und

sogar gekochte Speisen, und fressen nicht nur allerlei Insecteu-

larven und Eier, sondern auch gekochtes Fleisch und Gemüse. Die

allermeisten sind auch gelehrig und selbst abrichtungsfähig, und

gewohnen sich daran, nicht nur fremde Laute nachzuahmen, sondern

sogar ganze Melodien einzulernen, vorzüglich aber wenn man sie

schon von Jugend an hierzu erzieht. Der Schaden, welchen sie dem

Menschen zufügen, ist im Allgemeinen nicht bedeutend, da sich der-

selbe in der Kegel nur auf das Abnagen der Baumknospen beschränkt

und daher blos in Pflanzungen oder Gärten, und insbesondere in

Obstgärten, bisweilen fühlbar werden kann. Nur jene Arten, welche

in gewissen Jahren auf ihren Zügen in grösserer Menge in die

Wälder einfallen, können dem Haushalte des Menschen theilweise

auch grösseren Schaden zufügen, indem sie durch das Zernagen

mancher Beeren, welche man zum Vogelfange zu benützen pflegt,

denselben mittelbar beeinträchtigen. Nützlich werden sie sowohl

durch ihr Fleisch, das vor» den meisten Arten von wilden und halb-

wilden, wie von civilisirten Völkern gegessen wird, als auch durch

den höchst lieblichen Gesang, welcher der Mehrzahl der Arten der-

selben eigen ist, und vvesshalb sie auch häufig als Stubenvögel gehalten

werden. Jene Arten, welche durch eine bpsondere Abrichtungsfähig-

keit vor anderen ausgezeichnet sind , bilden in vielen Ländern auch

einen besonderen Gegenstand des Handels und bringen in manchen

Gegenden der ärmeren Classe des Volkes, welche sich mit der Abrich-

tung derselben beschäftiget, einen nicht unbeträchtlichen Gewinn ein.

1. Gattung. Gimpel (Pyrrlmla)

.

Der Schnabel ist kurz und minder hoch als breit. Die Flügel

sind mittellang und gerundet, die zweite, dritte und vierte Schwinge

fast von gleicher Länge und die längsten. Der Schwanz ist mittel-
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lang und an seinem Ende seicht ausgerandet. Die Läufe sind ziem-

lich kurz und dünn. Die Innenzehe ist etwas kürzer als die Aussen-

zehe, die Daumenzehe nicht sehr lang. Die Krallen sind mittellang

und die Daumenkralle ist nicht länger als die ührigen.

Der gemeine Crimpel (Pyrrhula vulgaris).

(Fig. 92.

)

Der gemeine Gimpel ist eine der schönsten und beliebtesten

Arten unter allen europäischen Singvögeln und desshalh mit Recht

auch allgemein als Stubenvogel geschätzt. In der Gestalt nähert er

sich im Allgemeinen dem gemeinen Kernbeisser, obgleich er durch

den längeren Schwanz und den etwas schlankeren Körper wesent-

lich von demselben abweicht. Bezüglich der Grösse kommt er unge-

fähr mit der Feld-Lerche überein, doch ist er immer etwas grösser

als dieselbe, ohne jedoch jemals die Grösse des gemeinen Kern-

beissers zu erreichen. Dieselbe ist jedoch keineswegs bei allen

Individuen beständig, sondern bietet mancherlei , wenn auch nicht

sehr erhebliche Verschiedenheiten dar. Der etwas grosse dicke Kopf

zeichnet sich durch einen ziemlich stark gewölbten Scheitel und glatt

anliegendes Gefieder aus. Der kurze, sehr dicke, starke Schnabel ist

von kegelförmiger Gestalt, an der Wurzel breit und hoch, doch von

etwas geringerer Höhe als Breite und gegen die Spitze hin zu-

sammengedrückt. Die Schnabelseiten sind aufgetrieben, besonders

aber in der Mitte des Oberkiefers. Der Oberkiefer ist um mehr als

1/3 Linie schmäler als der Unterkiefer und bietet eine schon von

der Wurzel an stark nach abwärts gekrümmte, flach abgerundete

Firste dar. Er ist nur wenig länger als derselbe und geht in eine

sanft übergektümmte, keineswegs aber in eine Hakenspitze aus. Die

Innenseite desselben ist so wie jene des Unterkiefers bis zur Spitze

ausgehöhlt und der Gaumen in der Mitie von einer Längsleiste

durchzogen, Die Dille ist verhältnissmässig ziemlich lang und stark

nach aufwärts gebogen, der Kinnwinkel kurz und vollständig befie-

dert, und die Kehlhaut gegen den Unterkiefer zurückgezogen. Die

Sehnabelwurzel ist dach gewölbt und tritt nicht bis auf die Stirne

vor, obgleich sie etwas zwischen das Stirngefieder eingreift. Beide

Kieferränder decken sich und die Sclnieiden derselben sind einge-

zogen. Der Rand des Oiierkiefers ist weder gezähnt noch ausge-

randet und bietet gegen den Mundwinkel iiin eine Einbuchtung dar.
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Schnurrborsten an der Schnabelwurzel fehlen und die nicht sehr

tiefe Mundspalte ist nach abwärts gezogen. Die freie, flache, knor-

pelige Zunge ist kurz, hinten dicker und beinahe walzenförmig, von

der Mitte nach vorne zu schief abgedacht, verdünnt und verflacht,

an der Spitze abgerundet, etwas löffelartig ausgehöhlt und borstig,

und an den hinteren abgerundeten Lappen fein gezähnelt. Die sehr

kleinen runden, beinahe punktförmigen Nasenlöcher liegen an den

Seiten und dicht an der Wurzel des Schnabels, am vorderen Rande

einer von einer häutigen Membrane halb verschlossenen Nasengrube

und werden von den nach vorwärts gerichteten, völlig glatt anlie-

genden und zerschlissenen borstenartigen Stirnfedern beinahe voll-

ständig überdeckt. Die verhältnissmässig etwas kleinen Augen sind

seitlich am Kopfe gestellt und von wimpernlosen Augenliedern

umgeben. Der Zügel und die Augengegend sind vollständig befie-

dert. Der Hals ist kurz und dick, der Leib nicht sehr stark gestreckt

und untersetzt. Die mittellangen abgerundeten Flügel reichen bis

auf die Hälfte des Schwanzes, so dass derselbe um 1% Zoll über

dieselben hinausragt. Die erste Schwinge ist lang, nur wenig kürzer

als die zweite und etwas länger als die fünfte. Die zweite, dritte

und vierte sind fast von gleicher Länge und die längsten unter allen.

Die grossen Schwingen sind bis zur fünften gegen die Spitze zu

verengt. Der mittellange, aus zwölf ziemlich weichen Steuerfedern

gebildete Schwanz ist an seinem Ende nur seicht ausgerandet und

beinahe gerade. Die Füsse sind Wandelfüsse, die Läufe ziemlich

kurz und dünn, von derselben Länge wie die Mittelzehe, auf der

Vorderseite mit breiten Schildertafeln, auf der Hinterseite aber ihrer

grössten Länge nach mit zwei ungetheilten Schienen bedeckt. Die

Zehen sind mittellang und dünn, und auf der Oberseite mit schmäleren

Gürtelschildern von ungleicher Breite besetzt. Die Aussenzehe ist

etwas länger als die Innenzehe und merklich kürzer als die Mittel-

zehe, die Hinter- oder Daumenzehe nicht sehr lang und viel kürzer

als die Innenzehe. Die mittellangen dünnen Krallen sind zusammen-

gedrückt, massig stark gekrümmt, sehr spitz und auf der Unterseite

zweischneidig. Die Daumenkralle ist nicht länger als die übrigen.

Die Fussspur ist mit warzigen Gelenkballen besetzt. Das Gefieder

ist dicht, fein und weich, und das kleine Gefieder, mit Ausnahme der

Federn des Kopfes, von ziemlich bedeutendem Umfange, locker und

zerschlissen, daher der Vogel auch im Stande ist, dasselbe, und

(Naturgeschichte. VMF. Bd. Ahth. Vögel.) 14
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besonders auf den unteren Theilen des Leibes, sehr stark zu sträu-

ben. Die Steuerfedern sind breit und weich, die oberen Schwanz-

deekfedern hing und schmal.

Die beiden Geschlechter sind sehr abweichend von einander in

der Färbung und auch die Jungen bieten in dieser Hinsicht grosse

Verschiedenheit von den Alten dar. Beim alten Männchen ist der

ganze Oberkopf, von der Schnabelwurzel bis an den Nacken und

hinter und unter die Augen herab, von tief sammtschwarzer, etwas

in's Stahlblaue schillernder Farbe, und dieses glänzende tiefe

Schwarz umgibt nicht nur ringsum den ganzen Schnabel, sondern

nimmt auch die Kehle ein, wo es sich etwas weiter verbreitet.

Unmittelbar hieran schliesst sich ein prachtvoll gefärbtes sanftes

Roth, das bald von bleicherer, bald etwas gesättigterer Zinnober-

farbe ist, niemals aber hoch zinnoberroth erscheint und die Wangen,

den Vorderhals und den grössten Theil der Unterseite bis an den

weissen Bauch einnimmt. Der Bürzel und die unteren Schwanz-

deckfedern sind rein weiss, der Hinterhals, die Schultern und der

Rücken aber sanft blaulich aschgrau. Die kleinen Flügeldeckfedern

sind schwärzlichgrau und aschgrau gekantet, die grossen stahlblau-

schwarz mit hell aschgrauen und besonders nach hinten sehr breiten

Enden, durch welche eine breite lichtgraue Querbinde über den

schwarzen Flügel gebildet wird. Die hinteren Schwingen sind eben-

falls von schwarzer, in's Stahlblaue oder Violete sciiillernder Farbe,

und die letzte derselben ist an der Aussenfabne rotli. Die grossen

Schwingen sind schwarz, am Aussenrande stahlblau und an der

unteren Hälfte mit schmäleren gelblichweissen Säumen umgeben,

von denen sich jener der ersten Schwinge aber bis nahe an die

Wurzel hinaufzieht. Die oberen Schwanzdeckfedern sind glänzend

stahlblau- oder violetschwarz gefärbt und von derselben Farbe ist

auch die Oberseite der Steuerfedern. Auf der Unterseite sind die-

selben, so wie auch die Schwingen mattschwarz, doch sind die

letzteren an der Innenfahne mit silbergrauen Kanten versehen. Die

unteren Flügeldeckfedern sind rein weiss und am Flügelrande häufig

röthlich angeflogen. Der Schnabel ist dunkelschwarz und mehr oder

weniger auch die Rachenhöhle und die Zunge, besonders aber im

Frühjahre. Die Füsse sind dunkelbraun, an den Zehen und den

Krallen in\s Scdiwarzbraime übergeliend. Die Iris ist von tief brauner

Farbe. Im llerbstkleide sind die Farben lebhafter und frischer, und
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die rothen Federn bieten zuweilen lichtere Säumehen dar, weiche

die Färbung etwas bleicher erscheinen lassen. Gegen das Frühjahr

hin verschwinden aber diese Säumchen und im Sommer ist das

ganze Gefieder mehr verbleicht; doch ist dieser Unterschied in der

Färbung keineswegs besonders auffallend und nur dann deutlicher zu

bemerken, wenn man beide Kleider neben einander vergleicht.

Beim sehr alten Männchen, an welchem die rothe Farbe der Brust

am schönsten erscheint, zeigt sich zuweilen auch noch ein zinnober-

rother Anflug an den Enden der aschblauen Rücken- und Schulter-

federn, so wie, wenn auch nur äusserst selten, auch auf der grauen

Fitigelbinde. Das jüngere Männchen ist von dem älteren nur durch

die lichtere Färbung des Schnabels, der Rachenhöhle, der Zunge

und der Füsse verschieden.

Das alte Weibchen, das in der Regel etwas kleiner als das Männ-

chen gleichen Alters ist, unterscheidet sich von demselben weit

weniger in der Zeichnung, als in der Färbung. Die schwarze Kopf-

zeichnung ist dieselbe, doch ist die schwarze Farbe minder glänzend

und erscheint an der Kehle in beträclitlich schmälerer Ausdehnung.

Auch die Flügel und der Schwanz sind so wie beim Männchen, aber

weniger lebhaft gefärbt, und die Aussenseite der letzten Schwung-

feder ist nicht von rother, sondern graurother Farbe. Schon unter-

halb des Nackens beginnt die bräunlichgraue Farbe, welche sich

über den ganzen Hinterhals, die Schultern und den Rücken verbreitet

und das Blaugrau des Männchens vertritt. Alle Körperstellen, welche

heim alten Männchen lebhaft roth erscheinen, sind beim Weibchen

nur röthliehgrau, bald lichter und bald dunkler. Überhaupt ist das

alteWeibchen immer weit düsterer gefärbt und daher auch sehr leicht

von dem Männchen desselben Alters zu unterscheiden. Ältere Weib-

chen haben aber stets ein schöneres Aussehen als jüngere, indem bei

denselben der Unterkörper mehr in's Röthliche fällt und der Rücken

sich mehr dem reinen Aschgrau nähert. Im Übrigen kommen sie

ganz mit den alten Männchen überein. Auch die Jahreszeiten

bewirken beim Weibchen keinen merklichen Unterschied in der

Färbung des Gefieders, nur ist das Sommerkleid stets unansehn-

licher und grauer als das frische Herbstkleid. Sehr verschieden ist

aber die Farbe und besonders die Kopfzeichnung der jungen Vögel

in ihrem ersten Kleide vor der ersten Mauser. Die schwarze Kopf-

platte und der eben so gefärbte Kehlflecken fehlen bei denselben

14*
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gänzlich. Die Kehle nebst der Gege nd unter den Augen und oft auch

der Anfang der Stirne ist von schmutzig braunweisslicher Farbe,

doch etwas lichter als die Wangen, die Gurgel, die Brust und die

Seiten des Unterkörpers, wo ein lichtes röthliches Gelbgrau herrscht,

das stets weit mehr in's Gelbliche zieht als beim alten Weibchen,

nächst des Bauches aber eine etwas gelbrüthliche Färbung annimmt

und in die weisse Farbe desselben übergeht. Der Oberkopf, der

Nacken, die Schultern und der Rücken sind röthlich braungran mit

durchschimmerndem Mäusefahl oder Aschgrau, der Bürzel und die

Schwanzdeckfedern aber wie beim alten Vogel gefärbt. Auch die

Färbung der Flügel und des Schwanzes ist nicht von jener des

alten Vogels verschieden, nur sind die Farben matter und die

grossen Schwingen mit deutlicheren weisslichen Aussensäumchen

versehen. Die grosse Flügelbinde, welche durch die Enden der

grossen Flügeldeckfedern gebildet wird, ist weisslich gelbgrau,

und von derselben Färbung sind auch die Enden der mittleren

Reibe der Deckfedern, durch welche eine zweite, aber undeut-

lichere Querbinde entsteht. Der Schnabel ist gelbbräunlich und

nur vorne schwärzlich, an der Wurzel des Unterkiefers aber

schmutziggelb. Die Innenseite desselben ist gelblich , die Rachen-

höhle und die Zunge rosenröthlich. Die Füsse sind weit heller als

beim älteren Vogel, beinahe gelbgrau, und nur die Krallen sind an

den Spitzen braun. Die Iris ist dunkelbraun. Das Gefieder ist klein

lind weniger dicht, so dass diese noch unvermauserten Vögel ziemlich

klein erscheinen. Zwischen Männchen und Weibchen besteht in

diesem Alter kein äusserlich wahrnehmbarer Unterschied, denn wenn

auch von einigen Beobachtern behauptet wird, dass die Männchen

durch eine etwas mehr in's Röthliche ziehende Brust von den Weib-

chen zu erkennen seien, so beruht diess meist auf einer Täuschung,

daher auch selbst ein geübtes Auge nicht im Stande ist, beide

Geschlechter in dem ersten .Jugendalter mit Sicherheit von ein-

ander zu unterscheiden. Die Nestvögel sind Anfangs mit schwarz-

grauen Dunen bekleidet, die am Oberkörper viel länger und auch

dichter als am Unterkörper gestellt sind.

Von besonderen Spielarten bezüglich der Färbung sind bis jetzt

nur vier bekaimt. Die seltenste hierunter ist die weisse (Pyrrhula

vulgaris Candida), welche von rein weisser Farbe ist und zu

den Albino's gerechnet werden muss. Die zweite, minder selten
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vorkommende Farbenubäiidoning ist die bleiclie (Pyrrhida vul-

garis pallidtQ , welche gewühiilicli nicht von weisser, sondern

graulicher Farbe ist, bisweilen aber auch weiss mit asciigrau durch-

schimmernder gewöhnlicher Zeichnung erscheint. Selten fehlen bei

derselben aber einzelne Flecken oder Körperstellen, welche die

der Art zukommende Farbenzeiclinnng darbieten. Die dritte Abän-

derung ist die weissgefleckte (Pyrrhida vulgaris variaj, bei wel-

cher entweder bei sonst gewöhnlicher Färbung einzelne Stellen in

grösserer oder geringerer Ausdehnung von weisser Farbe sind, wo-

durch der Vogel weiss gefleckt erscheint, oder auch ganze Körper-

theile, wie namentlich der Kopf oder die Flügel. Die vierte Farben-

abänderung endlich ist die schwarze (Pyrrhida vulgaris nigra),

welche jedoch nicht im freien Zustande angetroffen wird, sondern

nur während der Gefangenschaft sich bildet. Die Ursache der Ent-

stehung dieser dunkelfarbigen Abänderung liegt theils in der Ent-

ziehung des Liclites, theils aber auch in dem fortgesetzten Genüsse

fetten Futters. Junge Vögel, die man an einem dunklen Orte oder

auch an einem solchen, wo sie nie vom Sonnenlichte beschienen

'werden, aufzieht, werden in der Regel schwarz, und eben so auch

ältere, wenn man sie fortwährend blos mit Hanf füttert. Manche

von ihnen erhalten aber die gewöhnlichen Farben des Gefieders

nach der Mauser, während andere wieder beständig schwarz blei-

ben und einige auch den nächsten Federvvechsel nicht überleben,

indem sie entweder vor oder auch eben in der Mauser begriffen zu

Grunde gehen. Die Färbung dieser dunklen Abänderung ist über-

haupt sehr verschieden. Bald ist der Vogel an allen Körpertheilen

von tief glänzend schwarzer Farbe, bald nur rauchschwarz mit etwas

hellerem Bauche oder auch mit glänzend blauschwarzem Kopfe und

Schwänze und eben so gefärbten Flügeln. Oft ist das Tliior aber,

mit Ausnahme des rothen oder mit Roth gemischten Unterkörpers,

völlig schwarz, oder schwarz mit einzelnen weissen Körpertheilen.

Gewöhnlich ist dann der Vordertheil des Körpers vom Kopfe bis

zur Brust, oben sowohl als unten, von tief schwarzer Farbe, wäh-

rend der übrige Körper bis auf die weissen Flügel und den weissen

Schwanz von rauchschwarzer Farbe sind. Ein Individuum dieser

Art, das zwar in einer hellen Stube gehalten, aber fast ausschliess-

lich mit Hanfsamen gefüttert wurde, nahm nach überstandener

zweiter Mauser eine glänzend tiefschwarze Farbe an, die auf den
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oberen Körpertheilen, den Flügeln und dem Schwänze in's Stahlblaue

schillerte, und auf den Flügeln entstand ein weisser schildförmiger

Flecken, der durch die breiten sclineeweissen Aussenkanten der mitt-

leren und hinteren Schwingen gebildet wurde und von dem tiefen

Schwarz des Körpers grell abgegrenzt erschien. Sehr selten gelingt

es, durch Anpaarung des weiblichen Vogels dieser Art mit einem Männ-

chen desCanarienvogels (Crithagra canaria) einen Bastard zu erzie-

len, und auch sein Aufziehen erfordert sehr viele Mühe und Sorgfalt.

Gestalt und Farbe sind bei diesen Bastarden, welche sich durch einen

anmuthigen Gesang auszeichnen, sehr verschieden und erinnern bald

mehr an die eine, bald mehr an die andere Art der beiden Stammältern.

Dass in Bezug auf die Grösse bei dieser Vogelart beson-

ders augenfällige Verschiedenheiten vorkommen, wie von man-

chen Vogelstellern behauptet wird, ist keineswegs als richtig

zu betrachten, denn obgleich das Thier in Ansehung der Grösse

allerdings einige Abänderungen zeigt, so ist der Unterschied doch

durchaus nicht so gross, als man bisher angenommen hat. Niemals

erreicht diese Art die Grösse der Roth-Drossel und niemals kommt

sie auch so klein als das Rothkehlchen vor. Die Grössenunterschiede

sind daher bei derselben nicht bedeutender als bei vielen anderen

häufig vorkommenden Vögeln, und oft trifft man solche Unterschiede

selbst unter den Jungen einer und derselben Brut. Die Mauserzeit

fällt bei dem alten Vogel in die Monate Juli und August; die Nest-

Yögel dagegen mausern selten vor dem August und häufig trifft man

Anfangs September noch unvermauserte Junge an und zu Ende

dieses Monats solche, welche die erste Mauser noch nicht völlig

überstanden haben. Wahrscheinlich sind diess aber Junge von

einer späteren Brut. Die Körperlänge des erwachsenen Vogels

schwankt zwischen 62/4 und Ti/a Zoll, die Flügelbreite zwischen

lli/a Zoll und 1 Fuss, und selten werden einzelne Thiere unter oder

über dieser Grösse angetroffen. Die Länge des Schwanzes beträgt

2y8 Zoll, jene der Flügel vom Buge bis zur Spitze S'/g

—

^ Zoll, die

des Schnabels nahe an 5 Linien und eben so viel auch seine Höhe

und Breite an der Wurzel; die Länge der Läufe 8— 9 Linien, die

der Mittelzehe sammt der Kralle 9 Linien und darüber, und die Länge

der Hinter- oder Daumenzehe einschliesslich der Kralle G'/o Linie.

Die Eier sind verhältnissmässig klein, und kleiner als jene von

vielen anderen verwandten Arten. Fast immer sind sie von kurz
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ovaler und sehr stark rundlicher Form, und wenn sie aucli bisweilen

von etwas mehr iäiiglieher Gestalt vorkommen, so sind sie dabei

immer sehr bauchig und stark am slumpfen Ende abgerundet. Von

regehnässig ovaler Form werden sie niemals angetrotFeu. Häulig sind

sie kaum grösser als die Eier des Buch-Finken, doch variiren sie

überhaupt ziemlich stark in der Grösse, woiaus sich auch vielleicht

die Verschiedenheit in der Grösse der Vögel erklären lässt. Sie sind

von einer sehr zarten glatten und glänzenden Schale umgeben, deren

bleiche grünliche oder grünlich - blauliche Grundfarbe mit feinen

violetgrauen, violeten und dunkel braunrothen oder purpurbraunen

Pünktchen bespritzt ist, unter welchen sich auch grössere Punkte

und kleine Fleckchen befinden, von denen manche fast von braun-

schwarzer Farbe sind. Diese grösseren Punkte sind gewöhnlich um

das stumpfe Ende kranzförmig angehäuft, während sie auf der übri-

gen Obertläche des Eies sehr vereinzeJnt stehen, und selten wird ein

Ei dieses Vogels angetrotTen, an dem jene kranzartige Anhäufung

der Punkte fehlt. So sehr dieselben auch unter sich bezüglich der

Vertheilung der Punkte variiren, so sind sie doch, und selbst für

einen minder geübten Sammler, leicht an der purpurbraunen Fär-

bung der Mehrzahl der Punkte zu erkennen, und ziemlich leicht von

den Eiern der Finken und Hänflinge zu unterscheiden.

Der Verbreitungsbezirk des gemeinen Gimpels erstreckt sich

über Nord- und Mittel-Europa und den ganzen nördlichen Theil von

Asien. In Europa reicht er \oii Norwegen einerseits durch Schwe-

den, Finnland, das nördliche und mittlere Russland, Polen, die öster-

reichische Monarchie und Deutschland bis in die Schweiz, anderer-

seits über Grossbritannien, Dänemark, Holland und Belgien bis in

das mittlere Frankreich und den nördlichen Theil von Italien, wäh-

rend er in Asien in ganz Sibirien, der nördlichen Mongolei und

selbst in Japan angetrotfen wird. In allen Ländern, welche seine

Heimath bilden, ist er vom 67, Grade Nordbreite angefangen sehr

gemein, wenn auch nicht zu allen Jahreszeiten,

Der gemeine Gimpel ist theils Zug-, theils Strichvogel. Viele

Individuen verlassen im Herbste die Gegenden, in denen sie gebo-

ren, und streichen der Nahrung wegen in andere benachbarte oder

auch mehr oder weniger entfernte Landstriche, um dann im Früh-

jahre wieder an ihre früheren Wohnorte zurückzukehren. Viele

andere unternehmen aber im Herbste regelniässiffe Wanderungen in
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südlichere Länder, wo sie den strengeren Winter zubringen, und

keiiren erst mit dem Eintritte der milderen Jahreszeit wieder nach

dem Norden zurück. Fast alle jene, welche den Sommer über im

höheren Norden leben, sind Zugvögel und überwintern zum Theile in

Deutschland, wo sie in ziemlieh ansehnlichen Gesellschaften ankom-

men. Ihr Zug beginnt im October, währt den ganzen November hin-

durch und hält oft auch bis in den December an, während die Rück-

kehr im Februar ihren Anfang nimmt und bis Ende März, ja

zuweilen selbst in den April anhält. Viele bleiben aber auch in sol-

chen Jahren und Gegenden selbst den Winter über in Deutschland

zurück, wo Nahrung in reichlicher Menge für sie vorhanden ist,

während sie im entgegengesetzten Falle niemals daselbst im Winter

anzutreffen sind. Nicht immer werden sie aber, und selbst in grös-

seren Waldungen, alljährlich in gleicher Menge angetroffen, und

jene Gegenden, welche nur wenige Bäume und Gebüsche aufzu-

weisen haben, werden nicht jedes Jahr von ihnen besucht. Ihre

Züge unternehmen sie in der Regel nur bei Tage, und zwar meistens

in den Morgenstunden, wo sie hoch in der Luft von einem Walde

zum anderen und oft durch offene Gegenden ziehen. Streichen sie

aber blos der Nahrung wegen umher, so folgen sie fast immer den

einzelnen Baumreihen und Gebüschen, und schlagen nur dann einen

anderen Weg auf diesem Zuge ein, wenn diese allzu sehr von der

Richtung ihres Striches abweichen. Rasch gehen diese Wanderungen

blos, wenn es ihnen an hinreichender Nahrung gebricht oder auch

auf dem Rückzuge im Frühjahre vor sich; dagegen halten sie sich

im Herbste oft durch einige Tage in einem und demselben Walde

auf. Sie lieben die Geselligkeit, sind immer zu grösseren oder klei-

neren Truppen vereint und werden blos zur Zeit der Fortpflanzung

einzeln oder paarweise getroffen. Auch ihre Züge unternelunen sie

stets in Gesellschaft und meist sind sie zu kleinen Flügen von 6—10,

bisweilen auch bis zu 30 Stücken, selten aber darüber vereint. Bis-

weilen trifft es sich aber auch, dass nur einzelne Vögel oder verein-

zeinte Paare dahergezogen kommen, doch sind diess wohl immer

nur solche, welche sich auf ihren Zügen von ihren Gefährten ent-

fernt und dieselben verloren haben, wie man diess deutlich aus ihrem

Bonehmon erkennen kann. Das ängstliche Suchen und die eigen-

thünilichon Ijocklöiie, die sie dann fast beständig erschallen lassen,

deuten klar daraufhin, dass sie sich in ihrer Vereinzelung unbehaglich
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fühlen und dass sie die Gesellschaft suchen, von welcher sie sich

getrennt und verflogen haben. Zu den Eigenthünilichkeiten dieses

Vogels auf seinen Zügen gehört die so häufig vorkommende Zu-

sammengesellung nach dem Geschlechte, denn sehr oft besteht

ein ganzer Flug bald nur aus Männchen, bald aber auch hlos aus

Weibchen, und bisweilen sind es diese, bisweilen jene, welche früher

herangezogen kommen. Besonders auffallend ist diess in manchen

Jahren, wo man oft unter 30 Stücken, die sich in den Dohnen

gefangen haben, kaum mehr als 3— 6 Männchen trifft. Selten da-

gegen findet dieses Verhältniss bei den Weibchen Statt und immer

ziehen diese in grösseren Gesellschaften als die Männchen.

Der gemeine Gimpel hält sich sowohl in gebirgigen als ebenen

Gegenden auf, doch scheint er im Allgemeinen den ersteren den

Vorzug zu geben. Immer sind es aber Wälder, einzelne Baum-

gruppen oder Gebüsche, welche ihm zum Aufenthalte dienen und

die er ungezwungen nie verlässt. Am liebsten wählt er sich grosse

zusammenhängende Gebirgswälder zu seinem Aufenthalte, in denen

Laub- mit Nadelholz wechselt und in welchen viel Dickicht und Unter-

holz vorhanden ist. Im Sommer hält er sich meistens in Buchen-

wäldern auf, und vorzüglich in der Nähe freier Plätze oder nicht

ferne von Wiesen oder Äckern. Auf seinen Wanderungen fällt er

aber ohne Unterschied in alle Wälder ein, besucht auch Vorhölzer,

Feldhölzer und Gärten, und lässt sich überall auf die Gebüsche und

Bäume, ja selbst auf einzeln stehende grosse Feldbäume nieder.

Bios alte Föhrenhochwälder, welche keine anderen Nadelholzarten

bieten, sucht er möglichst zu vermeiden und fällt nur äusserst selten

in dieselben ein. Meistens trifft man ihn nur auf Bäumen oder

Hecken an und gewöhnlich hält er sich hoch auf denselben, ja häufig

nur auf den obersten Spitzen der Wipfel auf. Diese Stellen wählt

ersieh, um auszuruhen, sich zu sonnen und mit seinen Gefährten

zu spielen. Leicht wird er daher im Herbste, Winter und Frühjahre

auf denselben bemerkbar, weniger dagegen im Sommer, wo er dem

Dickichte nachzieht, sich mehr in demselben verborgen hält und auch

nie weit von seinem Brutplatze entfernt. Auf den Boden kommt er

nur dann herab, wen er auf den Bäumen und Sträuchern kein Futter

mehr findet und genöthiget ist, sich dasselbe auf der Erde auf-

zusuchen. Er ist ein vollkommenes Tagthier, welches blos wäh-

rend der Tagesheile Ihätig ist und die Nacht schlafend in seinen
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Verstecken zubringt. Meistens wählt er hierzu dichtes Gebüsch, doch

übernachtet er auch nicht selten in frischen so wie dürren Zäunen,

und bisweilen sogar in dichten Dornheeiien. Schon frühzeitig des

Morgens wacht er aber wieder auf, um seine Thätigiteit von Neuem

zu beginnen, bis ihn das heranbrechende Abenddunkel wieder an

die Ruhe mahnt. Den ganzen Tag über ist er thätig und blos wäh-

rend der heissen Mittagsstunden im Sommer überlässt er sich auf

kurze Zeit der Ruhe.

Sein Gang auf ebenem Boden ist schief, schwerfällig und

hüpfend, dagegen bewegt er sich mit um so grösserer Leichtigkeit

auf den Zweigen, an welche er sich nicht selten in verkehrter Stel-

lung anklammert, so dass der Körper nach abwärts hängt, um auf

diese Weise zu den Samen oder Knospen zu gelangen. Durch die

Baumkronen fliegt er meist flatternd hindurch und hierbei schliesst

sich das Gefieder so dicht an den Körper an, dass er dadurch ein

völlig schlankes Aussehen erhält. Anders verhält es sich aber beim

ruhigen Sitzen, wo er sein lockeres Gefieder gewöhnlich zu sträuben

pflegt und dadurch weit grösser und plumper erscheint, als er wirk-

lich ist. Häufig hält er beim Sitzen den Körper wagrecht und zieht

dabei die Fasse an den Leib, oft streckt er aber die Beine und

richtet den Körper empor, wobei sich das Gefieder wieder anschliesst,

wie diess insbesondere der Fall ist, wenn er die höchsten Spitzen

der Gebüsche oder der Bauinwipfcl einnimmt. Am schlanksten

erscheint er aber, wenn er eben im Begriffne ist, sich auf einen

Zweig niederzulassen, oder auch einen weiteren Flug antreten will.

Beim Aufsuchen eines Gefährten oder wenn er sich überhaupt fröh-

lich und vergnügt fühlt, wendet er gewöhnlich den Schwanz und

den ganzen Hinterkörper von einer Seite zur anderen und lässt fast

immer auch gleichzeitig seinen Lockton erschallen. Sein Flug, der

grosse Ähnlichkeit mit dem Fluge vieler Finkenarten hat, erfolgt

ziemlich rasch in einer grossen Wogenlinie, mit abwechselnd ange-

zogenen und ausgestreckten Flügeln. Nicht selten erhebt er sich

liierbei hoch in die Lüfte und hält oft ziemlich lange im Fluge aus.

Der gemeine Gimpel nährt sich sowohl von den Samen ver-

schiedener Laub- und Nadelhölzer, als auch von den Kernen man-

cherlei Beeren und den Samen vieler anderer Pflanzen, so wie zu

gewissen Zeiten auch von den Knospen mehrerer Baumarten. Im

Frühjahre, wo er sich, eben so wie die Zeisige und Meisen, an die
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Spitzen der Birken- und Erlenzweige hängt, bilden die Samen dieser

Bäume seine Hauptnahrung, die er sich mit Hilfe seines Schnabels

aus den kleinen Zapfen holt, oder wenn dieselben bereits ausgefallen

sind, sorgfältig auf dem Boden zusammenliest. In Nadelholzwäldern

sucht er in gleicher Weise den Samen der Tannen, Fichten oder

Föhren auf dem Boden oder auf den dickeren Ästen auf, da er nicht

im Stande ist, sich ihn selbst aus den festen Zapfen auszulosen.

Häufig geht er zu dieser Zeit aber auch an die Blüthen- und Blätter-

knospen verschiedener Baumarten, und hauptsächlich der Birn-

bäume, Bothbuchen, Ahorne, und selbst der Eichen und anderer

Bäume. Im Nothfalle nimmt er auch mit den kleinen Samen von

Espen und Saalweiden vorlieb. Anders verhält es sich im Sommer,

wo er fast ausschliesslich von den Samen so vieler im Walde wach-

sender Kräuter und Sträucher lebt, die er in jungen Baumschlägen

oder an lichten Stellen im Walde entweder vom Boden zusammen-

liest oder sich auch selbst von den Kräutern oder Sträuchern holt.

Aus diesem Grunde sieht man ihn im Sommer auch viel häutiger am

Boden, als zu irgend einer anderen Jahreszeit. Im Herbste sind es

wieder vorzugsweise die Kerne verschiedener Beerenarten, von

denen er sich erhält, und namentlich der Eberesche, des Hart-

riegels, des Kreuz- und Weissdorns, des Ligusters, des Schling-

strauches, der Hagebutte, des Wachholders und noch anderer mehr.

Unter allen Beeren unserer wildwachsenden Pflanzen liebt er die

Ebereschen- oder Vogelbeeren am meisten und nicht selten ist sein

Schnabel ganz mit Harz bedeckt, wenn er viele von denselben ver-

zehrt hat. Eine besondere Vorliebe scheint er auch für die Kerne

der Beeren des massholderblätterigen Spierstrauches (Spiraea opu-

lifolia) zu haben, eines nordamerikanischen Strauches, der häufig

in unseren Gärten gepflanzt wird, und die er desshalb sehr oft

besucht, um zu dieser seiner Lieblingsnahrung zu gelangen. Zur

Winterszeit, wo später die Ebereschenbeeren bereits aufgezehrt sind

und auch die Schlingbeeren und Hagebutten nur mehr in geringer

Menge vorkommen, ist er genöthiget, sich seine Nahrung in den

jungen Schlägen auf höheren Kräutern oder Sträuchern aufzusuchen,

welche zu jener Jahreszeit grösstentheils in den Samen von Disteln,

Distelkohl, Kletten, Nesseln, Hanfnesseln, Reseda -Arten, Spiräen

und selbst gewissen Grasarten besteht. Wo sich Gelegenheit dazu

bietet, geht er aber auch an Hanf, Mohn, Rübsaat, Dotter, Hirse,
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Heidekorn und Hafer. Alle Samen, welche der gemeine Gimpel

aber geniesst, enthülset er vorher mit dem Schnabel. Die Kerne

der Beeren löset er sorgfaltig ans denselben ans, so dass das Frucht-

fleisch entweder am Stiele hängen bleibt oder tlieilweise auch zu

Boden fällt. Im Winter, wo meistens Schnee die Erde deckt, trifft

man häufig die Überreste der zerkauten Beeren unter den Bäumen

und Sträuchern zerstreut am Boden liegen, wodurch er dem Jäger

oft seine Anwesenheit verräth, und insbesondere wenn er seine

Plünderungen auf Ebereschen, dem Schlingstrauche, Weissdorne

oder der Hagebutte vornimmt, indem der Boden um dieselben oft

dicht mit rothen Beeren überdeckt ist.

Er bedarf zwar einer grossen Menge Futters, doch verzehrt er

seine Nahrung ziemlich langsam, daher er auch den grössten Theil

des Tages fast blos mit Fressen beschäftiget ist. Fällt eine Schaar

auf einen mit reifen Beeren belasteten Baum oder Strauch ein,

so verlässt sie denselben auch nicht eher, als bis alle Früchte auf-

gezehrt sind. Ungeachtet dieser reichlichen Menge von Nahrung

wird der Vogel aber dennoch niemals fett. Oft begibt er sich an die

Waldbäche oder an die Quellen zur Tränke, um sich daselbst den

Durst zu stillen, und bisweilen geht er auch, wenn gleich nur

selten in's Wasser, um sich in demselben zu baden und von dem

Ungeziefer zu befreien, von welchem er so häufig geplagt wird. An

der Tränke sucht er auch gerne kleine Quarzkörner auf, die er oft

gierig verschluckt und die wesentlich dazu beitragen, die Verdauung

zu befördern.

Seine Stimme besteht theils in einzelnen Lauten, durch welche

er seine Gefühle zu erkennen gibt, theils aber auch in einem zu-

sammenhängenden Gesänge. Ein ungeniein sanfter, flötender, doch

etwas kläglicher Ton, welcher wie „diü-diü" klingt und seiner Zart-

heit wegen nicht auf eine grössere Entfernung hin gehört wird,

bildet seine Lockstimme, zugleich aber auch ein Zeichen der War-

nung und der Klage. Bald lässt er diesen Ton lauter, bald leiser

erklingen, und zwar meistens im Fluge, beim Niederlassen auf einen

Baum oder Strauch, oder kurz bevor er sich wieder zum Fluge

erhebt. Diesem Tone lässt er häufig einen anderen folgen, der noch

sanfter und ungefähr wie „büt-büt" klingt. Gewöhnlich hört man

diesen zweiten Laut beim Niedersetzen oder auch bei anderen Ver-

richtungen und es scheint, dass er hierdurch andere seines Gleichen
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an sich locken odei* seine Gefährten zurTheilnahme an einer gemein-

schaftlichen Mahlzeit auffordeiMi will. Überhaupt scheint es, dass

dieser Ton ein Zeichen des Wohlbehagens sei. Der Gesang, welcher

beiden Geschlechtern eigen ist, besteht aus einer Reihe kurz abge-

brochener Töne, in welche einige längergezogene Laute eingemengt

sind , die jedoch sämmtlich nur sehr leise erklingen , so dass man

sie blos in der Nähe deutlich vernehmen kann. Diese eingemengten

langgezogenen Laute tönen beinahe knarrend, wodurch sie einige

Ähnlichkeit mit dem Schalle erhalten, welchen die ungeschmierte

Welle eines Karrenrades oder einer Thürangel hervorbringt. In

Sylben ausgedrückt, tönt der Gesang des gemeinen Gimpels wie

„si, üt, üt, iit, üt, si, re, üt, üt, üt, üt, üt, üt, si, re, iit, la, ut, mi, ut,

la", zwischen welchen Lauten aber immer die kreisclienden beiseren

Töne „oretschei aahi" eingeschaltet werden. Obwohl dieser Gesang

beiden Geschlechtern eigen ist, so singt doch das Männchen etwas

besser, lauter und auch häufiger als das Weibchen. Gewöhnlich

sitzt es hierbei mit hoch aufgelichtetem Körper auf einem höheren

Zweige, wendet den Hinterleib bald auf diese, bald auf jene Seite,

zuckt mit den Flügeln und faltet zugleich auch häufig den Schwanz

rasch aus einander, um ihn aber bald darauf eben so schnell wieder

zusammenznschliesseu. Nicht selten ereignet es sich aber auch, dass

es seinen Gesang in völliger Ruhe erschallen lässt, ohne dabei die

gewöhnlichen Bewegungen auszuführen oder überhaupt irgend einen

Tbeil des Körpers zu bewegen.

Der gemeine Gimpel ist zwar nicht besonders lebhaft, doch

auch nichts weniger als tiaiirig. Er zeigt sich zu allen Zeiten in

seinem Benehmen gelassen und wird nie zur Leidenschaft besonders

aufgeregt. Mit seines Gleichen ist er ausserordentlich verträglich

und eben so auch mit anderen Vögeln. Sind mehrere beisammen,

so spielen sie häufig unter sich, liebkosen sich und vertreiben sich

die Zeit. Nur äusserst selten geralhen sie mit einander in Zank und

niemals währt derselbe lange. Noch weniger aber wagen sie es,

sich in einen Streit mit anderen Vögeln einzulassen. Überhaupt ist

der gemeine Gimpel ein überaus sanfter harmloser Vogel, der keinem

anderen Wesen irgend ein Leid zufügt. Die Liebe und Anhänglich-

keit, welche er zu seines Gleichen, und zwar nicht blos zu seinem

Weibchen, sondern auch zu den Individuen des eigenen Geschlechtes

hat, ist überaus gross. Am deutlichsten kann mau diess bemerken,
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wenn man einen einzelnen Vogel aus einer ganzen Gesellschaft von

einem Baume schiesst; denn obgleich diejenigen, welche nicht durch

den Schuss getroffen wurden, im raschen Fluge den Baum ver-

lassen, so kehren sie doch meistens schon sehr bald wieder zurück,

um den vermissten Gefährten aufzusuchen. Die Unruhe, welche sie

hierbei zeigen, das klägliche Zurufen und das ängstliche Suchen

nach demselben sind ein unwiderlegbarer Beweis ihrer gegenseiti-

gen Zuneigung, ihrer Anhänglichkeit und Liehe. Noch klarer tritt

diess aber dann hervor, wenn von zwei Individuen, gleichviel ob

dieselben gleichen oder verschiedenen Geschlechtes waren, das eine

getödtet wurde.

Die Fortpflanzung dieses Vogels findet nur in grösseren Wal-

dungen Statt, in denen er sich den Sommer über aufhält, und insbeson-

dere in solchen, welche in gebirgigen Gegenden liegen und wenig

betretenes Dickicht von Laubholz enthalten oder wo dieses mit Nadel-

holz gemischt ist. In reinen Nadelwäldern hingegen nistet er nur

selten und in Deutschland sind es vorzüglich der Thüringer-Wald und

der Harz, wo er sich in grosser Menge fortzupflanzen pflegt. Schon im

März, wo die Paarungszeit beginnt, sieht man die beiden Geschlech-

ter sich zärtlich liebkosen, mit einander spielen und sich gegen-

seitig schnäbeln. Im April trifft man sie bereits an jenen Stellen an,

wo sie sich ihr Nest errichten. Sie wählen sich hierzu in grossen

Wäldern vorzüglich kleine offene Stellen, alle unbenutzte Fahrwege,

die durch junges Stangenholz oder schon etwas ältere Stammholz-

schläge führen, oder auch solche Plätze, die hohe Büsche und

Bäumchen von Laub- oder Nadelholzanflug aufzuweisen haben.

Niemals nisten sie aber tiefer im finsteren Dickichte der Wälder

oder in der Mitte grosser düsterer Nadelholzpartien, sondern immer

nur näher am Hände derselben oder in der Nähe freierer Stellen,

wo sie sich ihr Nest auf kleinen Bäumchen oder auch im höheren

Unterholze errichten. Häufig wird dasselbe kaum etwas über Mannes-

höhe über dem Boden angelegt, bisweilen aber auch selbst bis zu

einer Höhe von 20 Fuss. Auf hohen Bäumen nisten sie aber nie. Mei-

stens trifft man dasNest zwichen den Gabelästen eines hohen Busches

oder auch auf Bäumchen, wo es in der ilegcl auf den Seitenästchen

dicht am Stamme ruht. Das Nest, an dessei» Baue sich beide Ge-

schlechler heiheiligen, hal ziemlich viel Ähnlichkeit mit jenem des Blut-

Hänflings und gemeinen Grün-Finks, erinnert aber auch einigermussen
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an jenes der Kreuzschnäbel. Es ist keineswegs kunstlos gebaut und

bildet einen etwas locker geflochtenen, nicht sehr tiefen, aber zier-

lieh gerundeten Napf. Zarte trockene Reiser von Fichten, Tannen,

Birken u. s. w. bilden die Unterlage, worauf sodann eine grosse

Menge zarter Wurzeln folgt, welche häufig mit trockenen Gras-

halmen und Blättern oder auch mit Bartflechten verflochten sind.

Das Innere des Nestes ist mit Hirsch- oder Rehhaaren, oder auch

mit den Haaren von Rindern oder Pferden ausgefüttert, denen bis-

weilen auch Schafwolle beigemengt ist. Pferdehaare fehlen am sel-

tensten, doch trifTt man manchmal auch einzelne Nester an, in denen

statt der Haare nur zarte Wurzeln und Grasblätter die v/eiche

Unterlage bilden und wo sodann das Nest einige Ähnlichkeit mit

jenem der Dorn-Grasmücke erhält. Der gemeine Gimpel wählt sich

aber immer ein bestimmtes Material zum Baue seines Nestes, wie

aus den Beobachtungen hervorgeht, die man an in der Gefangen-

schaft gehaltenen Thieren gemacht hat, wo man sich überzeugen

konnte, dass er aus einer Menge ihm vorgeworfener Nester sehr

verschiedener Vogelarten immer nur gewisse Bestandtheile für sein

eigenes Nest herausholte. Das Weibchen legt vier bis fünf Eier, die

durch zwei Wochen allein von demselben bebrütet werden. Wäh-
rend der ganzen Zeit, als das Weibchen auf den Eiern sitzt, wird

ihm von dem Männchen Nahrung zugetragen. Niemals verlässt aber

das Weibchen seine Eier, denn fortwährend sitzt es auf denselben

in dem Neste und vertheidiget sie, so wie auch seine Jungen, mit

eigener Lebensgefahr gegen kleinere oder schwächere Feinde. Die

Jungen werden von beiden Altern geätzt und mit geschälten und im

Kröpfe erweichten Samen gefüttert und aufgezogen. Beide zeigen

auch grosse Liebe zu ihrer Brut, und selbst dann, wenn die Jungen

bereits aus dem Neste ausgeflogen sind, werden sie noch lange Zeit

hindurch von denselben auf ihren Ausflügen begleitet, beschützt,

bewacht und gepflegt. In der Regel geht die Paarung nur einmal des

Jahres vor sich, doch findet sie bei manchen Individuen auch zwei-

mal im Jahre Statt. Wahrscheinlich ist diess aber nur bei jenen der

Fall, deren Eier vom ersten Gehecke zerstört wurden und die sich

dann zu Anfang Juni's zum zweiten Male paaren. Die Jungen der

ersten Brut verlassen im Mai, jene der zweiten Anfangs Juli das Nest.

In der Regel verräth der gemeine Gimpel nur wenig Scheu

und selten nur ereignet es sich, dass er den Jäi^er nicht su nahe an
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sich herankommen lässt, um ihn ilurch den Schuss erlegen zu

können; ja bisweilen ist es sogar möglich ihn so zu beschl eichen,

dass man ihn mit dem Blasrohre von den Bäumen sehiessen kann.

Meistens sitzt eine Gesellschaft aber so zerstreut auf den Zweigen,

dass es nur durch einen Zufall gelingt, eine grössere Anzahl auf

einen einzigen Schuss zu erlegen. Dagegen ist es ausserordentlich

leicht, ihn lebend einzufangen, da er sich weit lieber als die aller-

meisten anderen Vögel locken lässt. Wer seinen Pfiff gut nachzu-

ahmen versteht, kann ihn auf eine weite Strecke im Walde an sich

locken, und selbst bis an den Ort, wo man ihn fangen will. Es ist

nicht nöthig, neben den Sprenkeln, Kloben oder Leimruthen, noch

einen lebenden Gimpel als Lockvogel hinzusetzen, da man mit einem

ausgestopften dasselbe Ziel erreicht und selbst diesen entbehren kann,

wenn man ihn durch eine hinreichende Menge von Ebereschen oder

sogenannten Vogelbeeren, oder auch anderen rothen Beeren lockt.

Überall, wo er solche Beeren trifft, fällt er ein, daher er sich auch

sowohl auf Lockbüschen und Klettenstangen, als auch im Vogelherde

sehr leiclit fängt und zuweilen sogar auf Meisenhiitten geht. Im

Spätherbste, und namentlich in den Monaten October und November

bis zum Üecember, ja selbst den ganzen Winter kommt er in die

Dohnenstege, wo er sich häufig theils in den Dohnen, theils in

anderen aufgestellten Fanggeräthschaften fängt. Sehr oft schlüpft er

aber unter den Dohnen durch, ohne sich zu fangen, da er es ver-

steht, die Beeren von denselben abzufressen, ohne in die Schlinge

zu gerathen. Bei Futtermangel im hohen Winter geht er in jede

mit Ebereschenbeeren belegte Falle, in Sprenkel, Meisenkästen und

selbst in ein aufgestelltes Fallsieb.

Unter den Thieren hat der gemeine Gimpel viele Feinde,

und vorzüglich sind es der gemeine oder Hühner - Habicht und

der gemeine Sperber, dessen Verfolgungen er ganz besonders aus-

gesetzt ist. Im Winter wird er von dem letzteren oft sehr hart

mitgenommen. Aber auch den Falkenarten verfällt er öfters zur

Beute , wenn er sich in's Freie wagt. Seine Brüten haben viel

von Mardern, Wieseln und Katzen , und wie behauptet wird, auch

von Eichhörnchen und selbst Haselmäusen zu leiden, so wie nicht

selten auch das brütende Weibchen diesen Tliieren zur Beute wird.

Sehr viele Brufen werden auch durch den Nuss- und Tannen-

Heher zerstört.
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Die Gefangenschaft hält der gemeine Girnpel in der Regel sehr

leicht und bei gehöriger Pflege auch ziemlich dauernd aus, vorzüg-

lich aber wenn er als älterer Vogel eingefangen wurde, wo er oft

acht Jahre und auch darüber aushält. Jung eingefangene und im

Hause aufgezogene Vögel sind viel zärtlicher, weit häufiger auch

Krankheiten unterworfen und gehen in der Regel viel früher zu

Grunde. Auch hat man die Wahrnehmung gemacht, dass wenn man

beide Geschlechter in einem und demselben Kälige beisammenhält,

diese Vögel ein weit höheres Alter erreichen. Sie vertragen sich

auch vortrelTlicli mit einander und vertreiben sich wechselseitig

durch zärtliches Spielen und ihre Tändeleien die Zeit, daher sie

auch nur selten Langeweile haben, die auf die Verkürzung ihres

Lebens Einfluss zu haben scheint. Bisweilen legen die Weibchen in

der Gefangenschaft auch Eier, selbst wenn sie ohne Männchen sind,

doch soll diess, wie man beobachtet haben will, sehr nachtheilig auf

ihre Gesundheit wirken und sie oft ganz entkräften. Nicht selten

ereignet es sich, dass frisch eingefangene Vögel durchaus nicht an

das Futter gehen wollen, und meistens gehen diese auch schon sehr

bald zu Grunde. Wahrscheinlich ist es der Schmerz über den Ver-

lust der Freiheit, der sie bestimmt, sich der Nahrungsmittel zu ent-

halten. Solche trotzige Vögel können am ersten noch dadurch zum

Fressen bewogen werden , wenn man ihnen Anfangs verschieden-

artiges Futter in reichlicher Menge in den Bauer streut, und beson-

ders wenn man ihnen eine hinreichende Menge von Ebereschen-

beeren vorsetzt. Viele gehen aber auch schon in den ersten Momenten

ihrer Gefangenschaft an die Futterkrippe und zeigen durchaus

keinen Trotz. Das zweckmässigste Futter, bei welchem sie sich am

besten halten, ist Rübsamen mit etwas Hanfsamen gemengt. Zu viel

Hanfsamen oder dieser allein wirkt nachtheilig auf die Gesundheit

des Vogels, da er dadurch zu fett wird und auch schon in kurzer

Zeit zu kränkeln beginnt. Dotter, Hirse, Canariensamen und Hafer

sind ein zu mageres Futter für ihn, dagegen scheint ihm Mohn-

samen sehr wohl zu bekommen. Grobe Sandkörner sind unerlässlich

für ihn zur Beförderung der Verdauung, und eben so wichtig ist es,

ihn stets mit frischem Wasser zu versorgen, das er nicht nur häufig

trinkt, sondern in dem er sich auch oft und sehr gerne badet. Auch

die grünen Hühnerdarm- und Kreuzkraut-Knospen zerkaut er mit

grossem Wohlgefallen, daher es räthlich ist, ihm dieselben möglichst

(Naturgeschichte. VIII. Bd. Alith. Vöffel.) 1»
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oft zu reichen. Er gewohnt sich aber auch an Zucker, Kuchen u.s. w.,

()bo;leich ihm diese Nahrung nichts weniger als zuträglich ist und er

dadurch nur verweichlicht wird. Junge, aus dem Neste ausgenoni-

mene Vögel kann man entweder mit Ameisenpuppen aufziehen oder

mit eingeweichter Buchweizengrütze, mit in Milch geweichtem

weissen Hrote oder selbst mit eingequellten Rübsamen, und man

füttert sie damit so lange, bis sie ihre Nahrung selbst zu sich zu

nehmen beginnen. Dieses letztere Futter reicht man ihnen noch

einige Zeit lang fort und gewohnt sie endlich an trockenes Futter,

welches möglichst viel Rübsamen, Winter- oder Sommer-Rübsaat,

nur aber nicht Raps enthalten soll. Die jung im Hause aufgezogenen

Vögel gewohnen sich sogar an solche Nahrungsmittel , die ein alt

eingefangenei- Vogel niemals frisst, indem sie nicht nur Mehlkäfer-

larven und gekochtes Fleisch , sondern auch Eier und sogar die

verschiedensten Gemüse verzehren, wodurch ihre Gesundheit aber

beeinträchtigt und selbst ihr Leben verkürzt wird. Am zweckmässig-

sten ist es, den gemeinen Gimpel in einem mit h^isendraht vergitter-

ten Käfige zu halten, der hinreichenden Raum darbietet, um dem

Vogel die ihm nöthige Bewegung zu gestatten. Selbst frisch einge-

fangene Tbiere zeigen sich meistens schon in sehr kurzer Zeit sanft

und zutraulich und werden auch, vorzüglich wenn man sich mit ihnen

abgibt, sehr bald ausserordentlich zahm. Die vielen guten Eigen-

schaften welche dieser Vogel besitzt, die Schönheit in der Färbung,

sein gefälliges Äusseres, so wie auch sein lieblicher Gesang und

seine überaus grosse Gelehrigkeit machen ihn zu einem sehr ange-

nehmen Stubenvogel, daher er auch fast allgemein sehr gerne in der

Gefangenschaft gehalten wird. Hält man beide Geschlechter in einem

Käfige beisammen, so vergnügen sie ihren Besitzer oft durch das

zärtliche Spiel, das sie fast fortwährend mit einander treiben, indem

sie sich gegenseitig liebevoll necken und mit ihren Schnäbeln lieb-

kosen.

Alt eingefangene Vögel sind in der Gefangenschaft nur selten

Krankheiten ausgesetzt, desto häufiger aber die jung aus dem Neste

ausgenommenen, welche im Hause aufgezogen wurden. Die gewöhn-

lichen Leiden, welche sich bei denselben einzustellen pflegen, sind

die Verstopfung, der Durchfall und die Fallsucht. Die Verstopfung,

welche leicht am Vogel zu erkennen ist, da er sich wiederholt, doch

immer zwecklos bemüht, seinen ünrath von sich zu geben, ist durch



227

sorgfältige Einführung eines in Leinöl getauchten Stecknadelkopfes

in den Darm in der Regel leicht zu heilen. Gegen den Durchfall

rühmt man die Anwendung des Eisenrostes an und empfiehlt das

Einlegen eines verrosteten Eisennagels in das Trinkgefass. Dasselbe

Mittel soll auch erspriessliche Dienste bei den Kränklichkeiten lei-

sten, denen diese Vögel so häufig während der Mauser unterliegen.

Die Heilmethode, welche man bei der Fallsucht anzuwenden ptlegt,

besteht in dem einfachen Eintauchen des Vogels während des Paroxis-

mus in eiskaltes Wasser. Noch häufiger als diese eigentlichen Krank-

heiten stellen sich Traurigkeit und Trübsinn bei diesen Vögeln ein.

Das zweckmässigste Mittel, welches man dagegen anwendet, ist

Beschränkung des Futters blos auf eingequellte Rübsaat und Ent-

ziehung aller übrigen sonst ihnen mundenden Nahrung. Alle diese

und auch noch viele andere Heilmittel, welche man bei verschie-

denen Krankheiten empfohlen, helfen aber nur zuweilen, denn häufig

bleiben dieselben völlig fruchtlos und die kranken Thiere gehen

dann sehr oft unfehlbar zu Grunde.

Dem gemeinen Gimpel ist eine ausserordentliche Abrichtungs-

fähigkeit eigen und wer die nöthige Geduld dazu besitzt, kann ihn

schon in verhältnissmässig kurzer Zeit dazu abrichtet), selbst allerlei

Kunststückchen zu erlernen. Solche abgerichtete Gimpel kommen aus

dem Bauer herausgeflogen, wenn sie ihr Pfleger lockt, setzen sich

auf seine Hand, um aus derselben oder auch aus dem Munde das

Futter sich zu holen, nippen ihm den Speichel von den Lippen,

öffnen auf seinen Befehl den Schnabel und verbeugen sich auch

dabei, so oft er es befiehlt , und dergleichen mehr. Vogelzüchter

behaupten sogar, dass solche in der Erziehung begrilfene Gimpel

aus den Geberden ihres Herrn entnehmen können, ob er mit ihren

Leistungen zufrieden sei oder nicht. Ja selbst an das Ausfliegen in's

Freie kann man sie gewohnen, wenn man ein Paar in einem Käfige

zusammenhält; denn stellt man den Käfig an das offene Fenster und

lässt man das Männchen aus, so entfernt es sich niemals weit von

dem im Bauer zurückgebliebenen Weibchen und kommt auch immer

wieder zu demselben zurück. Dasselbe findet auch beim Weibchen

Statt, wenn man diesem einen Ausflug in's Freie gestattet und das

Männchen im Bauer zurückhält. Hat man auf diese Weise öfters

abgewechselt, so kann man es sogar mit beiden zugleich versuchen,

sie in's Freie hinaus zu lassen, und sie werden dann auch immer
15*
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wiederkehren, da sie bereits ;iii ihren Käfig gewohnt sind. Lässt man

sie frei in der Stube umherfliegen, so nisten sie aueii häufig in der-

selben und selbst dann, wenn sie mit anderen Vögeln zusammen-

gesperrt sind. In diesem Falle ist es aber nötbig, ihr Nest durch ein

hinreichend weites Flechtweric zu schützen, damit sie durch das-

selbe aus- und einschlüpfen können. Die vorzüglichste Eigenschaft

des gemeinen Gimpels ist jedoch die Fähigkeit, kurze Melodien zu

erlernen, wobei ihm seine sanfte flötende Stimme wesentlich zu

Statten kommt. Kein anderer künstlich abgerichteter Vogel kommt

ihm hierbei in Bezug auf Reinheit, Sanftheit und Fülle in der Run-

dung des Tones gleich und er ühertrifl't hierin weit die Sing-Drossel

and selbst die Feld-Lerche. Sehr viel kommt hierbei aber auf das

(nstrument an, mit welchem ihm diese Töne vorgespielt werden.

Drehorgeln taugen wenig, da die Töne derselben viel zu scharf sind,

und weit zweckmässiger ist es, ihm die zu erlernenden Melodien

auf einer kleinen Pfeife oder auf der Flöte vorzupfeifen. Die aus-

gezeichnetsten Sänger werden aber jene, welchen man die Töne

durch V^orpfeifen mit dem Munde nachziiaiimen lehrt, und man hat

die Beobachtung gemacht, dass sie die ihnen auf diese Weise vor-

gepfiffenen Laute nicht nur am leichtesten auffassen, sondern die-

selben auch veredeln. Einzelne Individuen erlernen auch selbst

mehrere kurze Melodien, doch sind solche V'ögel selten, denn mei-

stens vermengen sie dieselben mit einander, so dass der Gesang

dadurch oft sehr unharmonisch wird. Es ist daher am zweckmässig-

slen nur bei einer Melodie zu bleiben und statt der Kinlernung von

mehreren, eine etwas längere zu wählen. Solche gut abgerichtete

Gimpel werden oft mit sehr hohen Preisen bezahlt. Zu dieser Ab-

richtung ist vor Allem iiöthig, die Jungen aus dem Neste auszuneh-

men und sie im Hause aufzuziehen. Man muss ihnen auch schon von

frühester Jugend an beständig nur jene Melodie vorpfeifen, die man

ihnen erlernen will, und zwar immer blos in demselben Tone und

in demselben Tempo. Jeder andere Ton ist sorgfältig zu vermeiden;

sie dürfen weder öfters eine Thür knarren, noch einen Haushahn

krähen, oder einen Sperling oder anderen Vogel öfters zwitschern

oder singen hören, da sie diese Laute viel leichter als das für sie

bestimmte Lied erlernen und jene sich gleichzeitig angeeigneten

Töne häufig in dasselbe einmengen, wodurch das Lied oft sehr

unmelodisch wird. Aber auch bei den selbst vorzüglich abgerichteten
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Vögeln ist es nöthig , ihnen die Melodie zur Miuiserzeit zuweilen

wieder vorzupfeifen, weil es sich nicht selten trifft, dass sie die-

selbe während dieser Zeit, wo sie in der Regel fast immer mehr

oder weniger kränklich sind, zum Theile oder auclj selbst ganz

vergessen. Der Unterricht muss so lange fortgesetzt werden, bis

der Vogel ein halbes Jahr alt ist, und Vogelliebhaber behaupten,

dass diejenigen, bei welchen der Unterricht auf drei Vierteljahre

ausgedehnt wird, die besten Sänger werden. Da die Weibchen

hierin den Männchen durchaus nichts nachgeben, so ist es auch

einerlei, ob man junge Männchen oder Weibchen aufziciht und sie

zu Sängern abrichtet, da die ersteren nur die Schönheit ihres

Gefieders für sich haben. In der allerersten Zeit der Jugend ist es

freilich niciit möglich , die beiden Geschlechter von einander zu

unterscheiden, da sie sich in der Färbung völlig gleich sind. Diess

währt indess nicht lange, denn schon sehr bald ist man im Stande,

sich hierüber Gewissheit zu verschaffen, da man ihnen nur einige

Federchen an der Brust auszuraufen braucht, um zu sehen, ob rothe

oder röthlichgraue Federn unter denselben sprossen.

Der Schaden, welchen der gemeine Gimpel dem Menschen

zufügt, ist nicht besonders gross. Er beschädigt z\v;ir im Frühjahre

durch das Abnagen der Knospen so manchen Baum, und selbst die

Birn- und Apfelbäume in den Pflanzungen und Gärten, wodurch er

oft sehr lästig wird; doch ist es nicht schwierig ihn aus denselben,

und insbesondere aus den Gärten zu verscheuchen. Erheblicher wird

dieser Sehaden nur dann, wenn er in gewissen Jahren in grösserer

Menge einfällt oder länger an einem und demselben Orte verweilt.

Grösseren Nachtheil fügt er dem Jäger bei dem Dohnenfange zu,

weil er meist zu einer Zeit im Spälherbste ankommt, wo der Dohnen-

fang schon bald zu Ende geht und er gewöhnlich die Beeren ganzer

Reihen von Dohnen zerkaut, ohne sich dabei zu fangen. Hierdurch

beeinträchtigt er wesentlich den Vogelfang und verursacht auch den

Jägern viele Mühe, da dieselben fortwährend die Dohnen einzubeeren

und nur wenige Vögel aus denselben auszunehmen haben. Fängt

sich auch bisweilen einer oder der andere von den Gimptln, so ist

diess ein schlechter Ersatz, da sein Fleisch nicht sehr beliebt ist

und sich daher auch wenige Käufer dafür finden. Noch schädlicher

wird er aber, wenn er auf die Ebereschenbäunie einfällt, da er oft

binnen wersigen Stunden die Beeren von denselben völlig abfrisst
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und dem Jäger dadurch die Mön^Iichkeit benimmt, Drosseln auf den-

selben zu schiessen oder die Beeren für die Dohnen zu benützen.

So wenig aber der Schaden im Allgemeinen erheblich ist, eben so

wenig ist es auch der Nutzen, welchen der Mensch vom gemeinen

Gimpel zieht. Sein Fleisch wird zwar in vielen Gegenden gegessen,

wo er in Menge eingefangen wird, doch ist dasselbe keineswegs

sehr wohlschmeckend, da es nicht nur allein nie fett ist, sondern

auch, und insbesondere im Herbste, wo sich der Vogel meistens von

den bitteren Kernen der Ebereschenbeeren nährt, einen eigenthüm-

lichen unangenehmen bitteren Geschmack hat. Dieser geringe

materielle Nutzen wird aber reichlich durch das Vergnügen ersetzt,

welches er seinem Besitzer als Stubenvogel gewährt. In manchen

Gegenden erhält der Handel mit diesen V^igeln für einzelne Personen

eine besondere Wichtigkeit, da es Leute gibt, deren Haupterwerb

theils in der Abrichtung derselben, theils aber auch in dem Handel

mit solchen abgerichteten Vögeln besteht, von denen mancher selbst

mit 5— 10 Louisd'ors und noch darüber bezahlt wird. Insbesondere

ist es Thüringen, wo sich viele Personen mit der Abrichtung der

Gimpel beschäftigen, und in manchen Districten dieses Gebietes

werden oft bei 200 dieser Vögel von den Einwohnern , welche mei-

stens ärmer sind und sitzende Handwerke betreiben, abgerichtet

und dann für einen bis mehrere Louisd'ors weiter an Händler ver-

kauft. Diese betreiben mit ihren erkauften abgerichteten Vögeln

dann einen sehr weit ausgebreiteten Handel, der sich nicht blos auf

die grösseren Städte von Deutschland und die österreichische Monar-

chie beschränkt, sondern sich auch über Holland und Dänemark,

über Frankreich und England ausdehnt.

Mit grossem Unrechte betrachtet eine gewisse Classe des

Volkes den gemeinen Gimpel für das Sinnbild der Dummheit und

trägt seinen Namen als Schimpfwort auf einen geistesarmen oder

einfältigen Menschen über. Nur Unkenntniss bezüglich der Eigen-

schaften und Fähigkeiten dieses Vogels oder Vorurtheil können

hierzu die Veranlassung geboten haben; denn wer mit seinen Sitten,

seinem Benehmen und seinen Fähigkeiten nur einigermassen bekannt

ist, wird die völlige Grundlosigkeit einer solchen Annahme wohl

nicht leugnen können. Der sanfte gutmüthige Charakter dieses

Thieres, seine Zutraulichkeit gegen den Menschen und die durch

Fressbegierde bedungene Unvorsichtigkeit, welche er so häufig bei
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Nachstellungen bekundet, können doch eben so wenig Zeugenschaft

für ein stupides Natureil abgeben, als der Umstand, dass so viele

dieser Vögel den Verlust der Freiheit nicht ertragen können und

lieber den Hungertod sterben, als die ihnen in der Gefangenschaft

vorgesetzte Nahrung zu berühren.

Der gemeine Gimpel führt in Deutschland je nach den einzelnen

Gegenden auch sehr verschiedene Benennungen, indem er bald

Rothgimpel, Blut- oder Rothfink, Gold-, Loh-, Laub-, Girsch- oder

Quetschfink, bald aber auch DompfafTe, Domherr oder Pfäffehen

genannt wird. In gewissen Gegenden ist er unter den Benennungen

Rothschläger, Rothschlegel oder Rottvogel, Gumpf, Gieker, Liebig,

Lüch, LüfFoder Luh, Hahle, Hoylen, Schniel oder Schniegel, Bollen-

beisser und ßrommeiss bekannt. Fast eben so viele verschieden-

artige Benennungen führt er in den einzelnen Provinzen von Frank-

reich, [intev denen jedoch die Namen BouvretiÜ , Pivoine, Siffleur

und Groulard die gewöhnlichsten sind. Die Italiener nennen ihn

Monachino und Suffoletto, die Spanier Frailecillo , die Portugiesen

Pisco und Barhlruiva, die Engländer Bulfinch. Bei den Dänen,

Schweden und Norwegern heisst er Domherre, bei den Russen

Snigir, bei den Wotjakeu Schusch und bei den Buräten Gairgou.

7. Familie. Lerchen (Alaudae).

Die Füsse sind Wandelfüsse. An der Schnabelwurzel befinden

sich keine Schnurrborsten. Der Oberkiefer endiget in keine Haken-

spitze und ist am Rande weder gezähnt noch ausgerandet. Die

Schnabelwurzel tritt nicht bis auf die Stirne vor und ist gewölbt.

Der Schnabel ist miltellang oder kurz, nicht besonders dick, an den

Seiten zusammengedrückt, mit schwach gekrümmter Firste und

nicht nach aufwärts gebogener Dillenkante. Die Mundspalte ist

gerade. Die Nasenlöcher stehen am Grunde des Schnabels und sind

von einer häutigen Schuppe überdeckt.

Die Lerchen gehören nicht nur der alten Welt allein an, wo sie

über den grössten Theil von Europa, Asien und Afrika verbreitet

sind, sondern werden auch im nördlichen Theile der neuen Welt

oder in Nord-Amerika getrotfen.

Die allermeisten halten sich nur in ebenen oder hügeligen, und

blos wenige auch in Gebirgsgegenden auf, und die bei W\Mtein
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grössere Mehrzahl der Arten lieht freie offene Ebenen und meidet

Wälder und die Nähe des Wassers. Viele wählen sich Felder, Wie-
sen, Gemüsepflanzungen und überhaupt bebaute Gegenden zu ihrem

Wohnorte, viele andere dürre unfruchtbare Steppen, Heiden oder

auch sandige Hügel, und einige selbst mit Strauchwerk besetzte

Flächen oder sogar Wälder, während manche ihren Wohnsitz wieder

in feuchten Marschgegenden oder in Brüchen aufschlagen , in der

Nähe von Gewässern und selbst an den Küsten des Meeres, und

einige sich vorzugsweise auf Wegen und Strassen umhertreiben, in

der Nähe menschlicher Wohnsitze aufhalten und nicht nur Scheuern

und einzelne Gehöfte besuchen, sondern sich auch in Dörfer und

Städte wagen. Die meisten sind Zugvögel, welche periodisch ihren

Aufenthalt verlassen und in entfernte Gegenden ziehen, viele andere

hingegen Strichvögel und manche auch Standvögel , welche das

ganze Jahr hindurch in einer und derselben Gegend verweilen. Jene,

welche Zugvögel sind, unternehmen ihre Wanderungen regelmässig

im Frühjahre und im Herbste, indem sie vor dem Eintritte der wär-

meren Zeit gegen Norden, vor Beginn der kälteren aber südwärts

ziehen. Meistens sind sie hierbei zu grösseren oder kleineren Ge-

sellschaften, und manche Arten sogar zu ungeheueren Schaaren ver-

eint, denn nur sehr wenige Arten ziehen zuweilen auch einzeln oder

paarig. Immer wandern oder streichen sie aber nur bei Tage, und

zwar meistens nur Vormittag und gegen Abend. In der Begel ziehen

sie gegen den Wind und gewöhnlich streichen sie nur in geringer

Höhe über dem Boden dahin, doch erheben sie sich auch, wenn sie

dem Winde voraneilen, oft sehr hoch in die Luft. Auf ihren Wan-

derungen folgen sie stets dem Laufe der Flüsse und der Richtung

der Küsten des Meeres, und jene Arten, welche über die See hin-

übersetzen, wählen sich zu ihrem Übengange die schmälsten Stellen

derselben aus oder suchen sich auch einzelne Inseln auf, um sich

auf denselben niederzulassen und einige Zeit daselbst auszuruhen.

Sie lieben durchgehends mehr oder weniger die Geselligkeit, denn

obgleich sie nur paarweise zusammen leben, so vereinigen sie sich

doch gerne zu grösseren oder kleineren Truppen oder Flügen, und

bisweilen sogar zu sehr ansehnlichen Schaaren, besonders aber

während der Zugzeit. Sämmtliche Arten sind vollkommene Tag-

Thiere, welche vom frühesten Morgen bis gegen Abend thätig sind

und die Nacht schlafend in ihren Verstecken auf dem Boden
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zubringen, indem sie sich entweder hinter einer Erdscholle oder in

einer Vertiefung des Bodens, nicht selten aber anch unter dem

Getreide, höherern Grase oder unter anderen Pflanzen verbergen.

Bios bei grosser Sonnenhitze schlafen manche auch kurze Zeit bei

Tage. Die meisten bringen ihr ganzes Leben nur auf dem Boden

oder in den Lüften zu, und blos eine sehr geringe Zahl von Arten

setzt sicli zuweilen auf stärkere Gräser, das Gebüsch oder die

Spitzen eines Baunies. Jene, welche sich in der Nähe menschlicher

Wohnsitze aufhalten, lassen sich in den Dörfern oder Städten auch

auf Dächer oder Mauern, und gewisse Arten auch auf Hügel nie-

der. In allen ihren Bewegungen gehen sie grosse Lebhaftigkeit

und Gewandtheit kund. Ihr Gang auf ebenem Boden, wobei sie den

Körper in wagrechter Richtung halten, geht schrittweise und mit

grosser Schnelligkeit vor sich; auch sind sie im Stande, ihre

Schritte so zu beschleunigen, dass ihr Gang zu einem ziemlich

raschen Laufe wird. Ihr Flug bietet eine sehr grosse Mannigfaltig-

keit, und zwar sowohl in Bezug auf die Raschheit, als auf die Ver-

schiedenheit in den Bewegungen dar. Unter sehr ungleichartigen

Flügelschlägen ziehen sie bald schnell, bald langsamer, in gerader

Richtung oder auch unter mancherlei Schwenkungen dahin, beschrei-

ben oft einen Bogen oder streichen auch in einer Wellenlinie fort.

Manche erheben sich höher, manche minder hoch in die Luft.

Gewöhnlich steigen sie in schiefer, häufig aber auch in gerader

Richtung Hatternd auf oder erheben sich auch in einer Spirale in

die Luft, wobei sie oft bis zu einer sehr bedeutenden Höhe empor-

steigen und entweder unter beinahe zitternder Bewegung der

Scliwingen sich durch längere oder kürzere Zeit an einem und dem-

selben Punkte in der Luft erhalten, oder auch abwechselnd steigen

und fallen oder hin und her schweben. Gewisse Arten bringen beim

Auffliegen ein klapperndes Geräusch mit den Flügeln hervor. Beim

Niederlassen auf den Boden fallen sie meistens senkrecht und mit

ungeheuerer Raschheit, manche aber auch bisweilen langsamer und

unter allerlei Schwenkungen ein. Alle besitzen eine ausserordentliche

Ausdauer im Fluge, indem sie oft sehr weite Strecken ohne auszuruhen

durclizieben, obgleich sie denselbeti häufig auch nur auf geringe

Entfernungen ausdehnen. Bei manchen Arten ist der Aufflug eines

einzelnen Individuums das Signal zur gemeinschaftlichen Erhebung

einer ganzen Schaar. Beim ruhigen Sitzen nehmen sie eine auf-
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rechte Haltung an. Sämmtliclie Arten nähren sich sowohl von thie-

rischen als pflanzlichen StotTen , je nachdem die Jahreszeit diese

oder jene in grösserer Fülle bietet, und bald sind es die verschie-

denartigsten Insecten , deren Larven und Eiev oder auch Würmer,

von denen sie sich nähren, bald die Samen mannigfaltiger Pflan-

zen, und insbesondere die körnerartigen Samen der Getreide-

arten, oder auch die zarten Spitzen von Gräsern und Kräutern.

Manche Arten holen sich im Winter die Getreidekörner aus dem

Pferdemiste oder suchen sich dieselben auch auf den Dünger-

haufen auf. Immer lesen sie ihre Nahrung aber nur auf dem Boden

zusammen und häufig verschlucken sie auch grobe Sandkörner und

kleine Steinchen , um durch dieselben die Verdauung zu befördern.

Um ihren Durst zu stillen, begnügen sich die meisten mit den Thau-

tropfen, die an den Pflanzen hängen, und nur manche Arten begeben

sich zuweilen an das Wasser zur Tränke. Alle Arten ohne Aus-

nahme haben die Gewohnheit, sich bei grosser Hitze und Schwüle

im Sande oder Staube zu wälzen und sich gleichsam in demselben

zu baden. Die Stimme ist nach den einzelnen Gattungen und Arten

sehr verschieden, doch besteht sie fast bei allen in mannigfach

modulirten, theils leiseren, theils hellklingenden, sanft flötenden oder

trillernden Lauten, die den Männchen in weit grösserer Vollkommen-

heit als den Weibchen eigen sind und einen strophenreichen, sehr

melodischen Gesang bilden. Gewissen Arten hingegen scheinen blos

schwache pfeifende Laute oder auch nur kurze Töne eigen zu sein.

Gewöhnlich lassen sie ihre Stimme nur im Fluge, seltener dagegen

während des Sitzens ertönen, und fast alle steigen singend in die

Lüfte empor und trillern ihr Lied anhaltend und ununterbrochen

fort, und oft in sehr bedeutender Höhe. Nur bei wenigen Arten ist

der Gesang blos auf die Morgen- und Abendstunden beschränkt.

Überhaupt sind die Männchen fast unermüdlich in ihrem Gesänge.

Die meisten sind sehr verträglich unter sich und manche auch mit

anderen Vogelarten, in deren Gesellschaft sie sich sogar zu gewissen

Zeiten mengen, und blos wenige Arten gerathen bisweilen mit ein-

ander in Streit. Keine Art ist besonders scheu, daher sie auch

durchgehends leicht zu schiessen oder lebend einzufangen sind , und

blos durch anhaltende Verfolgungen werden sie allmählig flüchtiger

und vorsichtig. Sehen sie sich in Gefahr, so suchen sie derselben

dadurch zu entgehen, dass sie sich fest an den Boden anschmiegen.
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Alle Arten ertragen die Gefangenschaft und manche halten dieselbe

selbst auf lange Dauer aus. Obgleich sie sich, wenn sie als alte

Vögel eingefangen wurden, Anfangs scheu und ungestüm benehmen,

so werden sie doch schon sehr bald in derselben völlig zutraulich

und zahm. Viele sind gelehrig und manche sogar bis zu einem ge-

wissen Grade abrichtungsfähig, indem sie sich daran gewohnen,

fremde Laute und sogar ganze Melodien nachzuahmen. Bei allen

Arten scheint die Paarung zweimal und nicht selten sogar auch drei-

mal des Jahres vor sich zu gehen, und während der Fortptlanzungs-

zeit halten sich die beiden Geschlechter unzertrennlich zusammen.

Sämmtliche Arten ohne Ausnahme nisten aber auf dem Boden und

manche Arten errichten sich ihr Nest auf Feldern, Wiesen oder in

Gemüsepflanzungen, andere zwischen Rasenklüften, hinter Erd-

schollen , oder in irgend einer schon vorhandenen oder selbst

gescharrten Vertiefung auf dem kahlen Boden, und manche Arten

auch unter dürren Pflanzen, Gesträuchen und Büschen, zwischen

den Wurzeln eines Strauches, und selbst mitten im Walde, ja

einige sogar zuweilen an den Ufern der Flüsse und des Meeres.

Der Nestbau wird nur von dem Weibchen allein besorgt und bei

keiner Art scheint das Männchen hieran Theil zu nehmen. Das

Nest besteht immer nur aus einem kunstlosen lockeren Geflechte von

trockenen Pflanzenstengeln und Halmen, die mit feinen Wurzeln,

und bei gewissen Arten auch mit zartem Moose zu einem tieferen

oder seichteren rundlichen Napfe verflochten sind. Das Innere des

Nestes ist meist mit wenigen Thierhaaien ausgekleidet, und bei

manchen Arten auch spärlich mit Wolle und Moos. Die Zahl der

Eier beträgt fast hei allen Arten in der Regel drei bis fünf, bis-

weilen aber auch bis sechs, und dieselben werden abwechslungs-

weise von beiden Geschlechtern bebrütet. Eben so werden auch die

Jungen von beiden Altern geätzt, indem ihnen dieselben Anfangs

Insecten, deren Larven oder Puppen herbeischleppen. Der Wachs-

thum der Jungen geht mit grosser Raschheit vor sich, und wenn

dieselben flügge geworden sind, folgen sie ihren Altern auf ihren

Ausflügen nach und bleiben auch ziemlich lange bei denselben.

Beide Altern zeigen grosse Liebe und Anhänglichkeit zu ihren

Jungen, schützen und bewachen sie, und ermahnen sie bei jeder

ihnen drohenden Gefahr durch einen Warnungsruf, sich zu flüchten

und in ihren Verstecken zu verbergen. Alle sind sanft, vollkommen
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friedlich und harmlos, und keine Art fügt dem menschlichen Haus-

halte irgend einen erheblichen Schaden zu, da sie ihre Nahrung

blos am Boden zusammenlesen und die Menge der Samen von Nutz-

pflanzen, welche sie verzehren, verhältnissmässig sehr unbedeutend

ist. Nützlich werden sie dem Menschen nicht nur durch ihr wohl-

schmeckendes Fleisch, das fast von allen Arten von civilisirten wie

von uncivilisirten Völkern gegessen wird, sondern auch durch die

Vertilgung unzähliger schädlicher Insecten und einer höchst be-

deutenden Menge von Pflanzensamen, welche nur als Unkraut auf

unseren Feldern keimen würden. Endlich ist auch ihr anmuthiger

Gesang in Betracht zu ziehen, wodurch sie den Menschen im Freien

wie in der Stube ergötzen.

1. Gattung. Hauben-Lerche (Galerida).

Der Schnabel ist mittellang und an der Wurzel nur von ge-

ringer Höhe und Breite. Die Dille ist beinahe völlig gerade. Die

Nasenlöcher sind von den Stirnfedern überdeckt. Die Flügel sind

mittellang und reichen bis an das letzte Drittel des Schwanzes. Die

zweite, dritte und vierte Schwinge sind an der Aussenfahne deutlich

eingebuchtet und die vierte Schwinge ist die längste. Der Schwanz

ist mittellang und an seinem Ende sehr seicht ausgerandet. Die

Läufe sind nicht besonders kurz. Die Hinterzehe ist ziemlich lang.

Die Krallen der Vorderzehen sind kurz und schwach gekrümmt, jene

der Hinterzehe ist lang und fast vollkommen gerade. Die Scheitel-

federn bilden einen ziemlich langen, in eine einfache Spitze aus-

gehenden Schopf.

Die gemeine Haaben-Lerche (Galerida crlstataj.

(Fig. 93.)

Die gemeine Hauben -Lerche ist eine der beliebtesten Arten

unter allen em-opäiscben Singvögeln und wird von Vielen selbst der

Feld-Lerche vorgezogen, obgleich dieselbe unstreitig zu den aus-

gezeichnetsten und tleissigsten Sängern gehört und desshalb auch

fast allenthalben mehr als die meisten derselben beliebt ist. In

der Gestalt hat sie grosse Ähnlichkeit mit der Feld-Lerche, welche

sie jedoch an Grösse übertrifft, obsehon sie im Allgemeinen etwas

kürzer, dicker und auch plumper als dieselbe gebaut ist. Auch
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ein, wiewohl die dunklen Zeichnungen viel schwächer sind und die

Färbung daher im Ganzen mehr in's Graue zieht. Ihr verhäUniss-

mässig kleiner Kopf zeichnet sich durch einen massig stark gewölbten

Scheitel und einen ziemlich langen, schmalen, nach rückwärts gerich-

teten und in eine einfache Spitze ausgehenden haubenartigen Schopf

am Hinterhaupte aus, Avelcher aufgerichtet, aber nicht völlig glatt

an den Scheitel angelegt werden kann und aus sechs bis acht schma-

len, spitzen, fast 1 Zoll langen lanzettförmigen Federn gebildet wird.

Der mitteilange, starke, doch nicht besonders dicke Schnabel, wel-

cher länger, stärker und auch mehr gebogen als jener der Feld-

Lerche ist, ist von kegelförmiger Gestalt, ziemlich stark gestreckt,

an der Wurzel nur wenig breit und hoch , an den Seiten zusammen-

gedrückt, und bietet eine rundlich gewölbte, schwach gekrümmte

und gegen die Spitze sanft nach abwärts gebogene Firste dar. Der

Oberkiefer ist kaum länger als der Unterkiefer und geht in eine

stumpfe, leicht gebogene Spitze, nicht aber in eine Hakenspitze aus.

Die Schnabelwurzel ist gewölbt und tritt nicht bis auf die Stirne

vor. Der Rand des Oberkiefers ist sanft nach abwärts gebogen,

weder gezähnt noch ausgerandet, und die Schneiden des Unterkiefers

werden von demselben etwas überragt. Die Innenseite des Unter-

kiefers ist von keiner Längskante durchzogen. Die Dille ist ziemlich

lang, nicht nach aufwärts gebogen und beinahe völlig gerade, der

Kinnwinkel kurz und vollständig befiedert. Schnurrborsten an der

Schnabelwurzel fehlen und die nicht sehr tiefeMundspalte ist gerade.

Die freie, flache, knorpelige Zunge ist massig lang und schmal, nach

hinten allmälilig etwas breiter, vorne abgestutzt, stumpf ausgeschnit-

ten und gleichsam gespalten, und hinten, so wie an ihrem hinteren

Seitenrande, sehr fein gezähnelt. Die Unterseite derselben ist unge-

furcht. Die kleinen länglichrunden Nasenlöcher liegen seitlich an

der Wurzel des Schnabels, am unteren Rande der mit den Kiefer-

schneiden fast parallel gestellten Nasengrube, und werden von einer

weichhäutigen Schuppe und den kurzen, nach vorwärts gerichteten

und an ihrer Spitze beinahe borstenartigen Stirnfedern überdeckt.

Die Augen sind ziemlich klein und von wimpernlosen Augenliedern

umgeben. Der Zügel und die Augengegend sind vollständig befiedert.

Der Hals ist massig lang und nicht sehr dick, der Leib schwach

gestreckt und etwas untersetzt, daher kürzer, dicker und auch
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plumper als bei der Feld-Lerche. Die mittellangen spitzen Flügel

reichen bis an das letzte Drittel des Schwanzes, so dass derselbe

nur 1 Zoll weit über die Flügelspitzen hinaussteht. Die Schwingen

sind breit, mit Ausnahme der ersten, welche sehr kurz, schmal und

spitz, doch langer als die unteren Deckfedern ist. Die zweite

Schwinge ist sehr lang, fast von derselben Länge wie die dritte,

welche kaum kürzer als die vierte oder die längste unter allen ist.

Die sechste Schwinge ist beträchtlich kürzer als die fünfte. Die

zweite, dritte, vierte und fünfte, welche die Flügelspitze bilden,

sind gegen ihre Mitte an der Aussenfahne rasch verschmälert und

deutlich eingebuchtet, die fünfte dagegen schwächer und alle fünf

sind an ihrem Ende abgerundet. Die Schwingen zweiter Ordnung

sind bedeutend verkürzt, ihrer ganzen Länge nach fast von gleicher

Breite, und an ihrem Ende stark eingeschnitten und beinahe zwei-

lappig. Die hintersten oder die Schwingen dritter Ordnung sind

sehr breit, von lanzettförmiger Gestalt und ragen weit über jene

der zweiten Ordnung hinaus. Der mittellange, aus zwölf Steuer-

federn gebildete Schwanz ist an seinem Ende sehr seicht ausgeran-

det und beinahe gerade. Die mittleren Steuerfedern sind kaum um

Ya Linie verkürzt und die drei äusseren jederseits von gleicher

Länge. Die Füsse sind Wandelfösse, die Läufe nicht besonders

kurz und ziemlich dünn, etwas länger als die Mittelzehe sammt der

Kralle, und auf der Vorder- sowohl als Hinterseite mit breiten

Schildertafeln bedeckt. Die Zehen sind etwas kurz und dick, und

auf der Oberseite mit schmalen Gürtelschildern besetzt. Die Aussen-

zehe ist viel kürzer als die Miltelzehe und deutlich länger als die

Innenzehe. Die Hinter- oder Daumenzehe ist ziemlich lang und

sannnt der Kralle fast von derselben Länge wie die Mittelzehe. Die

Krallen sind mit Ausnahme jener der Hinterzehe, kurz, dünn, zu-

sammengedrückt, schwach gekrümmt und spitz, und auf der Unter-

seite zweischneidig. Die Daumenkralle ist lang und ziemlich stark,

etwas länger als die Zehe und fast vollkommen gerade. Die Fussspur

ist mit feinen Wärzchen besetzt. Das Gefieder ist dicht, glalt anlie-

gend und etwas derb.

Weder das Geschlecht noch die Jahreszeit nehmen einen

wesentlichen Einfluss auf die Färbung, sondern lediglich nur das

Alter. Beim erwachsenen Vogel sind die Federn des Schopfes des

Hinterhauptes schwärzlich und graubraun gekantet. Der Zügel ist
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dunkelbraun und ein gelliröthlichweissei* Streifen zieht sieh von

der Schnabelwurzel über das Auge bis zum Genicke. Die Wangen

sind braun. Alle oberen Theile des Körpers sind röthlicb braungrau

mit helleren Federkanten und lichteren Flecken am Hinterhalse.

Auf dem mehr bräunlich überflogenen Scheitel, dem Vorderrücken

und den Schultern sind die einzelnen Federn schwärzlichbraun

gefleckt und mit eben so gefärbten Schäften versehen, welche aber

nur wenig scharf aus der Grundfarbe hervortreten. Der Bürzel ist

fast einfarbig hell röthliehgrau und die oberen Schwanzdeckfedern

ziehen mehr in's Rölhliche und sind mit schwarzbraunen Schaft-

flecken gezeichnet. Das Kinn und die Kehle sind gelblichweiss und

längs der Seiten herab mit dunkelbraunen Flecken besetzt. Der

übrige Theil des Vorderhalses bis zur Oberbrust ist schmutzig rost-

gelb mit schwärzlichbraunen Flecken, welche an der Seite des

Halses in einen einzigen Flecken verfliessen. Der übrige Unterleib

ist schmutzig gelbröthlichweiss, an den Seiten grau überflogen, und

so wie die unteren Schwanzdeckfedern, mit einigen graubraunen

Schaftstrichen versehen. Sämmtliche grossen Flügeldeckfedern sind

matt dunkelbraun gefärbt, aber nach Aussen hin viel lichter oder

grauer, die mittleren und grossen Deckfedern, so wie auch die

Schwingen dritter Ordnung röthlich- und graulichweiss gesäumt mit

schwarzen Schäften. Die Schwingen der zweiten Ordnung, so wie

auch die grossen Schwingen sammt ihren Deckfedern sind von Aussen

nach Innen roströthlichgrau überlaufen mit matt gelbröthliclien oder

weisslich rostfarbenen Aussensäumen und einem eben so gefärbten,

aber helleren Kanteiistreifen auf der Innenfahne, welcher an der

Wurzel breit ist, nach unten zu aber spitz zuläuft und an den

Schwingen der ersten Ordnung nicht bis an das Ende der Feder

reicht. Die Steuerfedern sind schwarzbraun, die äusseren sehr blass

mit hell gelbröthlicher Aussenfahne und röthlichweissen Säumchen.

Auch die zweite Steuerfeder ist so gefärbt und gezeichnet, dagegen

sind die beiden mittleren nach Aussen lichter gefärbt und diese hel-

lere Farbe geht endlich in weisslichgraue Säumchen über. Die

Unterseite der Flügel ist von blass gelbröthlicher, seidenartig glän-

zender Farbe und nur die Spitze des t lügeis ist grau. Der Schnabel

ist auf der Oberseite grösstentheils graubraun und von derselben

Farbe ist auch die Schnabelspitze; die übrigen Theile desselben

sind aber von blass schmutziggrau-röthlichgelber Farbe. Die Füsse
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sind schmutzig gelblichfleischfarbeii, an den Zehen, und insl)eson-

dere an den Gelenken, dunkler und grauer; die Krallen endigen in

braungraue Spitzen. Die Iris ist hellbraun.

Das alte Männchen und Weibchen sind nur sehr schwer von ein-

ander zu unterscheiden und blos wenn miinsie mit einander vergleicht,

bemerkt man den geringen Unterschied, der zwischen beiden besteht.

Das Weibchen ist immer etwas kleiner, der Schopf des Hinterkopfes

ist kürzer und kleiner, und an der Oberbrust sind die dunklen Flecken

grösser und auch mehr von rundliciier Gestalt. Jüngere Thiere haben

genau dieselbe Färbung wie die .Allen und blos die geringere Grösse

macht, dass man sie erkennt. Das frische Herbstkleid ist im Allge-

meinen viel dunkler als das Frühlingskleid, doch verbleichen die

Farben allmälilig, und obgleich das Gefieder in Folge der Abreibungen

leidet und die dunklen Schafttlecken nach und nach mehr hervor-

treten, so ist das Sommerkleid doch nicht sehr auffallend von dem

Herbstkleide verschieden. Der rötlilieh-rostgelbe Anflug desselben,

welcher auf der Färbung der Federspitzen beruht, verschwindet

während des Winters, daher auch im Sommer das ganze Gefieder

ein mehr staubartiges Aussehen erhält. Weit verschiedener ist die

Färbung des ersten Jugendkleides, welches der Vogel kurz vor

seinem Ausfliegen aus dem Neste trägt. Die Haube ist zwar klein,

doch ausgezeichnet, indem sie aus längeren gleichbreiten, am Ende

gleichsam abgestutzten Federn besteht, welche dunkler als die

übrigen Kopffedern, von schwarzbrauner Farbe und an ihrem Ende

mit einem grossen, trüben gelblichweissen Flecken besetzt sind. Der

Oberkopf ist braungrau und jede einzelne Feder ist mit einem dun-

kelbraunen Mondflecken und einem hellgelblichen Spitzensaume ver-

sehen. Der Zügel und die Wangen sind braiingrau, letztere mit gelb-

licher Mischung, die Nackenfedern grau mit gelblich punktirten

Enden, und die Rücken- und Schulterfedern braungrau, gegen das

Ende zu aber schwärzlichbraun und mit einem fast dreieckigen gelb-

lichweissen Spitzenflecken gezeichnet. Der Hinterrücken und der

Bürzel sind grau und braunschwärzlich und schmutzig gelblichweiss

gewellt. Die Unterseite des Körpers ist schmutzig gelblichweiss,

an der Gurgel in's Lelimgelbliclie ziehend, und hie und da an der

Kehle mit verloschenen undeutlichen dunkelgrauen Fleckchen be-

setzt. Die Flügeldeckfedern sind braungrau, mit beinahe dreieckigen

oder mondtörmigen schwärzlich begrenzten gelblichweissen Spitzen-
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flecken und K^hnigelben Seiteiikanten, welche letztere noch deut-

licher an den grossen Flügelfedern hervortreten, die gleichfalls mit

mondförmigen, aber schmäleren gelblichweissen und schwärzlich

begrenzten Endsäumen versehen sind. Die Steuerfedern sind wie

beim alten Vogel gefärbt und gezeichnet, doch ist der Endsaum bei

denselben licht. Der Schnabel ist noch sehr kurz, doch stäi-ker als

bei der jungen Feldlerche und von schwarzgrauer Farbe. Die

Rachenhöhle ist gelblich fleischfarben und die Mundwinkel sind

gelb. Die Füsse sind fleischfarben, die Iris ist hellbraun. In

diesem .lugendkleide ist das Männchen von dem Weibchen äusser-

lieh durchaus nicht zu unterscheiden. Anfangs und bevor noch die

Federn sprossen, sind die jungen Nestvögel nur dünn mit grossen

graugelben Dunen bekleidet, die auf dem Kopfe und dem Rücken

von besonderer Länge sind. Die Jungen wechseln das Gefieder, so

wie sie der älterlichen Pflege nicht mehr bedürfen. Bei den älteren

Vögeln findet die Mauser im August Statt und währt bei manchen

Individuen länger als bei der Feldlerche, daher sie auch während

derselben vortrefi'lich fliegen können. Der erwachsene Vogel hat

eine Körperlänge von 7—71/3 Zoll und eine Flügelbreite von 1 Fuss

2— 3 Zoll. Die Länge des Schwanzes beträgt 2^/4—2^3 Zoll, jene

des Schnabels 8 Linien, die der Läufe 1 Zoll bis i Zoll l^/a Linie,

die Länge der Mittelzehe sammt der Kralle 10— 11 '/a Linie und die

der Hinter- oder Daumenzehe mit Einschluss der Kralle 11 Linien.

Besondere Farbenabänderungen kommen bei dieser Art nicht vor.

Die Eier haben in der Grösse sowohl als Farbe grosse Ähnlich-

keit mit jenen der Feldlerche, nur sind sie bisweilen etwas kleiner-

Auch sind sie meistens kürzer als dieselben, an beiden Enden oft

rasch abgestumpft und ihre Zeichnung ist bestimmter, indem sie

deutlicher aus dem Grunde hervortritt, obgleich auch unter den

Eiern der Feldlercbe bisweilen welche vorkommen, die eben so

deutlich gezeichnet sind. Die Oberfläche derselben ist etwas glän-

zend und die Grundfarbe ist gelblich- oder röthlichweiss. Sehr

zahlreiche aschgraue und gelbbraune Punkte und kleine Fleckchen

sind allenthalben auf derselben zerstreut, doch blickt überall die

Grundfarbe in den Zwischenräumen reiner als bei den Feldlerchen-

eiern hervor. Häufig sind diese Punkte und Flecken nur klein, bis-

weilen aber auch grösser, und manchmal treten die aschgrauen,

manchmal die gelbbraunen in grösserer Anzahl hervor. Oft häufen

(Natiirgeschichle. Vlll. Bd. Al)lli . Vög^el.) 1^



242

sich aber auch diese dunklen Zeichnungen am stumpfen Ende und

fliessen daselbst beinahe zusammen, so dass sie hier nicht selten

einen förmlichen Fleckenkranz bilden. Im Allgemeinen hat die Zeich-

nung der Eier aber mehr Ähnlichkeit mit gewissen Eiern der

grossen Kalander-Lerche als der Feldlerche, und es ist oft kaum

möglich, sie von diesen zu unterscheiden.

Die gemeine Hauben-Lerche ist über das ganze südliche und

mittlere Europa, einen grossen Theil von Mittel-Asien und das nörd-

liche Afrika verbreitet. In Europa sowohl als Asien steigt sie nicht

in die nördlicher gelegenen Länder hinauf und wird daher weder im

nördlichen Schweden, noch in Norwegen, im nördlichen Russland

und dem nördlichenTheile von Sibirien getroffen. Der südliche Theil

von Schottland, Dänemark, das nördliche Deutschland und Liefland

scheinen in Europa ihre nördlicheGrenze zu bilden; dagegen konunt

sie in allen südlicher gelegenen Ländern von Europa vor, indem sie

eben so in England, Frankreich, dem mittleren und südlichen Deutsch-

land, in Polen, der österreichischen Monarchie und im mittleren und

südlichen Russland angetroffen wird, wie in Portugal, Spanien,

Italien, der Schweiz, Griechenland und der Türkei. In Asien reicht

sie über Cypern durch die Levante und das südliche Sibirien bis

nach Daurien, und in Afrika von Ägypten und Nubien durch die

ganze Berberei bis Marokko. Obgleich sie in allen südlicheren Län-

dern ziemlich häufig ist, so wird sie doch nicht allenthalben und zu

allen Jahreszeiten in gleicher Menge angetroffen und es gibt manche

Gegenden in Frankreich sowohl als Deutschland, wo sie häufiger

vorkommt, andere, wo sie seltener ist. Selbst in der Schweiz ist

sie selten, und vollends in Holstein, Preussen, Liefiand und allen

übrigen nördlicher gelegenen Ländern. In Deutschland scheint sie

am häufigsten in Sachsen und Anhalt vorzukommen, wo man sie zu

allen Jahreszeiten trifft, in vielen anderen Gegenden aber blos im

Winter. In keinem von allen Ländern, welche sie bewohnt, kommt

sie aber in so grosser Menge wie die Feld-Lerche vor, und auch

nirgends trifft man sie zu so grossen Schaaren als diese vereint.

In manchen Ländern ist sie Stand-, in anderen Strichvogel, und es

scheint, dass sie in allen südlicheren Ländern Standvogel sei. Von jenen,

welche das nördliche Afrika und die südlicheren Länder von Europa und

Asien bewohnen, ist diess gewiss, und selbst von denen, welche im

nördlichen Deutschland wohnen, weiss man, dass die meisten Sland-



243

Vögel und nui- wenige Strichvögel sind , welche im November und

December ihren Aufenthaltsort verlassen und in kleinen Gesellschaften

oder auch paarweise von einem Orte zum anderen streichen, wo sie

auf diesen Streifzügen auch in Gegenden gelangen, in denen sie im

Sommer nicht zu sehen sind, docli selten daselbst lange verweilen.

Aus den nördlichsten Gegenden ihres Aufenthaltes verschwinden sie

aber regelmässig im Winter und bringen denselben in grösseren

oder kleineren Gesellschaften in etwas milderen Gegenden zu. So

überwintern sehr viele am Main und Rhein, in Franken und in Thü-

ringen, indem sie daselbst im October oder November erscheinen

und mit dem ersten Frühjahre wieder davonziehen. Alte Vögel blei-

ben aber das ganze Jahr hindurch an ihrem Brutorte. Ihre Streif-

zOge unternimmt die gemeine Hauben-Lerche nur bei Tage, und

meistens Vormittags, hoch in der Luft, indem sie von einem be-

wohnten Orte zum anderen zieht.

In der Wahl ihres Wohnortes gibt sie ganz besondere Eigen-

heiten kund. So wie der Haus -Sperling hält sie sich zwar immer

in der Nähe menschlicher Ansiedelungen, und selbst in den Dör-

fern und Städten auf, doch keineswegs so wie dieser ohne allen

Unterschied, und vorzüglich gilt diess von ihrem Sommeraufent-

halte, denn im Winter besucht sie sogar gebirgige Gegenden, wenn

dieselben bewohnt sind, oder auch grosse Landstrassen, die mitten

durch die Wälder führen. Unbewohnte Gebirgsgegenden und dichte

Wälder meidet sie aber stets und niemals wird sie in denselben

angetroffen. Eben so wenig sieht man sie irgendwo auf freiem

Felde, auf Wiesen oder im Getreide, wenn dieselben weit von

bewohnten Gegenden entfernt sind, und zwar weder zur Sommers-

zeit, noch zur Zeit des Winters. Immer hält sie sich nur in der

Nähe solcher Dörfer und Städte auf, die eine etwas höhere Lage

haben und wo der Boden trocken oder unfruchtbar, doch nicht allzu

sandig ist. Selbst in Gegenden, welche auf der einen Seite frucht-

bare Wiesen, Gärten, Gebüsche \ind tiefen feuchten Boden haben

oder von Gewässern durchzogen sind, auf der anderen Seite aber

trocken, dürr und unfruchtbar sind, wählt sie immer diese zu ihrem

Wohnbezirke, ohne die fruchtbare kaum jemals zu betreten. Am
liebsten wählt sie aber solche Orte zu ihrem Aufentbalte, welche

von alten Lehmwänden umgeben, mit wenigen schlechten Bäumen

besetzt sind oder grössere Gemüsegärten enthalten, und vorzüglich

10'
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wenn dieselben an's offene Feld, an Wege oder Strassen, an dürre

Anger oder an grosse Lehm- und Sandgruben stossen. Niemals

findet sie sich aber in Dörfern ein , die von fruchtbaren Wiesen,

Bäumen, Gebüschen oder von Gewässern umgeben, oder blos von

Sandfeldern eingeschlossen sind, und eben so wenig in den mitten

im Walde gelegenen Dörfern. Den dichten Wald, Holzschläge oder

das Gebüsch meidet sie mit grosser Sorgfalt und zu keiner Zeit

trifft man sie auf einem Baume oder Strauche sitzend oder am Rande

der Gewässer an. Überhaupt scheint sie vor dem feuchten Boden

und vielem Wasser einen eigenthümlichen Abscheu zu haben. Fast

zu allen Zeiten sieht man sie auf dem Boden einherlaufen, auf Fahr-

wegen, dürren grasigen Angern und staubbedeckten Ackern sowohl,

als auf den freien Plätzen in den Dörfern, an den Holzwänden und

Mauern, und im Winter sogar selbst in den Strassen kleinerer

Städte vor den Hausthoren, und in Bauernhöfen vor den' Scheuern

und auf den Düngerhaufen. Sehr gerne stellt sie sich auf kleine Hügel

oder Erdschollen, oder setzt sich auch auf die Bretterwände, Mauern

und Dächer, vorzüglich aber auf die Firste der Dächer niederer

Gebäude, um zeitweise auszuruhen oder auch um einen grösseren

Überblick zu gewinnen. Im Sommer erstreckt sieh ihr Aufenthalt

nur auf einige hundert Schritte längs der Fahrwege, Garten- und

Ackerränder, und selten entfernt sie sich weiter von denselben und

am wenigsten gegen die Felder hin, denn selbst auf den unmittelbar

an die Dörfer anstossenden Aekern geht sie nur selten über ein Paar

hundert Schritte weit hinein, und so wie sie sich daselbst gestört

fühlt, kehrt sie allsogleich wieder in die Dörfer zurück. Niemals aber

besucht sie das höhere Getreide und wenn sie sich auch bisweilen

in nahe gelegene Kartoffel-, Kohl- oder Gemüsefelder begibt, so

betritt sie daselbst meistens nur die unbebauten Zwischenräume, die

Wege und Raine, und hält sich immer nur in der Nähe von Häusern

oder Gärten auf. Ihre Lebensthätigkeit ist blos auf den Tag be-

schränkt, denn die Nacht bringt sie stets hinter einer Erdscholle,

in einer seichten Vertiefung des Bodens, oder auch unter kurzem

Grase oder niederen Kräutern zu, und obgleich sie sich schon ziem-

lich frühzeitig des Abends zur Ruhe begibt, so durchschläft sie doch

nur einen verhältnissmässig ziemlich kurzen Theil der Nacht, da sie

schon sehr frühzeitig wieder erwacht und ihre Thätigkeit von

Neuem beginnt.
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Die beiden Geschlechter halten sieh ausser der Brutzeit fort-

während zusammen und eines folgt dem anderen überall im Fluge

nach. Bisweilen sieht man auf einem und demselben Platze eine

ganze Familie vereint, doch gesellen sie sich niemals zu grös-

seren Schaaren zusammen. Häufig trifft man die gemeine Hauben-

Lerche auch inGesellsch-rfft von Haus-Sperlingen und Gold-Ammern,

und bei strengen Wintern selbst von Feld-Lerchen an. Ihre Gesellig-

keit ist aber keineswegs besonders gross, denn sie streitet nicht nur

oft mit anderen Vögeln, sondern nicht selten auch mit ihres Glei-

chen, und blos zur Zeit des Winters , wo sie bisweilen Nahrungs-

mangel drückt, zeigt sie sich verträglicher.

Ihre Bewegungen sind lebhaft und behende, und sie bringt

weit mehr Zeit auf dem Boden als in den Lüften zu. Ihr Lauf ist

rasch und sie trägt dabei den Körper so wie andere Lerchenarten

wagrecht. Häufig hüpft sie auch eine kurze Strecke fort oder sitzt

eine Zeit lang ziemlich ruhig auf dem Boden, doch siebt sie sich

öfters um, wobei sie den Körper emporrichtet und das Schopfgefie-

der sträubt. Ihr Flug hat einige Ähnlichkeit mit dem der gemeinen

Heide-Lerche. Meistens fliegt sie unter sehr ungleichförmigen Flügel-

schlägen nur eine kurze Strecke fort und lässt sich schon sehr bald

wieder nieder; doch durchzieht sie bisweilen auch grössere Strecken

in einer langen Schlangenlinie, wobei sie gleichfalls die Schwingen

unregelinässig bewegt. Überhaupt ist sie aber ein kräftiger, abge-

härteter und für die Witterungsverhällnisse durchaus nicht empfind-

licher Vogel, der zu allen Zeiten munter ist, ausser wenn ihn der

äusserste Nahrungsmangel drückt.

Die Nahrung der gemeinen Hauben-Lerclie besteht weit mehr in

allerlei Samen, als in Insecten, doch sind ilir auch diese im Sonnner

unentbehrlich, und zwar vorzüglich aus dem Grunde, weil sie ihre

Jungen ausschliesslich mit denselben füttert. Zu jener Zeit trifft man

sie daher häufig auf mit kurzem Grase besetzten Angern und Plätzen,

und vorzüglich an Wegen, zwischen Gemüsebeeten, an Acker-

rändern u. s. w. an, wo sie eifrig nach Insecten sucht. Die Zahl der

Pflanzenarten, von deren Samen sie sich nährt, ist sehr bedeutend,

und nur bei heftigen Schneefällen im Winter leidet sie an denselben

Mangel. Von den Getreidearten, welche ihr zur Nahrung dienen,

scheint sie dem Hafer und Weizen vor allen anderen den Vorzug zu

geben. Die VVeizenkörner verschluckt sie ganz, während sie den
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Hafer durch Aufstossen der einzelnen Körner auf den Boden aus den

spitzen Hülsen vorerst auszulösen pflegt. Gerste verzehrt sie nur,

wenn es ihr an anderer Nahrung gebricht. Dagegen liebt sie den

Genuss der Samen verschiedener Hirsen- und Haferarten, der Cicho-

rien, des Vogelknöteriehs, derAmaranthenarten, des Mohns und noch

vieler anderer Pflanzen. Die Samen liest sie entweder von dem

Boden auf oder pickt sie aus den auf der Erde liegenden Ähren,

Rispen oder Kapseln und verschluckt sie ganz. Nur jene, welche

von spitzigen Hülsen umgeben sind, löst sie vorher aus denselben

aus. Nirgends gebricht es ihr an Nahrung, und selbst bei Dörfern

und an Wegen ist ihr dieselbe im reichlichsten Masse geboten, indem

sie auch die auf den Strassen verstreuten Körner aufsucht und sich

aus dem Pferdemiste die unverdauten holt. Wenn hoher Schnee im

Winter den Boden deckt, trifft man sie häufig auf den Fahrstrassen

an, wo sie sich mit anderen V^ögeln um den frischgefallenen Pferde-

dünger streitet. Zu jener Zeit besucht sie auch häufig die Mist-

haufen, kommt in die Höfe und vor die Scheuern in den Dörfern,

ja selbst in die Strassen und auf die Marktplätze kleinerer Städte,

wo sie überall Nahrungsmittel findet und daher niemals einen eigent-

lichen Mangel an Futter hat. So wie der Schnee nur stellenweise

schmilzt, so trifft man sie schon wieder auf und an den Wänden, an

kleinen Hügeln und Abhängen, munter ihre Nahrung suchend und

mit ihren Gefäiirten spielend an. Im Frühjahre frisst sie auch die

zarten Spitzen von den Gräsern und anderen Kräutern ab. Von

Insecten sind es vorzüglich die Larven kleinerer Heuschrecken,

kleine Käfer, und Fliegen- und andere Larven, denen sie nachzu-

stellen pflegt und die sie zum Theile auch im Miste findet. Nach

fliegenden Insecten hascht sie nie. Da sie sehr stark von Läusen

geplagt ist, so liebt sie es, sich im Staube zu baden, um sich von

denselben zu befreien. Häufig sieht man sie daher an Fahrwegen,

imd besonders an schwülen Tagen und bei heissem Sonnenscheine,

sich im Staube gleichsam wälzen.

Ihre Stimme, welche zwar im Allgemeinen einige Ähnlich-

keit mit jener der übrigen Lerchenarten hat, ist dennoch in An-

sehung der Modulationen wesentlich von der Stimme fast aller

anderen Lerchenarten verscbieden. So oft sie auffliegt, lässt sie

ein leises „hoid lioid" ertönen, das sie zuweilen auch ziemlich dehnt

und das manchmal auch wie „hroid" klingt. Nicht selten reiht sich
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hieran die Sylbe „quie", die nur ein Theil des Locktunes ist, der

vollständig wie „quiquiqui" oder auch wie „düdidriae" klingt. So

angenehm auch selbst diese Töne schon sind, so werden dieselhen

doch weit mehr noch von dem herrlichen Gesänge des Männchens

ii herti' offen , den dasselbe im Frühlinge meistens wäin-end des

Fluges, bisweilen aber auch sitzend, vom frühen Morgen an, und

zuweilen sogar des Nachts oder scbon vor Tagesanbruch hören

iässt. In mancher Beziehung übertrifft ihr Gesang an Lieblichkeit

und Anmuth selbst den der Feld-Lerche, da er in den einzelnen

Strophen, aus denen er zusammengesetzt ist, weit mehr Abwechs-

lung darbietet, dieselben nicht aus so vielen trillernden Lauten be-

stehen, auch nicht so oft wiederholt werden, und da er überhaupt

viel sanfter und flötender klingt. Selbst die längeren Pausen, welche

zwischen den verschiedenen Strophen eingemengt sind, erhöhen den

eigenthümlichen Wohllaut, der den Gesang der gemeinen Hauben-

Lerche so sehr von jenem anderer Lerchenarten auszeichnet. Dieser

herrliche Gesang , welcher jedoch nur dem alten Männchen eigen

ist, ertönt aber blos im Frühjahre und hält bis gegen Ende Juli an.

Auch Iässt es denselben nur dann erschallen, wenn es sehr hoch in

den Lüften über dem Brutplatze schwebt. Hierbei schwingt es sich

auch in einer ganz anderen Weise als die Feld-Lerche empor und

hält nicht so wie diese unter fast zitternder Bewegung der Schwingen

an einer und derselben Stelle an, sondern schwebt auf eine ganz

eigene Art mit unregehnässigen Flügelschlägen schwankend hin und

her, steigt bald nach aufwärts oder Iässt sich wieder etwas tiefer

herab und wirft sich von einer Seite zu der anderen, wobei es aber

inuner höher zu steigen sucht, bis es endlich eine Höhe gewinnt, in

der num es zuweilen kaum mehr sehen, wohl aber noch deutlich

hören kann. Dieser herrliche Gesang hält oft durch eine Viertel-

stunde an, worauf sich der Vogel dann meistens weit von jenem

Platze niederlässt, von dem er aufgestiegen. Schon vor Tagesanbruch

stimmt das alte Männchen der gemeinen Hauben-Lerche sein Loblied

an, um den neuen Tag mit demselben zu begrüssen; doch Iässt es

seinen Gesang zu jener Zeit nicht hoch in den Lüften, sondern wäh-

rend es ruhig an irgend einer Stelle auf dem Boden sitzt, erschallen.

Selbst wenn sich zwei alte Männchen niit einander zanken, vernimmt

man einzelne abgebrochene Strophen ihres Liedes. Durchaus ver-

schieden ist aber der Gesang der alten Männchen, wenn sie sich
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auf der Firste eines Daches oder auf einer Gartemvand niederge-

lassen haben, da er dann immer nur höchst unvollständig ist, und

noch unvollkommener und mehr abweichend ist der fast schwirrende

Gesang der jungen Männchen im Spätsommer und im Herbste. Die

Stimme der jungen Vögel , welche eben das Nest verlassen haben,

ist so wie bei den jungen Feld-Lerchen piepend und besteht in hell-

tönenden pfeifenden Lauten, welche wie „tieh" oder ^,trieh" klingen

und einigermassen an die Stimme des alten Vogels erinnern.

Mit Ausnahme der Paarungszeit ist die gemeine Hauben-Lerche

ein ruhiger stiller Vogel, welcher sich nur wenig bemerklich machen

wurde, wenn sein Aufenthalt nicht an Orte gebunden wäre, an denen

meistens ein lebhafter Verkehr besteht. Da ihr Wohnsitz stets in

der Nachbarschaft des Menschen ist, so scheut sie auch die Annähe-

rung desselben nur wenig, lässt ihn ganz nahe an sich herankommen

und weicht ihm dann entweder auf dem Boden aus, indem sie wan-

kenden Ganges eine kleine Strecke zurücklegt oder bisweilen auch

in sehr raschem Laufe in langen Abständen vor ihm herläuft, oder

erhebt sich auch in die Luft, um eine kurze Strecke weiter zu fliegen

und sich dann wieder zur Erde niederzulassen, wobei sie sich jedoch

meistens früher auf einen kleinen Hügel, eine Gartenwand oder auf

die Firste eines niederen Daches setzt, bevor sie wieder auf den

Boden herabsteigt. Weit unruhiger ist die gemeine Hauben-Lerche

aber zur Zeit der Paarung, wo sie auch häufiger als zu anderen

Zeiten ihren Gesang ertönen lässt.

Durch ihre kurze gedrungene Gestalt und den spitzen Scheitel-

schopf, den sie niemals völlig niederlegen kann, ist sie schon von

Weitem zu erkennen, obgleich sie durch ihre Färbung, welche ganz

und gar dem Staube und trockenen Strassenkothe ähnlich ist, sich

kaum von ihrer nächsten Umgebung unterscheidet und leicht über-

sehen werden kann, insbesondere aber wenn sie sich oft platt an den

Boden niederdrückt, was gewöhnlich dann geschieht, wenn sie sich

plötzlich von einer Gefahr überrascht sieht. Ihr häufiger Verkehr

mit dem Menschen macht sie aber zutraulich, daher es auch sehr

leicht ist, ganz nahe an sie heranzukommen und sie durch den

Schuss zu erlegen. Harmlos geht sie ihrer Nahrung nach und wit-

tert noch keinen Verdacht, selbst wenn die weit vorsichtigeren

Haus-Sperlinge, welche ihre gewöhnlichen Gesellschafter bilden und

auf jede Bewegung des Menschen Acht geben, bereits die Flucht
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ergrilTen haben. Bios in solchen Gegenden, in denen sie anhaltenden

Verfolgungen ausgesetzt ist, mehrt sich ihre Vorsicht, Einzeln ist die

gemeine Hauben-Lerche sehr leicht lebend einzufangen, und insbe-

sondere zur Zeit des Winters. Man braucht nur die Stelle, auf welcher

man sie öfters sieht, durch Hinwegschaffung des Schnees blosszu-

legen, Hafer, verschiedene Getreidearten oder andere Sämereien

hinzustreuen und einige Leimrutheii oder Schlingen aufzustellen, oder

auch eine Netzfalle aufzurichten, um sie mit Sicherheit daselbst zu

fangen. Ihre Zutraulichkeit und Unvorsichtigkeit ist so gross, dass

sie sich selbst in einem aufgestellten Siebe, wenn das Stellholz mit-

telst eines Fadens von dem Vogelfänger hinter einem Verstecke

abgezogen wird, und zwar noch leichter als die Gold-Ammer fangen

lässt. Eben so geht sie auch wie die Haus-Sperlinge auf mit Vogel-

leim bestrichene Weizenähren. Selten dagegen ereignet es sich,

dass man sie dicht an den Dörfern oder Gärten unter dem Nacht-

netze fängt- In Lerchenherden fällt sie aber niemals ein.

Vor den Angriffen der Raubvögel ist sie durch ihren Aufenthalt in

der Nähe des Menschen so ziemlich geschützt, und wenn sie einen

derselben erblickt, so drückt sie sich stets platt an den Boden an und

verhält sich völlig ruhig, wodurch es ihr auch meistens gelingt, von

denselben nicht entdeckt zu werden. Desto häutigeren Nachstellungen

ist sie aber von Seite der Raub-Säugethiere ausgesetzt, unter denen

die Katze zu ihren grössten Feinden gehört, indem dieselbe nicht

nur auf junge, sondern auch auf alte Vögel geht und am meisten

zur Verminderung ihrer Brüten beiträgt. Nebst der Katze sind es

die Marder, die Wiesel und der Iltis, welche den Jungen sowohl

als auch den Alten grossen Schaden zufügen. Sehr viele Nester

gehen auch durch allerlei Zufälligkeiten zu Grunde, und zwar noch

weit mehr als bei der Feld-Lerche, indem sie nicht nur theils durch

den Menschen bei seinen feidwirthschaftlichen Verrichtungen ver-

nichtet, theils durch das Vieh zertreten werden, sondern auch dem

Muthwillen der Kinder Preis gegeben sind , wenn sie dieselben auf

den Feldern oder in Gärten entdecken.

Die Fortpflanzung findet meistens zweimal des Jahres Statt; das

erste Mal im März, das zweite Mal im Juni. Die gemeine Hauben-

Lerche nistet stets an dürren trockenen Stellen in der Nähe mensch-

licher W^ohnungen, und zwar sowohl in der Umgegend von Dörfern,

als auch von kleineren Städten. Sehr häufig errichtet sie sich ihr Nest
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auf Äckei'ii und iu Getreidefeldern, doch niemals ferne von Gärten

oder Gebäuden, und nur selten über hundert Schritte von denselben

entfernt. Sehr oft nistet sie aber auch noch näher und selbst mitten

in Gärten, in denen Getreide, KartofTeln oder andere Gemüseptlanzen

stehen, in welchen oder in deren Nähe keine oder nur wenige Bäume

vorhanden sind, oder welche unmittelbar an offene Felder angren-

zen. Das Nest selbst legt sie meist auf trockenem Boden an, indem

sie dasselbe entweder in einer kleinen , oft selbst ausgescharrten

Vertiefung, hinter einer Erdscholle oder auch in den zurückgelas-

senen Fussstapfen des Viehes sich errichtet, nur äusserst selten aber

im Grase. Bisweilen baut sie sich ihr Nest aber auch auf alte Lehm-

wände und manchmal sogar auf die Firste eines alten niederen

Strohdaches im Felde. Auf dem Boden ist das Nest nur sehr schwer

aufzufinden, es sei denn, dass man Gelegenheit hatte zu bemerken,

an welcher Stelle sich der Vogel sein Baumaterial zusammenschleppt.

Fast immer bleibt es nur dem Zufalle überlassen, das Nest der gemeinen-

Hauben-Lerche aufzufinden, denn wenn man auch in die Nähe des-

selben geräth, so wird das Weibchen durch das Geräusch, welches

bei dem Herannahen des Menschen unvermeidlich ist, frühzeitig

genug vom Neste aufgescheucht, und da es nicht sogleich an Ort

und Stelle auffliegt, sondern vorerst eine Strecke weiter läuft, bevor

es sich erhebt, so ist es auch nicht möglich, den Ort mit einiger

Sicherheit zu bestimmen, an welchem sich das Nest befindet. Eben

so wenig verräth das Weibchen auch jemals den Aufenthalt seiner

Jungen durch irgend eine besondere Geberde. Zwar flattert es öfters

mit dem Futter in dem Schnabel über demselben her, doch lässt

es sich fast stets an einer anderen etwas entfernteren Stelle nieder

und läuft eine Strecke zwischen dem Getreide zu den Jungen liin.

W^iewohl die beiden Geschlechter zu allen Jahreszeiten sich fiisl

fortwährend zusammenhalten, so sind sie doch während der Fort-

pflanzungszeit beinahe unzertrennlich von einander, denn blos beim

Legen und Bebrüten der Eier ist das Weibchen allein. Fortwährend

ist das Männchen aber sonst der getreue Begleiter des Weibchens

und wenn ei? auch nicht Theil an dem Baue seines Nestes nimmt, so

läuft es doch stets neben dem Weibchen her, wenn es im BegrilTe ist,

Baumaterial zu sammeln oder begleitet es im Fluge , wenn es dieses

an Ort und Stelle schafTt. Die Paarung selbst geht jedesmal auf

ebenem Boden vor sich. Das völlig kunstlose Nest besteht aus einem



251

grösseren oder kleineren, napfförmig ausgehöhlten Klumpen von

zusammengetragenen alten Getreidestoppeln, Graswurzeln, trockenen

Grasstengeln und alten halbvermoderten Strohhalmen, und ist in

seinem Inneren nur äusserst selten mit einzelnen Pferdehaaren und

bisweilen selbst mit Federn ausgelegt. Gewöhnlich findet man vier

bis fünf, selten dagegen sechs Eier in einem Neste. Beim Brut-

geschäfte scheint das Männchen auf kurze Zeit das Weibchen, und

zwar mehrmals bei Tage abzulösen.

Die Ausbrütung der Eier nimmt nur zwei Wochen in Anspruch und

die Jungen werden von beiden Altern reichlich mit kleinen Insecten und

deren Larven gefüttert. Des vielen Futters wegen, das ihnen zugetra-

gen wird, wachsen sie auch sehr schnell und sind daher schon früh-

zeitig, und bevor sie noch völlig flügge sind, im Stande, das Nest zu

verlassen und sich im Getreide oder unter den Gemüseptlanzen in der

Nähe zu vereinzeln. Aber auch selbst wenn sie schon fliegen können,

vertrauen sie sich noch nicht den Lüften an, wenn sie sich durch

irgend etwas beunruhigt fühlen, sondern drücken sich an den Boden

an, um der Gefahr zu entgehen. Später schliessen sie sich ihren

Altern an, folgen ihnen im Fluge und treiben sich oft spielend mit den-

selben umher, während diese mit grosser Liebe sie auf ihren Aus-

flügen begleiten, sorglich schützen und ängstlich vor jeder Gefahr zu

warnen bemüht sind. Haben die Jungen aber einmal ihre völlige Flug-

fertigkeit erreicht, so geht bei den Alten in der Regel die zweite

Paarung vor sich. Meistens legt das Weibchen aber dann nicht mehr

als vier Eier. Da die gemeine Hauben - Lerche jedoch an solchen

Orten nistet, wo sie vielfache Störungen im ßrutgeschäfte erleidet,

so gehen auch viele Brüten zu Grunde , und diess mag auch die

Ursache sein, dass man zu so verschiedenen Zeiten Eier oderjiinge

findet; denn bisweilen ereignet es sich, dass man schon gegen

Ende April völlig flügge Junge trifft, wo ein anderes Lerchenpaar

eben mit dem Baue seines ersten Nestes beschäftigt ist. Von der

zweiten Brut werden die Jungen im Juli flügge.

Die Gefangenschaft hält die gemeine Hauben-Lerche sehr leicht

und dauernd aus. Sie gewohnt sich schon sehr bald an den Verlust

der Freiheit und wird auch viel zahmer als die Feld-Lerche. Ihres

herrlichen Gesanges wegen ist sie ein sehr beliebter und angeneh-

mer Stubenvogel, und sie zeigt sich auch viel abgehärteler und

ausdauernder als die Feld - Lerche. So wie diese lässt man sie
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entweder mit abgestutzten Schwingen frei in der Stube umherlaufen,

oder hält sie in einem langen niederen, aber geräumigen Käfige,

der oben mit einer Tuch- oder Leinwanddecke überspannt ist. Im

Käfige singt sie besser, als wenn sie frei in der Stube umherläuft,

doch sind nicht alle Männehen gleich gute Sänger und am besten

ist es, junge Vögel aus dem Neste auszunehmen und im Hause auf-

zuziehen. Überlässt man diese aber sich selbst, ohne ihnen einen

alten Vogel als Lehrmeister beizugeben, so werden sie niemals gute

Sänger, da sie häufig andere leicht nachzuahmende Töne in ihren

Gesang einmengen und ihn dadurch wesentlich verschlechtern. Da-

gegen erlernen sie aber auch, wenn man sich einige Mühe mit ihnen

gibt, andere Melodien, die man ihnen mittelst einer Drehorgel öfters

vorleiert, und mit grosser Leichtigkeit gewohnen sie sich auf diese

Weise daran, sechs, ja selbst bis acht kurze Melodien aufzufassen, die

sie vortrefflich im Gedächtnisse zu behalten wissen und eine nach der

anderen pfeifen, ohne sie mit einander zu vermengen. Ihr Gesang ist

auch viel schöner und wohlklingender als jener der abgerichteten

Feld-Lerchen. Da man die beiden Geschlechter in der Jugend nicht

von einander unterscheiden kann, so ist man genöthiget, alle Jungen

eines Nestes aufzuziehen; doch erkennt man die Männchen sehr

bald an dem Zwitschern, das sie ertönen lassen, wenn sie schon

einige Zeit hindurch ihr Futter ohne fremde Hilfe zu sich genommen

haben. Die Jungen zieht man nu't Ameisenpuppen und etwas in

Milch gequollenem weissem Brote auf, bis sie sich nach und nach

an weiches Futter gewohnen, worauf man ihnen dann später Säme-

reien vorsetzt und sie endlich allmählig an diese gewohnt. Alte

Vögel füttert man in derselben Weise wie die Feld-Lerche, doch

halten sie sieh auch sehr gut ohne weiches Futter und es genügt,

ihnen zerquetschten Hanfsamen, Hirse, Hafer, Canariengrassamen

oder Mohn vorzusetzen, obgleich behauptet wird, dass sie bei wei-

chem Futter besser und auch kräftiger singen. Das gewöhnliche

Grasmückenfutter von Möhren, weissem Brote und Rinderherz ist

ihnen am zuträglichsten, doch kann man dasselbe auch mit einer

ziemlich grossen Menge von Sämereien vermischen, und insbesondere

mit Mohn, den sie sehr gerne fressen. Ameisenpuppen und Mehl-

käferlarven sind keineswegs unumgänglich nöthig, obgleich sie zur

Erhaltung der Gesundheit dieser Vögel wesentlich beizutragen

scheinen. Höchst wichtig ist es aber, den Käfig nicht nur rein zu
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lullten, sondern -aiicli den Boden desselben so oft als möglich mit

einer hinreichenden Menge frischen trockenen Sandes zu bestreuen,

da sie sich sehr gerne in demselben baden und ohne diese Wohl-

that dem Ungeziefer erliegen würden, das sie fast immer in sehr

grosser Menge heimsucht. Merkwürdig ist die Raschheit, mit wei-

cher ihnen ausgerissene Federn nachwachsen, die sich weit schneller

bei ihnen als bei anderen Stuhenvögeln ersetzen. Auch die abge-

stutzten Schwingen fallen ihnen schon sehr bald aus und werden in

einem Jahre mehrmals durch neue ersetzt. Überhaupt besitzt die

gemeine Hauben-Lerche eine ausserordentliche Dauerhaftigkeit und

hält hei gehöriger Sorgfalt und Pflege sehr lange in der Gefangen-

schaft aus. Das Alter, welches sie im Zustande der Gefangenschaft

zu erreichen im Stande ist, beträgt zwölf Jahre und darüber.

Der Schaden, welchen sie dem Menschen zufügt, ist höchst

unbedeutend, da sie blos jene Getreidekörner und Sämereien frisst,

die zerstreut am Boden umherliegen und ohnehin unbenutzt bleiben.

Der Einwurf, dass sie durch das Zusammenlesen der Körner auf den

Feldein, an den Ackerrainen und den Wegen, so wie auch im Winter

in den Höfen und auf den Strassen, den zahmen Tauben und ande-

rem Hausgeflügel Futter entzieht, ist kaum in Betracht zu ziehen,

da sie nirgends in besonders grosser Menge vorkommt und daher

auch dem zahmen Geflügel in dieser Beziehung unmöglich schädlich

werden kann. Eben so unbedeutend ist auch der Schaden, den sie

in Gartenbeeten anzurichten im Stande ist und der sich blos darauf

beschränkt, dass sie eine verhältnissmässig nur sehr geringe Menge

ausgesäeter Samen frisst, die nicht von der Erde bedeckt sind.

Nützlich wird sie dadurch, dass sie nicht nur eine beträchtliche

Anzahl schädlicher Insecten vertilgt, sondern sich auch von den

Samen solcher Pflanzen nährt, welche theils als Unkraut gelten,

theils die Vermehrung so mancher für den Feldbau schädlicher

Insecten begünstigen. In vielen Gegenden wird auch ihr Fleisch

gegessen, das zwar sehr wohlschmeckend, doch nie so zart und fett

als das der Feld-Lerche ist. Endlich muss auch noch das Vergnügen

in Anschlag gebracht werden, das sie dem Menschen durch ihren

Gesang gewährt.

Die Benennungen, welche die gemeine Hauben-Lerche in den

verschiedenen Provinzen von Deutschland führt, sind sehr mannig-

faltig. In einigen Gegenden wird sie Schopf-, Zopf-, Hupp-, Kuppen-,
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Schups-, Kamm-, Kobel- oder Häubel-Lerclie, in anderen Töpel-,

Edel-, Weg-, Koth-, Haus-, Salat-, Wein- und selbst Heide-Lerebe,

und in einigen aueb Liiile oder Kotbmöncb genannt. In Frankreicb

fiibrt sie bie und da die Namen Cochevis, Alouette hiippce oder

duppee undAloiiette de Brie, in anderen Provinzen die Benennungen

Galerite und Ycrdange. Bei den Italienern beisst sie Lodola capella,

capellina, covarella oder ciperina. Die Engländer bezeicbnen sie

mit dem ^^iXWGW Crested Lark, die Dänen mit den Beneiuiungen Top-

oder Rey-Laerke. Von den alten Griecben wurde sie Korydalos und

Korydos lophoti echusa, von den Römern Galerita genannt.

2. Gattung. Lerche (Alauda).

Der Scbnabel ist mittellang und an der Wurzel nur von ge-

ringer Höbe und Breite. Die Dille ist beinabe völlig gerade. Die

Nasenlöcber sind von den Stirnfedern überdeckt. Die Flügel sind

mittellang und reicben etwas über die Hälfte des Scbwanzes. Die

zweite und dritte Scbwinge sind an der Aussenfabne deutlicb ein-

gebucbtet und die dritte Scbwinge ist die längste. Der Schwanz ist

mittellang und an seinem Ende ziemlicb tief ausgescbnitten. Die

Läufe sind nicbt besonders kurz. Die Hinterzebe ist lang. Die

Krallen der Vorderzeben sind kurz und sebr schwach gekrümmt,

jene der Hinterzebe sebr lang und fast vollkommen gerade. Die

Scheitelfedern sind verlängert, glatt anliegend und aufricbtbar,

bilden aber keinen eigentlichen Schopf.

Die Feld-Lerche (Alauda arveiisisj.

(Fig. 94.)

Unter dem zahlreichen Heere von Singvögeln, welches die

ornitbologisclie Fauna von Europa aufzuweisen hat, gibt es kaum

eine zweite Art, welche der Feld-Lerche an Lieblicbkeit und An-

mutb des Gesanges gleichkommt oder dieselbe wohl gar bierin über-

trifft; denn wenn auch der flötende Gesang der Wald- und Au-

Nacbtigall volltönender ist und desslialb von Mancben jenem der

Feld-Lerche vorgezogen wird, so ist er doch keineswegs melo-

discher als der zwar sanfter klingende, aber eben so stropbenreicbe

und dessbalh auch einnehmende Gesang dieses ungemein fleissigen

Sängers, der die längste Zeit, welche er hei uns zubringt, uns vom
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frühesten Morgen bis zum Abende fast ununterbrochen auf Fluren

und Feldern mit seinen Liedern erfreut. In der Grösse sowohl als

auch in der Gestalt im Allj^^emeinen kommt die Feld-Lerche mit der

gemeinen Hauben-Lerche beinahe völlig überein, nur ist sie etwas

gestreckter und schlanker als diese gebaut. Ihr Kopf ist ziemlich

klein, der Scheitel nicht sehr stark gewölbt und mit schmalen lan-

zettförmigen, gegen das Hinterhaupt zu etwas verlängerten, glatt

anliegenden, aber aufrichtbaren Federn bedeckt, die keinen eigent-

lichen Schopf bilden. Der Schnabel ist mittellang und stark, doch

nicht besonders dick, von kegelförmiger Gestalt, schwach gestreckt,

an der Wurzel nur von geringer Höhe und Breite, an den Seiten

zusammengedrückt und mit einer rundlich gewölbten, schwach

gekrümmten , beinahe geraden und nur gegen die Spitze zu sehr

sanft nach abwärts gebogenen Firste versehen. Der Oberkiefer,

welcher kaum bemerkbar länger als der Unterkiefer ist und den-

selben mit seinen Schneiden überragt, endiget in eine stumpfe, leicht

gebogene, nicht aber in eine Hakenspitze. Die Schnabehvurzel ist

gewölbt und tritt nicht bis auf die Stirne vor. Der sehr sanft nach

abwärts gebogene Rand des Oberkiefers ist weder aasgerandet noch

gezähnt. Die Innenseite des Unterkiefers ist von eiaer Längskante

durchzogen. Die ziemlich lange Dille ist nicht nach aufwärts gebo-

gen und beinahe vollkommen gerade, der Kinnwinkel kurz und befie-

dert. Die Schnabelwurzel wird nicht von Schnurrborsten umgeben

und die nicht sehr tiefe Mundspalte ist gerade. Die Zunge ist mittel-

lang, frei, knorpelig und flach, ziemlich schmal, hinter der Mitte

etwas eingezogen, rückwärts und in der Mitte etwas breiter, vorne

abgestutzt, stumpf ausgeschnitten und gleichsam gespalten, rück-

wärts und am hinteren Rande sehr fein gezähnelt und auf der Unter-

seite von einer starken Längsfurche durchzogen. Die an den Seiten

und an der Wurzel des Schnabels liegenden kleinen länglichrunden

Nasenlöcher öffnen sich am unteren Rande der mit den Kieferschnei-

den fast parallel stehenden Nasengrube und sind von einer weich-

häutigen Schuppe und kurzen, nach vorwärts gerichteten und an

ihrer Spitze beinahe borstenartigen Stirnfedern überdeckt. Die Augen

sind verhältnissmässig klein und von ungewimperten Augenliedern

umgeben. Der Zügel und die Augengegend sind vollsländig befiedert.

Der Hals ist massig lang und nicht sehr dick, der Leib gestreckt und

schlank. Die Flügel sind mittellang und spitz und decken etwas über
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die Hälfte, doch nicht ganz zwei Drittel des Schwanzes. Die erste

Schwinge ist sehr kurz, schmal und spitz, doch länger als die unteren

Deckfedern, die (ihrigen Schwingen sind hreit. Die zweite Scliwinge

ist sehr lang und fast ehen so lang als die dritte, welche nur wenig

länger als die vierte und die längste unter allen ist. Die fünfte

Schwinge ist bedeutend kürzer als die vierte. Die zweite, dritte und

vierte bilden die Flügelspitze, und die zweite und dritte sind gegen

ihre Mitte an der Aussenfahne rasch verschmälert und deutlich ein-

gebuchtet, die vierte aber nur undeutlich, und alle vier bieten ein

abgerundetes Ende dar. Die Schwingen zweiter Ordiuing sind sehr

stark verkürzt, der ganzen Länge nach beinahe gleichbreit und an

ihrem Ende stark eingeschnitten und beinahe zweilappig. Die hin-

tersten oder die Schwingen dritter Ordnung sind von lanzettförmiger

Gestalt und ansehnlicher Breite, an der Spitze meistens ausgerandet und

ragen weit über jene der zweiten Ordnung hinaus, da sie ungefähr

um 2/3 Zoll länger als dieselben sind. Der Schwanz ist mittellang, an

seinem Ende ziemlich tief ausgeschnitten und aus zwölf Steuerfedern

gebildet, von denen die mittleren um 3 Linien verkürzt, und die

dritte und vierte von Aussen die längsten sind. DieFüsse sind VVandel-

füsse, und die nicht besonders kurzen, ziemlich dünnen Läufe, v\ eiche

etwas länger als die Mittelzehe einsciiliesslich der Kralle sind, sind

auf der Vorder- wie auf der Hinterseite mit breiten, seicht einge-

schnittenen Schildertafeln bedeckt. Die Zehen sind verhältnissmässig

kurz und etwas dick, und die Oberseite derselben ist mit schmalen

Gürtelschildern besetzt. Die Aussenzehe ist beträchtlich kürzer als

die Mittelzehe, doch deutlich länger als die Innenzehe. Die Hinter-

oder Daumenzehe ist lang und sammt der Kralle viel länger als die

Mittelzehe. Die Krallen der Vorderzehen sind kurz, dünn, zusammen-

gedrückt, sehr schwach gekrümmt und spitz, und auf der Unter-

seite mit zwei etwas hervorragenden Schneiden versehen. Die

Daumenkralle ist von sehr beträchtlicher Länge, merklich länger als

die Zehe, ziemlich stark und fast vollkommen gerade. Die Fussspur

ist mit feinen W^ärzchen besetzt. Das Getieder ist dicht, glatt anlie-

gend und etwas derb.

Die Färbung ist weniger nach dem Geschlechte als nach dem
Alter verschieden, doch übt auch die Jahreszeit einigen Einfluss auf

die Färbung des Gefieders aus. Beim alten Vogel sind der Zügel, die

Gegend um die Augen, ein Streifen über denselben, der bis an das
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Genick hin reicht, und ein zweiter, welcher die braunen mit Rost-

gelb gemischten Wangen undeutlich umgibt, rosfgelblichweiss. Die

Federn des Oberkopfes sind bellbraun mit braunscbwarzen Schaft-

flecken und rostgelblichen Kanten, daher der ganze Oberkopf streifen-

artig gefleckt erscheint. Der Nacken ist mit kleineren und bleicheren

Flecken besetzt und aus dem Grunde schimmert ein etwas lichtes

Grau bervor. Der Rücken bis zum Schwänze ist im Allgemeinen wie

der Oberkopf gefärbt und gezeichnet, doch sind die braunschwarzen

Flecken des VorderT-ückens der viel grösseren Federn wegen auch

grösser und die Schulterfedern sind nicht so dunkel gefärbt. Die

Kehle, die Gurgel, der mittlere Theil der Unterbrusf, der Bauch und

die unleren Schwanzdeckfedern sind gelblichweiss und ungefleckt,

die Kropfgegend und Oberbrust in ein blasses Rostgelb übergehend,

das an den Seiten noch frischer ist als in der Mitte. Die ßrustseiten,

die Weichen und das Schenkelgefieder sind fast eben so gefärbt,

doch mehr in's Bräunliche ziehend. Alle diese Theile sind aber mit

eigentlichen Zeichnungen versehen. Von der unteren Schnabelecke

verläuft eine kleine Reihe schwarzbrauner Fleckchen längs der

Kehlseiten herab; die Gurgel und die Kropfgegend ist in der Mitte

mit kleineren, an den Seiten mit grösseren ovalen braunscbwarzen

Flecken und tüpfelartigen Punkten besetzt, die an den Brustseiten

zu Schaftstrichen und in den Weichen zu noch grösseren, aber viel

bleicheren Längsstrichen verfliessen. Die Flügeldeckfedern sind von

der Farbe des Rückens, die kleineren aber matter als die grösseren,

indem sie in der Mitte längs des Schaftes schwarzbraun sind, welche

Farbe nach Aussen in Hellbraun und endlich in eine rostgelbliche

oder weissbräunliche Kante übergeht. Eben so sind auch die hin-

tersten Schwingen gefärbt, doch sind sie auf der Aussenfahne und

gegen die Spitze zu grau überflogen. Die übrigen Schwungfedern

sind matt schwärzlichbraun und eben so wie die Deckfedern ge-

säumt; doch werden diese Säume nach vorne zu immer schmäler

und weisslicher, so dass die vorderste Schwinge ein bräunlich-

weisses Aussensäumchen erhält. Auch die ausgeschnittenen Enden

der mittleren Schwingen sind mit solchen Säumchen versehen. Die

mittleren lanzettförmigen Steuerfedern sind hellbraun, in der Mitte

schwarzbraun und an den Rändern weissbräunlich , die übrigen

braunschwarz mit feinen bräunlichweissen Säumchen. Die vorletzte

Steuerfeder ist mit einer weissen Aussenfahne versehen und die

(Naturgeschichte. VIU. Bd. Abth. Vögel.) 17
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äiisserste, bis auf einen schiiialeii Lrauiigraueii Längsstreifen auf der

Inrienfahne gegen die Wurzel, gänzlich von rein weisser Farbe. Die

Unterseite der Steuerfedern ist dunkelgrau und auf den beiden äusse-

ren Federn treten dieselben weissen Zeichnungen wie auf der Ober-

seite hervor. Die Schwingen sind auf der Unterseite etwas lichter

grau und weisslich gekantet; die unteren Flügeldeckfedern gelb-

hräuidichweiss und am Flügelrande grau gefleckt. Aus der Entfer-

nung betriichtct, verschmelzen die einzelnen Flecken und helleren

Säume mit der Grundfarbe, so dass der Vogel dann einfarbig und

völlig erdfarben erscheint, wodurch er von der Natur, wie viele

andere zwischen Pflanzenstoppeln am Boden lebende Vögel, ein

S( initzniittel erhält, nielit so leicht von seinen Feinden entdeckt zu

werden. Der Schnabel ist schmutzig gelblichfleischfarben, auf der

Firste des Oberkiefers bräunlich und an der Spitze schwärzlich-

iiraun. Die Füsse sind liebt fleischröthlich-braungelb, an den Zehen

dunkler und an den Gelenken und den Krallenspitzen meistens braun.

Die liis ist dunkelbraun.

Männchen und Weibchen sind einander so ähnlich, dass man sie

nur bei genauer gegenseitiger Veigleichung von einander unterschei-

den kann. Immer ist das Weibchen aber etwas kleiner und die oberen

Körpertheile sowohl als aucii die Brust sind stets grösser und dunkler

gefleckt, wobei die Grundfarbe oder vielmehr die Federkanten oben

mehr in's VVeissliehe ziehen. Auch ist der rostgelbe Anflug in der

Kropfgegend viel bleicher als beim Männciien. i)as Herbstkleid ist

viel frischer als das Frühlingskleid gefärbt. Die oberen Körpertheile

sind viel branner und oft in's Rothbraune fallend, welche Farbe dann

um so vorherrschender ist, als die schwarzen Schaftflecken von den

vollständigeren und daher auch breiteren Federkanten mehr ver-

deckt werden ; doch haben die meisten Federn noch ein lieht rost-

gelbes Endsäumchen, was besonders auffallend bei den jüngeren

Vögeln hervortritt. Auch die Unterseite des Körpers ist im Herbste

weit lebhafter gefärbt, und insbesondere tritt das Uostgelb der

Oberbrust und der Gurgel, so wie das Braun der Wangen in einer

grösseren Frische auf. Überhaupt erscheint die Färbung der ganzen

Unterseite gelber, und selbst das Weiss der äusseren Steuerfedern

ist gegen die Spilze zu rostgelb überflogen. Nur der mittlere Theil

der Unltrhiiisl allein ist von rein weisser Farbe. Allniählig reiben

sich iiber tiie Kederiiinder ab mid die Farben verbleichen, wndurch
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schon an dem Frühligskleide eine merkliche Veränderung vor sich

geht, die aber gegen den Sommer hin noch auffallender wird , so

dass das Sommerkleid viel lichter, grauer und unansehnlicher

erscheint und der Farbe des dürren Erdbodens völlig ähnlich wird.

Die jungen Vögel sind Anfangs nicht sehr dicht mit grossen

gelben und grauen Dunen bekleidet, und ihr erstes Federkleid

bietet eine von dem Gefieder des älteren Vogels durchaus verschie-

dene Farbenzeichnung dar. Auf der Oberseite des Körpers sind die

Federn gelbbraun, in der Mitte braunschwarz und an den Enden mit

einem halbmondförmigen hellweissen Saume umgeben, wodurch sich

auf der Mitte des Scheitels ein weissgefleckter Längsstreifen und im

Genicke ein ähnlicher Querstreifen bildet. Der Nacken ist nur blass

gefleckt, der Vorderrücken und die Schultern hingegen bieten die

grössten und dunkelsten Flecken dar. Durch die Vereinigung der

weissen Endsäume der Federn werden Wellenlinien gebildet, die

den oberen Theilen des Vogels ein sehr buntes Ansehen geben. Die

Wangen sind braun und schwärzlich gemischt, der Augenstreifen

und die Kehle rostgelblichweiss, die Kropfgegend blass rostgelblich-

bi-aun mit länglichrunden braimschwarzen Fleckchen, und der ganze

Unterkörper gelblichweiss und an den Seiten schmutzig rostgelb

überflogen. Die weissen Zeichnungen auf den äusseren Steuerfedern

sind in der ersten Jugend stark rostgelb überlaufen, doch schwindet

dieser Anflug schon nncli kurzer Zeit. Die Flügelfedern sind mit

sehr breiten schmutzig braungelben Kanten versehen, die nach Innen

zu durch eine schwärzliche Linie vom brauugelben Grunde getrennt

werden, und die Endkanten derselben sind schmutzigweiss. Der

Schnabel ist fleischfarben und an der Spitze grau, die Mundwinkel

sind gelb, die Füsse sammt den Krallen blass fleischfarben, hinten

aber und auf der Fussspur blassgelb. Die Iris ist hellbraun. Dieses

Jugendkleid wird schon sehr bald, nachdem die Jungen kurze Zeit

geflogen, mit einem anderen, nämlich dem ersten Herbstkleide ver-

tauscht, in welchem sich die Männchen nur durch die lebhaftere,

mehr rostgelbe Farbe von den Weibchen unterscheiden und das

bl(»s etwas breitere und hellere Spitzensäumchen als jenes der alten

Vögel hat. Die Mauser findet bei den alten Vögeln im August Statt,

und bei jenen, welche spät brüteten, noch zu Anfang des September.

Der Federwechsel geht sehr rasch vor sich, so dass oft viele Federn

zu gleicher Zeit ausfallen und die Thiere dann kaum noch zu fliegen

17«
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im Stande sind und bisweilen sogar mit den Händen gefangen wer-

den können. In diesem Zustande suchen sie sieh auf dem Boden

unter den Pflanzen zu verbergen und drücken sicli still an die Erde

an, wenn ein Feind in ihre Nähe kommt.

Man kennt mancherlei Spielarten oder besondere Abweichungen

in der Färbung, \inter denen jedoch nur fünf zu den auffallenderen

gehören. Eine der seltensten hierunter ist die einfarbig weisse

(Alauda arveusis alba), welche durchaus von rein weisser Farbe

ist, sich durch eine karminrolhe Iris, einen röthlichweissen Sehnabel

und eben so gefärbte Füsse auszeichnet, und daher ein vollkommener

Albino ist. Häufiger kommen einzelne, zu dieser Farbenabänderung

gehörige Vögel vor, welche zwar gleichfalls von rein weisser Farbe

sind, aber hie und da einzelne Federn der gewöhnlichen Färbung

zeigen oder auch solche, bei denen die Grundfarbe gelblichweiss

ist und auf welcher die der Art eigenthümliche Fleckenzeichnung

(iuiikel hervorschimmert. Weit öfter wird die bleiche Spielart ^^/«m</«

arve?isis pallidaj iiugi'troffen , die bald hell isabellgelb, bald blass

rostgelb gefärbt und mit licht aschgrauen Flecken besetzt ist, und

die bunte {Alauda arvensis variaj, die bei der gewöhnlichen Fär-

bung an manchen Körpertheilen einzelne weisse Federn oder weisse

Federstellen zeigt und bei welcher bisweilen auch blos der Kopf,

die Flügel oder der Schwanz weiss gefärbt erscheinen. Die vierte,

ziemlieh häufig vorkommende Spielart oder die rothe (Alauda

arve?isis rnfu) ist von rostrothbrauner Farbe und bietet die gewöhn-

liche dunkle Fleckenzeichnung dar. Bisweilen kommt dieselbe auch

mit rotbbraunem Kopfe vor. Die fünfte oder die schwarze Spielart

(Alauda arvensis nigra) endlich ist die seltenste unter allen und

scheint im Freien gar nicht vorzukommen. Man trifft sie gewöhnlich

nur unter den Stubenvögeln an, die ihre ursprüngliche Färbung

während der Gefangenschaft beim Federwechsel allmählig ver-

ändern und bald nur an einzelnen Theilen , liäufiger aber am ganzen

Körper ein schwarz gefärbtes Gefieder erhalten, bei welchem jedoch

immer an einzelnen Stellen an den oberen Körpertheilen die Feder-

säume oder Spitzenränder braun, an den unteren hingegen weisslich

sind. Nur äusserst selten ereignet es sich, dass auch diese helleren

Federsäume schwinden und der ganze Vogel einfarbig kohlschwarz

wird. Diese dunkle Färbung nimmt aber keineswegs in Folge wie-

derholter iMauser au Tiefe zu und ist auch durchaus nicht beständig.
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da sie sich gewöhnlich bei wieder eintretender Miiuser in die der

Art ursprünglich eigentliüniliche Färbung verwandelt. Bisweilen

kommen auch solche schwarze Vögel mit graulichweisseni Kopfe

und Flügeldecken vor. Es wurde vielfach behauptet, dass nur die

Weibchen diese schwarze Färbung annehmen, doch ist diess keines-

wegs der Fall und es scheint, dass hitziges Fniter. und insbesondere

der häufige Genuss von Hanfsamen, so wie auch der dunkle Aufent-

halt des Vogels die Hauptursache dieser Veränderung des Gefieders

in die schwarze Farbe sind. Ausser diesen aulTallenderen Farben-

abänderungen gibt es aber auch noch manche andere, die jedoch s«

unbedeutend sind, dass sie nicht besonders angeführt zu werden

verdienen. Häufig beruhen sie auch nur auf der Verschiedenheit des

Alters, der Jahreszeit und des Aufenthaltes oder Wohnortes, wie

man detm auch bemerkt hat, dass in manchen Gegenden diese Art

kleiner und dunkler gefärbt, in anderen grösser und heller gefärbt

vorkomme. Auch die sogenannten schwarzbeinigen oder Mohren-

Lerchen gehören zu diesen geringeren Abweichungen und zeichnen

sich durch etwas geringere Grösse und dunklere Färbung, so wie

durch schwärzlich überllogene Füsse aus. Es sind diess diejenigen

Vögel dieser Art, welche im Herbste die Wanderung besehliessen

und daher aus dcMi entferntesten Gegenden herangezogen kommen

oder auch von verspäteten Brüten stammen mögen. Kino Abände-

rung, welche bezüglich ihrer Formen ein Mittelglied zwischen der

Feld- und der gemeinen Hauben-Lerche bildet, scheint wahrschein-

lich nur eine Bastardform dieser beiden Arten zu sein, und eine ähn-

liche Entstehung scheint auch der langfüssigen Spielart zu Grunde

zu liegen.

Häufig kommen auch Missbildungen des Schnabels und der

Füsse bei dieser Vogelart vor. Bisweilen ist der Schnabel sehr stark

zusammengedrückt, merklich gebogen und so verlängert, dass er

1 1/4 Zoll in seiner Länge hält. Ein solcher Schnabel hat Ähnlich-

keit mit jenem eines Baumläufers und ist im Verhältnisse sogar noch

länger. Sehr oft ist der Schnabel auch so verlängert und gebo-

gen, dass er sich wie bei den Kreuzschnäbeln an der Spitze kreuzt.

Weit seltener ist jene Missbildung, wo die verlängerten und überaus

dünn zugespitzten Kiefer in entgegengesetzter Richtung halbcirkel-

förmig gebogen und daher so gestellt sind, dass sich das Ende des

oberen nach auf- und rückwärts, das des unteren nach ab- und rück-
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wärts krümmt, ähnlich den Armen eines Ankers. Ungeachtet dieses

klaffenden Sclmahels kann das Thier sich aber selbst nähren, was

bei jener Form hingegen, wo der Schnabel die Gestalt eines Baum-

läufersohnabels hat, keineswegs der Fall ist. Krüppelhafte Fusse

kommen ziemlich häufig vor, und nicht selten im Vereine mit Miss-

bildungen des Schnabels. Häufig sind die Läufe unten dicker als

oben, mit höckerigen Schildertafeln besetzt, und nicht selten ist

auch die Hinterzehe und die Kralle derselben an einem oder dem

anderen Fusse, und bisweilen sogar an beiden sehr stark nach auf-

wärts gebogen. Aber auch noch andere Missbildungen werden bei

dieser Art gelroffen. Manchmal ist es ein harter warzenähnlicher

Auswuchs, der sich auf der Nase befindet, bald ein hornartigerKnollen

an der Brust, der bisweilen die Grösse einer halben Haselnuss erreicht,

oder ein ähnlicher Auswuchs an einer anderen Körperstelle. Die

Körperlänge des erwachsenen Vogels schwankt zwischen 7 und

71/3 Zoll, die Spannweite der Flügel zwischen 1 Fuss 21/3 Zoll

und 1 Fuss 23/4 Zoll. Die Länge des Schwanzes beträgt etwas über

3 Zoll, jene des Schnabels 1/3 Zoll, die der Läufe 1 Zoll, die Länge

der Mittelzehe mit Einschluss der Kralle 11 Linien, und die der

Hinterzehe sammt der Kralle etwas über 1 Zoll.

Die Eier sind verhältnissmässig ziemlich gross und nicht selten

grösser als jene der gemeinen Hauben-Lerche, doch weichen sie

sowohl in Ansehung der Grösse, als auch der Form und Farbe häufig

von einander ab. Bald sind sie von regelmässig ovaler Gestalt, bald

aber auch kürzer und mehr abgestumpft, oder auch sehr stark bauchig

gegen die Mitte und an beiden Enden etwas spitz. Sie sind zwar

von einer zarten, aber durchaus nicht glänzenden Schale umgeben,

deren trüb gelblich- oder röthlichweisse Grundfarbe durch viele

schwache graue Zeichnungen noch mehr getrübt wird und so dicht

mit grauen und graulichbraimen Punkten und Flecken übersäet ist,

dass nur selten viel von derselben zu bemerken ist. Bisweilen sind

sie gleichsam marmorartig gefleckt, indem die Flecken grösser sind

und deutlicher hervortreten, bisweilen aber auch bleicher, wobei die

dunklen Zeichnungen mehr in einander verfliessen. Manchmal trifft

man auch einzelne Eier an, welche am stiunpfen Ende von einem

Fleckenkranze umgeben sind, der zuweilen auf den helleren Abände-

rungen sehr deutlich hervortritt und meist aus aschgrauen Punkten

zusammengesetzt ist, die gegenseitig in einander fliessen und einen
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grauen Schattenring bilden. Alle diese Eier, so verschieden sie auch

bei genauerer Betrachtung erscheinen, haben in einiger liliitfernung

die Farbe des Erdbodens, und eben so auch das Nest, wodurch ihre

Auffindung wesentlich erschwert wird.

Der Verbreituugsbezirk der Feld-Lerche ist von ausserordent-

licher Ausdehnung und nur wenige Vögel kommen in so vielen Län-

dern vor als sie; denn sie wird nicht nur allenthalben auf dem Fest-

lande von Europa angetrofTen, wo sie bis in den P(darkreis hinauf-

reicht, sondern auch auf sämmtlichen europäischen Inseln, und hat

eine eben so grosse Verbreitung in Asien, wo sie alle Länder der

kalten und gemässigten Zone bewohnt, und selbst noch im hohen

Norden von Sibirien und bis nach Kamtschatka hin getroffen wird,

während sie in Afrika fast die ganze nördliche Hälfte dieses Welf-

theiles einnimmt und bis tief unter den Wendekreis des Krebses

reicht. In keinem Tlieile dieses ungeheueren Raumes fehlt sie ganz,

obgleich sie in sehr ungleicher Menge über jene weiten Länder

-

strecken verbreitet ist und in vielen Gegenden häufiger als in ande-

ren , ja in manchen sogar in ausserordentlicher Menge vorhanden

ist. Vorzüglich ist diess letztere aber in jenen Ländern der Fall,

welche dem gemässigten Himmelsstriche angehören und wu der

Ackerbau in grösserem rmfange betrieben wird.

Wiewohl sie ebenen Gegenden und insbesondere fruchtbaren

Feldern den Vorzug gibt, so trifft man sie doch auch an minder gut

bebauten Stellen, und selbst auf unfruchtbaren öden Strecken, in

sandigen Steppen und auf dürrem, mit Heidekraut bedecktem Boden,

sowie nicht minder auch aufwiesen, fetten Angern, trockenen

Bergen und bergigen Feldern , ja sogar mitten in Brüchen und

feuchten Marschen an. Sie hält sich nicht nur tief im Lande auf,

sondern findet sich auch an den Meeresküsten und auf den kleinen

Inseln ein, meidet weder die Nähe der Flüsse und anderer Gewässer,

und kommt sogar in ausgedehnten Wäldern vor, wenn dieselben

mit grossen Wiesen und Heideplätzen wechseln, und steigt einzeln

selbst bis in die höchsten Gebirge empor. Im mittleren Tiieile von

Europa ist fast keine Gegend, in der sie gänzlich fehlt, und sie ist

daselbst in so ungeheuerer Menge vorhanden, dass alle Fluren von

ihr wimmeln und im Frühjahre die Luft allenthalben von ihrem

Gesänge erfüllt wird. Unstreitig ist sie der gemeinste und häufigste

unter allen europäisclien Vögeln, da sie noch in weit grösserer
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Menge als der Haus-Sperling und fast in allen Gegenden angetroffen

wird, während dieser überall fehlt, wo der Ackerhau verschwindet.

Auf vielen Inseln an der Westküste vonJülland, wo nur sehr wenige

Haus-Sperlinge zu sehen sind, ist die Feld -Lerche in ziemlich

beträchtlicher Anzahl vorhanden, und sie kommt daselbst eben so

häufig auf den mit üppigem Rasen und Viehweiden bedeckten

Inseln, wie auf den wüsten und völlig unbewohnten Eilanden vor,

und selbst auf den Dünen und sandigen Hügeln. Die einzigen Gegen-

den, in denen sie fehlt, sind die höchsten Bergrücken, dichte Wäl-

der, so wie auch Dörfer und Städte.

In allen Ländern ihres Vorkommens ist sie aber Zugvogel, da sie

vor dem Eintritte der kälteren Zeit den nördlicheren Aufenthalt mit

einem südlicheren vertauscht. Es kommen daher jene, welche im nörd-

lichen Europa ausgebrütet wurden, auf ihrem Zuge nach dem Süden im

Herbste in Deutschland an, während die in Deutschland hervorgegange-

nen Brüten schon früher in das südliche und westliche Europa ziehen,

daselbst meistens in den Küstenländern und auf den Inseln überwin-

tern, und beim herannahenden Frübjahre von dort wieder an ihre

Sommerwohnplätze zurückkehren. Die in den südlicheren Theilen von

Europa wuhnenden ziehen über das Mittelmeer nach Ägypten, Tunis,

Tripolis, Algier und Marokko, wo sie die kurze Zeit des Winters

zubringen, und treten schon im ersten Frühjahre ihre Wanderung

wieder nordwärts nach Europa an, daher sie auch nur während der

Winterszeit in Nord-Afrika angetroffen werden. In ähnlicher Weise

wandern auch die im nördlichen Asien wohnenden gegen Süden.

Schon in den südlichen Kantonen der Schweiz überwintern viele

Feld-Lerchen, und selbst im südlichen und westlichen Deutschland

werden in günstigeren Wintern bisweilen welche angetroffen, wäh-

rend im nördlichen blos einzelne Individuen zurückbleiben, wie man

diess fast regelmässig alljährlich beobachten kann. Da sie allent-

halben Nahrung finden, wenn nicht zu hoher Schnee die Erde über-

deckt, so haben sie auch nicht nöthig weitere Wanderungen anzu-

treten, indem auch hier für ihren Unterhalt gesorgt ist. Bios in

strengen Wintern, wo anhaltend starke Kälte herrscht, sind sie

genüthiget, ihren Aufenthalt mit einem milderen Himmelsstriche zu

vertauschen, wenn sie noch hinreichende Zeit gewinnen, derselben

zu entgehen, bevor sie ibr erliegen. Die Zeit ihrer Wanderung

gegen Süden fällt in Deutschland in den Monat September, und
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gewöhnlich treten sie dieselbe häuligei' in der zweiten, als in der

ersten Hälfte dieses Monats an. Sie sammeln sich dann zu grossen

Schaaren und ziehen langsam fort, um den aus den) Norden und

Osten kommenden Platz zu machen, die zu Tausenden im October

einfallen und gleichfalls ihren Weg gegen Süden einschlagen.

Dieser [)urchzug hält durch den ganzen Monat October an, wird

aber in der letzten Woche schwächer und geht endlich Anfangs

November zu Ende, wo man meistens nur mehr sehr wenige sieht.

Einzelne Individuen, und bei gelinden Wintern auch kleine Gesell-

schaften, bleiben aber fast immer zurück.

Schon in den allerersten Tagen des Februar, und bisweilen sogar

in den letzten des Januar, treffen die zuletzt nach dem Süden gewan-

derten aber bereits wieder schaarenweise an ihren früheren Wohn-

plätzen ein, und nur bei strengen und anhaltenden Wintern verspätet

sieh ihre Ankunft um eine oder mehrere Wochen. Dieser Zug hält,

wenn die Witterung günstig ist, nur ein Paar Wochen an, dauert aber

bei später eintretenden strengen Frösten mit vielem Schnee, oft bis

in die Mitte des März. Im mittleren Deutschland sind in der Regel zu

Anfang dieses Monats schon alle Felder von dei- Feld-Lerche belebt,

während in ungünstigen Jahren oft noch eine Schaar der anderen

auf ihren Durchzügen nach den nördlichen und östlichen Gegenden

folgt. Stellt sich ein strenger Nachwinter ein, so müssen die neuen

Ankömmlinge nicht selten Noth leiden und sie sind sodann gezwun-

gen, auch wenn sie schon ihre Sommerplätze bezogen haben, die-

selben wieder zu verlassen und schaarenweise in sumpfige oder

sonst vom Schnee entblösste Gegenden zu ziehen, um Nahrung für

ihren Unterhalt zu finden. Durch solche strenge Nachwinter wird

der Lerchenzug bisweilen selbst durch längere Zeit unterbrochen.

Man hat die Beobachtung gemacht, dass sie im mittleren Theile von

Deutschland bei ihrem Wegzuge im Herbste die Richtung stets

gegen Westen, bei ihrer Rückkunft im Fiühjahre aber immer

gegen Osten einschlagen, und luir bei widrigen Winden weichen

sie in derselben etwas ab. Am liebsten ziehen sie gegen den Wind

und man sieht daher bei frischem Westwinde im October oft eine

Unzahl, zu Schaaren von Tausenden vereint, nach einander fort-

eilen, wobei sie unter frohlockendem Geschreie ganz nieder über

den Boden hinwegstreichen, sich zwar öfters niederlassen, aber

schon sehr bald wieder erheben und bei günstiger Witterung in
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kurzer Zeit dem Auge völlig eutschwiudeti. Auf diesen Zügen flat-

tern sie in ziemlich dicht gedrängten Schaaren hinter einander her

und wälzen sich gleichsam durch die Luft, und es gewährt einen

eigenthümlichen Anblick, eine solche grössere Schaar fortziehen zu

sehen , wo bei den verschiedenartigsten Wendungen der einzelnen

Vögel das Weiss des Bauches flimmernd im Sonnenlichte hervor-

tritt. Bei starkem Winde fliegen sie am niedersten; kommt der Wind

aber von rückwärts, so ziehen sie es vor, auf den Feldern Halt zu

machen und die Wanderung eine Zeit lang zu unterbrechen. Bis-

weilen werden sie aber demungeachtet zur Weiterreise angetrieben

und dann erheben sie sieh mit grosser Anstrengung bis hoch in die

Lüfte, um ihren Zug in einer ruhigeren Schichte und in einer Höhe

fortzusetzen, wo sie der Blick des menschlichen Auges kaum mehr

zu erreichen im Stande ist.

Diese Züge gehen nur bei Tage vor sich, und zwar von acht Uhr

Morgens bis gegen Mittag, und nicht selten auch binnen nur wenigen

Stunden. Den Nachmittag benützen sie zur Buhe und zur Aufsuchung

ihrerNahrung. Bei anhaltend schöner Witterung bringen sie vieleZeit

mit Buhen zu und durch die reichliche Nahrung, welche ihnen dann zu

Theil wird, werden sie sehr fett, während sie bei stürmischer Witte-

rung durch die Unruhe und Anstrengung nicht nur entkräftet werden,

sondern auch bedeutend abmagern. Daher kommt es auch, dass nach

solchen eingetretenen Zufälligkeiten bei günstigemWinde und schöner

Witterung oft magere, bei ungünstigem Winde und schlechter Witte-

rung diigegen nicht selten Moblgemästete Lerchen auf ihren Durch-

zügen gefangen werden, indem jede auf dem Zuge begriffene Lerchen-

sehaar unter allen Umständen nie über vierundzwanzig Stunden lang

an einem und demselben Orte verweilt, sondern immer strecken-

weise fortrückt. Schon gegen Abend, und zwar gleich nach Unter-

gang der Sonne, rücken die am Vormittage angekommenen Schaa-

ren, so wie sie sich von ihrer Wanderung erholt und gehörig gesät-

tiget haben, eine Strecke weiter fort und ziehen von einer Feldmark

in die andere, wobei es sich nicht selten ereignet, dass sie nicht

sogleich wieder durch neue Schaaren oder wenigstens nicht durch

eben so grosse wieder ersetzt werden. Nur wenn im Herbste der

Boden schon kalt zu werden anfängt oder sich bisweilen leichte

Fröste einstellen, so wie auch bei hellem Mondlichte zu jener Zeit,

ziehen sie auch des Nachts und setzen ihren Zug bis zum nächsten
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Morgen fort, wo sie auf den Feldern pl ötzlicli einfallen und sich der

Ruhe überlassen. Hierauf schwingen sie sich bei eintretendem Dunkel,

indem sie gleichzeitig häufig ihren gewöhnlichen Lockton erschallen

lassen, einzeln hoch in die Luft empor und ziehen in lockeren Schaaren

weiter. Nur manche bleiben liierbei während des Nachtzuges zurück

und erwarten den nächsten Tag, um sich einer anderen Schaar anzu-

schliessen und mit ihr die Wanderung fortzusetzen. Immer wandert

die Feld-Lerche aber in Gesellschaft und meistens in sehr grossen,

selten in kleinen Scliaaren. Jene hingegen, welche sieh vereinzeint

oder verspätet haben , scheinen sich nicht weiter mehr zu wagen

und bleiben auch den Winter über zurück. Fällt hoher Schnee, so

sind sie genöthiget, sich an den Heerstrassen und Dörfern herum-

zutreiben, doch zwingt sie nur die höchste Nalirungsnoth, Zuflucht

auf Misthaufen oder vor den Sclieuern grosser und freiliegender

Gehöfte zu suchen, wo sie sich mit Gold-Ammern, Hauben-Lerchen

und Haus-Sperlingen zusammengesellen und die strengste Zeit des

Winters zubringen, bis sie die gelindere Witterung wieder nach

den Feldern lockt.

Die Feld-Lerche hält sich meistens auf dem Boden auf, wo sie

sich bald zwischen dem Getreide, dem Grase .oder anderen Pflanzen,

bald zwischen den Stoppeln, hinter Erdschollen und in Ackerfurchen

zu verbergen und vor ihren Feinden zu schützen sucht. Sie ist ein

vollkommenes Tagthier, das nur während des Tages seine Thätigkeit

entwickelt und die Nacht ruhend und schlafend zwischen ihren Ver-

stecken auf dem Boden , und meistens in einer seichten Vertiefung

zubringt. In der Regel überlässt sie sich schon bald nach Sonnen-

untergang der Ruhe, doch ist ihr Schlaf keineswegs bes(»nders fest

und währt auch nur eine verhältnissmässig kurze Zeit, da sie schon

am frühesten Morgen und wenn kaum der Tag noch graut, bereits

wieder wach ist. Zuweilen schläft sie aber auch während des Tages

und insbesondere an langen heissen Sommertagen. So lange sie

wach ist, zeigt sie sich immer thätig, fliegt bald dort bald da hin,

durchläuft weite Strecken, lässt ihre Locktöne vernehmen oder singt

in der Luft, oder zankt sich auch mit ihres Gleichen. Nur beim

Aufsuchen spärlich vorhandener Nahrung oder zur Mauserzeit, wo

sie sich im hohen Grase oder in Kohl- oder KartofTelfeldern ver-

steckt, verhält sie sich ruhig und lässt den Menschen auch ziemlich

nahe an sich herankommen.
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Die Bewegungen der Feld-Lerche sind lebhaft und gewandt.

Bald läuft sie mit grosser Behendigkeit in langen Absätzen, bald

wieder nur auf kurze Strecken , wobei sie häufig die Scheitelfederii

sträubt, so dass sie schopfähnlich emporstehen. Beim ruhigen Gange»

den sie vorzüglich beim Aufsuchen ihrer Nahrung einschlägt, nickt

sie bei jedem einzelnen Tritte mit dem Kopfe und wankt dabei von

einer Seite zur anderen. Die Feld-Lerche besitzt ein ausgezeichnetes

Flugvermögen und eine übergrosse Ausdauer im Fluge. Die Einrich-

tung ihrer Flügel gestattet ihr die mannigfaltigsten Bewegungen und

die verschiedenartigsten Abwechselungen im Durchziehen der Lüfte,

die sie ohne irgend eine bemerkbare Anstrengung in allen Richtungen

bald schnell, bald langsam durchschneidet. Zuweilen flattert sie

langsam und mit zitternder Bewegung der Schwingen, gleichsam als

wäre sie im Fluge gelähmt, dahin, bisweilen aber auch schiesst sie

raschen Fluges in einer grossen Bogenlinie durch weite Räume hin-

durch. Bald steigt sie flatternd in gerader Richtung empor und

erhebt sich in einer weiten Spirale singend bis zu bedeutenden

Höhen, bald fährt sie hingegen wieder pfeilschnell in senkrechter

oder schiefer Richtung zum Boden herab. Der Flug, w eichen sie auf

ihren Wanderungen einzuschlagen pflegt, ist durchaus von dem

gewöhnlichen Fluge verschieden, indem derselbe wogenförmig vor

sich geht und die Flügel dabei abwechselnd in rascher Bewegung

ausgespannt und wieder an den Leib angezogen werden. Bei heite-

rem Wetter ziehen die wandernden Schaaren dicht über den Boden

hinweg, und wenn sie dabei auch unter einander fortwährend spielen

und den Flug durch allerlei Wendungen in der verschiedenartigsten

Weise verändern, so bewegen sie sich dennoch mit reissender

Schnelligkeit vorwärts, so dass man behaupten kann, dass sie den

schnellsten Seglern beigezählt werden müssen. Jene, welche in

wasserreichen Gegenden wohnen, scheinen ein Vergnügen daran zu

haben, so oft als möglich über den Spiegel grösserer Wasserflächen

flatternd dahinzugleiten, und walirscheinlich ist es die kühlende Aus-

dünstung des Wassers, die sie hierzu bestimmt. Sehr gerne setzt sie

sich auf Erdschollen, auf kleine Hügel und Steine, und zuweilen

auch auf die Spitze einer Stange oder eines Pfahles, nur äusserst

selten aber auf die Äste oder Zweige eines Baumes oder Strauches,

und meistens nur in waldigen Gegenden. Die llauptursache hiervon

mag Wühl in der langbekrallten Hinterzehe liegen, welche ihr keinen
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sicheien Halt auf den Zweigen gewährt. Die Männchen haben stets

gewisse Lieblingsplätze, die sie sich zu ihrem Ruhepunkte wählen,

auf denen sie öfters sitzen und wo sie nicht nur keines ihres Glei-

chen dulden, sondern auch andere Vogelarten von denselben ver-

treiben.

So verträglich sie mit einander auch während der Zugzeit

sind, so zänkisch erweisen sie sich ausserhalb derselben; denn fast

beständig sind sie mit einander im Streite , necken sich und jagen

sich herum oder zerzausen sich auch im hartnäckigen Kampfe nicht

selten gegenseitig das Getieder. Niemals aber vergessen sie sich

dabei so weit, dass sie die Annäherung des Menschen übersehen.

Häufig erscheint bei einem solchen Kampfe ein drittes Männchen

als Vermittler, das die beiden Streiter aus einander treibt, und jedes

flattert dann in ganz eigenthümlicher Weise wieder seinem Reviere

zu. Solche Kämpfe finden bisweilen auch auf ebenem Boden Statt,

wo sie ähnlich wie die Hähne aufeinander losgehen, und wenn sie

zusammengerathen sind, dann wie die Bachstelzen plötzlich flatternd

und mit dem Seh nabel klappernd in senkrechter Richtiit)g mit ein-

ander bis zu einer gewissen Höhe emporsteigen. Ihre Zänkereien

gründen sich aber meistens nur auf Eifersucht und geben sich daher

auch am häufigsten im Frühjahre kund. Meistens kehrt der froh-

lockende Sieger singend zu seinem Weibchen zurück, das nicht

selten auch an dem Streite zwischen den beiden Männehen Theil

genommen hat.

Die Nahrung der Feld-Lerche besteht theils in allerlei Samen

und in denSpitzen verschiedener Blätter, theils aber auch inlnsecten

und deren Larven. Im Sommer erhält sie sich grösstentheils von

kleinen Käfern, H euschrecken. Spinnen und allerlei Insectenlarven,

die sie vom Bod en oder an den untersten Theilen der Pflanzen-

stengel zusammeniies t, da sie nicht im Stande ist, an einem Pflan-

zenstengel hinaufzukl ettern, und auch nie ein Insect im Fluge hascht.

Nebstbei verzehrt sie aber auch mancherlei Pflanzensainen , und

hauptsächlich Hirse und Getreidearten, welche im Herbste zu ihrer

Hauptnahrung werden und von denen sie sich auch die ganze

rauhere Zeit hindu rch bis zu ihrer Wanderung nach dem Süden und

während der ers teren Zeit ihrer Rückkunft nährt. Da sie aber im

Herbste, und vorzüglich im Frühjahre häufig Mangel daran leidet,

so verzehrt sie auch einzelne grünePflanzentheile, und hauptsächlich
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die zarten Blattspitzen junger Pflanzen, und insbesondere ver-

schiedener Getreidearten und anderer Gräser. Die Samen sucht sie

nur am Boden auf und pickt sie höchstens aus solchen Rispen und

Kapseln, welche auf der Erde liegen. Hirse und Mohn liebt sie

ausserordentlich, und fast eben so Hafer und Weizen; weniger

dagegen Gerste und am allerwenigsten den Roggen. Im Allgemeinen

scheint sie aber mehligen Samen den Vorzug vor öligen zu geben.

Die Zahl der sonstigen Ptlanzenarten, deren Samen sie geniesst, ist

ungeheuer, und es geht diess schon daraus hervor, dass die höchst

verschiedenen Gegenden, in denen sie getroffen wird, auch eine

sehr grosse Abwechslung in der Vegetation darbieten. Zur Zugzeit

im Herbste scheint sie jedoch mebr jenen Länderstrichen nachzu-

folgen, welche einen reichlichen Ackerbau aufzuweisen haben.

Hirsenfelder liebt sie aber vor allen und sie wird in denselben daher

auch in grösster Menge angetroffen. Nach der Behauptung der

Lerchenfänger soll der Genuss des Hirsensamens sie auch am

schnellsten fett machen. Die häufig vorkommende Angabe, dass

sich die Feld-Lerche auch von Feldknoblauch nähre, findet neueren

Beobachtungen zu Folge durchaus keine Bestätigung. Um die Hafer-

körner zu enthülsen, fasst der Vogel dieselben vorne mit dem

Schnabel und stösst oder schlägt sie so lange gegen den harten

Boden, bis die Hülse abspringt. In derselben Weise stösst er auch

die Spitzen der Gerstenkörner und die Bürstenkronen der Samen

der blauen Kornblumen ab. Andere Pflanzensamen, welche keine

spitzen oder borstigen Hülsen haben, verschluckt er sammt der

Schale. Mit den Heuschrecken verfährt er eben so wie mit den

Haferkörnern, um denselben die Beine abzustossen, doch verzehrt

er nur die kleineren Arten, und hauptsächlich deren Larven. Der

leichleren Verdauung wegen verschluckt die Feld-Lerche häufig

eine nicht unansehnliche Menge vor) kleinen Quarzkörnern oder

groben Sand, und insbesondere zur Zeit des Herbstes, wo ihre

Nahrung ausschliesslich in Samenkörnern besteht. Sehr gerne

badet sie sich im Sande, niemals abei- im Wasser, und fast täg-

licli wiederholt sie diess, und vorzüglich an Wegen, indem sie

sich gegen den Hoden drückt, durch eine rasche Bewegung ihrer

Filigel den Sand über sich wirft und sieh gleichsam mit dem-

selben übergiesst oder sich bisweilen auch förmlich in demselben

wäl/-t.
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Die Stimme der Feld-Lerehe bietet sehr bedeutende Verschie-

denheiten dar und ist der mannigfaltigsten Modulationen fähig. Ihr

Loekton lautet bald wie „gerr" oder „gerl", bald hellpfeifend wie

„tried, trih" oder „gier", und bisweilen auch wie „tie" oder „pieb",

und diess besonders während der Zugzeit, wenn sie des Abends

schaarenweise eine Strecke weit fortrückt. Im Frühjahre werden

diese Töne, welche als die Grundtöne gelten können, in mannig-

facher Weise verändert; das „tried'" wird lauter und flötender, so dass

es mit den Tönen mancher schnepfenartigen Vögel grosse Ähnlich-

keit erhält, und dann vernimmt man häufig auch ein helles „tidrieh"

und „tidridrieh", ersteres insbesondere aber beim Neste, das ähnlich

den Locktönen der gemeinen Hauben-Lerche ist, aber sanfter und

heller klingt. Das Geschrei, welches sie im Zanke erschallen lässt, lautet

ungefähr wie j,schärerrerrer". Der fröhliche Gesang der Männchen

ist allgemein bekannt und ruft in Jedem, der ihn hört, ein eigenthüm-

liches freudiges und wahrhaft erhebendes Gefühl hervor. Allentlialben

betrachtet man die Feld-Lerche als den Verkündiger des Frühlings,

und ihr herrlicher Gesang, der, so lange sie nicht durch das Brut-

gesehäft und die Erziehung ihrer «Jungen abgehalten ist, vom frühe-

sten Morgen bis ziemlich spät in den Abend hinein ertönt, währt

von der ersten Zeit des Frühjahres bis gegen das Ende Juli. Kaum

macht sich am frühesten Morgen ein graulicher Streifen am Firma-

mente im Osten bemerkbar, so lässt das Männchen der Feld-Lerche

auch schon seinen Gesang mit grossem Eifer erschallen, wobei es

die Spitze einer Erdscholle oder eines kleiiieti Hügels einnimmt und

fortwährend singend so lange daselbst verweilt, bis die Nacht dem

Tage vollkommen gewichen ist. So wie sich aber die Sonne erhebt,

schwingt es sich hoch in die Lüfte empor und begrüsst dieselbe

unter frölilichem Flattern, wobei es sich fast stets an einem und dem-

selben Punkte erhält, durch seinen ununterbrochenen Lobgesang.

Diess wiederholt sich durch den ganzenTag bis ungefähr eine Viertel-

stunde nach Sonnenuntergang, wo der Gesang endlich verstummt.

Kein anderer Vogel singt so anhaltend im Fluge, und mit fast zittern-

dem Flattern erhebt sich das Männchen singend allmälilig in gerader

oder auch schiefer Richtung in die Luft empor, steigt immer höher

und fast senkrecht aufwärts, und beschreibt daini eine ziemlich

weite Spirale, wobei es sich öfters bis zu so bedeutenden Höhen

emporschwingt, dass man es kaum mehr mit freiem Auge sieht.



272

Seine grossen, am Hintertheile mit langen breiten Spitzen versehenen

Flügel und der breite Schwanz erleichtern ihm wesentlich den Flug,

wobei es fortwährend mit den Schwingen flattert, und mit Leichtig-

keit schwingt es sich oft von dem Platze, von dem es aufgestiegen,

über Dörfer und selbst Städte hinweg, und kehrt in einem grossen

Bogen wieder zurück, wo es sich dann allmählig senkt und plötzlich

aus einer gewissen Höhe mit angezogenen Flügeln rasch und in

gerader Richtung zu Boden fällt, und zwar immer neben seinem

Weibchen oder Neste, oder wenigstens in der Nähe desselben. Nicht

immer erhebt es sich aber zu einer so beträchtlichen Höhe oder

macht einen so bedeutenden Umweg, der unter fortwährendem Sänge

zurückgelegt wird und oft eine Viertelstunde und darüber in An-

spruch nimmt. Überhaupt singt das Männchen den grössten Theil

des Tages blos im Fluge, denn nur in den ersten Morgen- und letz-

ten Abendstunden lässt es sitzend seinen Gesang erschallen. Sogar

während ihrer Zänkereien unter einander hört man sie oft in kurz

abgebrochenen Strophen singen.

Aber auch die Weibchen sind nicht völlig lautlos, obgleich ihr

Gesang, den sie gleichfalls im Fluge, wobei sie einen grossen

Bogen beschreiben, erschallen lassen, kaum entfernt jenem des

Männchens gleichkommt. Niemals ziehen sie aber weit von der

Stelle, von der sie aufgeflogen, fort. Der helle reine Ton des Männ-

chens ist laut genug, um auf eine ziemlich weite Strecke gehört

zu werden. Der Gesang besteht aus einer Reihe von Strophen, die

bald trillernd und wirbelnd, bald aus hellpfeifenden und gezogenen

Tönen zusammengesetzt sind, und zwar eine grosse Abwechslung

darbieten, aber häufig auch einzeln wiederholt werden. Es gibt ein-

zelne Sänger, welche eine und dieselbe Strophe zehnmal und selbst

noch öfter wiederholen, bevor sie zu einer anderen übergehen, wor-

auf aber sodann die übrigen mit grosser Raschheit auf einander

folgen. Der Gesang der Feld-Lerche ist jedoch nach den einzelnen

Individuen so verscliieden wie die Strophen, aus denen er besteht,

und man hört bei manchen gewisse Theile , welche anderen fehlen,

obgleich alle diese Verscliiedeiiheiten in dem Gesänge mir Variationen

eines und desselben Theina's sind, denn so sehr der (iesang nach

den einzelnen Individuen auch abzuweichen scheint, so ähnelt er

sich doch in den allermeisten Strophen , Trillern, Läufen u. s. w.

Diese Verschiedenheit ist eben so aull'allend wie bei der Nachtigall.
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Auch scheint die Feld-Lerclie bisweilen fremde Töne einzumengen,

und besonders ist diess bei jenen Individuen der Fall, die in der

Nähe von Sumpf- und Wasservögeln wohnen, und von denen sie ein-

zelne Laute oft täuschend nachahmen. Auch die jungen Männchen

singen im Herbste, wenn sie ihre erste Wanderung antreten, bei

schönem Wetter schon sehr lieblich, obgleich nicht so laut und anhal-

tend als die alten.

Die Paarung geht zweimal in einem Sommer, und wenn die

eiste Brut nicht gestört wurde, zuweilen auch dreimal vor sich, und

zwar meist in den Monaten März, Mai und Juli, daher es auch

kommt, dass man vom April angefangen bis in die Mitte des August

stets Eier und Junge findet. Die unter dem Landvolke ziemlich

allgemein verbreitete Sage, dass man bisweilen bei besonders gün-

stiger Jahreszeit schon zu Anfang Februars junge Feld-Lerchen in

den Misthaufen treffe, beruht wohl nur auf einem Jrrthume und ist

seither noch von keinem Naturforseher bestätiget worden. Ihr Nest

errichtet sich die Feld-Lerche nicht nur in Getreidefeldern, sondern

auch aufwiesen, in Brüchen und selbst auf grasigen Hügeln, welche

ringsum von Sumpf und Wasser umgeben sind. Sogar an Fluss-

und Meeresufern findet man zuweilen ihre Nester, wenn nur irgend

etwas Rasen daselbst vorhanden ist, so wie auch auf dürren unfrucht-

baren Sandebenen, zwischen dürftigem Graswuchse, auf grossen

Heidefeldern und freien Wiesen , oft mitten in den Wäldern und

selbst auf völlig kahlem Boden, Am häufigsten trifft man dieselben

aber in den fruchtbarsten und nicht zu tiefen Getreidefeldern an.

Schon unmittelbar nach ihrer Ankunft im Frühjahre wählt sich jedes

einzelne Paar seinen eigenen Standbezirk, wobei es oft mit den

Gefährten des Besitzes wegen zu Streitigkeiten kommt. Ist der

Platz aber einmal gewählt, so wird kein anderes Paar in demselben

Reviere mehr geduldet, und insbesondere ist es das Männchen,

welches dasselbe muthig gegen jeden Eindringling vertheidigt.

Obgleich es sich häufig ereignet, dass ein anderes Männchen sich

in ein fremdes Revier wagt, so wird es doch stets unverzüglich aus

demselben vertrieben, denn bei der grossen Sorgfalt, womit das

Männchen seinen Bezirk bewacht, entgeht ihm kein solcher Ver-

such, und am wenigsten wenn es sich hoch in den Lüften schwebend

bewegt. So wie es ein fremdes Männchen gewahrt, schiesst es pfeil-

schnell auf seinen Gegner herab und jagt ihn, indem es fortwährend

(>fatiir^eschichte. Vfir. Bd. Abth. Vögel.) 18
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mit dem Schnabel auf iliii losfährt, so lange herum, bis dieser sich

endlich genöthiget sieht, das betretene Revier zu verlassen, was

jedoch fast immer nur nach hartnäckigen Kämpfen geschieht. Eine

solche Verletzung des Reviers beschränkt sich aber nur auf den

Boden, denn so lange sie sich hoch in den Lüften bewegen, besteht

fiir sie keine Grenze. Der Standbezirk, den jedes einzelne Paar für

sich behauptet, ist ziemlicli beschränkt und hält meistens nur wenige

hundert Schritte im Umfange. Da ein Revier dicht an das andere

grenzt, so ereignet es sich auch häufig, dass die einzelnen Besitzer

in den Bezirk eines anderen geratlien, daher sie auch fortwährend,

und insbesondere in den ersteren Wochen ihrer Ankunft, mit ein-

ander streiten. Manche Männchen scheinen es sich sogar zum Ver-

gnügen zu machen, sich mit anderen herumzubalgen, da sie nicht

selten zwei bis drei Reviere rasch durchfliegen und ihre Gegner

dadurch zum Kampfe reizen. Diese Streitigkeiten sind aber gewöhn-

lich schon nach zwei bis drei Wochen grosstentheils vorüber, ob-

gleich sie ihr völliges Ende erst nach derBrutzeit erreichen.

Ihr Nest errichtet sich die Feld-Lerche stets auf dem Boden,

und zwar immer in einer kleinen Verliefung, daher es auch nur sehr

schwer aufzufinden ist. Bald sind es die ausgetretenen Fährten des

Viehs, in denen dasselbe angelegt wird, bald die Furchen des

Bodens, und häufig trifft man dasselbe auch hinter Erdschollen ver-

borgen, zwischen den Klumpen von Erde oder Mist, oder auch

mitten im niederen Grase oder zwischen anderen niederen Pflanzen.

Seilen wählt sie das höhere Wintergetreide, Raps- oder Winter-

rübsamenfelder, oder auch überhaupt das hohe Gras zur Anlegung

ihres Nestes, wo dasselbe weit besser gesichert wäre, als auf den

mehr offenen Stellen, auf denen sie in der Regel ihre Nester baut,

denn meistens trifft man dieselben auf den Brachfeldern, im Sommer-

getreide, zwischen den Hülsenfrüchten, in dünnen, schlecht bestell-

ten Kleefelilerii , an Feldrainen oder überhaupt im kurzen Grase,

oder wohl gar auf völlig kahlem Boden an. Die kleine Vertiefung,

welche die Grundlage des Nestes bildet, scharrt sich die Feld-

Lerche häufig selbst am Boden aus oder erweitert eine schon vor-

handene und rundet sie aus. Das Nest selbst, zu welchem das Männ-

chen die Materialien herbeischafTt , wird Itlus von dem Weibchen

allein gebaut und besteht in einem kunstlosen Gewebe von alten

Getreidestoppelii, dürren Grasstengeln, zarten Wurzeln und Halmen,
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das grosse Ähnlichkeit mit zusammengeballtem Miste hat. Die nicht

sehr tiefe Höhlung, welche zur Aufnahme der Eier bestimmt ist, ist

meistens mit Pferdehaaren und häufig nur sehr spärlich ausgefüttert.

In Frühjahren, in denen sich die wärmeren Tage schon frühzeitig

einstellen, baut sich die Feld-Lerche ihr Nest schon im März, und

zuweilen findet man schon um die Mitte dieses Monats Eier und

gegen den Anfang des April hin Junge in dem Neste, während in

Jahren, in denen die Wärme später eintritt, wie diess meistens der

FalList, kaum vor der Mitte des April Junge in einzelnen Nestern

angetroffen werden. Die Zahl der Eier ist bei den ersteren Brüten

grösser als bei den späteren, und nur bei der ersten Brut trifft m;in

fünf, oder was nur selten vorkommt, sechs in einem Neste. Bei den

späteren Brüten sind meistens nur vier Eier in einem Neste und bei

der letzten häufig gar nur drei.

Das Brutgeschäft übt das Weibchen allein aus und es sind

vierzehn Tage dazu erforderlich , bis die Jungen den Eiern ent-

schlüpfen. Beide Altern ätzen sie und füttern sie blos mit Insecten

und allerlei Larven derselben auf. Die Jungen erlangen schon

sehr bald ihr langes, dünnstehendes, an den Flaumenenden gelbes

Dunengefieder, und vorzüglich sind es die den Kopf bedeckenden

Dunen, die von besonderer Länge sind. In kurzer Zeit sprossen auch

die Federn hervor, doch sind dieselben noch lange nicht vollständig

entwickelt, selbst wenn die Jungen schon das Nest verlassen haben.

Sie entfernen sich schon sehr frühzeitig vom Neste, ohne dass sie

bereits im Stande wären zu fliegen, und zerstreuen sich einzeln und

oft auf hundert Schritte weit von einander unter dem Getreide oder

zwischen dem Grase und rufen durch ihr piependes Pfeifen die

Altern, welche den Buf erwiedernd, über Wiesen oder Feldern flat-

ternd, sie aufsuchen, um ihnen Nahrung zuzutragen. Will man die

Jungen eines ganzen Nestes aufziehen, so darf man keine Zeit ver-

säumen sie auszunehmen, da es sonst unmöglich ist, alle wieder auf-

zufinden, indem sie sich zu sehr im Getreide oder unter dem Grase

zerstreuen. Durch dieses instinctmässige Verfahren, schon so früh-

zeitig das Nest zu verlassen, sind die Jungen vor manchen Gefahren

geschützt. Aber auch die alten Vögel bemühen sich, die Anwesen-

heit eines Nestes ihren Feinden nicht zu verrathen, denn stets beob-

achten sie die Klugheit, sich nie auf das Nest oder in der unmittel-

baren Nähe ihrer Jungen, sondern immer in einiger Entfernung von
18'
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demselben niederzulassen und sich unterh;ill> des Getreides oder

Grases versteckt zu demselben zu begeben. In derselben Weise

verlassen sie auch das Nest, indem sie sich stets, nachdem sie schon

eine Strecke davon entfernt sind, und niemals von der Stelle, wo

sich dasselbe befindet, in die Lüfte erheben. Die Liebe, welche die

Altern zu ihren Jungen haben, ist ausserordentlich und schon bei der

geringsten ihnen drohenden Gefahr warnen sie dieselben durch

einen ängstlich ausgestossenen kläglichen Ruf, der bald wie„tidrier'^

tönt, bald gedeimt und sanft wie „drior" lautet. Dieses Warnungs-

zeichen genügt, dass sich die Jungen völlig still verhalten und

dadurch ihren Aufenthalt ihren Feinden nicht verrathen.

Im Allgemeinen ist die Feld -Lerche keineswegs besonders

scheu, doch zeigt sie sich vorsichtig gegen ihre Verfolger und

hält nicht an, wenn sie bemerkt, dass man ihr mit dem Schiess-

gewehre nachstellt. In der ersten Zeit des Herbstes drückt sie sich

häufig auf den Boden nieder, wenn sie sich verfolgt sieht, und fliegt

meistens nur wenige Schritte V(ir dem Jäger auf oder sucht auch

demselben auszuweichen, indem sie unterhalb des Getreides oder

Grases fortläuft, was jedoch zu anderen Zeiten weniger der Fall ist.

Am leichtesten ist es, sie während des Fluges mit der Schusswatre

zu erlegen. Lebend wird sie in vielen Gegenden in grosser Menge

eingefangen, und hie und da gehört der Feld-Lerchenfang zur nie-

deren Jagd und gewährt einen sehr ansehnlichen Ertrag. Die beste

Zeit des Fanges ist der Herbst, und zwar die Zeit, wo der Vogel

seine Wanderung beginnt; doch wird derselbe hie und da auch im

Frühjahre betrieben, wo er indess nur unbedeutend und wenig loh-

nend ist und die Vermehrung wesentlich beeinträchtiget. Zum

Lerchenfange werden verschiedene Methoden in Anwendung ge-

bracht. Dei- ergiebigste Fang ist unstreitig im Herbste, zur Zeit

wo die Wanderung gegen Süden eintritt. Man nennt diesen Fang,

welcher während der ganzen Zugzeit, somit durch den vollen Monat

üctober währt, das Lerche nstreic he n und betreibt denselben

in doppelter Weise, entweder mit Tagnetzen oder auch mit Nacht-

netzen. Die erstere Methode ist nicht nur diejenige, welche das

meiste Vergnügen bereitet, sondern auch die ergiebigste, wiewohl

zugleich die kostspieligste; die letztere hingegen, obgleich sie bis-

weilen gleichfalls sehr einträglich ist, die wohlfeilste, aber jeden-

falls die beschwerlichste. Der Lerchenfang mit Tagnetzen oder der
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Aufstellung einer grossen Anzahl sogenannter Klebegitrne kann nur

in einem weiten flachen Reviere betrieben werden., das ausgedehnte

und an einander gereihte Haferstoppelfelder enthält, die sich der

Länge nach wo möglich von Osten gegen Westen erstrecken müssen.

Die Auslagen , welche die Anschaffung der Netze, der Leinen und

die Aufstellung derselben verursacht, sind sehr bedeutend und wer-

den noch durch den Taglohn erhöht, welcher den dabei betheiligten

Personen gereicht werden muss. Sind die Netzwände zwischen den

einzelnen Stangen in mehreren Reihen hinter einander am östlichen

Ende der Fläche gehörig ausgesteckt, so werden dieLerehen durch

besondere Treiber des Abends ruhig und ziemlicii langsam gegen

die Netze hiugetrieben, und wenn sich einzelne Sterne am Hi iimel

zeigen, dann auf ein gegebenes Zeichen plötzlich in die Netze

gejagt, in deren Maschen sie sich verstricken. Sie kommen Anfangs

ganz nieder über dem Boden flatternd heran und lassen sich in

einiger Entfernung von den Netzen nieder, worauf sie sodann, wenn

sie aufgescheuciit werden, im schnellsten Fluge in die Netze stürzen

und sich in denselben fangen. Die Gewalt, mit welcher sie auf die-

selben losfahrer), ist so gross, dass vielen dabei der Kopf vom Rumpfe

abgerissen wird. Aber auch diejenigen, welche lebend in den Masehen

hängen bleiben, müssen sehr rascli getödtet werden, da es sich nicht

selten ereignet, dass manche von ihnen sich wieder befreien. Durch

den eigenthümlichen wogenartigen F'lug, in welchem sie herangezogen

kommen, weichen sie oft den vordersten Wänden aus, gerallien aber

um so sicherer in die hinteren, so dass man häufig in diesen mehr als

in den vorderen Wänden fängt. Je mehr Netzwände vorhanden sind,

desto ergieitiger ist der Fang. Unerlässlich ist hierbei aber Wind-

stille und trockene Witterung, denn schon bei einem massigen Winde

flattern die Wände der Netze zu sehr, um den Fang erfolgreicli zu

machen. Bisweilen fliegen die Lerchen auch zu hoch und dann ist

der Fang gleichfalls nur Avenig befriedigend. Merkwürdig bleibt der

Uujstand, dass man die Lerchen stets von Westen gegen Osten treibt,

da ihr Herbstzug doch in entgegengesetzter Richtung vor sich geht.

Das Nachtnetz besteht nur aus einer einzigen zwischen zwei

Stangen ausgespannten Wand, an welcher auf einer Seite in der

Mitte der Spannung wegen noch eine Leine angebracht ist, und

wird von zwei Männern nach eingetretener Dunkelheit von Stelle

zu Stelle wagrecht und in geringer HiWie über dem Boden getragen.
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während die Hinterleine von einem Gehilfen, meist einem Knaben,

straff angezogen wird. Treffen sie auf einen Ort, wo sich Lerchen

gehigert befinden, so fliegen diese gerade auf, worauf sodann

das Netz niedergelassen wird und die unter demselben gefangenen

Lerchen entweder todt getreten oder durch die Maschen gezogen

und getödtet werden. Auf diese Weise werden zuweilen vier,

sechs und noch mehr Lerchen auf einmal gefangen, und der Fang

wird so lange fortgesetzt, bis das ganze Revier abgegangen worden

ist, was manchmal selbst lange bis nach Mitternacht währt. Bei

hellem Mondlichte hält aber keine Lerche aus und eben so wenig,

wenn der Boden zu kalt oder auch zu nass ist. Die beste Zeit zu

diesem Fange sind Gnstere Nächte und trockene Witterung. Nicht

selten geschieht es auch, dass die Lerchen zu fest liegen und sich

ruhig mit dem Netze überstreichen lassen, ohne aufzufliegen; doch

hat man dagegen ein Mittel ersonnen, sie aus dem Schlafe zu wecken,

indem man an die Hinterleine mehrere kleine Strohbündel knüpft,

die auf dem Boden nachschleppen und ein Geiäusch verursachen,

das die Vögel aus dem Schlafe weckt. Diese mühsame Fungmethode

bringt in einer Nacht nur vier his sechs und höchstens acht Schock

Lerchen ein, während der Fang mit dem Tagnetze an einem einzigen

Abende eine Ausbeule von 15—25 Schock ergibt.

Andere Fangniethoden sind der Fang auf dem Vogelherde,

wobei man Lockvögel, Läufer n. s. w. benutzt, und jener mit dem

Spiegel. Den Lerchenherd errichtet man gewöhnlich auf einer

trockenen Wiese, auf einem Stoppelfelde oder irgend einem wüsten

Platze, oder auch am Rande eines Waldes und wo möglich an der

Ostseite, zwischen 50— 100 Schritte von den Bäumen entfernt, setzt

einige Lockvögel hin und bindet auf demselben die Läufer und den

Ruhrvogel an. Gewöhnlich fallen die herangelockten Lerchen plötz-

lich auf den Herd ein und werden durch einen Zug massenweise

unter dem Netze gefangen. Eine Hütte für den Vogellanger ist hier-

bei gänzlich entbehrlich, da eine einfache in der Erde angebrachte

Grube vollkommen genügt. Sehr ergötzlich ist der Fang mit dem

Spiegel. Man bedient sich hierbei eines gewöhnlichen, aus zwei

Wänden bestehenden Schlagnetzes, das gegen den Wind oder in

der Richtung von Westen nach Osten auf freiem Felde ausgestellt

wird, während die Grube, in welcher sich der Vogelfänger verborgen

hält, gegen Westen hin angelegt wird. Mitten auf dem Herdplatze
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wird ein kleines zweiseitiges, um seine Achse drehhüi'es, beinahe

hammerförmiges Holz angebracht, dessen Seiten mit einzelnen

Spiegelstückchen belegt sind und das 4— 6 Zoll hoch vom Boden

entfernt, durch einen Zug mit einer Leine in eine quirlende Bewe-

gung gesetzt werden kann. Kommen Lerchen herangezogen, so

wird das Spiegelkästchen gedreht; bald stösst auch eine Ijerche,

welche sich im Spiegel erblickt, auf denselben her;ib und wird durch

Zuziehen des Schlagnetzes gefangen. Nui- selten ereignet es sich

aber, dass mehrere gleichzeitig in das Netz gerathen, denn meistens

ziehen sie rasch über dasselbe hinweg. Demungeachtet ist dieser

Fang aber zur Zugzeit ergiebig, da die einzelnen Züge sich ziem-

lich rasch hinter einander folgen. In vielen Gegenden ist auch der

Fang mit Steckgarnen gebräuchlich, die man an grasigen oder mit

hohen Stoppeln besetzten Stellen aufzurichten pflegt. Dieser Fang

lässt sich vervollkommnen, wenn man einen Lerchen- oder Merlin-

Falken auf der Hand trägt und denselben öfters flattern lässt, indem

die Lerchen, welche denselben bemerken, sich dann nicht aufzu-

fliegen getrauen und behutsam in die Stecknetze getrieben werden

können. Im Frühjahre wird hie und da auch das Stechen oder der

sogenannte Lerchen stich angewendet, um in den Besitz lebender

Vögel und vorzüglich guter Sänger zu gelangen, die man sich nach

Belieben wählen kann. Zu diesem Behufe bindet man einem leben-

den Männchen <iie Flügelspitzen über dem Schwänze zusammen,

befestiget zwischen denselben ein kleines in die Höhe gerichtetes

gabelförmiges Leimrütlichen und selzt den Vogel an einer solchen

Stelle im freien Felde aus, wo eben ein anderes Männchen hocli in

den Lüften singt. Schon sehr bald erblickt dieses seinen Neben-

buhler am Boden, stösst auf ihn herab und fängt sich auf der Leim-

ruthe. Auf diese Weise ist es möglich, in einem einzigen Vormittage

einen ziemlich weiten Bezirk von allen Männchen frei zu machen.

In früheren Zeiten war auch die Lerchenjagd mit dem Sperber und

verschiedenen Falkenarten üblich.

Ausser dem Menschen, welcher der gi'össte Verfolger der

Feld -Lerche ist, hat diese Art aber auch noch viele andere Feinde.

Der vorzüglichste hierunter ist der Lerchen -Falk (^Hypotriorchis

Subbuieo) , der in seiner Nahrung grossentheils auf sie angewiesen

ist und sie desshalb sogar auf ihren Wanderungen bis in die wär-

meren Länder verfolgt. Wo immer er sich zeigt, setzt er diese
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Thiere in Angst und Schrecken, ihre Gesänge verstummen, rasch

fallen sie zur Erde nieder und drücken sich fest an den Boden an,

um zwischen den Halmen des Getreides und des Grases Schutz vor

diesem gefährlichen Räuber zu finden. Nur jene, welche sieh in zu

bedeutenden Höhen bewegen und den pfeilschnell die Lüfte durch-

ziehenden Feind nicht frühzeitig genug entdecken, suchen durch

noch höheres Emporsteigen demselben zu entkommen, indem sie

unter beständigem, doch nur von Angst erpresstem Gesänge sich

immer höher und höher in die Luft erheben, wodurch es ihnen

zuweilen gelingt, seinen Angriffen zu entgehen, da er nur von oben

auf sie herabstossen kann und sie daher übersteigen miiss, wenn er

sie in seine Gewalt bringen will, daher er auch nicht selten von

seiner V^erfolgung ablässt. Die Angst der Feld-Lerche vor diesem

Feinde ist so gross, dass sie sich, wenn sie sich von demselben ver-

folgt sieht, sogar zu dem Menschen tlüciitet, sich unter Wägen und

Zugvieh verkriecht oder auch selbst dicht in die Nähe des Mensciien

kommt, um Schutz bei demselben zu finden. Ein fast eben so gefähr-

licher Feind für die Feld-Lerche ist der Merlin- oder Stein-Falk

(ÄesalonLithofalcoy, weniger dagegen der gemeine Sperber, wel-

cher mehr in der Nähe der Gebüsche rmibt und der Feld-Lerchi^

daher auch minder gefährlich ist. Weit mehr hat sie dagegen die ge-

meifie Korn- und Wiesen-, und die '^ohv-W Q\\\>i (Strigiceps cyaneus,

Glaucopieryx cineracea und Circus aeruginosiisj zu fürchten, die

sie im Znstande der Ruhe oder überhaupt auf dem Roden überfallen.

Erblickt sie einen dieser Feinde, die stets in geringer Höhe über

dem Boden dahinziehen, so sucht sie sich rasch dnreh Erhebung

in die Luft zu retten. Demungeachtet aber unterliegt eine grosse

Anzahl jener Thiere diesen Räubern, welche sie sitzend zu beschlei-

chen und plötzlich zu überfallen wissen, und vorzüglich ist es zur

Zeit der Mauser, wo viele der alten Thiere, welche dann nur sehr

schlecht fliegen können, von diesen Raubvögeln gefangen werden. Noch

viel grössere Verwüstungen richten dieselben aber unter den Brüten

an, denn zu jener Zeit nähren sie sich, und vorzüglich die gemeine

Korn- und Wiesen-Weihe, fast nur von jungen Feld- Lerchen oder von

den Eiern. Leisen schwankenden Fluges ziehen sie daher immer mit

gierigem gegen denBod^n gerichtetem Blicke dicht über den Getreide-

feldern hin und her, und stürzen, so wie sie nur ein Nest erblicken,

auf dasselbe los, fressen die Jungen oder Eier sogleich an Ort und
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Stelle und fangen nicht selten auch das brütende Weibchen aus dem

Neste. In ähnlicher Weise stellt der Feld-Lerclie auch der Thurm-

Falk nach , doch ist er für sie bei Weitem nicht so gefährlich wie

die Weihen. Auch die Habenarten fügen den Brüten manchen

Schaden zu, und selbst sogar der grosse Würger. Ausserdem haben

sie aber auch noch viele Feinde unter den Säugethieren, und

namentlich den Fuchs, die Marder, den Iltis, die Wiesel, deu

Hamster, die Ratten, die Spitzmäuse, den Igel und die Katzen,

welche vorzüglich den Brüten schädlich sind. Bei einer so grossen

Menge von Feinden ist es wahrhaft zu bewundern, dass man im Laufe

der Zeiten keine Abnahme in der Anzahl dieser Vögel bemerkt,

zumal wenn man bedenkt, wie viele Brüten durch heftige Regen und

Hagelfälie besonders auf ebenen Feldern zu Grunde gehen, und wie

viele Tausende durch den Menschen gefangen oder zufällig bei seinen

Geschäften auf dem Felde beim Pflügen, Eggen, Einsammeln des

Getreides, des Heues u. s. w. vernichtet werden, so wie zum Theile

auch durch das Vieh, auf der Weide sowohl als auch im Gespann.

Im freien Zustande, so wie auch in der Gefangenschaft, wird die

Feld -Lerche häufig von Läusen gequält, welche sich in so bedeu-

tender Menge einfinden, dass sie oft in Folge dieser Schmarotzer-

thiere zu Grunde geht.

Ihres herrlichen Gesanges wegen wird die Feld-Lerche allent-

halben, und zwar sehr häufig als Stubenvogel gehalten und ist als sol-

cher mit vollstem Rechte auch überaus geschätzt. Sie lässt sich bald

und sehr leicht zähmen, singt aber, wenn sie alt eingefangen wurde,

selten im Käfige so laut als im Freien und noch weniger, wenn man sie

mit abgestutzten Flügeln frei in der Slube umherlaufen lässt. Die

Hauptbedingung zu ihrer längeren Erhaltung ist Reinlichkeit, und ins-

besondere nuiss man bei ihrer freien Haltung in der Stube darauf sehen,

dass weder Fäden, noch Fasern oder Haare auf dem Boden liegen, da

diese sich sehr leicht um die Beine wickeln, und wenn man diess nicht

frühzeitig genug bemerkt und dem Übel allsogleich abhilft, Ein-

schneidungen bewirken, durch welche bösartige Geschwüre an den

Zehen entstehen, in Folge deren sie dieselben nicht selten sogar ein-

büssen. Ungeachtet die Feld-Lerche schon in kurzer Zeit einen ziem-

lich hohen Grad von Zahmheit annimmt, so legt sie doch die Gewohn-

heit nicht ab, gerade aufzuspringen oder aufzufliegen, daher es am

zweckmässigsten ist, sie in einem Käfige zu halten, der die Form



282

eines langen flachen Kastens hat und mit einer Decke von Tuch oder

Leinwand versehen ist, damit sie bei dem plötzlichen ungestümen

Aufspringen sich den Kopf nicht verletze. Springhölzer sind durch-

aus überflüssig, dagegen ist es nöthig, den Boden reichlich mit

Sand zu bestreuen und diesen möglichst rein zu halten oder oft

zu wechseln. Am lautesten und fleissigsten singen die jung einge-

fangenen und aufgezogenen Vögel, die jedoch, wenn sie nicht einen

guten allen Sänger zum Lehrmeister haben, gerne fremde Töne

nachahmen und den der Art eigenthümlicheu Gesang oft gänzlich

vergessen. Häufig sucht man ihrem Gedächtnisse kurze Melodien

einzuprägen, die man ihnen öfters mittelst einer Drehorgel vorleiert

und die sie nicht nur vortreffhch nachzupfeifen lernen, sondern von

denen sie auch sogar mehrere im Gedächtnisse behalten. Selten

sind es aber mehr als fünf solcher Melodien, welche man ihnen auf

diese Weise beibringen kann. Manche dieser Vögel singen schon

im Januar und ihr Gesang hält an bis zum Eintritte der Mauser,

worauf sie dann bald wieder von Neuem zu singen beginnen.

Das Alter, welches die Feld-Lerche in der Gefangenschaft

erreicht, beträgt gewöhnlich acht bis zwölf Jahre, wenn sie in

einem Käfige gehalten wird, doch kennt man auch einzelne Bei-

spiele, dass sie selbst über 30 Jahre ausgeholten hat. Bei freier

Haltung in der Stube geht sie aber immer früher zu Grunde. Im

Herbste eingefangen, gewohnt sie sich am leichtesten an die Ge-

fangenschaft. Denjenigen, welche man frei in der Stube umher-

laufen lässt, streut man in der Regel Weizen, Hafer, Hirse und

etwas Mohn auf den Boden hin, wu)mit sie vollkommen zufrieden

gestellt werden, und sehr bald lernen sie auch die Brotkrumen

und andere Abfälle des Tisches aufzulesen. Dasselbe Futter reicht

man ihnen im Bauer, doch ist es zweckmässiger ihnen nicht immer

hartes Futter vorzustellen, da es ihnen für die Dauer keineswegs

sehr zuträglich ist und sie bei weichem Futter auch weit besser

singen. Zu diesem Behufe setzt man ihnen in Milch geweichtes

Weissbrot oder Gerstenschrott vor, oder auch nur fein geriebenes

weisses Brot, das mit etwas abgekochtem Rinderherz, mit fein zer-

hacktem Krauskohl, Salat oder Brunnenkresse gemischt wird, oder

wählt auch das gewöhnliche Gi-asniückenfulter, wobei sie sehr lange

aushalten. Das eine wie das andere Futter kann aber mit zerquetsch-

tem Hanf, mit Canariengrassamen, Hirse und Mohn ziemlich stark
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vermengt werden, uiul insbesondere ist diess Anfangs nöthig, um

sie nach und nach an das weiche P\ittei' zu gewohnen. Ameisen-

puppen und Meliikäferhirven sind höchstens im Frühjahre nöthig und

zu keiner Zeit braucht man ihnen viel davon zu geben. Dagegen ist

es für ihre Gesundheit von grosser Wichtigkeit, ihnen wenigstens

zeitweise etwas Grünfutter mit der gewöhnlichen Nahrung gemengt

zu reichen. Die jungen Vögel füttert man mit frischen Ameisen-

puppen oder in Milch geweichtem Weissbrote und gewohnt sie dann

allmählig an das Stubenfutter. Unentbehrlich zur Erhaltung ihrer

Gesundheit ist aber frischer Sand, in welchem sie sich baden und

wodurch sie nicht nur die Reinigung des Gefieders von Sclimutz,

sondern auch von Ungeziefer bewirken, von welchem sie sehr

geplagt sind.

Die gewöhnlichen Krankheiten, von denen die Feld-Lerche

in der Gefiingenschaft heimgesucht wird, sind der Pips, eine Art

von Husten, der durch einen Absud von Ehrenpreis, den man ihr als

Getränk vorsetzt, geheilt werden kann, und wenn Verstopfung der

Nasenlöcher eintritt, durch das Durchziehen einer zarten Feder;

ferner die Dürrsucht oder Auszehrung, gegen welche man den

Genuss einer Kreuzspinne empfiehlt und ein in's Wasser gelegtes

rostiges Eisenstück, die Verstopfung, der Durchfall, die Darre oder

die Verstopfung der Fettdrüse und die Windsucht. Die Anwendung

der auch bei anderen Vögeln bei diesen Krankheiten gebi-äuchlichen

Heilmittel ist selten von einem günstigen Erfolge begleitet. Am
zweckmässigsten ist es, ihr von Zeit zu Zeit Ameisenpuppen und

Mehlkäferlarven zu reichen, um solchen Krankheiten, welche mei-

stens Folge der Nahrungsmittel sind, vorzubeugen.

Schädlich ist die Feld -Lerche für den Menschen durchaus

nicht, denn die verschiedenen Getreidearten und der Hirse, die ihr

als Futter dienen, können gar nicht in Betracht gezogen werden, da

sie nur die ausgefallenen Körner von dem Boden aufliest und auch

der frischen Saat nicht schädlich wird, indem sie sich zu jener Zeit

grössteniheils blos von Insecten nährt. Dagegen ist der Nutzen, den

der Mensch von ihr zieht, sehr beträchtlich. Sie vertilgt nicht nur

eine höchst bedeutende Anzahl für die Feldfrüchte schädlicher

Insecten, sondern trägt auch durch die Auflesung so vieler Ptlanzen-

samen, welche sich zum Unkraute entwickeln würden, wesentlich

dazu bei, die Felder von demselben zu reinigen. Aber auch durch
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ihr Fleisch, das in vielen Gegenden gegessen wird und vorzüglich

im Herbste, wo sie am fettesten ist, für überaus wohlschmeckend

gilt, wird sie dem Menschen nützlich. In vielen deutschen Städten

wird sie zu Tausenden zu Markt gebracht und von dort auch selbst

in entfernte Haupstädte anderer Länder gebracht. In manchen

Gegenden von Deutschland lebt ein grosser Theil der Einwohner

fast ausschliesslich vom Lerchenfange, und es gibt daselbst Feld-

jagden, in welchen der Lerchenfang fast den vierten Theil des

Ertrages ausmacht. Endlich darf auch das Vergnügen nicht über-

sehen werden, das sie als einer der vorzüglichsten Sänger unter den

europäischen Vögeln dem Menschen im freien Zustande sowohl, als

auch in der Gefangenschaft gewährt.

Unter den zahlreichen Benennungen, welche die Feld-Lerche

in den verschiedenen Provinzen von Deutschland führt, sind die

Namen Brach-, Acker-, Weg-, Korn- und Saat-Lerche die gewöhn-

lichsten. In manchen Gegenden wird sie auch Tag-, Himmels-, Luft-

und Sing-Lerchej in anderen Heide- oder Holz-Lerche, und in einigen

auch Pardale und Leewaark genannt. Bei den Franzosen heisst sie

Alonette, Alouette de champs, Alavette, Louette oder Layette, bei

den Italienern Lof/o/a, Lodola campestre, AUodola ymd Alodetta. bei

den Spaniern Cugiiiada, bei den Engländern Field- oder Sky-Lark,

bei den Dänen Sang Laerka und bei den Schweden Laerka. Von

den Russen wird sie Shaivoronok , von den Tungusen Butschumur

genannt. Die alten Griechen bezeichneten sie mit den Namen Kory-

dalos und Korydos, die Römer mit dem Namen Alauda.

8. Familie. Ammerii (Embei^izae)

.

Die Füsse sind Wandelfüsse. An der Schnahelwurzel belinden

sich keine Schnurrborsten. Der Oberkiefer endiget in keine Haken-

spitze und ist am Rande weder gezähnt noch ausgerandet. Die

Schnabelwurzel tritt nur wenig auf die Stirne vor und ist gewölbt.

Der Schnabel ist kurz, nicht besonders dick, an den Seiten zusammen-

gedrückt, mit gerader oder schwach gekrümmter Firste und nicht

nach aufwärts gebogener Dillenkante. Die Mundspalte ist nach ab-

wärts gezogen. Die Nasenlöcher stehen am Grunde des Schnabels

und sind von einer häutigen Membrane halb verschlossen.
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Die Ammern sind über ganz Eui-opa und einen sehr grossen

Theil von Asien, Afrika und Amerika verbreitet.

Manciie kommen nur in bergigen, andere hios in ebenen Gegen-

den vor und viele auch in beiden zugleich. Die meisten schlagen

ihren Wohnsitz im niederen Gebüsche oder an Waldrändern, in

Vor- und Feldhölzern, auf Wiesen, bebauten oder auch auf Stoppel-

feldern auf, von wo aus gewisse Arten nicht selten auch benachbarte

Gemüsepflanzungen und Gärten besuchen, und sich nicht nur in der

Nähe menschlicher Ansiedelungen auf den Düngerhaufen vor den

Scheuern und freiliegenden Gehöften einfinden, sondern zur Herbst-

und Winterszeit oft in Gesellschaft anderer Vögel selbst mitten in

Dörfern und Städten erscheinen. Nur wenige hingegen werden tiefer

in den Wäldern und meistens nur in Liiub-, seltener dagegen in

Nadelliolzwäldern angetroffen, während manche Arten blos im Schilfe

oder Rohre der Marschgegenden, der Brüche, Sümpfe oder Teiche

vorkommen und einige ausschliesslich im hohen Felsgebirge zwischen

Klippen, oder auch in ödenGebirgsebenen oder Felsenthälern wohnen,

die entweder völlig kahl oder nur spärlich mit verkrüppelten Bäumen

und Sträuchern besetzt sind, von wo sie blos auf ihren Zügen auf

die Felder des Flachlandes, oder wenn sie durch Stürme verschlagen

werden, auch in Wälder gelangen und zuweilen sogar auf offene

Landstrassen gerathen. Die bei Weitem grössere Mehrzahl liebt

aber den Aufenthalt in der Nähe des Wassers und tindet sich an den

Ufern von Flüssen, Bächen und Wassergräben, oder auch von stehen-

den Gewässern ein. Sehr viele sind Zugvögel, welche vor dem Ein-

tritte der kälteren Zeit die nördlicheren Länder, die sie bewohnen,

verlassen und gegen Süden wandern, im Frühjahre aber wieder

nordwärts ziehen; viele andere hingegen theilweise aber auch

Strich- und Standvögel, und einige sogar beständig. Manche Arten

von jenen, welche wandern , treten ihre Züge einzeln, paarig oder

familienweise, andere hingegen meist zu grösseren Gesellschaften

und oft zu ungeheueren Schaaren vereint an, und gewisse Arten

schliessen sich auch den Zügen anderer Vögel an und mengen sich

in ihre Schaaren. Die allermeisten Arten wandern bei Tage, einige

aber auch bei Nacht oder in den frühen Morgenstunden und gegen

Abend. Fast alle ziehen hierbei hoch in den Lüften dahin und nur

einige streichen bisweilen auch ganz nieder über den Boden hinweg.

Viele halten sich paarweise, viele familienweise zusammen, und bei
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manchen Arten vereinigen sich die einzelnen Familien zu gewissen

Zeiten oft zu überaus grossen Scliaaren. Alle Arten sind vollkom-

mene Tagthiere und IjIos bei Tage vom frühen Morgen bis zum Ein-

tritte des Abenddunkels tliätig, während sie die Nacht schlafend,

und zwar je nach der Verschiedenheit der Arten, entweder im Busch-

werke oder niederen Gesträuche, a\if dürren Hecken und Zäunen,

auf niederen Zweigen und Ptlanzenstengeln, oder auch in Stoppel-

feldern und im Rohre zubringen, und gewisse Arten auch auf dem

Boden unter einer Erdscholle, unter Steinen oder in irgend einer

Vertiefung. Manche geben aber bisweilen auch in der Nacht ein

Zeichen ihrer Thätigkeit, indem sie öfters auch zu dieser Zeit ihre

Stimme erschallen lassen. Viele halten sich mehr im Gebüsche, auf

Sträuchern und auf Bäumen, viele mehr am Boden auf, andere hin-

gegen beinahe ausschliesslich im Rohre und einige fast nur auf dem

Boden oder auch auf Klippen und Felsen. Zu ihrem Ruheplatze

wählen sich die meisten den obersten Wipfel eines Baumes , die

Äste oder Zweige eines Busches, einer Hecke oder eines Strauches,

einen Zaun, einen Pfahl, einen Stein oder irgend einen anderen frei-

stehenden erhabenen Gegenstand, manche den Halm eines Rohres

oder einen anderen höheren Ptlanzenstengel, während gewisse Arten

ihren Sitzplatz fast blos auf dem Boden, auf Steiner», Klippen oder

Felsen einnehmen und nur sehr wenige sich zuweilen auch auf

Dächer niederlassen. Alle kommen aber zeitweise auf den Boden

herab. Ihre Bewegungen gehen fast durchgehends mit ziemlich

grosser Raschheit und Gewandtheit vor sich, und die allermeisten

sind ausserordentlich lebhaft und munter und fast beständig in Be-

wegung. Ihr Gang auf ebenem Boden ist hei der Mehrzahl der Arten

hüpfend, mit kurzen Schritten wechselnd, und nur bei wenigen geht

derselbe blos schrittweise, doch mit ziemlich grosser Schnelligkeit

vor sich, wobei sie, um denselben zu heschlennigen , sich häutig

auch ihrer Flügel bedienen und abwechselnd flatternd über dem

Boden dahinziehen. Ehen so rasch bewegen sie sich auch in der

Luft und ihr Flug geht bei manchen Arien leicht, bei anderen etwas

schwerfällig, mit unterbrochenen Flügelschlägen in gerader Rich-

tung oder unter abwechselnder Hebung und Senkung, auf kürzere

Strecken zuckend oder stossweise und bisweilen auch unter schnur-

rendem Geräusche, auf weitere Entl'ernungi'n aber in einer Wellen-

oder grossen Bogenlinie vor sich. Oft streichen sie nur in geringer



287

Höhe über dem Boden dahin, oft erheben sie sich aber auch bis zu

sehr bedeutenden Höhen. In der Regel durclifliegen sie nur kurze

Strecken, doch dehnen sie bisweilen ibren Flug auch auf weite

Räume aus. Manche haben die Gewohnheit, sich beim Herabschiessen

aus der Luft, bevor sie sich niedersetzen, noch einige Male in kurzen

aufsteigenden Bogen emporzuschwingen, andere sich in schiefer

Richtung aus der Luft herabzustürzen und in derselben Richtung

auch zum Fluge zu erheben. Ihre Nahrung besteht vorzugsweise in

Pttanzensamen, und insbesondere in den mehligen Samen der Gräser

und anderer mehlige Samen tragenden Pflanzen. Ölige Samen lieben

sie nicht, obgleich sie dieselben keineswegs verschmähen. Fast alle

Pflanzensamen pflegen sie aber, bevor sie dieselben verzehren, mit

dem Schnabel zu entliülsen. Nebst der Pflanzennahrung nehmen sie

durchgehends aber auch thierische Nahrung zu sich, indem sie zu

gewissen Zeiten und namentlich während des Sommers häufig auch

Insecten, und zwar sowohl im vollkommenen, als im Larvenzustande

verzehren. Die allermeisten Arten sind sehr gefrässig und suchen sich

ihre Nahrung blos auf dem Boden auf, und nur jene, welche im Rohre

wohnen, klettern, um derselben habhaft zu werden, zuweilen auch

auf die Rohrhalme und andere höhere Ptlanzenstengel hinauf. Nicht

selten verschlucken sie auch, um die Verdauung zu befördern, kleine

Sand- und Quarzkörner. Wasser ist für alle ein Bedürfniss, denn sie

trinken nicht nur oft und ziemlich viel, sondern baden sich auch

häufig in demselben. Die Stimme, welche sie sowohl während des

Sitzens als auch im Fluge ertönen lassen, ist bei den einzelnen Arten

selir verschieden, und die gewöhnlichen Laute, womit sie ihre Lei-

denschaften auszudrücken pflegen, bestehen theils in höheren, theils

tieferen, stärkeren oder sanderen, bald hell pfeifenden, bald scharfen

oder auch etwas heiseren, und bisweilen selbst in rauhen, schnurren-

den oder fast klirrenden kurzen, sich öfters wiederholenden Tonen.

Den Männchen ist auch ein besonderer Gesang eigen , der bei den

allermeisten Arfen aus verschiedenen, zum Theile helltönenden, zum

Theile scharfklingenden Strophen und zwitschernden Lauten besteht.

Die Stimme der jungen Vögel ist eintönig, schneidend oder zirpend.

Die meisten Arten singen vom frühen Morgen bis zum Abende, und

manche hört man zuweilen sogar bei mondhellen Nächten. Bei man-

chen Arten hält der Gesang durch längere, bei anderen durch kür-

zere Zeit im Jahre an, und bei gewissen Arten wird er blos durch
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die Mauser unterbrochen und dauert den «anzen Winter über fort.

Die Weibchen singen /war auch, doch ist ihr Gesang viel unbe-

deutender und schwächer. Die meislen nisten zweimal und manche

auch dreimal und bisweilen sogar viernial des Jahres, und alle errich-

ten sich ein nicht ganz kunstloses Nest, das bei den meisten die

Gestalt eines fast halbUngelförmigen Napfes hat und mit dicken

VN'anduiigen und einem starken Boden versehen ist. Das Nest selbst

besteht bei der Mehrzahl der Arten aus einem Geflechte von Stroh-

halmen, dürren Ptlanzenianken, Rohrstengeln und anderen trockenen

Ptlanzenstengeln, zwischen denen zuweilen dürres Laub und an der

Aussenseite aucii Moos eingemengt, und dessen Inneres mit zarten

Pflanzenhalmen, Thierhaaren und bisweilen auch etwas Pflanzen-

wolle ausgefüttert ist. Bei jenen Arten hingegen, welche Felsen-

gegenden oder öde Gebirgsebenen bewohnen, ist das Nest blos aus

Moos und Flechten geflochten, zwischen denen dürre Grashalme ein-

gewohen sind , während das Innere desselben blos mit Thierhaaren

oder Federn ausgepolstert ist. Die meisten nisten im Gebüsche nahe

am Boden oder auch auf der Erde unter höheren Pflanzenbüschen,

niederen Dornsträuchern und anderem Strauchwerke, im hohen Grase.

Getreide oder auch zwischen Schilf und Rohr, seltener dagegen

höher zwischen den dichten Ästen der Sträucher, doch kaum höher

als zwei Fuss über dem Boden. Jene, welche in Felsgebirgen oder

öden Gebirgsgegenden wohnen, errichten sich ihr Nest aber zwischen

Steinen, in Felsspalten oder auch zwischen Gras und niederen Kräu-

tern auf dem Boden. Bei den meisten Arten behauptet jedes einzelne

Paar seinen Nestbezirk und lässt sich nicht aus demselben ver-

drängen. Die Zahl der Eier beträgt in der Regel vier bis sechs, bei

späteren Brüten hingegen oft aber auch nur drei. Dieselben werden

von beiden Geschlechtern abwechslungsweise bebrütet und eben so

werden auch die Jungen von beiden Altern gemeinschaftlich, und

selbst nachdem sie schon flügge geworden sind, noch einige Zeit hin-

durch gefüttert, indem sie denselben allerlei Insecten im vollkommenen

sowohl, als auch im Larvenzustande mit dem Schnabel zutragen. Der

Wachsthum der Jungen geht ziendich rasch vor sich, und erst wenn
diese im Siande sind, selbst für ihren Unterhalt zu sorgen, verlassen

sie ihre Altt-rn und beginnen ein selbststandiges Leben. Die Jungen

von späteren Brüten halten aber ziemlich lange bei den Altern aus.

Die Mauser geht bei den meislen Arten nur einmal, bei manchen aber
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aiicli zweimal des Jahres vor sieh. Viele Arten sind sehr verträglich

unter sich und auch mit anderen Vögeln , in deren Gesellschaft sie

sich vorzüglich zu gewissen Zeiten öfters mengen. Andere hingegen

zeigen wenig Verträglichkeit mit ihres Gleichen und streiten häufig

unter sich, obgleich sie sich mit anderen Vögeln gut vertragen und

sich denselben sogar zeitweise beigesellen. Die meisten sind nur

wenig scheu und daher auch sehr leicht zu erlegen, ja manche bei-

nahe vollkommen furchtlos, andere hingegen vorsichtiger und

flüchtig. Alle Arten ertragen die Gefangenschaft und die meisten

erfordern auch keine besondere Pflege, und halten dieselbe leicht

und dauernd aus, während andere wieder selbst bei der grössten

Sorgfalt in der Pflege häufig schon sehr bald zu Grunde gehen. Die

Mehrzahl der Arten wird auch schon in kurzer Zeit zutraulich und

zahm, und viele nehmen sogar einen sehr hohen Grad von Zahmheit

an. Keine Art ist für den Haushalt des Menschen besonders schäd-

lich, denn der einzige Nachtheil, welchen sie demselben zufügen,

besteht in der Aufzehrung einer verhältnissmässig nur sehr unbe-

deutenden Menge von Samen verschiedener Nutzpflanzen , die sie

auf frisch besäeten Ackern zusammenlesen. Dagegen erweisen sich

die allermeisten Arten als höchst nützliche Thiere, indem sie eine

Unzahl schädlicher Insecten im vollkommenen sowohl, als auch im

Larvenzustande verzehren und dadurch unsere Feldfrüchte vor den

Verwüstungen derselben schützen. Von sehr vielen wird auch das

Fleisch gegessen und von einer Art bildet dasselbe sogar einen

Gegenstand ausgebreiteteren Handels.

1. Gattung. Schnee-Ammer (Plectrophanes)

.

Die Schnabelfirste ist gerade. Die Flügel sind ziemlich lang

und spitz. Die zweite und dritte Schwinge sind an der Aussenfahne

verengt. Die erste und zweite Schwinge sind länger als die vierte,

fast von gleicher Länge und die längsten unter allen. Der Schwanz

Ist ziemlich kurz und an seinem Ende ausgeschnitten. Die Läufe

sind nicht besonders kurz, ziemlich dünn und auf der Vorderseite

mit breiten Schildertafeln bedeckt, die Zehen ziemlich lang, dünn

und auf der Oberseite mit Gürtelschildern von ungleicher Breite

besetzt. Die Hinter- oder Daumenzehe ist lang. Die Krallen der

Vorderzehen sind massig lang und schwach gekrümmt , jene der

.
(Naturgeschichte. Vdl. Bd. Abth. Vögel.) 19



300

Hinterzehe ist lang und sehr schwach gekriimmt. Die Schcilcl-

federn sind glatt anliegend.

Die gemeine Schnee-Ammer (Plectrophanes nivalis).

(Fig. 95.)

Dieser dem hohen Norden angehörige und hei uns nur selten

in strengeren Wintern vorkommende Vogel zeichnet sich durch die

grosse Veränderlichkeit aus, welcher die Färbung seines Gefieders

nach dem Geschlechte, dem Alter und der Jahreszeil unterworfen

ist. Er ist ungefähr von der Grösse der Gold-Ammer, aber stärker

und gedrungener als diese gebaut und unterscheidet sich in seinen

äusseren Umrissen von derselben schon auf den ersten Blick durch

die längeren Flügel und den beträchtlich kürzeren Schwanz. Sein

Kopf ist von mittlerer Grösse , die Stirue abgeflacht und der nur

wenig gewölbte Scheitel ist mit glatt anliegenden Federn bedeckt

Der Schnabel ist kurz, nicht besonders dick, doch stark, von kegel-

förmiger Gestalt, an der Wurzel weniger breit als hoch und an den

Seiten, vorzüglich aber nach vorne zu, sehr stark zusammen-

gedrückt. Der Oberkiefer ragt etwas über den Unterkiefer hervor

und ist beträchtlich schmäler, doch kaum niederer als derselbe.

Die Firste desselben ist gerade und geht vorne in eine stumpfe

gerade Spitze, nicht aber in eine Hakenspitze aus. Die Schnabel-

wurzel ist gewölbt und tritt etwas auf die Stirne vor. Der stärker

zugespitzte Unterkiefer ist mit einer gerade aufsteigenden , nicht

aber nach aufwärts gebogenen Dille versehen. Der weder gezähnte

noch ausgerandete, sehr stark eingezogene Rand des Oberkiefers

ist seiner grössten Länge nach fast gerade und nur gegen die

Wurzel hin winkelartig gebrochen und nach abwärts gezogen. Der

Gaumen bietet in seiner Mitte eine dachartige Erhöhung dar, welche

nach hinten zu allmählig aufsteigt, eine flache Erhabenheit bildet

und ihrer ganzen Länge nach in der Mitte von einer Leiste durch-

zogen wird. Sclinurrborsten an der Schnahelwurzel fehlen und die

nicht sehr tiefe Mundspalte ist nach abwärts gezogen. Die Zunge

ist frei, knorpelig und flach, ziemlich lang und schmal, auf der

Unterseite rundlich, an der Spitze borstenartig zerschlissen, hinten

in zwei spitze Lappen ausgehend und längs der Seiten fein gezäh-

nelt. Die Nasenlöcher, welche hoch an den Seiten und dicht an der

Wurzel des Schnabels am vordereti und unleren Rande der Nasen-
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firiibe liegen, sind klt-in, von länä^lichrunder Gestalt und werden von

einer erhabenen hantigen Membrane halb verschlossen und theil-

weise auch von den nach vorwärts gerichteten zerschlissenen

Stirnfedern überdeckt. Die an den Seiten des Kopfes liegenden

Augen sind ziemlich klein und von ungewimperten
, gegen den

Augenhöhlenrand zu kahlen Augenliedern umgeben. Der Zügel und

die Augengegend sind vollständig befiedert. Der Hals ist ziemlich

kurz und dick, der Leib nur wenig gestreckt und etwas untersetzt.

Die ziemlich langen, schmalen, spitzen Flügel reichen etwas über

das zweite Drittel des Schwanzes. Die drei ersten Schwingen bil-

den die Flügelspitze und die zweite und dritte sind an der Aussen-

fahne vor der Spitze verengt. Die erste und zweite Schwinge sind

länger als die vierte, fast von gleicher Länge und die längsten unter

allen. Der Schwanz ist ziemlich kurz und an seinem Ende aus-

geschnitten. Die Steuerfedern sind breit und an ihrem Ende an der

Innenfaline schief abgeschnitten und stumpf zugespitzt. Die Füsse

sind Wandelfüsse und die Läufe nicht besonders kurz, länger als

die Mittelzehe samint der Kralle und verbältnissmässig ziemlich

dünn. Auf der Hinterseite sind dieselben ihrer grössten Länge nach

mit zwei Längsschienen, auf der Vorderseite mit breiten Schilder-

tafeln bedeckt. Die Zehen sind ziemlich lang und dünn und auf der

Oberseite mit Gürtelschildern von ungleicher Breite besetzt. Die

Innen- und Aussenzehe sind fast von gleicher Länge und die Hinter-

oder Daumenzehe ist lang und ohne die Kralle kaum kürzer als die-

selben. Die massig langen dünnen Krallen der Vorderzehen sind

schwach gekrümmt, zusammengedrückt und überaus spitz, und auf

der Unterseite zweischneidig. Diese Schneiden sind weit aus ein-

ander gestellt, insbesondere aber an der Kralle der Mittelzehe, und

jene an der Innenseite der Kralle ragt etwas vor. Die Kralle der

Daumenzehe ist lang, bei älteren Vögeln merklich länger als die

Zehe und auch nur sehr schwach gekrümmt. Die Fussspur ist mit

feinen Wärzchen besetzt.

Die Farbe und Zeichnung des Gefieders bietet bei dieser Art

höchst bedeutende Mannigfaltigkeiten dar, und zwar sowohl nach

dem Geschlechte und dem Alter, als auch nach den einzelnen

Jahreszeiten. Um den grossen Veränderungen, welche sich von

Jahr zu Jahr ergeben , der Reihe nach besser folgen zu können,

beginnen wir hier mit der Schilderung der Farbenzeichnung des

19 •
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jungen Vogels und gehen n;ich und nach die verschiedenen Alters-

stufen durch. Das erste Jugendkleid des Nestvogels soll von

grauer Farbe sein, doch ist dasselbe bisher noch nicht näher

bekannt geworden. Beim jungen Vogel im ersten Herbste seines

Lebens oder nach der ersten Mauser ist die Färbung des Gefieders

weit düsterer als in irgend einer anderen Altersstufe, und die Schaa-

ren, welche oft zu Tausenden das mittlere Deutschland besuchen,

bestehen grösstentheils aus solchen junj,'en Vögeln. Der Scheitel ist

in der Mitte der Länge narh schwarzbraun, an der Stirne und zu

beiden Seiten rostbraun. Ein Streifen über dem Auge und der Vor-

dertheil der Wangen ist graulich rostgelb, der grösste Tlieil der

Wangen aber dunkel rostbraun. Der Zügel ist viel bleicher und

graner gefärbt. Im Nacken und an den Halsseilen geht das Rost-

braun in RötlilichgelbbrauM über, mit durchscheinenden schwärz-

lichen Flecken. Der Rücken und die Schultern sind schwarz und

rothgrau gestreift, welche Zeichnung dadurch entsteht, dass die

schwarzen Federn dieser Körpertheile rostbraune, in ein lichtes

gelbliches Rostgrau übergehende Seitenkanten haben. Am Hinter-

rücken und dem Bürzel stehen die schwarzen Flecken einzelner oder

sind auch gar nicht zu bemerken. Die Kehle und die Gurgel sind

weissgrau und schmutzig rostgelb überlaufen, wodurch eine düstere

Mischung entsteht, die auch fast die ganze Unterseite des Körpers

einnimmt, zwar auf der Mitte der ünterbrust, am Bauche und dem

Steisse heller und weisser wird, an den Seiten der Oberbrust aber

von einem grossen rostbraunen Flecken verdunkelt wird, welcher

sich halbmondförmig bis nahe auf die Mitte der Brust zieht und in

den Weichen mit Rostbraun übertlogen ist, das vorzüglich die ein-

zelnen grauen Schaflstriche umgibt. Der ruhende Flügel bietet auf

.schwarzem, rostbrännlich gemischtem Grunde zwei schnuitzigweisse

Querbinden und einen an die unterste derselben grenzenden trüb-

Mcissen Längsstreifen dar. Die kleinen F'lügeldeckfedern sind braun-

schwarz und gelblich- weissgrau gesäumt; die mittleren sind von

derselben Farbe, aber mit grossen trübweissen Enden versehen,

durch welche die obere Querbinde gebildet wird. Die grossen Flügel-

deckfedern sind schwarz mit licht rostbraunen Kanten und weissen

Spitzen, welche die untere Querbinde bilden. Die hinteren Schwung-

federn sind schwarz, die beiden hintersten mit breiter rostbrauner,

nur an der Spitze etwas lichteren Kante; die dritte ist au der
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Hinterseite eben so, doch ist die rostbraune Einfassung noch von

einem gelblicliweissen Saume umgeben. Die vierte ist, mit Ausnahme

eines schwärzh'chen Striches längs des Schaftes der Aussenfahne,

trüb oder röthlich weiss; die folgende zwar eben so gefärbt, doch

noch mit einem kleinen schwärzlichen Flecken nahe an der Spitze

versehen, der an der zunächst sich anschliessenden oder sechsten

Feder, weiche dieselbe Färbung hat, aber grösser wird , so dass die

schwarze Farbe immer mehr zunimmt, bis sich endlieh das Weiss

an den letzten Schwingen der ersten Ordnung nur noch anfeinen

kleinen Flecken auf der Innenfahne nahe an der Wurzel beschränkt.

Die ^vorletzten weiss gekanteten und zum Theile noch weissen

Schwingen zweiter Ordnung bilden den trübweissen Längsstreifen

am ruhenden Fliigel. Der Ecktlügel ist schwarz, die grossen Schwingen

und ihre Deckfedern sind braunschwarz, und lichtbraun und bräun-

lichweiss gesäumt. Die äusserste Steuerfeder ist weiss mit einem

schwarzen Striche am Schafte auf der Aussenfahne, welcher etwas

vor der Mitte beginnt und bis zur Spitze reicht, wo er sich etwas

verbreitet. Dieselbe Farbenzeichnung hat auch die zweite Stener-

feder, doch reicht der schwarze Streifen höher gegen die Wurzel

hinauf. Die dritte zeigt noch weniger Weiss, indem die Innenfahne

ausser der Spitze und einem Streifen am Schafte, von der Wurzel

bis etwas über die Mitte völlig schwarz ist. Alle folgenden sind von

braunschwarzer Farbe und von einem röthlichweissen Saume um-

geben, der an den beiden mittelsten Steuerfedern am breitesten ist.

Auf der Unterseite bieten die Steuerfedern viel mehr Weiss dar

und die Schwingen sind auf der Unterseite dunkelgrau und nach

hinten zu weiss, die unteren Flügeldeckfedern weiss und am Flügel-

rande schwärzlich mit weissen Einfassungen. Der Schnabel ist

schmutzig oder röthlich wachsgelb mit brauner Spitze; die Füsse

sind schwarz mit durchschimmerndem Rölhlichbraun, die Iris ist

schwarzbraun.

Der Unterschied zwischen den beiden Geschlechtern ist in

diesem Kleide nicht sehr bedeutend. Das Weibchen ist immer etwas

kleiner, grauer und schmutziger gefärbt, daher auch im Allgemeinen

unansehnlicher als das Männchen, und in den Weichen zeigen sich

bei demselben zuweilen deutliche schwärzlichgraue Schaftstriche.

Vögel dieses Alters haben in einiger Entfernung etwas Ähnlichkeit

mit jungen Lerchen. Im Frühjahre verbleichen die Farben zum
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Theile und die Federränder stossen sich mi dein weicheren kleinen

Gefieder dergestalt ab, dass sie gleichsam wie benagt oder abge-

fressen erscheinen. Dasselbe Kleid, das im Herbste frisch, neu und

vollsländig war, erleidet während des Winters und noch mehr im

Frühlinge so bedeutende Veränderungen, dass es im Sommer ein

durchaus verschiedenes Aussehen hat, und zwar theils durch die

Einwirkung der Witterung auf die Farben, theils durch die Abrei-

bung des Gefieders. Der nun ein Jahr alte Vogel hat dann, ehe er

sich zum zweiten Male mausert, oder im zweiten Sommer seines

Lebens, einen bräunlich weissgrauen, schwarz gefleckten Scheitel,

welcher aber, da die weissgrauen oder rostbräunlichen Ränder nie-

mals ganz verloren gehen, auch nie völlig schwarz wird. Die übrigen

Theile des Kopfes sind schmutzigweiss mit durchschimmerndem Grau;

der Nacken ist weissgrau und graulich schwarzbraun getleckt und

gestrichelt, und die schwarzen Rücken- und Schulterfedern bieten

noch die Reste der lichten Ränder dar, die aber zu einem weisslichen

mit Rostbraun gemischten Grau verbleicht sind. Auf dem rost-

braunen mit Weisslich gemischten Bürzel zeigen sich nur wenige

schwarze Schaftflecken; die ganze Unterseite des Körpers ist

schmutzigweiss geworden, wobei die dunklen Schaftstriche an den

Seiten deutlicher hervorgetreten sind, und von der rostbraunen Ein-

fassung der Brust ist nur noch eine unbedeutende Spur zurück-

geblieben. Die rostbraunen Ränder der drei letzten Schwingen sind

ausserordentlich verbleicht und haben so bedeutend an Breite ver-

loren, dass sie den früheren kaum mehr ähnlich sehen. Die übrigen

Theile des Flügels nebst den Schwanzfedern haben sich weniger

verändert, nur ist das Schwarz derselben viel fahler geworden. Der

Schnabel dieser jungen Vögel ist zu jener Jahreszeit nur an der

Wurzel der Unterkinnlade und längs der Kieferränder, so wie auch

auf der Innenseite rein wachsgelb, übrigens aber braunschwarz und

auf der Firste des Oberkiefers schwarz.

Die zweimal vermauserten Vögel oder jene im zweiten Herbste

ihres Lebens zeigen schon viel mehr Weiss als die einjährigen, und

unter den zahlreichen Schaaren, welche nach Deutschland kommen,

trifft man sie stets einzelner als die jüngeren, doch immer noch weit

häufiger als alte ausgefärbte Vögel an. Bei ihnen ist der ganze

Scheitel in der Mitte schwarzbraun, an den Seiten aber und im

Genicke hell rostbraun. Über das Auge zieht sich ein breiter
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schmutzig rostgelblichweisser Streifen; die Zügel sind dunkelbraun,

die Wangen rostbraun. Der Hinterhals und die Seiten des Halses

sind graugelblich, der Rücken und die Schultern schwarz, hellbraun

gestreift und rostbraun gemischt, indem die schwarzen Federn breite

bräunlicheSeitenkanten haben. Der Bürzel ist rostfarben, nur wenig

schwarz gefleckt und an den Seiten weiss. Die Kehle und der Vor-

derhals ist trüb rostgelblichweiss, der übrige Unterkörper weiss, an

den Seiten mit Rostfarbe streifenartig überflogen und an der Ober-

brust mit einem auf der Mitte derselben nur wenig unterbrochenen

breiten rostfarbenen Querbande. Die ruhenden Flügel bieten zwei

weisseQuerbinden dar, von denen sich die untere mit einem grossen

weissen Längsstreifen vereinigt. Die Flügeldeckfedern sind matt-

oder bräunliehschwarz, die kleinen mit bräunlich lichtgrauen Kanten,

die mittleren mit grossen weissen Enden. Die übrigen Theile des

Flügels und der Schwanz sind wie beim einjährigen Vogel, doch ist

das Weiss reiner und mehr ausgedehnt, und die Säumchen der

grossen Schwingen sind weisser, so dass auf dem ganzen Flügel die

weisse Farbe schon sehr deutlich hervortritt. Auf dem Miltelflügel

hat es sich schon so weit vorgezogen, dass es sich von vorne nach

rückwärts bis auf die sechste Schwinge erstreckt, indem diese auf

der Wurzelhälfte der breiten Fahne bereits weiss ist und die näch-

sten gegen die Wurzel zu sehr breite weisse Aussensäume haben.

Die vierte von hinten ist von rein weisser Farbe, die fünfte hat nur

noch einen kleinen schwärzlichen Strich nahe am Ende u. s. w. Die

Unterseite der Flügel und des Schwanzes ist gleichfalls weisser.

Der Schnabel ist wachsgelb mit dunkelbrauner Spitze, die Füsse

sind schwarz. Das Weibchen in diesem Kleide ist weniger weiss

und rostfarben, doch fällt diess nicht besonders auf, ausser wenn

man beide Geschlechter neben einander vergleicht. Das Sommer-

kleid ist weisser als beim einjährigen Vogel, indem die schwarzen

Flecken des Scheitels viel kleiner und die im Nacken viel lichter

sind. Auf den Wangen und an den Seiten der Oberbrust zeigt sich

noch eine schwache Spur von Rostfarbe, alle unteren Körpertheile

sind aber schmutzigweiss und nngefleckt. Die Rücken- und Schulter-

federn sind schwarz mit sehr schmalen grauweissen und rostfarben

gemischten Rändchen. Auf dem Bürzel tritt die Rostfarbe stärker

hervor, die schwarzen Schaftflecken sind aber nur klein und schmal,

und die Seiten desselben sind weisslich. Die oberen Schwanzdeck-
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federn sind braunschwarz und bräunlichweiss gesäumt, die Flügel

und der Schwanz bleicher als im Herbstkleide und die hintersten

Schwingen, so wie die mittelsten Steuerfedern haben nur noch ganz

schmale Sänmchen.

Die dreimal gemauserten Vögel im Herbstkleide sehen noch

viel weisser als die zweijährigen aus und fallen schon von Wei-

tem durch diese helle Farbe auf. Vögel von diesem Lebensalter

sind selbst unter den zahlreichen Schaaren, welche im W^inter

unsere Gegenden besuchen, immer nur in geringer Anzahl vor-

handen. Der Scheitel ist bei denselben in der Mitte dunkelbraun,

an den Seiten und rückwärts bis auf den Nacken aber hell rost-

farben und von derselben Farbe sind auch die Wangen. An den

Seiten der Oberbrust befindet sich ein rostfarbener Flecken. Die

übrigen Theile des Kopfes und des Halses, so wie die ganze Unter-

seite des Körpers sind rein weiss, die Rücken- und Schulter-

federn hingegen im Grunde schwarz, weiche Farbe jedoch durch

die grossen, sich spitzwinkelig davon abschneidenden weisslich-

braunen und mit Rostfarbe gemischten Federkanten sehr verdeckt

wird und nur in wenigen unregelmässigen Flecken durchblickt. Der

Hinterrücken und der Bürzel bieten noch mehr von der weissen

Farbe dar und die schwarzen oberen Schvvanzdeckfedern sind mit

grossen weissen, mit R.ostfarbe gemischten Enden versehen. Die

Flügel und der Schwanz sind zwar im Allgemeinen wie beim zwei-

jährigen Vogel gezeichnet, doch zeigen dieselben viel mehr Weiss,

indem an den grossen Flügeldeckfedern nur die Wurzeln allein

schwarz sind, welche Farbe sich nach vorne blos bis zur Mitte der

Federn ausdehnt, von den weissen Kanten aber fast völlig überdeckt

wird. Die mittleren Flügeldeckfedern zeigen selten noch an der

Wurzel etwas Schwarz, und eben so auch die kleinen, und bei den

Männchen erscheinen beide in der Regel durchaus von rein weisser

Farbe. Der Schnabel ist wachsgelb mit schwarzer Spitze und die

Füsse sind schwarz. Die Iris ist von tief dunkelbrauner Farbe. Das

Weibchen in diesem Alter unterscheidet sich von dem Männchen

ausser der etwas geringeren Grösse hauptsächlich durch die Flügel-

deckfedern, welche weniger Weiss haben, indem die Wurzeln

sämmtlicher Federn schwarz sind, welche Farbe sich jedoch bei den

grossen Flügeldeckfedern nur auf die Aussenfahne beschränkt. Die

Scheitelfedern haben bei demselben unter ihrer Mitte noch einen
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kleinen schwarzen Flecken, welcher deutlich zu bemerken ist, wenn

man die Kopffedern emporhebt. Der Kopf der Vögel dieses Alters

wird aber auch selbst im Sommer noch nicht völlig rein weiss, denn

beim Männchen zeigen sich dann auf dem Scheitel noch schwärz-

liche Striche, beim Weibchen grössere zugespitzte Fleckchen auf

grau- oder röthlichweissem Grunde, während im Nacken schwärz-

lichbraune Schaftstrichelchen auf braungraulichem Grunde vorhan-

den sind. Übrigens sind beide Geschlechter auf der Unterseite des

Körpers weisser und am Rücken schwärzer als die jüngeren Vögel,

und der Schnabel erscheint dann beim Weibchen beinahe ganz,

beim Männchen aber durchaus bleischwarz.

Im vierten Herbste erhält der Vogel endlich sein völlig ausge-

färbtes Kleid, und vorzüglich ist es das alte Männchen, welches sich

durch die schöne Färbung seines Gefieders so sehr von dem Weib-

chen gleichen Alters und den jüngeren Vögeln auszeichnet, indem

bei demselben die blendend weisse Farbe in sehr bedeutender Aus-

dehnung hervortritt und durch ein tiefes Schwarz und lebhafte Rost-

farbe noch mehr gehoben wird. Die Mitte des Scheitels und die

ganze übrige Kopfzeichnung ist wie bei dem dreijährigen Vogel, bis-

weilen aber auch etwas lichter, und die Scheitelfedern sind fast bis

auf den Grund oder bis an die grauen Dunen weiss. Der Unter-

körper ist durchaus von schneeweisser Farbe und nur an den Seiten

zuweilen etwas schwach rostfarben überflogen. Immer ist aber die

hell rostfarbene Querbinde auf der Oberbnist vorhanden. Die

Rücken- und Schulterfedern sind tief schwarz und mit so breiten

licht gelbbraunen mit heller Rostfarbe gemischten, spitzwinkelig

vom Grunde getrennten Einfassungen versehen, dass sie den

schwarzen Grund bei nicht verschobenem Gefieder nur wenig und

meistens nur in einzelnen dreieckigen spitzigen Flecken hervor-

blicken lassen. Auf dem Bürzel herrscht die weisse, mit licht Rost-

farben gemischte Farbe vor und die schwarzen oberen Schwanz-

deckfedern sind mit eben so gefärbten hellen Kanten und breiten

Spitzen versehen. Auch auf den Flügeln ist ein reines blendendes

Weiss die vorherrschende Farbe, welche grell von dem dunklen

Schwarz derselben absticht. Der Eckflügel ist von tief schwarzer

Farbe, die grossen Schwingen aber sind nur an der grösseren End-

hälfte schwarz mit weissen Säumen, in ihrem ersten Drittel aber

von der Wurzel angefangen weiss, welche Farbe jedoch auf dem
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Flügel nach hinfen zu immer mehr zunimmt, so dass ilie letzten

Schwingen erster Ordnung nur noch am Ende einen kleinen schwar-

zen Flecken zeigen, welcher sich schon ;iuf den ersten Schwingen

zweiter Ordnung g;inz verliert, die ührigens, so wie auch alle Deck-

federn des Flügfls, schneeweiss und völlig ungefleckt erseheinen bis

auf die Deckfedern der grossen Sciiwingen, die meistens an der

Spitze noch ein kleines schwarzes Fleckchen hahen, das jedoch

zuweilen auch gänzlich fehlt. Die drei letzten Schwingen hinten auf

dein Flügel sind tief schwarz, die vorderste mit einem weissen

Saume, die beiden anderen mit einer breiten rostbraunen Einfassung.

Die drei äussersten Steuerfedern sind blendend weiss mit einem

kurzen schmalen schwarzen Läugsstriche auf der schmalen Fahne

nahe am Ende, welcher auf der äussersten am breitesten und auf

der zweiten am kleinsten ist. Bisweilen zeigt sich auch noch auf der

breiten Fahne am Ende der dritten Steuerfeder ein kleines schiefes

matt schwarzes Strichelchen. Die übrigen Steuerfedern sind von

matt schwarzer Farbe, weiss gesäumt und am breitesten am Ende.

Auf derUnterseite des Flügels erscheint nur die Spitze grauschwarz,

während die übrigen Theile desselben blendend weiss sind. Die

Steuerfedern sind auf ihrer Unterseite fast völlig weiss mit durch-

schimmernder schwarzer Zeichnung der Oberseite. Der Scliiiahel

ist lebhaft waehsgelb, beinahe pomeranzengelb, mit dunkelbrauner

Spitze. Die Füsse sind glänzend schwarz, die Iris ist schwarzbraun.

Vögel dieses Alters kommen bei uns selten vor und sie sind weniger

unter den grossen Schwärmen jüngerer Vögel, als einzeln oder nur

zu kleinen Truppen von wenigen Individuen vereint zu treffen. Die

alten Weibchen erreichen nie die Schönheit der alten Männchen,

und selbst die ältesten bieten nur selten ein so schönes Gefieder als

die dreijährigen Männchen dar. Stets behalten sie mehr Schwarz

an den Flügc-Ifcdei-n, und selbst an den Wurzeln der Deckfedern und

an den Enden derjenigen Federn, welche die Schwingen erster Ord-

nung decken, bleibt immer mehr oder weniger Schwarz. Auch ist

dasselbe an den anderen Körpertlieilen nicht so dunkel und immer

mehr braunschwarz, so wie auch das Weiss niemals so rein als bei

den Männchen ist.

Im Sommerkleide alter vierjähriger Männchen, an welchem

die gelblich, bräunlich und röthlich gefärbten Federkanten sich

fast ganz abgerieben haben und ihre geringen Überbleibsel in
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VVeissgrau verbleicht sind, bemerkt man mir zwei Hauptfarben,

nämlich Schwarz und Weiss. Der Kopf, der Hals, die Brust, der

Bauch und die übrigen Tiieile des Unterkörpers sind jetzt von

schneeweisser Farbe. Am Scheitel und an dpii Seiten der Oberbrust

linden sich noch kaum bemerkbare Spuren von bleicher Rostfarbe

und alle diese Theile sind rein und utigefleckt. Der Rücken, die

Schultern und die oberen Schwanzdeckfedern sind sciiwarz und nur

an den Rändern von ganz unbedeutenden Resten lichterer Säume

umgeben. Der Bürzel ist fast ganz weiss und nur nach oben zu

schwarz gefleckt. Von den rothbraunen Randern der hintersten

Schwungfedern ist kaum eine Spur gebliehen, welche nur als ein

feines grauröthlichweisses Säumchen erscheint. Die übrigen Theile

des Flügels und der Schwanz sind so wie im Herbstkleide gefärbt,

nur sind die weissen Säumchen an den schwarzen Federn, und

besonders an den Spitzen derselben, in Folge der Abreibung etwas

schmäler geworden und auch das Schwarz der grossen Schwingen

ist nicht mehr so dunkel. Der Schnabel ist bleisch\varz und an der

Spitze am dunkelsten. Die Füsse und die Iris sind wie beim Vogel

im Herbstkleide. Beim Weibchen erscheint das Weiss des Kopfes

und des Halses im Sommerkleide stets schmutziger, indem Grau

durch dasselbe durchschimmert und diese Farbe auf dem Scheitel

fast tteckenartig wird. Das Schwarz ist weniger dunkel und alle

Farben sind bei Weitem nicht so lebhaft als beim Männchen , indem

sie eher ein schmutziges Aussehen haben und auch das Schwarz und

Weiss bei Weitem nicht so grell wie bei diesem von einander

abstechen.

Wie bei der Gold-An»mer die gelbe, so ist bei der Schnee-

Ammer die weisse Farbe die Hauptfarbe, deren bauligere Anwesen-

heit auch stets ein höheres Alter anzeigt. Mit jedem Alter und jeder

neuen Mauser gewinnt sie eine grössere Ausdehnung bis zu einem

gewissen Grade, und das wachsende VerliäUniss zeigt sich nicht

nur allein am Flügel, sondern auch an anderen Theilen des Kör-

pers, und vorzüglich an den Kopffedern der Vögel des jugendlichen,

mittleren und höheren Alters, so dass die weisse Farbe endlich den

Grund der Federn erreicht , was in der Jugend keineswegs der Fall

war. Der Flaum im Grunde des Gefieders ist in jedem Alter grau,

nicht so verhält es sich aber mit der Mitte der Federn. So sind

beim jungen Vogel die vollständigen Federn des Oberkopfes blos an
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den Enden braun gefärbt, während die Mitte derselben scharf abge-

schnitten schwarz erscheint, welche Farbe aber erst im Sommer

durch das Abreiben der braunen Federenden zum Vorscheine kommt.

Im mittleren Alter ist diess schon weniger der Fall, weil das Schwarz

tiefer an den Federn sitzt und die andere Farbe am Ende eine viel

grössere Fläche einnimmt. So wie nun mit zunehmendem Alter der

Kopf überhaupt weisser wird, so tritt diese Farbe auch tiefer an den

Federn hinab, so dass sie endlich an den drei bis vier Jahre alten

Vögeln den Grund derselben erreicht und sich bis an den grauen

Flaum erstreckt. Am deutlichsten ist diess zu bemerken, wenn man

die Kopffedern hebt. Die Mauser gelit nicht, wie manche Natur-

forscher behaupten, zweimal, sondern nur einmal des Jahres vor

sich. Das vom Winterkleide so sehr verschiedene Sommerkleid ent-

steht nicht in Folge einer Mauser, sondern hauptsächlich durch die

Abreibung der anders gefärbten Federkanten des kleinen weicheren

Gefieders, indem die Federn hierdurch bedeutend au Umfang ver-

lieren, was bei den weit härteren Schwung- und Steuerfedern aber

nicht so aulTallend hervortritt. Aus diesem Grunde sehen auch die

Vögel im Wiuterkleide viel frischer als im Sommerkleide aus, wo

die Farben noch überdiess duich die Einwirkung der Witterung

mehr oder weniger verbleichen. Die Mauser beginnt gegen Ende des

August und ist Anfangs November beendet, während der Wechsel

zwischen dem Winter- und dem Sommerkleide Anfangs April vor

sich geht. Die Verschiedenheiten in der Farbe und Zeichnung sind im

Winter bei den einzelnen Individuen ausserordentlich gross und man

trifft selten, und selbst in einer grossen Schaar, zwei völlig gleiche

Vögel an. Die Farben wechseln zu jener Zeit so sehr ab, dass

manche graubraun wie die Lerchen, andere weit mehr weiss und nur

einzelne mit so viel Weiss getrotfen werden, dass sie schon aus der

Ferne in die Augen fallen. So gross diese Farbenverschiedenheit

nach der Jahreszeit, dem Alter und Geschlechte aber auch ist, so

kennt man doch bis jetzt noch keine einzige eigentliche Spielart.

Die Körperlänge des erwachsenen Vogels schwankt zwischen 61/2

und 71/4 Zoll, die Flügelbreite zwischen II3/4 Zoll und 1 Fuss

1 Zoll; selten etwas mehr und oft bedeutend weniger. Die Länge

des Schwanzes beträgt t^jz—23/4 Zoll, die Flügellänge vom Buge

bis zur Spitze 41/4— 43/8 Zoll, die Länge des Schnabels 4— 5 Linien,

die Breite desselben % Zoll, die Länge der Läufe 10— 11 Linien,
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jene der Mittelzehe sammt der Kralle 9— 10 Linien, und die der

Hinter- oder Daumenzelie mit Einschluss der Kralle fast IO1/3 Linie.

Die Eier haben keineswegs, wie von einigen Niiturforschern

behauptet wird, eine entfernte Ähnlichkeit mit jenen der weissen

Bachstelze, sondern weichen sehr bedeutend von denselben ab. Sie

sind von regelmässig eiförmiger Gestalt, von einer zarten glänzenden

Schale umgeben und von derselben Grösse wie die Eier der Feld-

Lerche. Die Grundfarbe ist blaulichweiss und theils blasse röthlich-

graue, theils sehr dunkle blutbraune Flecken, Striche und Punkte

treten auf derselben hervor. Vorzüglich häuGg sind diese dunklen

Zeichnungen aber am stumpfen Ende vorhanden, während die übrigen

Theile des Eies blos eine geringe Menge derselben darbieten. An

Form und Farbe weichen sie nur wenig von einander ab und am

nächsten stehen sie den Eiern der Grau-Ammer (^Spinus miliariusj,

wie sie denn überhaupt in der Zeichnung weit mehr mit den Eiern

der ammer- als linkenartigen Vögel übereinkommen.

Die Heimath der gemeinen Schnee-Ammer ist auf die nördliche

Zone von Europa, Asien und Amerika beschränkt. Im Sommer hält

sie sich nur in den kältesten Regionen der nördlichen Erdhälfte und

vorzugsweise innerhalb des Polarkreises auf, wo sie so weit gegen

den Nordpol hinaufreicht, als man bisher vorgedrungen ist. Zu jener

Zeit wird sie eben so im oberen Theile von Norwegen, Schweden

und Russland, in Lappland und auf Island, wie auf Spitzbergen, Nowaja

Semija und in allen Ländern des Festlandes von Asien längs der

Küsten des Eismeeres getroften, und nicht minder auch in Labrador,

Grönland und den übrigen dem höchsten Norden von Amerika ange-

hörigen Ländern. Die Hochlande des nördlichen Schottland sind viel-

leicht der südlichste Punkt, an welchem dieser Vugel im Sommer

vereinzeint lebt.

Die gemeine Schnee-Ammer ist bei Weitem mehr VVander-, als

Stand- oder Strichvogel, da die Mehrzahl der Individuen ihre Heimath

im hohen Norden bei herannahendem Winter verlässt und etwas weiter

südwärts zieht. Zu jener Zeit erscheint sie im mittleren Sibirien, in

Russland, Schweden und dem südlichen Theile von Norwegen, so wie

auch in Schottland und auf den dazu gehörigen Inseln oft in unge-

heuerer Anzahl, und eben so auch in Nord-Amerika in allen unter-

halb der Hudsonsbai gelegenen Ländern. Ist aber auch dort der

Winter für sie zu streng, so zieht sie selbst noch südlicher herab.
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In solchen Jahren IriiFt man sie in Europa in England, Holland und an

den Küsten von Nord-Deutsehland bald in grösserer, bald in gerin-

gerer Menge at), und eben su auch in Liefland, Curland, Preussen

und überhaupt im nordöstlichen Deutschland. Bei sehr strengen Win-

tern kommt sie auch oft schaarenweise seihst bis in's mittlere

Deutschland herab, und zuweilen sogar bis nach Österreich und der

Schweiz. Immer ist diess aber, so wie auch beim gemeinen Seiden-

schwänze, nur bei anhaltend kalten Wintern der Fall, obgleich sie im

nördlichen Deutschland fast alljährlich im Winter einzeln oder auch

in kleinen Gesellschaften vorkommt. In Nord-Amerika zieht die ge-

meine Schnee-Ammer bei Weitem nicht so tief als in Europa herab

und nur selten tiifft man sie einzeln noch in der Breite von New-

York. Die meisten, welche im höheren Norden brüten, werden

durch die strenge Kälte der arktischen Zone genöthiget, ihren nörd-

liclien Aufenthalt mit einem mehr südlichen zu vertauschen und ihre

Heimath zu Ende des Sommers oder im Herbste zu verlassen, um

den Winter unter einem milderen Himmelsstriche zuzubringen. Man

kann daher unbedingt annehmen, dass alle, welche in den Ländern

des höchsten Nordens das ßrutgeschäft beendeten, Zugvögel sind

und periodische Wanderungen gegen den Süden unternehmen

Anders ist es aber bei jenen, welche den Sommer über in nicht

allzu nördlichen Gegenden wohnen, deim schon auf Island bleiben

viele auch im Winter als Stand- oder auch als Strichvögel zurück.

Auf den Faröer-Inseln, so wie auch selbst in der Gegend von Peters-

burg in Russland kommen sie schon zu Ende des August und im

Laufe des September in ungeheueren Schaaren herangezogen, wan-

dern datm weiter gegen Süden und erscheinen Anfangs April wieder

in fast eben so grossen Schaaren auf ihretn Rückzuge nach dem

Norden. Auf ihren Zügen halten sie sich meistens in gedrängten

Haufen zusammen, wobei sie häufig, wenn sie ihren Zug beschleu-

nigen, in bedeutender Höhe hinwegziehen. Sehr oft streichen sie

aber nur ganz nieder über den Boden hinweg, und nicht seilen

auch in kleinere Haufen getheilt, so dass, wenn sie sich nieder-

lassen, bisweilen eine sehr grosse Fläche, manchmal aber auch nur

ein kleiner Platz von diesen Vögeln bedeckt ist. I/n mittleren

Deutschland, wo sie nur bei vielem Schnee in grösserer Menge

erscheinen, treffen sie selten vor der Mitte des December ein. Tritt

Anfangs dieses Monats anhaltende Kälte und gleichzeitig Schnee-
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weiter ein, das in der zweiten Moiiatshälfte stürmisch zu werde»

l)eL;iiiiit, isü kann man sicher sein, auf offenem Felde diese neuen

Anköinniiinge zu treffen. Nur äusserst seilen ereignet es sich aber,

dass sich hei frühzeitig eintretendem Winter einzelne Vögel schon

im November in Mittel-Deutsciiland zeigen. Ihr Zug geht daselbst

aber nur sehr unregelmässig vor sich und Anfangs Februar, ja bis-

weilen schon zu Anfang Januars, erscheinen sie in diesen Gegenden

wieder auf ilireni Kückzuge nach dem Norden, Oft treffen sie in

ungi-heuerer Menge ein und eine Schaar folgt der anderen; meist

ziehen sie aber so rasch von dannen, dass sie sich oft kaum hinrei-

chende Zeit zum Fressen gönnen. Niemals währt jedoch ihr Rück-

zug länger als zwei Wochen und bisweilen ist er schon nach drei

bis vier Tagen beendet, besonders aber wenn mittlerweile Thau-

wetter eintritt. Bei gelinderen Wintern kommen nur einzelne Vögel

an und eben so vereinzeint erscheinen sie auch auf ihrem Rückzüge,

wo sie meist hoch in den Lüften hinwegziehen. Grössere Heerden

bestehen jedesmal aus alten und jungen Vögeln, die bunt durch ein-

ander gemischt sind, doch sieht man nicht selten auch nur einzelne

Familien und sehr alte Männchen auch meistens allein. Unter klei-

neren Gesellschaften trifft man nie mehr als einen einzigen alten Vogel

an. Die vereinzeinten Individuen gesellen sich zuweilen zu den

wenigen hier überwinternden Feld-Lerchen oder auch zu den an den

Strassen sich umhertreibenden Feld -Sperlingen und Gold-Ammern;

sehr selten hingegen schliessen sie sich den zurückkehrenden Schaa-

ren der Feld-Lerchen an.

In ihrer eigentlichen Heimath im hohen Norden bewohnt die

gemeine Schnee -Ammer hohe felsige, von jedem höheren Baum-

wuchse entblösste Gebirgsgegenden und Klippen, die nur spär-

lich mit verkrüppeltem Strauchwerke von Zwerg-Birken und Zwerg-

Weiden besetzt sind, und zwischen denen blos Heidekraut und

andere niedere Bergpflanzen den Boden überdecken. Auch auf

ihren Wanderungen meidet sie baumreiche Gegenden, und blos

wenn sie bei strengen Wintern durch den Sturm verschlagen wird

oder durch Zufall sich verirrt, trifft man sie einzeln oder in kleinen

Truppen auf den freien Landstrassen, welche durch die Wälder

führen. Immer zieht sie nur durch flache Gegenden und sehr häutig

längs der Seeküsten fort, wo sie sich am liebsten aufweiten offenen

Feldern niederlässt. Einzelne Vögel oder auch kleinere Gesellschaften
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l;igerii sich meistens an den Heerstrassen, wenn hoher Schnee den

ßoden überdeckt; grössere Schaaren hingegen nehmen weite Strecken

der Stoppelfelder ein, so wie auch die breiteren grasigen Raine und

Rasenliügel der Felder. Hie und da kommen einzelne Truppen auch

vor die Scheunen und an freiliegende Gehöfte, doch nur äusserst

selten wagen sie sich in Dörfer, wo sie sich mit anderen Vögeln auf

den Landslrassen, welche durch dieselben führen, umhertreiben.

Hier setzen sie sieh auch bisweilen auf die Bäume oder Dächer,

obgleich sie in der Regel sich fast immer nur am ßoden aufhalten

oder sich höchstens auf einzelne höhere Steine oder auch auf Klippen

niederlassen. Die Nacht bringen sie schlafend auf dem ßoden in

einer kleinen Vertiefung hinter einer Erdscholle oder einem Feld-

raine, bisweilen aber auch in einer Ackerfurche, in einem alten Fahr-

geleise oder auch zwisch en Steinen zu. Meist halten sie den Körper

beim Sitzen gedrückt, und blos wenn sie sich auf Steine oder Klippen

niederlassen, richten sie ihn etwas empor. Auf ebenem Boden bewegen

sie sich nur schrittweise, doch mit ziemlich grosser Raschheit, indem

sie ähnlich wie die Feld -Lerche, unter wagrechter Haltung des Körpers

und den Hals etwas nach vorwärts gestreckt, ruckweise oder in langen

Absätzen umherrennt, doch siebt man sie weit häufiger über dem

Boden flattern, als auf demselben laufen. Hir Flug ist leicht und geht

mehr stossweise als flatternd vor sich. Ist er auf eine weitere

Strecke ausgedehnt, so erheben sie sich hierbei auch meistens sehr

hoch in die Luft und beschreiben eine grosse Bogenlinie. Suchen

die Schaaren aber Nahrung auf, so wälzen sie sich gleichsam dicht

über den Boden dahin, indem der vordere Theil der Schaar sich

niederlässt, während der hintere denselben überfliegt, und diess geht

mit einer solchen Raschheit vor sich, dass die ganze Schaar schon

sehr bald dem Auge entschwindet. Nur selten aber lagert sich eine

Gesellschaft auf einige Stunden und noch seltener kehrt sie an einem

der folgenden Tage wieder zurück, denn meistens weicht sie nicht

von <ler eingeschlagenen geraden Richtung ab, daher es sich auch

nur ausnahmsweise ereignet, dass sie bisweilen seitwärts zieht oder

wohl gar wieder zurückfliegt. Bei einzelnen Vögeln ist diess jedoch

nicht der Fall; denn häufig besuchen dieselben durch mehrere Tage

hinter einander eine und dieselbe Gegend.

Im Allgemeinen ist die gemeine Schnee-Ammer ein sehr unruhiger

Vogel, der fast fortwährend in Bewegung ist und sich selten länger
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an einer bestimmten Stelle aufhält. Sie ist überaus kräftig und auch

bei der strengsten Kälte munter und heiter; denn selbst wenn sie

Mangel an Futter hat, was sich jedoch nur äusserst selten ereignet,

verliert sie nicht an ihrer Munterkeit. Mit ihres Gleichen ist sie sehr

verträglich und eben so mit anderen Vögeln, d;iher man sie auch

niemals zanken oder streiten sieht.

Ihre Nahrung besteht grösstentheiis in Samen, doch frisst sie

im Sommer auch Insecten, die zu dieser Zeit ihre Hauptnahrung zu

bilden scheinen. Die Zahl der Ptlanzenarten, deren Samen sie ge-

niesst, ist sehr beträchtlich, doch zieht sie mehlige den öligen

Samen vor. In ihrer Heimath im höheren Norden sind es vorzüglich

die Samen der Otterwurzel (Polygonum viviparumj und der Zwerg-

Birke (^Betula najia) , von denen sie sich nährt, obgleich sie auch

die Samen von mancherlei daselbst vorkommenden Bergpflanzen

und auch von verschiedenen Grasarten frisst. Sehr spärlich mag

ihr das Futter auf Spitzbergen zugemessen sein, wo sie oft in zahl-

reichen Schaaren auf den weit ausgedehnten Eisfeldern um diese

öde bergige Insel herum angetroffen wird. In den südlicheren

Gegenden, welche ihren Winteraufenthalt bilden, sind es die Samen

verschiedener Feldpflanzen, welche sie sich an offenen oder nicht

hoch vom Schnee überdeckten Stellen sucht. Entweder liest sie die

Samen auf dem Boden auf oder holt sich dieselben aus den Kapseln

und Bispen der über den Schnee hervorragenden Pflanzen, und

vorzüglich der Wegwarten (Cichorium) , Sonchen, Apargien, des

Vogelknöterichs und Wegbreils ('P/«wfa^o^, so wie auch des Hirsen-

grases und verschiedener anderen Grasarten. Häufig suclit sie auch

Hirse- und Haferkörner auf, und vorzüglich sind es die letzteren,

welche sie sich auf Fahrwegen und Landstrassen bei stärkeren

Schneefällen aus den frisch gefallenen Pferde-Excrementen holt.

Die Stimme der gemeinen Schnee -Ammer besteht theils in

einem angenehm klingenden hellen pfeifenden Laute, der ungefähr

wie „fid" oder „f'üd" tönt, theils in einem klirrenden, wie „zirrr''

tönenden Laute, die sie abwechselnd hören lässt. Dieser letztere

scheint aber der eigentliche Lockton zu sein und wird zuweilen auch

etwas verändert. Einzelne Vögel lassen nur selten ihre Stimme

ertönen, desto häufiger aber die herumziehenden Schaaren, und

immer w^eit mehr im Fluge, als während des Sitzens. Streicht eine

grössere Schaar hoch durch die Luft, so klingen die verschiedenen

(Naturgeschichte. Vlll. Bd. Abth. Vögel.} 20
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Töne fast eben so, als wenn eine Heerde Stieglitze vorüberziehen

M'iirde. Der Gesang des Männchens der gemeinen Schnee-Ammer

ist beinahe zwitschernd und in mancher Beziehung dem Gesänge der

Feld-Lerche ähnlich, doch ist er mit einigen lauten schartklingenden

Strophen gemengt und hat auch einen anderen Ausgimg. Auf Island

hört man diesen zwitschernden Gesang der Männchen schon zu

Anfang des Monats März, wo noch allenthalben Schnee die Ober-

fläche des Bodens deckt. Dagegen singt es sehr angenehm im

Sommer, wo es meistens auf einem Steine oder Felsenvorsprunge

sitzt und die ganze Sommerszeit hindurch sehr fleissig singt.

Die gemeine Schnee-Ammer ist überaus scheu, vorzüglich aber

wenn sie zu grösseren Schaaren vereinigt ist. und blos einzelne

Vögel zeigen sich minder flüchtig. Nähert sich der Mensch einer

Schaar, so erheben sich bald einzelne Individuen der Gesellschaft,

denen die übrigen allsogleich folgen. Selten ergreifen aber alle

zugleich die Flucht und meistens suchen einzelne im Laufe auf dem

Boden zu entkommen , wo man sie lange vor sich hertreiben kann,

bevor sie sich zum Fluge bereiten , und nicht selten kehren sie dann

wieder, einen grossen Bogen in den Lüften beschreibend, an die

fiühere Stelle zurück, vorzüglich aber dann, wenn reichlichere Nah-

rung sie dahin verlockt. Inuner schlagen aber sämmtliche zu einer

Gesellschaft gehörige Individuen die gleiche Richtung ein und nur

äusserst selten ereignet es sich, dass sich ein oder der andere Vogel

von der Gesellschaft trennt und vereinzeint weiter fliegt.

Die Hauptfeinde der gemeinen Schnee-Ammer sind die Füchse

und die Wiesel, durch welche ihre Brüten sehr viel zu leiden

haben. Alten Vögeln stellt vorzüglich der Merlin - Falk während

ihrer Wanderungen nach, und zuweilen auch der gemeine Sperber.

Ausser den Feinden, welche die gemeine Schnee-Ammer unter den

Thieren h;it, ist ihr Hauptfeind der Mensch. Einzelne Vögel, welche

minder scheu als ganze Heerden sind, sind auch keineswegs schwer

zu schiessen, doch werden sie, wenn ihnen öfter nachgestellt wird,

.(llmählig vorsichtiger und entfliehen , bevor man sich ihnen auf

Schussweite nähert. Bisweilen sind sie jedoch eben so scheu als jene,

welche zu grösseren Schaaren vereinigt sind. Aber selbst diese,

so ausserordenllich scheu sie in der Regel sind, legen ihre Furcht

unter gewissen Umständen ab, doch gelingt es auch in diesem Falle

nur selten, eine grössere Anzahl auf einen Schuss zu erlegen, da sie
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meistens sehr zerstreut auf dem Boden umherlaufen. Wiewohl diess

auch im Fluge häufig der Fall ist, so gelingt es doch eher, mehrere

auf einen Schuss zu tödten, und insbesondere wenn man den Moment

benützt, wo die Schaar eine Schwenkung macht, da sie dann viel

gedrängter neben einander fliegen. Auf diese Weise kann man fünf

bis sechs Stücke gleichzeitig aus einer Schaar herabschiessen. Ver-

einigen sich zwei Schützen zu einer solchen Jagd, so ist dieselbe

stets ergiebiger, da man die Schaar umgehen und sie auch öfter

sich gegenseitig zutreiben kann. In ihrer eigentlichen Heimath im

hohen Norden bietet die Jagd auf die gemeine Schnee-Ammer aber

eine überaus reiche Ausbeute dar, denn dort erscheint sie oft in so

ungeheuerer Menge, dass sie in dicht gedrängten, beinahe wolken-

ähnlichen Haufen fliegt. Ein einziger Schuss, in eine solche Schaar

angebracht, streckt oft 20 — 30, ja selbst bis 40 Stücke todt zu

Boden. Viel schwieriger ist es, sie in unseren Ländern lebend ein-

zufangen, da sie sich selten längere Zeit an einem und demselben

Orte aufhält. In Gegenden, in denen sie alljährlich erscheint, kann

sie in Netzfallen, Schlagwänden oder auch in Schlingen gefangen

werden. Am zweckmässigsten ist es , ihr Futter aufzustreuen und

sie durch dasselbe zu locken, denn auf diese Weise wird sie oft in

grosser Menge gefangen. In Lappland ist es üblich. Haarschlingen

aufzurichten, in denen sie sich bei der ausserordentlichen Mense. in

der sie daselbst vorkommt, auch oft massenweise fängt. Einzelne

Vögel sind bei uns noch am leichtesten auf Leimruthen oder in

Laufschlingen zu fangen, wenn man dieselben auf den Landstrassen

in der Nähe des Pferdemistes aussteckt.

Die Gefangenschaft hält die gemeine Schnee-Ammer auch in

unserem Klima sehr leicht, und bei gehöriger Sorgfalt und Behand-

lung selbst auf ziemlich lange Dauer aus. Vor Allem ist es aber

nöthig, sie in einem Lerchenbauer zu halten und ja nicht der Ofen-

wärme auszusetzen, wenn man sie längere Zeit am Leben erhalten

will. Man füttert sie mit Hafer, Hirse, den Samen von Canariengras,

mit Mohn oder auch zerquetschtem Hanf. Im Nothfalle verschmäht

sie auch Dotter und selbst Leinsamen nicht. Manchen Vogelzüchtern

ist es gelungen, sie sogar an in Milch geweichtes Gerstenschrott zu

gewöhnen und sie dabei wohl und gesund zu erhalten. Wasser darf

ihr aber niemals fehlen , da sie sich nicht nur den Durst mit dem-
selben löscht, sondern sieh auch ziemlich häufig darin badet, um

20*
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sich von den lästigen Schmarotzer-Insecten zu befreien , die sich so

ausserordentlich zahh-eich in ihrem Gefieder einnisten. Überhaupt

ist Reinlialtung des Käfigs ein unerlässliches Bedürfniss zur Verlän-

gerung ihrer Lebensdauer. Bei geböriger Sorgfalt und Pflege ist

es möglich, sie selbst in unseren Ländern, ungeachtet des warmen

Sommers, mehrere Jahre hindurch am Leben zu erhalten. In der

Gefangenscliaft singt sie fast das ganze Jahr hindurch, und beson-

ders fleissig im Frühjahre und im Somtner, Zuweilen lässt sie sogar

des Nachts ihre Stimme ertönen, wenn sie zufällig erwacht und

einige Male hin und her rennt. Sperrt man sie mit anderen Vögeln

zusammen, so zeigt sie sich nicht nur verträglich, sondern sogar

furchtsam, indem sie sich selbst von kleineren Vögeln von ihrer

Fresskrippe verdrängen lässt.

Die geu)eine Schnee-Ammer pflanzt sich nur im höchsten Nor-

den innerhalb des Polarkreises oder wenigstens in d(-r Nähe des-

selben fort. Die siidiichsten Gegenden, welche sie zu ihren Brut-

plätzen wählt, sind die schottischen Hochlande, wo einzelne Vögel

bisweilen brüten. Ziemlich häufig nistet sie aber auf Island, während

man auf den LofToden niemals sehr viele brütende Paare triffst. Die

zahlreichsten Brüten werden in Lappland angefroffen, wo sie sich in

ungeheuerer Menge fortpflanzt. In Nord-Arnciika, wo sie im Früh-

jahre aus den Küstenländern der Hudsonsbai verschwindet, zieht sie

viel weiter gegen Norden hinauf, um das Brntgeschäft zu beginnen,

und es scheint, dass es der höchste Norden ist, den sie sich auch in

der neuen Welt zu ihren Brutplätzen aussucht, da von dort alijähr-

lich im Herbste unermessliche Schaaren alter sowohl als junger

Vögel in die südlicheren Ijänder herabziehen. Zu ihren Brutstellen

wählt sich die gemeine Schnee-Ammer die unfruchtbarsten Einöden

des Nordens, wo sie weniger in Thälern als im Gebirge, und vor-

zugsweise auf höheren Bergen sich ihr Nest zu errichten pflegt.

Meistens baut sie dasselbe zwischen Steinen oder in Felsspalten,

und bisweilen in einer Höhe, wo keine anderen Pflanzen als Moos

und Flechten mehr gedeihen und selbst diese das kahle Gestein

kaum spärli(;h überdecken. Das Nest ist ziemlich kunstvoll aus

Moos und Flechten geflochten, zwischen denen trockene Grashalme

eingewoben sind. Das Innere desselben ist mit Haaren ausgepolstert,

die im höheren Norden meist vom Blaufüchse stammen, während sie

in südlicheren Gegenden vorzugsweise Pferdebaare benützt. Das
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Weibehen legt in der Regel fünf, bisweilen aber ;mcb sechs Eier.

die von beiden Geschlechtern abwechselnd bebrütet werden. Auf

Island trifft man die Jungen auf der Südseite der Insel schon zu

Anfang der zweiten Hälfte des Juni, auf der Nordseite aber erst in

der ersten Woche des Juli. Die Fütterung der Jungen wird von

beiden Altern besorgt und die Nahrung, welche sie ihnen zutragen,

besteht Anfangs ausschliesslich in Inseeten. Der VVachsthum scheint

ziemlich rasch vor sich zu gehen, da die Jungen schon völlig

erwachsen sind , wenn sie beim Eintritte des Herbstes mit ihren

Altern die Wanderung nach dem Süden antreten.

Schädlich wird die gemeine Schnee- Ammer nur in gewissen

Gegenden, und namentlich auf den Orkneys-Inseln, wo sie bei ihrem

Durchzuge im Frühjahre die ausgesäeten Getreidekörner von den

Feldern frisst, so dass bisweilen die Einwohner genöthiget sind,

dreimal des Jahres zu säen. Dagegen ist sie in den allermeisten und

auch in unseren Ländern , wo sie nur im strengsten Winter vor-

kommt, durchaus völlig unschädlich. Der Nutzen, welchen sie dem

Menschen gewährt, beschränkt sich fast blos auf ihr Fleisch, das

für sehr wohlschmeckend betrachtet und in allen nördlicheren Län-

dern, wo m;in es sich verschiilTen kann, auch sehr gerne gegessen

wird. Aus diesem Grunde wird sie auch überall, wo sie sieh auf

ihren Wanderungen in grösserei' Menge zeigt, zn 'Janseiiden ge-

fangen. In der Gegend von Petersburg und im ganzen nördlichen

Theile von Russland, in Sc'nweden und La|)pland, auf den Faröer-,

Orkneys- und Shetlands - Inseln werden alljährlich ungeheuere

Massen dieses Vogels der Speise wegen gefangen, und in manchen

Jahren auch in Liefland und selbst in England und Holland. In

gleicher Weise wird ihr auch in Nord-Amerika, und hauptsächlich

in den um die Hudsonsbai gelegenen Ländern des Fleisches wegen

nachgestellt. Wenn sie daselbst aus den nördlichen Ländern

ankommt, ist sie zwar der kaum üiierstandenen Mauser wegen nicht

fett, doch nimmt sie sehr rasch bei dem reichlichen Futter, das sie

findet, zu. Jene, welche mitten im strengsten Winter in unseren

Gegenden eintreffen, sind dagegen meistens sehr wohl genährt. Im

Frühjahre, wo sie den Rückzug gegvn Norden nehmen, sind sie aber

noch weit mehr geschätzt, da sie sieh den Winter über unter einem

milderen Himmelsstriche hinreichend mästen koimten und bedeutend

an Fett gewonnen haben, in vielen Ländern pflegt man das Fleisch
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zu troektieii, um es, in diesem Zustande aufbewahrt, auch späterhin

geniessen zu können, und in manchen Gegenden besteht die Übung,

den Vogel vorher so wie den Ortolan zu mästen.

In manchen Gegenden von Deutschhind wird die gemeine

Schnee-Ammer auch Berg-, Eis- oder Sporn-Ammer , in anderen

Schnee-Fink, Schnee-Sperling, Schnee-Lerche oderSchnee-Ortolan,

und in einigen auch See -Lerche, Meer - Stieglitz, Striet-, Neu-,

Schnee- oder Wintervogel genannt. Die Franzosen bezeichnen sie

mit den Namen Briiani de 7ieige, Ortolan de neige und Ortolan de

passage, die Engländer mit den Benennungen Snoic-, Mountain-

oder Tawny - Bimting. Bei den Dänen heisst sie Sneekok und

Winter-fugl, bei den Norwegern Sneefugl, Fiaelster, Snee-spurre,

Snee-titing und Saelskriger, bei den Isländern Si7io titlhigiir, Soel-

skrikia und TytUngsblike , bei den Schweden Snoesparf, llhcarf-

fogel, Hardvarsfogel und Sioelaerka, bei den Lappländern Alpe

oder Alaijrg, und bei den Grönländern Kopanoar-suk. Von den

Russen wird sie Podoroshink , von den Finnen Pulmu , Pulmuinen,

Lumipulmonen und Lumenpoinia gena;int.

2. Gattung. Ammer (Emberiza)

.

Die Schnabelfirste ist gerade. Die Flügel sind mittellang und

stumpf gerundet. Die erste bis zur fünften Schwinge sind an der

Aussenfahne verengt. Die erste Schwinge ist kürzer als die vierte

und nur wenig kürzer als die zweite und dritte, welche fast von

gleicher Länge und die längsten unter allen sind. Der Schwanz ist

mittellang und an seinem Ende etwas ausgeschnitten. Die Läufe sind

ziemlich kurz, massig stark und auf der Vorderseite mit breiten

Schildertafeln bedeckt, die Zehen mittelang, ziemlich dünn und auf

der Oberseite mit Gürtelschilderti von ungleicher Breite besetzt. Die

Hinter- oder Daumenzehe ist ziemlich lang. Die Krallen der Vorder-

zehen sind massig lang und schwach gekrümmt, jene der Hinterzehe

ist etwas länger und auch schwächer gekrümmt. Die Scheitel federn

sind glatt anliegend.

Die G«Id-Ammer (Emberiza Citrinella).

(Fig. 96.)

Die Gold -Ammer ist eine der gemeinsten und bekanntesten

Arten unter allen europäis<'hen Vögeln und ihrer schönen Färbung
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wegen eine wahre Zierde unserer Fluren. Sie geliörl zu den

grösseren Formen in der Gattung der Ammern und ist beträchtlicli

grösser als der Buch-Fink, mit welchem sie auch in der Gestalt im

Allgemeinen so ziemlich übereinkommt. Ihr Körper ist zwar nicht

so stark als jener des Haus-Sperlings, aber schlanker und langer als

derselbe, wodurch sie auch ein grösseres Aussehen erhält. Ihr massig

grosser Kopf zeichnet sich durch eine flach aufsteigende Stirne und

einen nur schwach gewölbten Scheitel mit völlig glatt anliegendem

Gefieder aus. Der kurze, ziemlich starke, doch nicht besonders

dicke kegelförmige Schnabel ist an der Wurzel minder breit als

hoch, und an den Seiten, insbesondere aber nach vorne zu, sehr

stark 'zusammengedrückt. Der Oberkiefer, welcher etwas länger,

viel schmäler und auch niederer als der Unterkiefer ist, bietet eine

gerade Firste dar und geht in eine schmale, gerade, scharfe, keines-

wegs aber in eine Hakenspitze aus. Die Schnabelwurzel ist gewölbt

und tritt nur wenig auf die Stirne vor. Der Unterkiefer ist rascher

zugespitzt und die Dille gerade aufsteigend, nicht aber nach auf-

wärts gebogen. Der Rand des Oberkiefers ist weder gezähnt noch

ausgerandet, ziemlich stark eingezogen, nach vorne zu fast gerade,

in der Mitte etwas ausgeschweift und gegen die Wurzel winkelartig

gebrochen und nach abwärts gezogen. Der Gaumen ist in der Mitte

dacliarlig gewölbt und bietet hinten eine wulstige Erhöhung dar,

welche von den vor ihr liegenden Längsleisten etwas abgesetzt und

in der Mitte nicht gekielt erscheint. Die Schnabelwurzel ist nicht

von Schnurrborsten umgeben und die nicht sehr tiefe Mundspalte ist

nach abwärts gezogen. Die freie, flache, knorpelige Zunge ist ziem-

lich lang und schmal, auf der Unterseite gerundet, an der Spitze

etwas zerschlissen und borstig, hinten mit zwei spitzen Lappen ver-

sehen und an den Seiten fein gezähnelt. Die kleinen länglichrunden

Nasenlöcher liegen am vorderen und unteren Rande der Nasengrube,

hoch oben an den Seiten und dicht an der Wurzel des Schnabels

und sind von einer erhabenen häutigen Membrane halb verschlossen,

zum Theile aber auch von den nach vurne gerichteten zerschlissenen

Stirnfedern überdeckt. Die ziemlich kleinen Augen sind seitlich am

Kopfe gestellt und von ungewimperten, gegen den Augenhöhlenrand

kahlen Augenliedern umgeben. Der Zügel und die Augengegend

sind vollständig befiedert. Der Hals ist kurz und dick, der Leib

gestreckt und schlank. Die mitleliangen, nicht sehr schmalen, stumpf
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gerundeten Flügel reichen etwas über das erste Drittel des Schwanzes.

Die vier ersten Schwingen bilden die Flügelspitze und die erste bis

zur fünften sind an der Aussenfahne verengt. Die erste Schwinge

ist kürzer als die vierte, aber nur wenig kürzer als die zweite und

dritte, welche fast von gleicher Länge und die längsten unter allen

sind. Der mittellange Schwanz ist an seinem Ende etwas ausge-

schnitten und die ziemlich breiten Steuerfedern sind stumpf gerun-

det. Die Füsse sind W andelfüsse und die ziemlich kurzen, massig

starken Läufe, welche fast von derselben Länge wie die Mittelzehe

sammt der Kralle sind, sind auf der Hinterseite dem grössten Theile

ihrer Länoje nach von zwei ungetheilten Schienen bedeckt, auf der

Vorderseite mit breiten Schildertafeln besetzt. Die Zehen sind

mittellang und ziemlich dünn, und auf der Oberseite mit Gürtel-

schildern von ungleicher Breite besetzt. Die Innen- und Aussenzehe

sind fast von gleiclier Länge und die Hinter- oder Daumenzehe ist

ziemlich lang und ohne die Kralle nur wenig kürzer als dieselben.

Die massig langen dünnen Krallen der Vorderzehen sind sehr stark

zusammengedrückt, schwach gekrümmt und spitz, und auf der

Unterseite zweischneidig. Die Kralle der Daumenzehe ist etwas

länger, doch kürzer als die Zehe und auch schwächer als die der

übrigen gekrümmt. Die Fnssspur ist mit zarten Wärzchen besetzt.

Die Färbung ist nach dem Geschlechte sowohl, als auch nach

dem Alter und der Jahreszeit verschieden. Beim alten Männchen ist

der ganze Kopf und Vorderhals bis zur Kropfgegend herab von hoch

citroneiiffelber Farbe und nur auf dem hinteren Theile des Schei-

tels treten schwärzliche Schäfte und Federspitzchen auf, während

die Wangen eine olivengrüne Mischung darbieten und von dem

unteren Schnabelwinkel längs der Kehle lierab ein undeutlicher, aus

rostfarbenen Fleckehen zusammengesetzter Streifen verläuft, an

dessen Stelle beim sehr alten Männchen tneistens blos einige feine

schwärzliche Federschäfte sich befinden. Der ganze übrige Unter-

körper ist hoch citronengelb, nach abwärts etwas lichter, und am

Kröpfe mit olivengrünlichen Federspitzchen versehen. Diesen reihen

sich am Anfange der Brust lebhaft rostfarbige Flecken an, welche

die Mitte der einzelnen Federn einnehmen und an den Seiten der

Brust und in den Weichen in schmale Längsstreifen übergehen,

welche nocb überdiess mit einem schwarzen Schaftstriche geziert

sind. Der mittlere Tlieil der Brust und der Bauch sind ungedeckt.
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die unteren Sehwanzdeckfedern aber eben so wie die Brustseiten

gefärbt und gezeichnet, doch nur etwas blasser. Das Schenkel-

gefieder bietet eine grauröthliehe Mischung dar. Die Federn des

unteren Theiles des Hinterhalses sind gelb mit olivengrünen Enden,

die Rückenfedern rostfarben mit olivengelber Mischung, verwischten

weissgrauen Kanten und schwarzen Scliafttlecken, welche eine

streifenartige Zeichnung bilden. Von diesen durch jene Flecken

gebildeten Streifen vereinigen sich beim ruhigen Verhalten des

Vogels drei auf der Mitte des Rückens in einer eigenthümlichen

Weise. Die Schultern sind fast wie der Rücken gefärbt und gezeich-

net, doch röther und heller gefleckt, und fast eben so ist auch der

Hinterrücken. Der Bürzel dagegen ist von lebhaft rostrother Farbe

mit gelbem Anfluge und schmutzig weissgelben undeutlichen Feder-

kanten. Die oberen Schwanzdeckfedern sind etwas dunkler, mit

schwärzlichen Sciiaftstrichen und weissgelben Seitenkanten. Sämmt-

liche Flügelfedern sind von matt braunschwarzer Grundfarbe und

am dunkelsten sind die mittleren Deckfedern und die letzten

Schwingen. Die kleinen Flügeldeckfedern sind mit gelblich oliven-

grünen Kanten versehen und die mittlere Reihe neben diesen noch

mit röthlich- und gelblichweissen Spitzen. Die grossen Deckfedern

bieten olivengelhliche, mit Rostfaibe gemischte und an den Enden

in Weiss übergehende Kanten dar, die hinteren Schwingen breite

ausgeschweifte rostfarbene und weisslich gesäumte Kanten, während

die mittleren Schwingen starke olivengelbe, und die grossen feine

hellgelbe Säume haben. Die Steuerfedern sind braunschwarz und

die grossen olivengelb gesäumt; die äusserste hat einen weissen

Aussensaum und auf der Innenfahne, so wie auch die zweite, einen

grossen weissen Keilflecken, welcher an der ersteren von der Spitze

bis über die Hälfte ihrer Länge, an der letzteren aber nur bis gegen

die Mitte reicht. Die unteren Flügeldeckfedern sind hochgelb mit

Weiss gemischt, am Flügelrande lebhaft gelb und grau geschuppt.

Die Unterseite der Schwingen ist glänzend dunkelgrau und an der

Innenfahne gegen die Wurzel zu mit silberweissen Kanten gesäumt.

Die Steuerfedern sind auf der Unterseite grauschwarz und bieten

die weissen Keilflecken der Oberseite dar. Der Schnabel ist licht-

blau, oben und an der Spitze schwärzlich, am Rande des Unter-

kiefers schmutzig weissgelb. Die Rachenhöhle ist rölhlichgelb. Die

Füsse sind schmutzig röthlichgelb oder gelblich fleischfarben, die
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Zehen dunkler, fast hell graubraun, und die Krallen dunkelbraun.

Die Iris ist von tief dunkelbrauner Farbe oder beinahe schwarz-

braun.

Jüngere oder ungefähr zwei bis drei Jahre alte Männchen

sind von den älteren stets durch die von anderen Farben mehr über-

deckte gelbe Kopffarbe verschieden. Ein Querband an der Stirne

und ein Streifen, der etwas über dem Auge bis an das Genick ver-

läuft, so wie nicht minder auch der hintere Theil des Scheitels, sind

mit schwarzen Federschäften und dunkel olivengrünen Federspitz-

clien versehen, welche bei manchen Individuen in's Schwarze fallen.

Nur die Mitte des Scheitels ist grösstentheils fleckenlos. Ein anderer

Streifen, der über dem Auge steht und sich um die Wangen zieht,

der Zügel und die Kehle sind gelb, doch ist hier die gelbe Farbe

durch eingemengte schwarze haarähnliche Federchen oder Feder-

spitzchen etwas getrübt. Die Wangen sind in der Mitte gelb , im

Urnkreise aber olivengrünlich und am dunkelsten in der Schläfen-

gegend und unterhalb des Ohres. Längs der Seiten der Kehle ver-

läuft ein kleiner, nach abwärts ziehender Streifen, welcher aus rost-

farbenen Fleckchen zusammengesetzt ist, häufig aber auch fehlt und

blos durch dunkel olivenfarbige oder schwärzliche Federspitzchen

angedeutet wird. Im Nacken, an den Halsseiten und an der Ober-

brust wird die gelbe Farbe durch die olivengrünen Enden der Federn

fast völlig verdeckt. Das Rostroth an der Brust ist weniger ausge-

dehnt und die Seiten sind mit stärkeren Schaftstrichen versehen.

Der Rücken ist mehr gefleckt und eben so wie die Flügel dunkler.

Beim einjährigen Männchen tritt am Kopfe noch weniger Gelb her-

vor; die Flecken am Scheitel sind noch deutlicher, die Wangen

merklich dunkler eingefasst und der Unterleib ist bleicher gelb. Der

Schnabel ist fast wie beim älteren Männchen gefärbt, doch mehr mit

Fleischfarbe gemischt. Das Herbst- und Frühlingskleid sind ziemlich

deutlich von einander verschieden. Die olivengrünen Enden und

schwärzlichen Spitzchen der gelben Kopf- und Halsfedern des Herbst-

kleides stossen sich allmählig ab und die gelbe Farbe tritt daher

nach und nach mehr oder weniger rein hervor. Bisweilen trifft man

sehr alte Männchen an, bei denen im Vorsommer der Kopf und

Vorderhals fast ganz rein hoch citronengelb gefärbt erscheinen. An

der Oberbrust gehen die gelben Federspitzen verloren und die

bereits lichter gewordene Rostfarbe tritt stark hervor. Die weiss-
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griiuen Kanten der Rückenfedern sind verschwunden und die schwarzen

Streifen stehen jetzt blos auf gelblich rostfarbenem Grunde. Die

Farbe des Bürzels ist heller geworden und die anders gefärbten

Federkanten haben sich völlig abgestossen. Audi alle Säume der

Flüffel- und Steuerfedern haben sich bedeutend verschmälert und

zugleich auch sehr stark abgebleicht. Überhaupt sind am Herbst-

kleide sämmtliche Farben duukler und frischer, und das Verbleiehen

geht nach und nach mit dem Abreiben des Gefieders vor sich, doch

ist dasselbe im Frühlinge noch nicht so sehr bemerklich wie gegen

Ende Juni um Joliannis, wo der Vogel in seinem schönsten Farben-

schmucke prangt. Späterhin wird die Färbung des Gefieders schon

unansehnlich und im Juli beginnt bei den meisten Individuen bereits

die Mauser.

Das alte Weibchen ist sehr leicht von dem Männchen gleichen

Alters zu unterscheiden. Die gelbe Farbe ist bei demselben weit

mehr als beim Männchen durch anders gefärbte Federspitzen und

dunkle Schaftstriche verdeckt, so wie sie überhaupt auch weniger

lebhaft und ans Unterkörper auffallend blasser ist. Beim sehr alten

Weibchen sind im Winterkleide der Kopf und die Kehle am Grunde

schön citronengelb, doch wird diese Farbe durch die grüngrauen

Federspitzen grösstentheils verdeckt. Am Scheitel befinden sich

ausserdem noch schwärzliehe Schaftstriche und nur ein kurzer

Streifen über dem Auge, vor und unter den Wangen, und die Kehle

sind ungefleckt, doch keineswegs ganz rein. Ein kleines, dunkel-

grünlichbraun geflecktes Streifchen zieht sich vom unteren Schnabel-

winkel herab. Die Wangen sind von derselben Färbung und in der

Mitte mit Gelb gemischt. Der Hinterhals und die Seiten des Halses

sind grünlichgrau mit durchschimmerndem Gelb; der Rücken, die

Schultern, der Bürzel, die Flügel und der Schwanz aber eben so

wie beim alten Männchen gefärbt, nur sind die Farben durchgehends

schmutziger und bleicher. Von der Gurgel an sind alle unteren

Körpertheile matt citronengelb, doch gleichfalls blasser und auch

schmutziger gefärbt. Die Kropfgegend ist stark olivengrün über-

flogen und es schliessen sich hier verwischte rostbräunlicheFlecken

an, die sich an den etwas mit Olivengrau überflogenen Brustseiten

und Weichen zu schmalen Schaftstrichen verlängern, die nach ab-

wärts zu immer länger werden und durch die schwarzen Feder-

schäfte noch deutlicher erscheinen. Alle diese Flecken sind aber
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nur bleich und gleichsam wie verwischt, und blos jene, welche sich

über den Schenkeln befinden , treten schärfer abgegrenzt hervor.

Der mittlere Theil der Brust und der Bauch sind ungefleckt und die

unteren Schwanzdeckfedern weissgelh mit schwarzen Schäften.

DerSchnabel ist ähnlich wie beim alten Männchen gefärbt, nur zieht

er mehr in's Weissliche, Das junge Weibchen im ersten Lebens-

jahre ist noch etwas bleicher gelb und stärker mit Braun gefleckt,

insbesondere aber am Kopfe. Auch sind die dunklen Rückenstreifen

gewöhnlich bei demselben breiter, und mit lichteren und mehr in's

Graue zieiieuden Zwischenräumen versehen. Aus der Ferne be-

trachtet, erscheint der Vogel dieses Alters sehr düster gefärbt und

hat einige Ähnlichkeit mit der jungen Grau-Amuier (^Spinus milia-

riiisj. Die gelbe Farbe nimmt aber eben so wie beim Männchen

mit jedem Jahre zu. Die Veränderung des Gefieders vom Herbste

bis zum Frühjahre ist beim weiblichen Vogel bei Weitem nicht so

auffallend als beim männlichen, wiewohl das Gefieder bei demselben

gleichfalls bedeutend lichter wird.

Die nocii nicht vermauserten Jungen haben grosse Ähnlich-

keit mit den Weibchen, welche schon einmal gemausert haben,

doch Iritt die gelbe Farbe noch viel weniger bei ihnen hervor.

Dieselbe erscheint blos als leichtei' Anflug an der Kehle, dem

Vorderhalse und an der Oberbrust, imd ist auch weit mehr ocher-

als schwefelgelb. An den oberen Körpertheilen ist eben so wenig

etwas von einem grüidichen Anfluge zu bemerken und es herrscht

daselbst ein lichtes bräunliches Grau vor, das stark mit Schwarz-

braun gefleckt ist, so dass sie im Allgemeinen grosse Ähnlichkeit mit

den jungen Grau-Ammern haben, von denen sie sich jedoch durch

die grüngelben Säume der Flügel- und Schwanzfedern, so wie

durch die vielen düsteren, nicht scharf begrenzten Flecken der

Unterseite und den kleineren Schnabel sehr leicht unterscheiden

lassen. Die Männchen sind in diesem Jugendkleide ebenfalls ziem-

lich leiciil von den Weibchen gleichen Alters zu erkennen, denn

die Färbung erscheint bei denselben immer gelblicher, bei den

Weibchen hingegen graulicher. Die Mauser findet in den Monaten

August und September Statt und gellt auch ziemlich rasch vor sich,

so dass die Vögel oft nur mit Mühe fliegen können.

Besondere Spielarten oder Abänderungen in der Färbung sind

bei dieser Art nicht selten, doch sind bis jetzt nicht mehr als drei
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bekaiutt, welche auffallendere Abweichungen darbieten. Die seltenste

unter denselben ist die weisse (Emheriza Citrinella alba), welche

entweder von rein weisser Farbe, oder wie diess häufiger der Fall

ist, von gelblichweisser oder röililich-gelblichweisser Farbe ist und

dann einige Ähnlichkeit mit dem Canarienvogel hat. Es ist diese

Abänderung ein vollkommener Albino. Die zweite Spielart oder die

bleiche (Emberiza Citrinella pallidaj ist im Allgemeinen sehr

bleich gefärbt und alle dunklen Zeichnungen, welche der Art eigen-

thümlich sind, schimmern rostfarben durch die citronengelbe

Grundfarbe hervor. Bisweilen sind nur die dunklen Zeichnungen

am Kopfe, auf dem Rücken, der Brust und den Flügeln bleich

rostfarben gefärbt und die einzelnen Federn schwefelgelb geran-

det, während die Schwung- und Steuerfedern, so wie auch die

dunklen Rückentlecken von graulichweisser Farbe sind und die

Federn dieser Körpertheile hellweisse Schäfte darbieten. Auch der

Schnabel und die Füsse sind bleicher als gewöhnlich und die Iris

ist hellbraun gefärbt. Die dritte Spielart ist die weissgefleckte

(^Emberiza Citrinella variaj, bei welcher gewisse Körperstellen bei

übrigens gewöhnlicher Färbung weiss erscheinen. Bald sind es der

Kopf, der Hals oder der Rücken, welche von weisser Farbe sind,

bald die Flügel, der Schwanz oder auch nur einzelne Stellen an

verschiedenen Theilen des Körpers. Manchmal kommen auch Miss-

bildungen bei dieser Art vor, und gewöhnlich ist es der Schnabel,

der eine solche Missbildung durbietet, indem nicht selten die Schna-

belspitze länger als sonst erscheint und sich dann auch gegen-

seitig kreuzt. Seltener ist jene Form, bei welcher die einzelnen

Federn des Oberleibes und sogar die Schwung- und Steuerfedern

zurückgekrünmit sind und gleichsam gekrauset erscheinen. Diese

sonderbare Bildung des Gefieders tritt gewöhnlich im Vereine mit

dem gekreuzten Schnabel auf. Der erwachsene Vogel hat eifie

Körperlänge von 63/4 — 71/4 Zoll und eine Flügelbreite von 11 bis

liya Zoll. Die Länge des Schwanzes beträgt 3 Zoll, jene des

Schnabels etwas über S Linien, die Breite desselben an der Wurzel

2^3 Linie, die Länge der Läufe 10 Linien, die der Mittelzebe sammt

der Kralle kaum etwas darüber und jene der Hinterzehe einschliess-

lich der Kralle 7i/a Linie.

Die Eier sind mehr von kurz- als hingovaler Gestalt, etwas

kleiner als die Eier des Haus-Sperlings und von einer feinen, bald
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matten, bald gläii/euileii Schale umgeben, die jedoch bezüglich der

Färbung mancherlei Verschiedenheiten darbietet. Die Grundfarbe ist

entweder trübweiss oder fein grau bespritzt mit einzelnen Punkten,

feinen Adern und Haarstreifen von rölhlich-schwarzbrauner Farbe,

die nicht sehr häufig und bisweilen sogar nur spärlich über

die Oberfläche vertheilt sind und am stumpfen Ende manchmal

zusammentliessen und grössere Flecken bilden. Oft sind diese Zeich-

nungen ziemlich gleichförmig über die Oberfläche verbreitet, oft

aber auch am stumpfen Ende häufiger, während sie sonst nur sehr

sparsam vorhanden sind. Häufig ist die Grundfarbe aber auch röth-

lichweiss und sehr fein violetgrau bespritzt, wobei die Adern, Haar-

streifen und Punkte von rothbraunei- Farbe sind und sehr deutlich

hervortreten. Bisweilen kommen auch einzelne solche röthlichweisse

Eier vor, welche ausser den gewöhnlichen für die Art charakte-

ristischen Zeichnungen bleich rostbraun marmorirt, aber weniger

am spitzen als am stumpfen Ende gezeichnet sind. So verschieden

die Eier dieses Vogels aber auch sind , so zeigen sie doch in man-

cher Hinsicht wieder grosse Ähnlichkeit mit einander und keinem

fehlen die dunklen Adern und Haarstreifen.

Die Heimath der Gold - Ammer erstreckt sich fast über ganz

Europa und den zunächst angrenzenden Theil des nordwestlichen

Asien, doch reicht sie nicht bis in den höchsten Norden hinauf und

findet im Süden von Europa und dem unter gleichen Breitegraden

liegenden Theile von Asien ihre südliche Grenze. Aber schon im

mittleren Theile von Schweden und Norwegen ist sie gemein, und

eben so auch in dem grüssten Theile von Riissland und in Polen,

während sie in allen Ländern weiter gegen Süden hin allenthalben

ausserordentlich häufig ist, und insbesondere in Deutschland und der

österreichischen Monarcliie, wo sie zu den gemeinsten und bekann-

testen Vögeln gehört, obgleich sie daselbst bei Weitem nicht in so

grosser Menge wie die Feld-Lerche angetiofl'en wird. Überhaupt

scheint sie im mittleren Theile von Europa am häufigsten zu sein,

während sie gegen Süden hin beträchtlich an Menge abnimmt. Ein

ähnliches Verhältniss findet auch im nordwestlichen Asien Statt,

indem sie im südlichen Sibirien am zahlreichsten vorhanden ist. Dass

sie im Winter aber auch in Nordost-Afrika und namentlich in Unter-

Ägypten vorkomme, wie von einigen Naturforschern angegeben wird,

ist sein* zu bezweifeln.
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Die Gold-Ammer ist theils Stand-, theils Strichvogel, da sie

auch den Winter über in den Gegenden, die sie bewohnt, verweilt;

doch zieht sie im Spätherbte und Winter der Nahrung wegen meist

schaarenweise umher. Diese Züge sind häufig nur auf einen kleinen

Umkreis von wenigen Meilen beschränkt und einzelne Individuen,

Paare oder Familien streichen dabei oft nicht weiter als auf eine

Entfei-nung von einigen Stunden, wodurch sie ihren Wohnbezirk

zwar erweitern , denselben aber keineswegs vei'iassen, und daher

das ganze Jahr hindurch in demselben angetroffen werden. Auf

diesen Streifzügen schlagen sie meistens den Weg längs der Land-

strassen oder besuchterer Fahrwege ein , doch ziehen sie bisweilen

auch hoch durch die Lüfte über Felder und Wälder hinweg und von

einem Dorfe zum anderen. Die Gold-Ammer wird sowohl in bergigen

als ebenen Gegenden angetroffen und findet sich eben so auf Bergen,

wie in Thälern, in höher oder tiefer gelegenen Ebenen und selbst

in sumpfigen Gegenden ein. Ihren Sommeraufenthalt schlägt sie in

lichteren Wäldern und vorzüglich in solchen auf, welche nicht sehr

viele hohe Bäume, dagegen aber sehr viel niedei'es Buschwerk,

und hauptsächlich Saalweiden und Dornbüsche aufzuweisen haben.

Laubholz zieht sie dem Nadelholze vor, doch vermeidet sie den

finsteren Hochwald und wählt am liebsten zu ihrem Wohnsitze

solche Gegenden, wo Laubholz mit freien Grasplätzen oder Wiesen,

mit Wassergräben oder Sümpfen wechselt. Wo Wälder von Wiesen

begrenzt sind, auf denen sich zahlreiches niederes Gesträuch und

einzelne Bäume befinden, hält sie sich immer mehr am Bande des

Waldes als tiefer im Inneren desselben auf. Allenthalben aber, wo

niederes Strauchwerk auf den Wiesen, zwischen den Feldern oder

an Wassergräben vorkommt, oder Buschweiden die Ufer der Flüsse

und Bäche umsäumen, trifft man diese Vögel in Menge an, und

zwar eben so in einsamen Gegenden, wie in der Nähe von Dörfern

und selbst Städten, und hauptsächlich sind es feuchte oder von

Gewässern durchzogene Gegenden, die ihre Lieblingsplätze bilden.

Im Herbste, wo sie sich zu ansehnlichen Schaaren zusammenrotten,

halten sie sich den Tag über auf Kohl- und Stoppelfeldern, und

allenthalben auf den Strassen auf. Bios um auszuruhen, begeben sie

sich bei Tage zeitweise in die Wälder oder das Gebüsch, die ihnen

jedoch des Nachts regelmässig zn ihrem Aufenthalte dienen, lux

Spätherbste luid beim Herannahen des Winters finden sich diese
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Scliaaren auf den Äckern und den Wiesen an den Düngerhaufen

ein, und blos bei stärkeren Schneefällen und heftigerer Kälte suchen

sie Schutz in den Dörfern und Städten oder auch in den einzelnen

Bauernhöfen, wo sie sich vor den Scheuern und auf den Dünger-

haufen umhertreiben und den Winter über so lange verweilen , bis

sie die mildere Witterung wieder in's Freie lockt und sie daselbst

wieder Nahrung finden können. Bei jedem stärkeren Schneefalle

trifft man sie allenthalben an den Wohnplätzen des Menschen

schaarenweise auf den Bäumen, bisweilen aber auch auf den Dächern

oder überhaupt an höheren Stellen an, doch in demselben Augen-

blicke, wo plötzliches Thauwetter eintritt, eilen sie hinaus in's freie

Feld, und vorzüglich zu jener Zeit, wo sieb der Winter seinem Ende

naht. Hier theilen sich die Schaaren beim Eintritte des Frühjahres

und lösen sich zu einzelnen Paaren auf, doch ereignet es sich bis-

weilen, wenn nacl» dem Februar noch ein strengerer Nachwinter

folgt, dass sie wieder auf einige Zeit an ihre Winterwohnplätze

zurückkehren. Schon an den ersten sonnigen Tagen trifft man die

Männchen singend auf den Bäumen sitzend an und jedes Paar wählt

sich seinen besonderen Wohnbezirk, wobei es nicht selten zwischen

den jüngeren und älteren zum Streite kommt. Obgleich viele von

ihnen in der Nähe von menschlichen Wohnungen verbleiben, so

vertheilt sich doch die bei Weitem grössere Mehrzahl in den Wäl-

dern und dem Buschwerke entfernter liegender Gegenden. Hier

bringen sie das ganze Frühjahr, und zwar meist auf niederen

Büschen oder auf der Erde zu, und erst im Sommer ziehen sie den

Kohl- und Stoppelfeldern nach, wo sie sich Anfangs familienweise

zusammengesellen, später aber nach der Mauser sich daselbst zu

grösseren Gesellsciiaften versammeln. An schönen Herbsttagen trifTt

man solche Truppen häutig auf den Zweigen hoher Bäume gelagert

an, wo sie sich manchmal lange völlig ruhig vei halten, um sich

zu sonnen , bisweilen aber auch sich einander gegenseitig necken,

herumjageii und um die Plätze streiten.

Die Gold-Ammer ist ein vollkommenes Tagthier, das die Nacht

zu allen Zeiten im Gebüsche und niederen Strauchwerke, in grünen

oder dürren Hecken zubringt und im Winter vorzüglich in dicht

geflochtenen Zäunen Schutz während der Nacht sucht. Schon mit

Sonnenuntergang eilt sie den GeliiKschen zu und neckt sich oder

streitet sich mit ihres Gleichen um die Plätze so lange, bis das
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Abendduiikel eintritt. Oft zieht sie schaarenweise stundenweit nach

diesen Ruheplätzen hin und jedes einzelne Thier sucht sich daselbst

eine bequeme Schlafstelle aus. Obgleich meistens eine grosse Zahl

in einem und demselben Busche übernachtet, so sitzen sie doch nie

gedrängt, und selbst nicht einmal bei strengen Wintern drängen

sie sich dichter in den geflochtenen Zäunen, welche ihnen während

der Nacht als Obdach dienen, zusammen. Die Gold-Ammer liebt

zwar die Geselligkeit, doch ist sie keineswegs mit ihres Gleichen

besonders verträglich, denn häufig zanken sie sich und beissen sich

unter einander. Oft fallen sie sich sogar gegenseitig im Fluge an,

so dass sie nicht selten kämpfend mit einander zu Boden fallen, wo

sie sieh aber auch noch so lange herumbalgen, bis einer oder der

andere von ihnen die Flucht ergreift. Merkwürdig ist es, dass sie

vorzüglich zu solchen Zeiten fast beständig mit einander im Streite

begriffen sind, wo Nahrungsmittel für sie in hinreichender Menge

vorhanden sind, und insbesondere wenn sie, um auszuruhen, bei-

sammen auf den Bäumen sitzen, während sie gerade im umgekehr-

ten Falle, wenn bei heftiger Kälte oft Nahrungsmangel eintritt,

ziemlich friedlich mit einander leben. Minder zanksüchtig zeigen

sie sich gegen andere Vogelarten , vorzüglich aber im Herbste und

Winter. Gewöhnlich gesellen sie sich schon im Späfherbste mit

Feld -Sperlingen, Buch- und Berg -Finken, Grau- und Schnee-

Ammern, so wie mit Hauben- und Feld-Lerchen und anderen Vögeln

zusammen, von denen ihnen jedoch die wenigsten im Winter nach

den Dörfern, Städten oder Bauernhöfen folgen. Dagegen leben sie

während jener Zeit in vollster Eintracht nicht nur mit Haus- und

Feld-Sperlingen , sondern auch mit den Krähen und den Dohlen.

Auffallend ist die besondere Zuneigung, die sie zu der Wiesen-Knarre

oder dem sogenannten Wachtel-Könige (Ortygometra Crex) zeigen;

denn kommt ein Flug desselben an einen Vogelherd herangezogen,

so finden sich auch bald die Gold-Ammern ein, welche sich sogleich

in die Schaar mengen , sich fröhlich mit diesen Vögeln herum-

treiben und häufig auch, ohne durch einen Lockvogel ihrer eigenen

Art angezogen zu werden, sammt den Wachtel-Königen in das Netz

einfallen.

Obgleich die Gold-Ammer fast das ganze Jahr hindurch lebhaft

und munter ist, so verhält sie sich doch zu gewissen Zeiten, und

insbesondere im Sommer während der Mauser, wo sie sich selbst

(Naturgestliithte. Vlll. Bd. Ahth. Vögel.) 21
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zum Fluge nur ungerne erhebt, so wie auch im Frühjahre sehr still

und ruhig. Denn wenn auch zu dieser Zeit das Männchen bis-

weilen, auf einem Zweige sitzend, seinen Gesang ertönen lässt,

so trifft man es doch oft stundenlang an einer und derselben Stelle

und häufig in der Nähe seines eben so ruhigen Weibchens sitzend

an , unbekümmert um den Menschen , der oft nur wenige Schritte

davon entfernt an ihnen vorüberzieht. Auch auf Ackern, Wiesen

oder Wegen hüpfen sie nicht selten ohne alle Scheu umher, und

eben so zutraulich benehmen sie sich auch im Winter in den Bauern-

höfen oder in den Städten und Dörfern. Eine gewisse Vorsicht

lassen sie aber hierbei nie gänzlich aus den Augen, und wenn

sie sich daselbst auch minder klug als die Haus- Sperlinge zeigen,

so lassen sie sich doch nicht so leicht wie diese verlocken, in einen

Stall hineinzufliegen. Auf ebenem Boden bewegen sie sich bald

schneller und bald langsamer unter wagrechter Haltung des Leibes

und nur selten mit etwas aufgerichtetem Vordeikörper. Ihr Gang, der

sehr oft mit einzelnen Schritten wechselt, ist etwas unbeholfen und

hüpfend. Auf den Zweigen sitzen sie aber meistens mit hoch empor-

gehobenem Körper, wobei sie bald schneller und bald minder rasch,

je nach der stärkeren oder geringeren Aufregung ihrer Leidenschaft,

mit dem Schwänze zucken, die Federn desselben etwas entfalten

und gewöhnlich auch die Scheitelfedern sträuben. Ihr Flug ist rasch

und gewandt, und geht mit unterbrochener, aber ziemlich schneller

Flügelbewegung vor sich. Oft ist derselbe vollkommen gerade,

oft aber auch unregelmässig und hüpfend, so dass es fast den

Anschein hat, als ob er ihnen einige Anstrengung verursachte.

Gewöhnlich ist diess aber der Fall, wenn sie nur kurze Strecken

durchziehen, denn bei einem weiteren Fluge geht die Bewegung

weit regelmässiger und in einer Wellenlinie vor sich.

Die Nahrung der Gold -Ammer besteht theils in thierischen,

theils in vegetabilischen Stoffen. Zur Sommerszeit bilden Insecten

ihre Hauptnahrung, wiewohl sie auch verschiedene Pflanzensamen

nicht verschmäht und sich dieselben oft weit von den Gebüschen

entfernt, auf denen sie sich herumtreibt, von den frisch besäten

Feldern holt. Vorzüglich zieht sie aber Hirsen- und Haferfeldern

nach. Aber auch die Samen vieler anderer Pflanzenarten liest sie

auf, wenn sie auf dieselben trifft, und insbesondere im Spätsommer

und Herbste, so Hafer, Weizen, Dünkel, Gerste, die Samen der
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meisten Grasarten, von wildem nnd ciiltivirtem Heidekorn, dem

Wegerich und Vogelknöterieh, von vielen Sternblumen und noch

anderen Pflanzenarten, so wie sie sich ihr eben darbieten. Roggen

frisst sie nur, wenn es ihr an anderen Sämereien gebricht. Über-

haupt sind es aber mehlige Samen, die sie am meisten liebt, denn

ölige Rübsaat, Hanf, Lein, Dotter u. s. w. geniesst sie nur im Falle

der Noth, und eben so auch den Mohn. Im Winter ist ihre Nahrung

blos auf Samen allein beschränkt, doch hat sie hierin weit geringere

Auswahl als im Sommer. Nur äusserst selten leidet sie aber auch

selbst in dieser Jahreszeit Mangel, denn wenn auch Wiesen und

Felder mit einer höheren Schneedecke überzogen sind und sich

keine freien Stellen auf denselben finden, die ihr den Zugang zu

den Pflanzen möglich machen , so tritTt sie doch in den Rauernhöfen

vor den Scheuern und Ställen, auf den Düngerhaufen und selbst in

den Excrementen der Pferde und anderer unserer Hausthiere auf

offener Strasse immer eine hinreichende Menge von Getreide-

körnern, um für ihren Futterbedarf gedeckt zu sein. Alle Sämereien

liest sie meistens nur auf der Erde zusammen und blos bisweilen

beugt sie die an den Ähren, Rispen oder Kapseln erfassten Pflanzen

gegen den Roden, um aus denselben die Samen sich herauszuholen.

Keine von allen diesen Samenarten verschluckt sie aber, ohne sie

vorher mitHilfe ihres Schnabels enthülset zu haben. Die Insecten und

deren Larven sucht sie gleichfalls meistens nur auf dem Roden oder auf

niederen Pflanzen auf, indem sie unter dem Strauchwerke, zwischen

Feldfrüchten oder auch im hohen Grase umherhüpft. Hier macht sie

vorzüglich auf Spinnen, Heuschrecken, kleine Nachtfalter, Fliegen

und allerlei kleinere Käferarten Jagd, doch geht sie auch bisweilen

an grössere und selbst an Maikäfer, die sie jedoch nur stückweise

verzehren kann. Die Raupen des Kohl-, Rüben- und Feldweisslings

sucht sie sich in den Gemüsefeldern auf, und die Käferlarven, unter

denen sie besonders den Maikäferlarven nachstellt, auf frischgepflüg-

ten Äckern, wenn diese nicht allzu weit von ihrem buschigen Auf-

enthalte entfernt sind. Häufig trifft man sie daher auf solchen Äckern

an, wo sie eifrig mit dem Zusammenlesen der Käferlarven beschäf-

tiget ist, und nicht selten sieht man sie sogar dicht hinter dem Pfluge

die einzelnen Furchen verfolgen. Zu allen Zeiten sucht sie sich aber

ihre Nahrung weit mehr auf otfenem Felde als im Walde, und nie-

mals holt sie sich Futter von den Räumen.
21'
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Die Gold-Ammer ist sehr gefrässig und bedarf einer grossen

Menge Futters zu ihrer Erhaltung. Aus diesem Grunde trifft man

sie auch meistens sehr wohl genährt an. Um die Verdauung zu beför-

dern, verschluckt sie auch nicht selten Sandkörner und selbst frische

Erde. Wasser ist für sie ein unentbehrliches ßedürfniss, und zwar

nicht blos zum Trinken, sondern auch zum Baden, denn sehr häufig

begibt sie sich an den seichteren Stellen in die Flüsse, Bäche und

Wassergräben, um sich zu baden und durch heftiges Herumschlagen

mit den Flügeln in dem Wasser von den vielen Schmarotzer-Insecten

zu befreien, von denen sie so häufig gequält wird. Gewöhnlich

kommt sie so durchnässt aus dem Wasser, dass es ihr schwer wird,

selbst wenn sie dasselbe abgeschüttelt hat, sich in die Lüfte zu

erheben. Gegen Witterungsverhältnisse ist die Gold-Ammer fast völlig

unempfindlich und sie erträgt mit eben so grosser Leichtigkeit Hitze

als Kälte. Überhaupt ist sie ein überaus abgehärteter, ausdauernder

Vogel, und nur bei sehr strengen und anhaltenden Wintern, wo oft

viele Individuen zu Grunde gehen, erliegt sie der Kälte.

Die Stimme der Gold-Ammer ist nach den Leidenschaften, die

sie mit derselben ausdrückt, verschieden. Ihr scharftönender Lock-

ton, welcher Ähnlichkeit mit jenem der Grau-Ammer hat und unge-

fähr wie „ziss" oder „zitsch" klingt', ist etwas heiser, nicht so kurz

und auch minder hart, daher leicht von diesem zu unterscheiden.

Lässt sie denselben mit grösserem Eifer erschallen, so tönt er etwas

tiefer und beinahe wie „tschü". Immer sind ihre Locktöne aber

etwas rauh oder schnurrend. „Zitz zürrrr, schürrr" sind die Laute,

welche sie beim Fortfliegen erschallen lässt, und schnell hinter ein-

ander ausgestossen „zitz zitz" tönen sie, wenn sich zwei Individuen

mit einander zanken. Weit sanfter klingt aber ihr Warnungsruf, der

fast wie „siih" lautet. Durchaus verschieden dagegen ist der Gesang,

der jedoch blos dem Männchen in einem vollkommeneren Grade

eigen ist, denn das schwache Zwitschern der Weibchen steht weit

hinter demselben zurück. Aber auch beim Männchen sind die Töne

nicht sehr stark, obwohl sie hell und rein klingen. In Sylben aus-

gedrückt, lautet dieser Gesang fast wie „zyssyssyssyssyssiih" oder

auch wie „zytnzytnzytnzytnzühih", wobei der Schlusston jedoch

nicht bei allenlndividuen steigt, sondern auch häufig fällt. Übrigens

ist der Gesang, obgleich sich im Allgemeinen ähnlich, doch oft auch

sehr verschieden, und man trifft viele Männchen, die mit ihrem
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Gesänge, eben so wie manche Buch-Finken, abwechseln und den-

selben auf zweifache Weise ertönen lassen. Meistens beginnt das

Männchen schon in den ersten warmen sonnenhellen Tagen im März

und öfters selbst schon im Februar mit seinem Gesänge, der jedoch

Anfangs stets sehr unvollkommen ist. Bald verbessert sich aber der-

selbe und seine völlige Ausbildung erlangt er Ende März, wo alle

Töne rein und laut erklingen. Dieser Gesang hält bis in den Herbst

an und unermüdet singt das Männchen vom frühesten Morgen bis

zum Eintritte der Abenddämmerung. Entweder sitzt es dabei auf der

höchsten Spitze eines Baumes oder auch auf einem niederen Strauche,

und meistens wählt es sich denselben Platz, um sein Lied von Neuem

anzustimmen. Nicht selten sitzt es während des Singens auch nach-

lässig zusammengekauert auf einem Zweige, während es in der

Regel jedoch den Körper meistens aufrecht hält. Immer bewegt es

aber dabei lebhaft die aufgeblähte Kehle und den weit geöffneten,

etwas emporgehaltenen Schnabel und sträubt gleichzeitig auch etwas

das Gefieder seines Scheitels. So lange das Männchen singt, lässt es

den Menschen meistens ziemlich nahe an sich herankommen, und wenn

es auch seinen Platz verlässt, so fliegt es doch niemals weit, denn

schon in geringer Entfernung lässt es sich auf einen anderen Strauch

wieder nieder, wo es auch unverzüglich sein Lied wieder beginnt.

Immer wählt es sich aber eine freie Stelle, obgleich es sich zu jener

Zeit sonst gerne im dichter belaubten Gebüsche verbirgt. Im Herbste

hat der eigentliche Gesang bereits schon bedeutend abgenommen,

daher man ihn dann auch bei Weitem nicht mehr so oft, und auch

nur selten so vollkommen und laut als in den vorhergegangenen

Jahreszeiten vernimmt, obgleich manches Männchen selbst noch im

October singt. Dagegen lässt die Gold-Ammer schon unmittelbar

nach der Mauser und auch an den schöneren Tagen im Herbste häufig

ein eigenthümliches Zwitschern ertönen, das den jungen sowohl als

alten Vögeln eigen ist.

Unter den Thieren hat sie sehr viele Feinde. Alte Vögel wer-

den vom gemeinen Habicht und dem gemeinen Sperber, so wie auch

von dem Merlin- oder Stein-Falken häufig verfolgt, und im Winter

ist es der grosse graue Würger, dem viele als Opfer fallen. Weniger

haben sie den Lerchen-Falken zu fürchten, da sie sich durch plattes

Niederdrücken auf den Boden geschickt seinen Verfolgungen zu

entziehen wissen, wenn sie ihn hoch über ihnen schwebend auf
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freiem Felde erblicken. Weit mehr als die alten Vögel hat aber die

Brut derselben zu leiden, indem der Fuchs sowohl, als die Marder-

und Wieselarten, der Iltis, die Katzen, die Ratten und die Mäuse

dieselben in grosser Menge vernichten, daher man auch alljährlich

eine sehr bedeutende Anzahl zerstörter Nester trifft. Im Winter

unterliegen auch viele alte Vögel den Nachstellungen des Haus-

Marders, des Iltis und der Haus-Katze, so wie auch der Haus- und

Wander-Ratte, und selbst der Haus-Maus, wenn sie in der Nähe der

Dörfer und Gehöfte zur Nachtzeit Zuflucht in den dicht geflochtenen

Zäunen nehmen, da sie häufig von diesen Thieren im Schlafe über-

fallen werden. Ausser der Plage mit Schmarotzer-Insecten sind sie

im Freien nur sehr wenigen Krankheiten ausgesetzt, doch trifft es

sich bisweilen, dass sie Geschwülste an den Augenliedern und Knoten

an den Beinen bekommen.

Die Gold-Ammer nistet allenthalben in ganz Deutschland , wo

sich nur immer Gebüsche in einer Gegend vorfinden, und besonders

sind es tiefliegende Gegenden, die sie sich am häufigsten hierzu

wählt. Auf allen Wiesen, die mit einzelnen Bäumen oder Strauch-

werk besetzt sind, an feuchten Waldrändern, an Wassergräben und

Flussufern, welche von Bäumen, Weidengebüsch oder anderen

Sträuchern umsäumt sind, findet sie sich zur Paarungszeit in grosser

Menge ein, um sich an diesen Orten ihr Nest zu errichten. Bei gün-

stigen Witterungsverhältnissen geht die Paarung schon in den letzten

Wochen des Winters vor sich und nicht selten ist dieselbe mit Ende

Februar schon vorüber, daher man auch oft schon im März ihre

Nester an den bezeichneten Orten trifft. Nur bei anhaltend strenger

Kälte verspätet sich die Paarung um einige Wochen und die Nester

werden dann immer erst im April an den verschiedenen Brutplätzen

gefunden. Meist wird das Nest in niederem Strauchwerke angelegt,

und am häufigsten zwischen Saalweiden und Dornsträuchern, beson-

ders aber unter Hopfen- und Brombeerstauden oder anderen Ranken-

gewächsen. Gewöhnlich trifft man dasselbe tief unten und ganz nahe

am Boden zwischen den Stämmen und dem vom Winde zusammen-

getragenen und um dieselben aufgehäuften Miste an, bisweilen aber

auch höher zwischen den dichten Ästen oder Zweigen, doch nur

äusserst selten über zwei Fuss vom Boden erhaben. Oft errichtet

sich die Gold-Ammer ihr Nest auch unmittelbar auf dem Boden, und

zwar entweder unter dem Buschwerke selbst, meistens unter einem
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Kratzbeerstrauche oder anderem niederem Gebüsche, oder auch

einige Sehritte davon enlfernt im hoben Grase, wie diess vorzüglich

an den grasigen Uferabbängen der Gräben und den mit dichtem

Pflanzengestrüppe bedeckten Dämmen häufig der Fall ist. Bisweilen

legt sie dasselbe auch am Boden zwischen den längeren Stoppeln

verschiedener Schilf- und Rohrarten an. In allen Fällen ist das Nest

aber ziemlich versteckt, obgleich es niemals schwierig ist, dasselbe

aufzufinden. In der Regel ist es das Männehen, welches die Anwesen-

heit eines Nestes durch sein beständiges Singen verräth, denn immer

sitzt dasselbe zu jener Zeit auf einem freien Zweige eines Baum-

wipfcls oder auf der Spitze eines Gebüsches in der Nähe des Nestes,

von dem es sich nie weit entfernt, und häufig auch selbst unmittelbar

über demselben. Wenn man diess öfters zu beobachten Gelegenheit

hat, kann man sicher sein, das Nest in einem Umkreise von hundert

Schritten aufzufinden. Jedes Paar behauptet seinen Nestbezirk hart-

näckig gegen andere, die es verdrängen wollen. Das Nest selbst

ist aus alten Strohhalmen , den Ranken von Hopfen- und Brombeer-

stauden, aus dünneren Robrstengeln, Grashalmen und anderen

dürren Pflanzenstengeln zusammengesetzt, denen zuweilen auch

altes Laub beigemengt ist. Die grosse Menge grober und immer

halb vermoderter Materialien, aus welcher das Nest besteht, machen

dasselbe sehr leicht kenntlich, so dass es nicht wohl mit dem

Neste einer anderen Vogelart verwechselt werden kann. Alle diese

Stoffe sind gut mit einander verflochten und bilden einen halb-

kugelformig ausgehöhlten Napf mit dicken Wandungen und eben

so dickem Boden. Zwischen die Aussenwände ist manchmal auch

etwas grünes Moos eingeflochten und das Innere ist mit einer

Lage zarterer Pflanzenhalme ausgefüttert, die meist mit Pferde-

haaren, seltener dagegen aber mit Kuhhaaren oder Wolle überdeckt

sind. Niemals bilden aber Federn die innere Auskleidung des Nestes.

Die Zahl der Eier beträgt gewöhnlich vier bis fünf, bei späteren

Brüten aber auch oft nur drei, und dieselben werden abwechselnd

von dem Männchen und Weibchen bebrütet. Täglich löst das Männ-

chen das brütende Weibchen auf einige Stunden ab. Nach dreizehn

Tagen entschlüpfen die Jungen den Eiern und dieselben werden von

beiden Altern reichlich mit Nahrung versorgt. Das Futter, womit

sie dieselben aufziehen, besteht theils in vollkommenen Insecten,

theils in deren Larven, die sie ihnen im Schnabel in das Nest tragen.
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und häufig bringen sie ihnen auch ziemlieh grosse Raupen und

andere Insectenlarven als Futter. So oft die Jungen geätzt werden,

lassen sie ihr zwitscherndes Geschrei ertönen und verrathen sich

dadurch nicht selten iliren Feinden. Ihr Wachsthum geht ziemlich

rasch vor sich, denn schon sehr bald verlassen sie das Nest und

fliegen aus demselben aus, obgleich sie ungefähr eine Woche hindurch

auch nach dem Ausfliegen noch von den Altern gefüttert werden,

doch halten sie sich immer nahe beisammen und verbergen sich auch

noch durch längere Zeit im niederen Gebüsche, wo man häufig ihre

schneidenden, wie „zy" klingenden Töne vernimmt. Häufig trifft

man schon im April, meist aber erst Anfangs Mai flügge Vögel an.

Sind die Jungen aber im Stande, sich selbst ihre Nahrung aufzu-

suchen, so werden sie von den Altern verlassen und beginnen ein

selbstständiges Leben.

Die Gold -Ammer paart sich in der Regel zweimal und unter

günstigen Umständen auch drei-, ja selbst viermal des Jahres. Die

zweite Paarung geht Ende Mai vor sich, denn meistens trifft man

schon zu Anfang Juni wieder Eier an. Findet eine dritte Paarung

Statt, so fällt dieselbe in das Ende des Juli, wo man sodann schon

in den ersten Tagen des August wieder frische Eier trifl't. Sehr

selten ereignet es sich aber, dass sich die Gold-Ammer in einem und

demselben Jahre noch zum vierten Male paart, wo dieselbe sodann

erst Ende September vor sich geht und die Eier Anfangs October

aufgefunden werden. Von diesen späteren Brüten kommen aber imr

selten alle Jungen auf, denn schon zu Ende August trifl't man nicht

oft mehr junge Vögel an, welche noch der älterlichen Pflege bedür-

fen, und es scheint, dass sie von solchen Altern stammen, denen

frühere Brüten zu Grunde gingen oder durch irgend einen Zufall

vernichtet wurden.

Da die Gold-Ammer ohne alle Scheu ist, so ist sie auch sehr

leicht zu schiessen, und im Sommer sowohl als Winter kann man sie

in den Gehöften sogar mittelst des Blasrohres erlegen. Ein einziger

Schuss in eine Schaar genügt, oft eine sehr ansehnliche Zahl zu

Boden zu strecken. Im Winter, wo sich diese Vögel stets in der

Nähe von Dörfern oder Bauernhöfen aufzuhalten pflegen, bedarf es

nur eine kleine Strecke Weges vom Schnee zu befreien und die-

selbe mit Stroh, Spreu oder Körnern zu bestreuen, um eine ganze

Schaar dahin zu locken, in welche mau nur hinein zu schiessen
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braucht, um eine sehr ergiebige Jagd zu machen. Auch die Auf-

stellung einiger Schlagnetze an einer solchen Stelle leisten stets

gute Dienste, um viele auf einen einzigen Zug zu fangen. Eben so

leicht fängt man sie auch einzeln in Fallen oder in Schlingen, die

an einer vom Schnee entblössten Stelle an einen Reifen gebunden

oder auf einem Büschel Haferstroh auf einem Baume aufgerichtet

werden. Häufig wird sie auch in dem Meisenkasten gefangen und

nicht selten geht sie sogar in ein aufgerichtetes Fallsieb. Immer

gelingt der Fang aber besser, wenn man sie durch einen Lockvogel

in die Fallen oder Schlingen lockt. Obgleich die Gold-Ammer weniger

Vorsicht als die Haus-Sperlinge besitzt und daher auch leichter als

diese zu fangen ist, so erfordert es doch einer gewissen Achtsamkeit

bei der Aufstellung der Fallen, um einen sicheren Fang zu machen.

Dagegen fängt sie sich nicht so leicht wie diese an mit Vogelleim

bestrichenen Haferrispen oder Weizenähren, da sie sich ganz ruhig

die Körner aus denselben holt, ohne die Halme um sich herumzu-

schleudern. Dagegen geht sie einzeln ziemlich leicht auf Lock-

büsche, wenn sie durch einen Lockvogel ihrer Art dahin gelockt

wird. Auf dem Vogelherde ist der Fang im Herbste nur sehr selten

ergiebig, und selbst wenn man gute Lockvögel als Läufer dabei ver-

wendet. Zu jener Zeit sind diese Vögel viel zu unruhig, um in das

Netz zu gehen; denn sie jagen sich, indem sie sich gegenseitig

necken und zanken, beständig herum, so dass meistens nur sehr

wenige und in der Regel nicht mehr als vier bis sechs Stücke zu

gleicher Zeit einfallen. Nur wenn man einen Lockvogel anzuwenden

Gelegenheit hat, der den ganzen Sommer über in einem dunklen

Käfige gehalten wurde und erst im Herbste wieder an das Tages-

licht kommt, wo er dann seinen gewöhnlichen Frühlingsgesang

anstimmt, ist es möglich, auch auf den Vogelherden einen Fang zu

machen, der sich reichlich lohnt, da sich die Gold-Ammer durch

den Gesang weit mehr als durch die Lockstimme heranlocken lässt.

In Feldhölzern wird sie hie und da auch in Klebegarnen gefangen

und man pflegt sie zu diesem Behufe in diese Gehölze mittelst eines

abgerichteten Sperbers einzutreiben. In manchen Gegenden besteht

auch die Übung, sie im Spätherbste oder Winter zur Nachtzeit an

ihren Schlafplätzen zu überraschen, indem man sich mit brennenden

Spänen an die Büsche von Saalweiden und anderes Strauchwerk

heranschleicht, sie im Dunkel der Nacht durch das Licht blende
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und unfähig macht zu entfliehen. Hierdurch wird sie so von Angst

und Schrecken befallen, dass sie sich nicht von der Stelle bewegt

und durch einen einfachen Schlag mit dem Stocke, auf dem Aste,

auf welchem sie sitzt, getödtet werden kann. Diese Fangmethode

ist bisweilen sehr ergiebig.

Die Gefangenschaft hält die Gold-Ammer zwar leicht, doch nur

selten auf besonders lange Dauer aus. Obgleich sie sich Anfangs

etwas ungestüm benimmt, so gewohnt sie sich doch schon ziem-

lich bald an den Verlust der Freiheit und wird endlich auch sehr

zutraulich und zahm. Ihres angenehmen Gesanges und ihrer schönen

Färbung wegen wird sie auch sehr gerne als Stubenvogel gehalten,

wo man sie entweder in einem Käfige einzuschliessen oder mit

abgestutzten Schwingenspitzen frei in der Stube umherlaufen zu

lassen pflegt. Letztere Haltung ist jedoch weniger zu empfehlen, da

sie bei Weitem nicht so fleissig und mit solcher Vollkommenheit

singt, als wenn sie im Bauer gehalten wird. Auch im Käfige bewegt

sie sich etwas schwerfällig und beweiset sich, wenn sie mit einem

Vogel ihres Gleichen zusammengesperrt ist, eben so zanksüchtig

als im Freien. Die frisch eingefangene Gold-Ammer geht allsogleich

an das Futter und gibt keine Traurigkeit über die ihr entzogene

Freiheit zu erkennen. Das zuträglichste Futter für sie ist Hafer,

doch ist es zweckmässig, demselben Hirse und Canariensamen, und

bisweilen auch zur Abwechslung etwas zerquetschten Hanfsamen

oder Mohn beizumengen , obgleich Hanf sowohl als Mohn keines-

wegs unentbehrlich sind. Sehr nützlich ist es, ihr zeitweise auch

Insecten, vorzüglich aber Mehlkäferlarven und Ameisenpuppen zu

reichen, da sie durch den Genuss derselben nicht nur an Munter-

keit gewinnt, sondern auch vor mancherlei Krankheiten bewahrt

wird. Besonders ist die Fütterung mit Insecten zur Mauserzeit von

Wichtigkeit, wo sie stets einer sorgfältigeren Pflege bedarf, fast

immer kränkelt und meistens auch zu Grunde geht. Manche Vogel-

züchter pflegen sie auch mit in Milch geweichtem Gerstenschrote

zu füttern, wiewohl das gewöhnliche Körnerfutter dieser Fütterungs-

methode vorzuziehen ist. Jene Vögel, welche man frei in der Stube

umherlaufen lässt, lesen am Boden Brotkrumen und andere Abfälle

des Tisches zusammen und gewohnen sich zuletzt sogar an gekochtes

Fleisch. Anfangs ist es aber nöthig, denselben nur Hafer oder

Weizen aufzustreuen, bevor man sie allmählig an anderes Futter
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gewohnt. Wasser ist aber unter allen Umständen das hüchste Be-

dürfniss dieses Vogels. Jung eingefangene Männchen, wenn sie mit

anderen Vogelarten in einer und derselben Stube zusammen gehalten

werden, lernen theilweise den Gesang derselben nachahmen, doch

sind es immer nur einzelne kurze Strophen, welche sie in ihrem

Gedächtnisse behalten; doch nur sehr wenige erlernen auch an-

nähernd den Finkenschlag. Die lebhaft gelbe Färbung des Gefieders

verliert bei längerer Gefangenschaft sehr viel an ihrer Schönheit,

indem sie immer mehr und mehr verbleicht. Zu den grössten Un-

tugenden dieses V'ogels gehört seine Unreinlichkeit und sie ist wohl

die Hauptursache der vielen Krankheiten, denen er ausgesetzt ist.

Manche derselben theilt er mit anderen Körnerfressern, doch das

Hauptübel, an dem er leidet, sind die Beulen an den Füssen und den

Augenliedern, die häufig in Eiterung übergehen. Vorzüglich ist

diess bei solchen Vögeln der Fall, die frei in der Stube umherlaufen

und bei denen sich die am Boden zerstreut liegenden Haare und

Fäden so leicht an den Beinen und Zehen verwickeln, wodurch in

der Regel Beulen und bösartige Geschwüre entstehen, die oft den

Verlust dieser Körpertheile zur Folge haben. Überhaupt ist die Un-

reinlichkeit die Hauptursache an der meist nur geringen Ausdauer

dieses Vogels im Zustande der Gefangenschaft.

Für einen schädlichen Vogel kann die Gold-Ammer in keiner

Beziehung betrachtet werden, d;i der Nachtheil, welchen sie dem

Menschen zuzufügen im Stande ist, überaus gering ist und reichlich

durch den Nutzen überwogen wird , den sie ihm gewährt. Sie liest

zwar auf frisch besäeten Feldern die von der Erde unbedeckten

Samenkörner auf, holt sich auch im Sommer die reifen Körner aus

den Rispen oder Ähren und theilt auf den Bauernhöfen das vorge-

streute Futter mit den Hühnern und Tauben, doch ist die Menge,

welche sie verzehrt, verhältnissmässig nur gering, da sie sich durch

einen grossen Theil des Jahres meist nur von Insecten nährt und

ausser den Samen der Feldfrüchte noch viele andere Pflanzensamen

frisst, welche ihr allenthalben in sehr reichlicher Menge geboten

sind, so dass der Schaden, den sie anrichtet, dadurch bedeutend ver-

mindert wird. Ihr Hauptnutzen besteht in der Vertilgung zahlloser

schädlicher Insecten, welche auf den Ackerfeldern und in den Baum-

pflanzungen sowohl, als auch in den Gemüsegärten, und namentlich

in den Kohl-Hüben- und Rapsfeldern oft ungeheuere Verwüstungen
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anrichten. Aber auch durch ihr Fleisch wird sie dem Menschen

nützlich, das allenthalben sehr gerne gegessen wird. Besonders

wohlschmeckend ist dasselbe im Herbste, wo es reich mit gelbem

Fette überladen ist und von vielen Personen selbst dem Fleische der

Feld-Lerche vorgezogen wird. In manchen Gegenden pflegt man

sie so wie die Ortolan-Ammer zu mästen, und obgleich sie nicht so

rasch als diese zunimmt, so erlangt sie zuletzt doch eben so viel

Fett und gibt derselben an Wohlgeschmack kaum irgend etwas nach.

Endlich ist auch noch das Vergnügen nicht ganz zu übersehen, das

sie ihrem Besitzer als Stubenvogel gewährt.

Die Benennungen, welche die Gold-Ammer in den verschiedenen

Provinzen von Deutschland führt, sind ausserordentlich zahlreich. In

den allermeisten Gegenden wird sie aber Ammer, Ammering oder

Ammerling, Emmering, Emmerling oder Hemmerling, Embritz oder

Emmeritz, oder auch Goldhammer, Gobi-, Gaal-, Gaul- oder Geel-

Ammer genannt. In manchen Gegenden ist sie unter den Namen

Geel-Fink, Geelgöschen, Geelgösschen oder Geelgöschchen, in

anderen unter den Benennungen Geelgerst, Gehling, Gelbling, Gilb-

ling, Gilberig oder Gilberschen, und in einigen auch unter den Namen

Gelbgans, Goldgänsehen, Golmer, Gorse, Gurse, Grünzling, Grö-

ning oder Grünschling und Kornvogel bekannt. In Frankreich heisst

sie Brucmt oder Bruyan , Bruant tVort^, Serrant , Yerilin , Verdun,

Verdat, Verdale , Verdon , Verdier, Verdrier, Verdere, Verdereule,

Verdelat, Yerdange und Verdoit, Binery, Bardeant, Veri-mo7itnnt,

Bousette und Chic jmme, in Italien Verdone, Verzero, Paierizo,

Spacarda und Smeardola. Von den Engländern wird sie Yellow-

Bimting oder Yellow - Hammer , von den Dänen Store Gulspurf,

Gnlspary, Gulvesting und Giilverling , von den Norwegern Skiir,

und von den Schweden Groening und Gohpinck genannt. Die Polen

bezeichnen sie mit dem Namen TrznadeJy die Illyrier mit dem Namen

Strnad. Von den Liefländern wird sie Sfehrsls, von den Russen

Ofsänka und von den Buräten Altachnn genannt.

9. Familie. Finken (Fringillae)

,

Die Füsse sind Wandelfüsse. An der Schnabelwurzel befinden

sich keine Schnurrborsten. Der Oberkiefer endiget in keine Haken-

spitze und ist am Rande weder gezähnt noch ausgerandet. Die
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Schnabelwurzel tritt nur wenig auf die Stirne vor und ist gewölbt.

Der Sehnabel ist kurz, dick, gegen die Spitze zusammengedrückt,

mit gerader oder schwach gekrümmter Firste und stark nach auf-

wärts gebogener Dillenkante. Die Mundspalte ist gerade. Die

Nasenlöcher stehen am Grunde des Schnabels und sind von einer

häutigen Membrane halb verschlossen.

Die Finken gehören allen fünf Welttheilen an und werden unter

allen Himmelsstrichen angetroffen.

Viele gehören deniFlachlande, viele dem Gebirgslande und selbst

dem Felsgebirge an, und eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Arten

kommt eben so in ebenen, wie auch in bergigen Gegenden vor. Bald

sind es Wälder, Vor- und Feldhölzer, mit einzelnen Bäumen besetzte

oder auch buschige Gegenden, die sie bewohnen, bald Baumpflan-

zungen und Gärten, Wiesen, offene Felder oder überhaupt cultivirte

Gegenden, die sie zu ihrem Aufenthalte wählen, während manche

Arten sich stets menschlichen Wohnsitzen anschliessen und nicht nur

in einzelnen Gehöften und Dörfern, sondern auch selbst mitten in den

volkreichsten Städten angetroffen werden, wo sie ihre Wohnplätze

in und auf Gebäuden, auf Thürmen, alten Schlössern und im Mauer-

werke aufschlagen, und einige blos auf flachen, mitRohr und üppigem

Graswuchse bedeckten Eilanden vorkommen. Die meisten lieben die

Nähe von Flüssen, oder wenigstens von Sümpfen oder anderen

stehenden Gewässern, und ziehen den Aufenthalt in Laubholz- und

gemischten Wäldern jenen in reinen Nadelwäldern vor, wiewohl

gewisse Arten wieder fast ausschliesslich nur in Nadelholzwäldern

vorkommen. Sehr viele Arten sind Standvögel, viele andere hingegen

Strichvögel und einige auch Zugvögel, welche regelmässig weite

Wanderungen unternehmen und beim Eintritte der kälteren Zeit

ihren Aufenthalt mit einem milderen Himmelsstriche vertauschen oder

auch aus der Höhe in die Tiefe steigen. Ihre Wanderungen treten

sie stets in Gesellschaft, in grösserer oder geringerer Zahl und

gewisse Arten selbst zu ansehnlichen Schaaren vereint an, und

manche wandern blos bei Tage, einzelne aber auch bei Nacht. Über-

haupt lieben sie durchgehends die Geselligkeit und werden fast stets

zu grösseren oder kleineren Truppen oder Flügen geschaart getrof-

fen ,. denn nur zu gewissen Zeiten kommen manche Arten auch ein-

zeln oder paarig vor. Die allermeisten sind vollkommene Tagthiere

und blos bei Tage thätig, während sie beim Eintritte der Dunkelheit
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und in den heissen Mittagsstunden sich der Ruhe üherhtssen , und

nur eine verhältnissmässig geringe Zahl dehnt ihre Thätigkeit auch

auf die Zeit des Äbenddunkels aus. Die Nacht bringen die meisten

entweder zwischen dem Laube versteckt auf den Ästen und Zwei-

gen von Bäumen oder Sträuchern zu, oder im niederen Buschwerke,

im Dorngebüsche und auf Hecken, und manche auch auf dem Boden

zwischen Gras, höheren oder niedereren Kräutern und selbst im

Rohre, während manche Arten ihr Nachtlager unter dem Gebälke

und den Vorsprüngen von Gebäuden, in Schornsteinen, Mauerlöchern

oder zwischen Zäunen aufschlagen, oder auch in Taubenkörben und

anderen Schlupfwinkeln, ja selbst in Schwalbennestern und in hohlen

Bäumen. Viele halten sich mehr auf Bäumen , Sträuchern und auf

Büschen, viele andere mehr auf dem Boden im hohen Grase, zwischen

Kräutern oder im Rohre auf, und einige nur auf Gebäuden, Mauern

oder Zäunen; alle kommen aber wenigstens zeitweise auf den Boden

herab, wo sie bald länger bald kürzer verweilen. Sämmtliche Arten

sind ausserordentlich lebhaft und zeigen grosse Gewandtheit in ihren

Bewegungen. Ihr Gang auf ebenem Boden ist theiis hüpfend , theils

schreitend, bald rascher und bald langsamer, und einige bewegen sich

mit solcher Schnelligkeit, dass sie gleichsam zu rennen scheinen. Eben

so behende hüpfen die meisten auch von Ast zu Ast oder von Zweig zu

Zweig, und manche Arten klettern auch mit vieler Gewandtheit auf

den Zweigen und einige sogar mit ausserordentlicher Raschheit auf

den Rohrstengeln auf und ab, doch bedient sich keine Art beim

Klettern des Schnabels. Ihr Flug geht mit grösserer oder geringerer

Schnelligkeit unter raschen Flügelschlägen meist in gerader Rich-

tung, bisweilen aber auch stossweise in einer Wellenlinie vor sich

und ist bei manchen Arten von einem eigenthümlichen Schnurren

begleitet. Bald ist derselbe auf kürzere, bald auf weitere Strecken

und zuweilen auch auf bedeutendere Entfernungen ausgedehnt, und

oft streichen sie nur in geringer Höhe über dem Boden dahin, oft

durchziehen sie aber auch in beträchtlicheren Höhen die Luft, wäh-

rend gewisse Arten sich niemals höher emporheben. Fast bei allen

Arten besteht die Nahrung, je nach der Verschiedenheit der Jahres-

zeiten, sowohl in pflanzlichen als thierischen Stoffen und nur sehr

wenige leben ausschliesslich von Pflanzen oder Thieren. Bald sind

es die mehligen oder öligen Samen der verschiedenartigsten Gräser,

Kräuter, Sträucher oder Bäume, von denen sie sich nähren, und
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vorzüglich die körnerartigen Samen der Getreidearten, bald Beeren

und andere Früchte oder auch Blätter und Knospen, häufig aber auch

mancherlei Spinnen- und die verschiedensten Insectenarten, die sie

sowohl im vollkommenen, als auch im Larvenzustande verzehren. Einige

wenige nehmen auch Insecteneier, Kartoffeln, Brot und Käse zu sich.

Bei jenen hingegen, welche blos vonThieren leben, besteht die Nah-

rung nur in Krustenthieren, Weichthieren und anderen niederen See-

thieren. Alle sind mehr oder weniger gefrässig und verdauen mit

grosser Schnelligkeit, und manche Ar(en verschlucken zuweilen auch

Sandkörner und kleine Steinchen, um durch dieselben die Verdauung

zu befördern. Viele suchen sich ihre Nahrung auf den Bäumen oder

Sträuchern, auf Büschen, Kräutern oder Gräsern auf, viele aber

auch auf dem Boden, und manche holen sich dieselbe sogar aus den

Düngerhaufen und aus den Excrementen der Pferde. Die meisten

lesen die Spinnen und Inseclen auf den Pflanzen zusammen oder

suchen sie auf dem Boden auf, andere hingegen erhaschen sie im

Fluge und einige sogar während der Dunkelheit der Abenddämme-

rung. Jene, welche von Krustenthieren, Weichthieren und anderen

niederen Seethieren leben, holen sich dieselben während der Ebbe

von dem Strande. Wasser ist für alle unentbehrlich , da sie nicht

nur sehr oft trinken, sondern sich auch häufig in demselben baden.

Gewisse Arten wälzen sich zuweilen auch im Sande oder Staube,

Die Stimme ist nach den einzelnen Arten ausserordentlich verschie-

den und besteht in bald heller, bald leiser tönenden höheren oder tie-

feren flötenden, pfeifenden, schrillenden oder zwitschernden Lauten,

die je nach der Verschiedenheit der Leidenschaften, die sie durch

dieselbe ausdrücken, höchst mannigfaltig sind und theils kurz aus-

gestossen werden, theils aber auch zusammenhängende Strophen

bilden, die sich häufig wiederholen und bei sehr vielen Arten zu

einem mehr oder weniger melodischen Gesänge werden, der jedoch

nur den Männchen allein oder wenigstens in höherem Grade als den

Weibchen eigen ist. Dieser Gesang hält bei manchen Arten länger,

bei anderen kürzer an und beginnt regelmässig beim Eintritte der

Paarungszeit, während er meistens mit der Mauser endiget. Sämmt-

liche Arten sind mehr oder weniger scheu, vorsichtig und flüchtig,

und nur jene, welche inmitten menschlicher Ansiedelungen oder in

der Nähe derselben wohnen, sind minder scheu, obgleich sie an

Vorsicht die übrigen ühertrelfen und mit derselben auch eine ausser-
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ordentliche List und Klugheit verbinden. Sehr viele sind leicht,

viele aber auch nur schwer zum Schusse zu bekommen, doch geht

die bei Weitem grössere Mehrzahl sehr leicht in Netze oder Fallen.

Die Fortpflanzung findet bei den meisten zwei- bis dreimal, und wenn

eine Brut zerstört wurde, bei manchen auch noch öfter im Jahre Statt.

Viele errichten sich ihr Nest entweder bald höher, bald tiefer auf

den Ästen und Zweigen von Bäumen oder Sträuchern, oder auch

im Buschwerke, zwischen Dornsträuchern, in Hecken und auf

Zäunen, viele andere hingegen an den Gesimsen oder unter dem

Gebälke von Gebäuden, unter Holz- und Strohdächern, in Schorn-

steinen und Mauerlöchern, Taubenkörben, Schwalbennestern, an der

Aussenseite von Storchnestern oder auch in Baumhöhlen, und einige

sogar auf dem Boden zwischen Moos, hohem Grase und Kräutern

oder im Geröhre. Bei den allermeisten Arten betheiligen sich beide

Geschlechter an der Errichtung des Nestes. Hire Nester sind mei-

stens von verhältnissmässig ansehnlichem Umfange und bilden in

der Regel einen tieferen oder seichteren halbkugelförmigen Napf,

der aus einem mehr oder weniger lockeren, oft ziemlich künstlich

geflochtenen Gewebe von zarten Reisern, Halmen oder Wurzeln

besteht und in seinem Inneren mit feinen Wurzeln, Thierhaaren,

Wolle oder Federn und bei einigen auch mit Heu, Stroh, Werg»

Lappen oder Papierabfällen ausgefüttert ist. Bei manchen Arten is*

das Nest aber auch oben überdacht und bei einigen sogar ringsum

geschlossen und nur an der Seite oder oben mit einem kleinen, bis-

weilen röhrenförmigen Eingangsloche versehen. Wenige nur errichten

sich öfter ein völlig kunstloses, einen unförmlichen Klumpen bildendes

Nest. Die Zahl der Eier beträgt bei der Mehrzahl der Arten vier bis

fünf, bei vielen aber auch vier bis sechs oder sieben, und bei einigen

sogar vier bis zehn. Dieselben weiden bei den meisten Arten voti

beiden Geschlechtern abwechselnd bebrütet und die Jungen auch

von beiden Altern gefüllert, indem sie ihnen Anfangs je nach Ver-

schiedenheit der Arten entweder Spinnen und Insecten oder deren

Larven mit dem Schnabel zutragen oder sie auch mit erweichtem

Samen aus dem Kröpfe füttern. Sämmtliche Arten zeigen grosse

Anhänglichkeit an ihre Jungen, pflegen und schützen sie und ver-

theidigen sie auch gegen ihre Feinde. Der Wachsthum der Jungen

geht ziemlich rasch vor sich, und selbst wenn sie schon völlig

flügge geworden sind und das Nest verlassen können, werden sie
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noch eine Zeit lang von ihren Altern gefüttert. Sie schliesst^n sich den-

selben Anfangs auf allen ihren Ausflügen an und bilden dann später

kleine Familien für sich, die erst beim Eintritte der Fortpflanzungszeit

sich in einzelne Paare auflösen und mit ihrer Nacbkomm»'nsf'haft wieder

besondere F'amilien bilden. Alle Arten ertragen die Gefangenschaft

und die allermeisten halten sie auch bei gehöriger Sorgfalt in der

Pflege leicht und dauernd aus. Sie gewöhnen sich durchgehends bald

an den Verlust der Freiheit und werden auch in kurzer Zeit sehr

zahm. Manche Arten sind gelehrig und einige sogar mehr oder weni-

ger abrichfungsfähig, daher sie auch fast durchgehends als Stuben-

vögel sehr beliebt sind. Sehr viele Arten sind für den Haushalt des

Menschen mehr oder weniger schädlich, indem sie bald unseren

Feldfrüchten und Gemüsepflanzungen, bald unseren Obst- und Wald-

bäumen nachtheilig werden. Nur äusserst selten wird dieser Scha-

den aber fühlbarer und niei>tens durch den Nutzen aufgewog<'n,

welchen sie dem Menschen riurch die Veitilgung »iner nicht unbe-

trächt:icben Menge scbädlicher In secten gewähren. Von sehr vielen

Arten wird das Fleisch genossen und eine nicht geringe Zahl leistet

dem Menschen auch durch den Gesang bei ihrer Haltung als Stuben-

vögel ein Vergnügen.

1. Gattung. Sperling (Passer).

Die Schnabelfirste ist schwach gekrümmt, der Schnabel an der

Wurzel eben so hoch als breit. Die Flügel sind nichtsehr lang und

stumpfspitxig. Die erste Schwinge ist lang und nur wenig kürzer

als die zweite und dritte, welche fast von gleicher Länge und die

längsten unter allen sind. Die drei ersten Schwingen sind an der

Aussenfahne deutlich, die vierte aber ist nur undeutlich verengt. Der

Schwanz ist etwas kurz und an seinem Ende sehr seicht ausgeschnit-

ten. Die Läufe sind kurz. Die Innenzehe ist fast von derselben Länge

wie die Aussenzehe. Das Scheitelgefieder ist glatt anliegend.

Der naas-Sperling (Passer domesticus).

(Fig. 97.)

Der Haus-Sperling ist unstreitig der gemeinste und daher auch

bekannteste unter allen europäischen Vögeln und der treueste Be-

gleiter des Menschen, bezüglich seiner Schädlichkeit aber weit mehr

(Natuit'eseliichte. VHI Bd. AbMi. Vögel.) 22
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verrufen, als er es in der That verdient, und desshalb auch unge-

rechter Weise fast allenthalben gehasst und verfolgt, und oft auch

auf die grausamste Weise misshandelt. In seiner Gestalt bietet er im

Allgemeinen einige Ähnlichkeit mit dem Buch-Finken dar, obgleich

er durch den dickeren und auch mehr gewölbten Schnabel, so wie

durch den längeren Schwanz wesentlich von demselben abweicht.

Er ist nicht ganz von der Grösse der Feld-Lerche, doch bedeutend

grösser als der Feld-Sperling (Passer montmuisj und etwas klei-

ner als der gemeine Stein-Sperling (Petronia stnltaj, welcher

bezüglich seiner Färbung auf den ersten Blick leicht mit dem weib-

lichen Haus-Sperlinge verwechselt werden kann, bei genauer Be-

trachtung aber sich von demselben durch einen gelben Flecken an der

Gurgel und die hellweissen Enden an den Steuerfedern deutlich unter-

scheidet. Sein nicht sehr grosser, etwas dicker Kopf zeichnet sich

durch eine flache Stirne und einen schwach gewölbten Scheitel mit glatt

anliegendem Gefieder aus. Der Schnabel ist kurz, dick und stark, von

kegelförmiger Gestalt, an der Wurzel ziemlich breit, und zwar von

derselben Breite als Höhe, in der Mitte nicht viel höher und gegen die

Spitze hin zusammengedrückt. Der Oberkiefer ist von derselben Höhe

und Breite wie der Unterkiefer, doch etwas länger als derselbe und

geht in eine sanft gebogene scharfe Spitze, nicht aber in eine Haken-

spitze aus. Die Firste des Oberkiefers ist ihrer ganzen Länge nach

schwach gekrümmt und die gewölbte Schnabelwurzel tritt nur wenig

in einem spitzen Winkel auf die Stirne vor. Die Dille ist lang, stark

nach aufwärts gebogen und etwas bauchig, der Kinnwinkel kurz und

vollständig befiedert. Beide Kieferschneiden decken sich und sind

etwas eingezogen. Der Rand des Oberkiefers ist beinahe vollkommen

gerade, weder gezähnt noch ausgerandet und bietet nur unmittelbar

vor der Spitze eine sehr seichte Kerbe dar. Die Oberkieferspitze ist

ausgehöhlt und der seiner ganzen Länge nach hohle Gaumen von

einer Mittel- und zwei Seitenleisten durchzogen, welche letzteren in

der hinteren Hälfte des Gaumens einander stark genähert, einge-

schnürt und kurz gegabelt sind. Die beiden Äste des Unterkiefers

sind auf der Innenseite hinten nicht wulstig aufgetrieben und unge-

rippt. Schnurrborsten an der Schnabelwurzel fehlen, doch befinden

sich gegen den Mundwinkel einzelne nach abwärts gerichtete und nur

an der Wurzel mit wenigen schmalen angedrückten Ästen versehene

Borstenfederchen. Die Mundspalte ist nur von geringer Tiefe und
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gerade. Die ziemlich lange, freie, flache, knorpelige Zunge ist

schmal, auf derUnterseite gerundet, an der Spitze etwas zerschlissen

und hinten mit zwei spitzwinkeligen, fein gezähnelten Lappen ver-

sehen. Die kleinen runden Nasenlöcher liegen am vorderen Rande

der Nasengrube hoch oben an den Seiten und dicht an der Wurzel

des Schnabels, und sind von einer häutigen Membrane halb ver-

schlossen und zum Theile von den kurzen, nach vorne gerichteten

zerschlissenen Stirnfedern überdeckt. Die seitlich am Kopfe liegen-

den Augen sind nicht besonders klein und von ungewimperten kahlen

Augenliedern umgeben. Der Zügel und die Augengegend sind voll-

ständig befiedert. Der Hals ist kurz und dick, der Leib nur sehr

wenig gestreckt und untersetzt. Die nicht sehr langen stumpfspitzigen

Flügel reichen nicht ganz bis auf die Hälfte des Schwanzes. Die

erste Schwinge ist lang und nur wenig kürzer als die zweite und

dritte, welche fast von gleicher Länge und die längsten unter allen

sind. Die acht ersten Schwingen sind an der Spitze abgerundet, die

folgenden Mittelschwingen am Ende abgestutzt und etwas einge-

schnitten, doch ohne vorgezogene Ecken. Die erste bis zur dritten

Schwinge sind an der Aussenfahne deutlich, die vierte aber nur

undeutlich verengt. Der etwas kurze, aus zwölf Steuerfedern gebil-

dete Schwanz ist an seinem Ende in der Mitte sehr seicht rundlich

ausgeschnitten und an den Seitenecken stumpf gerundet. Die Füsse

sind Wandelfüsse, die fjäufe kurz und ziemlich stark, etwas kürzer

als die Mittelzehe, auf der Vorderseite mit breiten Schildertafeln,

auf der Hinterseite ihrer grössten Länge nach mit zwei ungetheilten

Schienen bedeckt. Die Zehen sind mittellang und etwas dick, und

auf der Oberseite mit schmäleren Gürtelschildern von ungleicher

Breite besetzt. Die Innenzehe ist fast von derselben Länge wie die

Aussenzehe und merklich kürzer als die Mittelzehe, die Hinter- oder

Daumenzehe lang und beinahe von gleicher Länge mit der Aussen-

zehe. Die mittellangen, nicht besonders dünnen und auch nicht sehr

spitzen Krallen sind massig stark gekrümmt, oben gerundet, an den

Seiten etwas zusammengedrückt und unten abgeflacht, und jene der

Mittelzehe bietet an der Innenseite eine deutlich hervortretende

Schneide dar. Die Daumenkralle ist etwas länger und stärker als

die übrigen. Die Fussspur ist mit feinen Wärzchen besetzt. Das

Gefieder ist dicht, nicht sehr lang, glatt anliegend und weich, jenes

des Unterleibes etwas lockerer.

22«
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Die Färbung hietet nach den) Ge.sciilechte und dem Alter, so

wie zum Tlieile auch nach der Jahreszeit sehr erhebliche Verschie-

denheiten dar. Beim alten Männchen im Frühlings- oder Hochzeits-

kleide ist die Gegend um die Sclinabelwurzel am Ober- sowohl als

Unterkiefer schwarz, welche Farbe sich über den breiten Zügel bis

zum Auge ausdehnt, unterhalb desselben sich an den Schläfen ^lill-

zieht und erst in der Gegend der Ohren, in einen schmalen Streifen

übergehend sich verliert. Die Slirne und der ganze mittlere Theil

des Oberkopfes, bis auf den Nacken herab, ist düster aschgrau mit

dunkleren Federschäften, und am dunkelsten tritt diese Farbe an der

Stirne liervor, wo sie auch meistens bräunlich überflogen ist. Die

Seiten des Hinterkopfes, vom Auge bis an die Seiten des Halses und

des Nackens, sind lebhaft kastanienbraun gefärbt, der untere Theil

des Hinterhalses grau und braun gemischt. Die Wangen sind nach

vorne zu weisslich, nach rückwärts lichtgrau und unterhalb derselben

befindet sich an der Seite des Halses ein grosser weisser Flecken,

welcher sich neben der Kehle bis an die Schnabelwurzel hinaufzieht.

Dicht hinter dem Auge steht ein hellweisses Fleckchen und zuweilen

auch noch ein ähnliches, aber viel kleineres, vor demselben dicht

über dem schwarzen Zügel. Das Kinn, die Kehle, der mittlere Theil

der Gurgel bis auf die Kropfgegend herab sind schwarz, und auf der

letzteren dehnt sich diese Farbe zu einem grossen breiten Flecken

aus. Die übrigen Theile des IJnterköi'pers sind bräunlich weissgrau,

auf der Mitte der Hrust am hellsten , in den Weichen aber grauer,

und die unteren Schwanzdeckfedern sind mit dunkel graubraunen

oder dunkelbraunen Schäften verseilen. Der Rücken und die Schul-

tern erscheinen hell rostbraun und schwarz gestreift, indem die liell

kastanien- oder rostbraunen Federn zum Theile an den Rändern in

Rostgelb übergelien und längs des Schaftes mit einem durciilaufenden

schwarzen Streifen in der Mitte gezeichnet sind. Diese Farbenstreifen

sind in fünf Längsreihen vertheilt, von welchen die mitlelsle schwarz

mit Braun gemischt erscheint und von zwei gelblich rostfarbenen

begrenzt wird, an welche sich wieder jederseits eine schwarz und

hell kaslanienbraune anschliesst. Der Hinterrücken und der Bürzel

sind schmutzig aschgrau mit gelblicher und bräunlicher Mischung.

Die kleinen Flügeldeckfedern sind hoch kastanienbraun und die mitt-

lere Reihe derselben ist hell weiss gefärbt, wodurch eine weisse

Querbinde über dem Flügel gei»ildet wird; doch sind die Wurzeln
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lind Schäfte dieser weissen Federn schwärzlich. Die grossen Deck-

federn der Flügel sind braunschwarz mit breiten gelblich rostbraunen

Kanten, welche an den Enden der Federn schmäler und lichter oder

gelblicher werden. Die letzten Schwungfedern sind eben so gefärbt,

doch erscheinen die Kanten an denselben noch gelblicher gefärbt.

Die übrigen Schwingen sind matt schwärzlichbraun mit braungelb-

lichen Säumchen, und die der ersten Ordnung, mit Ausnahme der

ersten, nahe an der Wurzel einfarbig braugelblich. Die Steuerfedern

sind auf der Oberseite sehr dunkel oder schwärzlich graubraun mit

lichtbraunen Einfassungen, und auf der Unterseite hell bräunlich-

grau. Eben so sind auch die Schwingen auf der Unterseite gefärbt,

doch ist die Innenfahne derselben glänzend röthlich grauweiss ge-

kantet. Die unteren Flügeldeckfedern sind bräunlichweiss mit Grau

gemischt und am Rande bräunlich gefleckt. Der Schnabel ist durch-

aus von hiauschwarzer Farbe; die Rachenhöhlo und die Zunge sind

fleischfarben. Die Füsse sind dunkel schmutzig fleischfarben mit

Gelbbraun überlaufen, die Krallen dunkler als die Zehen und an den

Spitzen braungrau. Die Fussspur ist mehr oder weniger gelb. Die

Iris^ist lebhaft dunkelbraun.

Beim jüngeren Männchen ist der schwarze Flecken der Gurgel

in der Kropfgegend minder breit, das Kastanienbraun der Kopf-

seiten ist heller oder gelblicher und auch die Grundfarbe des

Rückens und der Flügel ist lichter als beim alten Männchen. Der

Oberkopf und der Bürzel sind mehr gelbgrau als aschgrau, und

überhaupt ist das ganze Gefieder heller und die Mitte der Brust,

so wie die weisse Flügelbinde nicht so hell weiss. Der Schnabel

ist röthlichgrau und die Füsse sind schmutzig fleischfarben. Das

Herbstkleid des Männchens ist ziemlich bedeutend von dem Früh-

lingskleide verschieden, da die Federn an den grauen Theilen

gelbbräunlich, an den weisslichen und weissen rostgelblich, und an

den kastanienbraunen dunkel rostgelb gerandet sind, während die

schwarzen Federn der Gurgel, und insbesondere in der Kropf-

gegend, von breiten weissgrauen Kanten umgeben sind, welche das

Gefieder verdüstern und die schärferen Farhenabgrenzungen zum

Theile überdecken. Im Laufe des Winters reiben sich aber diese

verschieden gefärbten Federränder allmählig ab, so dass der Vogel

im Frühjahre in seiner vollen Farbenpracht erscheint. Zu Anfang

des Sommern haben die Federn boroits so viel an Umfinii>- verloren,
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dass die Ränder häufig wie benagt aussehen und auch die Farben-

schöiiheit ist dann schon wieder merklich gesehwunden. Im frischen

Herbstkleide unterscheidet sieh das alte Männchen von dem jungen

schon einmal vermauserten nur durch den grösseren Umfang des

schwarzen Fleckens an der Kehle und der Gurgel, und das vorwal-

tende Rostbraun im Gefieder. Der Schnabel ist im Herbste am Ober-

kiefer röthlichgrau und an der Spitze schwärzlich , am Unterkiefer

gelblich.

Durchaus verschieden von dem Männchen ist das Weibchen

gefärbt und auch die Kopfzeichnung desselben ist gänzlich abwei-

chend. ImAllgemeinen ist es viel unansehnlicher und grauer gefärbt.

Der Zügel und die Wangen sind bräunlich lichtgrau , ein braun-

grauer Streifen befindet sich an den Schläfen und über demselben

ein breiterer von schmutzig rostgelber oder rostbräunlichweisser

Farbe, welcher über dem Auge seinen Anfang nimmt und bis an den

Nacken hinabreicht. Die Stirne, der Scheitel, das Genick und der

Nacken sind hell braungrau oder mäusefahl und über dem lichten

Augenstreifen am dunkelsten. Der Rücken und die Schultern sind

hellbraun und schmutzig rostgelb mit braunschwarzen Längsflecken

^

welche wie beim Männchen in fünf Reihen vertheilt sind, und an

den Schulterfedern befinden sich gelbbräunlichgraue Stellen. Der

Hiriterrücken, der Rürzel und die oberen Schwanzdeckfedern sind

gelbbräunlichgrau. Das Kinn, die Kehle, die Gurgel und die übrigen

unteren Theile des Körpers sind bräunlich grauweiss, auf der Mitle

der Unterbrust am hellsten. Von derselben Färbung sind auch die

unteren Schwanzdeckfedern, doch sind sie bald in der Mitte, bald

auf der Innenfahne dunkler als nach Aussen und durchgehends mit

dunkel braungrauen Schäften versehen. Die Grundfarbe der Flügel-

federn ist matt schwärzlichbraun, und geht an den Enden und in

der Mitte der Deckfederu und der letzten Schwingen in Schwarz-

braun über. An den kleinen Deckfedern wird sie aber durch die

gelbbraunen Ränder derselben fast ganz verdeckt und die schmutzig

gelbüchweissen Enden der mittleren bilden nur einen schmalen

trübweissen Querstreifen auf dem Flügel. Die grossen Deckfedern

und die letzten Schwingen sind mit breiten gelbbraunen und an den

Enden mit schmäleren und lichteren Kanten versehen, und sämmt-

liche Schwingen werden von licht braungelblichen Säumchen um-

geben, welche an der Wurzel der grossen Schwingen sich fast bis
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an den Schaft ausdehnen. Die Oberseite der Steuerfedern ist grau-

lich dunkelbraun mit lichtbraunen Federsäumen, die Unterseite der-

selben, so wie auch die der Schwungfedern, glänzend lichtgrau. Die

unteren Flügeldeckfedern sind schmutzig gelblichweiss und grau

gemischt. Bei sehr vielen Weibchen befindet sich auf der Gurgel

ein dunkleres Fleckchen, das besonders bei älteren Vögeln eine

noch grössere Ausdehnung und auch eine noch dunklere Färbung

erhält; doch ist dieser graue Kehltlecken meist nur so schwach

angedeutet , dass er blos bei genauerer Betrachtung in der Nähe zu

erkennen ist. Der Schnabel ist im Frühjahre auf der Oberseite grau,

auf der Unterseite fleischfarben und an der Wurzel gelblich; die

Füsse sind lichter als beim Männchen gefärbt. Der Unterschied

zwischen dem Herbst- und Frühlingskleide des Weibchens ist nicht

sehr bemerkbar, da die Federränder bei demselben nicht so hell

und lebhaft als beim alten Männchen gefärbt sind. Dagegen wird

der Schnabel im Herbste lichter und blaulicher als im Frühjahre.

Die Jungen im Nestgefieder haben in Ansehung der Färbung

ausserordentlich viel Ähnlichkeit mit dem alten Weibchen. Kurz vor

dem Eintritte der ersten Mauser, wo sie völlig erwachsen sind,

erscheint beim Männchen der Zügel dunkelgrau und die Wangen

sind etwas heller. Die Kehle ist grauweiss und in der Mitte der-

selben ist ein hervorschimmerndes schwarzes Fleckchen bemerkbar.

Die Kropfgegend ist hellgrau, der übrige Unterkörper aber schmutzig

grauweiss, an den Seiten gelbgrau und die unteren Schwanzdeck-

federn sind mit grauen Federschäften versehen. Der Oberkopf ist

gelbgrau und an der Stirne stark mit Dunkelgrau gewässert. Ein

schmaler braungelblichweisser und unten etwas dunkler begrenzter

Streifen verläuft vom Auge bis zum Genicke. Der Vorderrücken

und die Schultern sind hell braungelb und mit mattschwarzen strei-

fenartigen Flecken besetzt. Die Färbung der übrigen Körpertheile

ist ganz wie beim alten Weibchen. Der Schnabel ist oben grau,

unten röthlich und an der Wurzel gelblich. Die dicken aufgetrie-

benen Mundwinkel sind gelblich, die Füsse graulich fleischfarben,

die Krallen grau und die Fussspur ist hellgelb. Die Iris ist dunkel-

braun, doch minder lebhaft als beim alten Vogel. Das junge, noch

unvermauserte Weibchen ist in der Färbung kaum von dem Männ-

chen gleichen Alters verschieden, nur ist es noch grauer und die

dunklen Flecken an der Gurgel und der Kehle fehlen demselben



354

gänzlich; doch kommen bisweilen auch junge Männchen vor, bei

welchen diese Zeichnung nicht vorhanden ist.

Von besonderen Farbenabänderungen oder sogenannten Spiel-

arten, welche bei dieser Art nicht selten sind, sind bis jetzt sieben

bekannt. Die seltenste darunter ist die weisse (Passer domesticus

albus), welche ein vollkommener Albino ist, indem sie durchgehends

von rein weisser Farbe ist und sich durch einen blassröthlichen Schna-

bel und eben so gefärbte Füsse, wie auch durch eine carminrothe Iris

auszeichnet. Die zweite, häufiger vorkommende ist die h\Q'\Q.\\Q (Passer

domesticus pallidiis), welche gelblichweiss mit hellbrauner Iris, oder

auch weiss mit durchschimmernder Farbenzeichnung ist. Bei der

drillen oder bunten Abänderung (Passer domesticus varius) sind

entweder einzelne Körperstellen in grösserer oder geringerer Aus-

dehnung weiss , während das übrige Gefieder die gewöhnliche Fär-

bung darbietet, oder auch ganze Körpertheile, wie der Kopf, die Flügel

oder der Schwanz. Eben so häufig als diese, ist auch die vierte oder

ge]he Xhinndavirng (Passer domesticus fulvusj , welche bald blass

Isabellfarben, bald aber auch rostgelb in den verschiedensten Farben-

abstufungen erscheint. Die fünfte Spielart, welche jedoch zu den

seltenen gehört, ist die aschgraue (Passer domesticus cinereus),

welche auf aschgrauem Grunde die gewöhnliche, der Art eigenthüm-

licho Zeichnung hat. Bei der sechsten, eben so seltenen oder der

schieferfarbenen (Passer domesticus nigra-cinereus), ist das Gefie-

der schieferblau, oder dunkel aschgrau oder schwarzblau. Die Kehle

und die Augenflecken sind schwarz, und nur an den Seilen des Schei-

tels bemerkt man etwas Braunroth, während sich am Augenwinkel ein

kleines weisses Fleckchen befindet. Weit häufiger als alle ist aber die

siebente oder schwarze Spielart (Passer domesticus niger), welche

entweder von kohlschwarzer oder auch nur von braunschwarzer Farbe

ist. Diese Färbung nimmt der Vogel aber nur in der Stube gehalten

an und keineswegs im Zustande der Freiheit. Die sogenannten

schwarzen Sperlinge , welche man in manchen Gegenden häufig,

und insbesondere zur Winterszeit im Freien trifft, erlangen diese

dunkle Farbe nur durch ihren Aufenthalt auf Schornsteinen und ihr

Gefieder ist blos äusserlich durch den Rauch geschwärzt.

Ausser diesen Spielarten kennt man aber auch Bastarde, die

lioils diH'L'h dioAnpaarung dieser Art mit dem Feld-Sperlinge (T^rtss^r

montanus) , thfils mit dem Canarienvogel entstehen und in Gestalt
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sowohl als Farbe deutlich die Kennzeichen ihrer beiden Stammarten

an sich tragen. Die Mauser, welche nur einmal im Jahre vor sich

geht, beginnt bei vielen Individuen schon in der letzten Hälfte des

Juli, doch tritt sie bei den meisten erst im August und September,

und häufig auch noch spater ein. Die Jungen mausern je nach den

verschiedenen Zeiten, in denen sie ausgebrütet wurden, biild früher

und bald später, und in der Regel gewöhnlich einen Monat nach

dem Austliegen aus dem Neste. Bisweilen trilTt man aber selbst

noch Anfangs October unvermauserte Junge an. Der erwachsene

Vogel hat eine Körperlänge von ß^/a Zoll und eine Flügelbreite

von 101/4— 10 '/a Zoll. Die Länge der Flügel beträgt 3^^ Zoll, die

des Schwanzes 2i/j Zoll, die Länge des Schnabels 1/0 Zoll, seine

Breite an der Wurzel 4'/3 Linie, dessen Höhe an dieser Stelle eben

so viel, die Länge der Läufe beinahe 10 Linien, jene der Mittelzehe

sammt der Kralle kaum etwas darüber und die der Hinter- oder

Daumenzehe mit Einschluss der Kralle 7 Linien.

Die Eier sind verhältnissmässlg ziemlich gross, doch kleiner als

die Eier der Feld-Lerche. Sie sind von regelmässiger Eiform, doch

mehr länglich- als kurz-oval, und am stumpfen Ende stark abge-

rundet. Die Schale derselben ist zart, glatt und nur wenig glän-

zend. Farbe und Zeichnung sind aber sehr verschieden, indem sie

bald auf blaulichweissem, bald auf blaugrünlichweissem, seltener

dagegen auf röthlichweissem Grunde braun und aschgrau gefleckt,

punktirt oder bespritzt sind. Bisweilen sind es nur wenige und grobe

Zeichnungen, welche auf der hellen Grundfarbe erscheinen, bis-

weilen sind die dunklen Zeichnungen aber auch fein und dicht ge-

stellt. Am seltensten ist jene Abänderung der Eier, bei welcher nur

sehr wenige Punkte vorkommen; völlig punktlos und rein weiss sind

sie aber nie. Manche sind auf blaugrünlichweissem Grunde mit einer

sehr grossen Anzahl aschgrauer Punkte und kleiner Spitzenfleck-

ehen besetzt, andere bieten auf blaulichweissem Grunde nebst sehr

feinen Punkten nur einzelne grosse aschgraue, so wie auch hell-

und dunkelbraune Flecken dar. Oft sind diese Flecken bei manchen

Eiern so zahlreich, dass dieselben völlig marmorartig gefleckt

erscheinen. Die seltener vorkommenden röthlichweissen Eier sind

immer mit röthlichbraunen und rötlilichgrauen Flecken. Spilzen-

fleekehen und Punkten gezeiolinot, die bald in grösserer, b;ild in

geringerer Anzahl vorhanden sind. Bei allen Eiern sind die dunklen
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Zeichnungen aber am stumpfen Ende häuGger als am spitzen, doch

sind dieselben niemals kraiizartig gestellt. Übrigens ist die Verschie-

denheit in Ansehung der Zeichnung ausserordentlich und nur bei weni-

gen anderen Vogelarten finden so bedeutende Abweichungen Statt.

Der Haus-Sperling hat eine sehr weite Verbreitung, da ernicht

nur im ganzen nördlichen und mittleren Europa und im nördlichen

Asien, sondern auch in Nord-Afrika, wenn auch vielleicht nur dahin

verpflanzt, angetroffen wird. Bis in die neueste Zeit hat man seinem

Verbreitungsbezirke aber eine weit grössere Ausdehnung zugesehrie-

ben, als er in der Wirklichkeit besitzt, indem man der Ansicht war,

dass er gegen Süden hin constante Veränderungen in der Färbung

des Gefieders erleide und daselbst besondere Varietäten bilde. Ja

man ist sogar so weit gegangen, seinen Wohnbezirk bis an das Cap

der guten Hoffnung auszudehnen. Heut zu Tage dagegen ist man von

dieser Ansicht wieder abgekommen und hat sich dahin geeinigt,

dass es zwar nahe verwandte, aber dennoch der Art nach völlig ver-

schiedene Formen seien, welche ihn in den südöstlichen und süd-

westlichen Ländern vertreten. Die eine derselben ist der italienische

Sperling fPasser italicus) ^ welcher schon in Kärnthen und Krain

auftritt, vorzüglich aber jenseits der Alpen seine grösste Verbreitung

findet, daselbst über ganz Italien reicht und zur Zugzeit einzeln auch

bis in die Provence nach Süd-Frankreich hinüberstreicht, während

er in Nord-Afrika häufig in Ägypten und Nubien angetroffen wird.

Die zweite Art ist der spanische Sperling (Passer salicarinsj, wel-

cher nicht nur Portugal und Spanien, Sicilien, die griechischen und

übrigen Inseln des mittelländischen Meeres bewohnt, sondern auch

Unter-Ägypten und die ganze ßerberei, und in Asien durch Syrien,

Palästina und Persien bis in die Bucharei und nach Japan reicht, ja

sogar auf Java und Timor angetroffen worden ist, wo er jedoch

nicht ursprünglich heimisch, sondern erst im Wege der Schiff-

fahrt dahin verpflanzt worden zu sein scheint. Unser Haus -Sper-

ling dagegen scheint in Europa schon in Ober- Italien seine süd-

liche Grenze zu finden und in Unter -Italien gar nicht vorzu-

kommen, während er nordwärts einzeln bis in den Polarkreis hin-

aufreicht. Im mittleren Theile von Norwegen und Schweden, so

wie in dem unter demselben Breitegrade liegenden Theile von

Russland wird er schon in Menge angetroffen, und eben so auf

den Orkneys-Inseln und in einen» sehr grossen Theile von Sibirien.
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In grösster Menge kommt er aber im mittleren Europa vor. Überall

folgt er der sich ausbreitenden Cultur des Bodens und erscheint

daher bisweilen auch in Ländern, in denen er vorher nicht zu trefTen

war. In allen Gegenden seines V^orkommens ist er Standvogel, und

wenn er auch im Herbste umherstreicht, so entfernt er sich doch nur

höchstens auf wenige Stunden von seinem gewöhnlichen Wohnorte, an

welchen er irnmer wieder zurückkehrt, und hält sich daher das ganze

.lahr hindurch fast ununterbrochen in einer und derselben Gegend auf.

Der Haus-Sperling kommt eben so in ebenen, wie in gebirgigen

Gegenden vor, obgleich er niemals hoch in die Gebirge hinauf-

steigt. Überall ist er aber der treueste Anhänger des Menschen,

denn immer schlägt er seinen Wohnsitz nur in menschlichen Ansie-

delungen oder wenigstens in der Nähe derselben auf. Man trifft ihn

nicht nur in allen Dörfern, kleineren Ortschaften und einzelnen Gehöf-

ten an, sondern auch selbst mitten in den volkreichsten und belebte-

sten Städten. Bios in einzelnen, tief im Walde liegenden Gehöflen

oder auch in einsamen Walddörfern, welche allzu ferne von Ge-

treidefeldern liegen, fehlt er, so wio er denn überhaupt den Wald,

und insbesondere den Nadelwald eben so meidet, wie hohe, rauhe,

felsige Gebirgsgegenden und unfruchtbare sandige Ebenen. Am
liebsten wählt er sich solche Gehöfte, Dörfer oder Städte zu seinem

Aufenthalte, welche von offenen fruchtbaren Getreidefeldern umgeben

und entfernter von grösseren Waldungen sind. An allen diesen

Orten kommt er in ungeheuerer Menge vor und je üppiger der Boden

ist, je mehr die Cultur des Ackerbaues betrieben wird, desto zahl-

reicher findet er sich ein. Aber auch in minder fruchtbaren Gegen-

den wird er angetroffen, wenn sich menschliche Wohnsitze in den-

selben befinden, obgleich er nie in so grosser Menge daselbst vor-

kommt, daher man ihn auch eben so in den meisten Gebirgsdörfern,

wie selbst in den armseligen Dörfern sandiger Ebenen und dürrer

Heidesteppen trifft. Grössere Gehöfte zieht er kleineren vor und in

gleicher Weise gibt er auch jenen Dörfern den Vorzug, in welchen

höhere mit niederen Gebäuden wechseln, während ersieh in grösster

Menge in solchen Dörfern einfindet, die viele umfangreiche Bauern-

höfe oder Landhäuser mit grossen hohen Gebäuden in sich schliessen.

Am liebsten hält er sich in denselben aber auf Kirchen und Kirch-

thürmen oder auch auf alten Schlössern auf, da er hier mehr Sicher-

heit und Schutz geniesst. Die Nähe grösserer Baumgärten oder
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auch zahlreicherer höherer Bäume nimmt auf die Wahl seines

Wohnsitzes durchaus keinen Einfluss.

Er liebt die Geselligkeit und ist fast zu allen Zeiten des

Jahres zu grösseren oder kleineren Truppen und oft selbst zu

ansehnlichen Flügen oder Gesellschaften vereint. Bios im Früh-

jahre sind dieselben in einzelne Paare aufgelöst und in den Ge-

höften vertheilt, obgleich sie auch zu jener Zeit nicht völlig abge-

sondert leben und immer wenigstens einige Gefährten um sich

haben. Später, nachdem sie flügge Junge haben, ziehen sie mit den-

selben in die Gärten und dort vereinigen sich auch die einzelnen

Familien bald zu kleinen Truppen oder Flügen, die sich endlich bei

der Reife des Getreides auf den Feldern einfinden, daselbst oft zu

zahlreichen Gesellschaften sich zusammenschaaren und hier bis in

den Herbst sich herumtreiben. Felder, welche in der nächsten Nähe

von Dörfern oder Städten liegen, beziehen sie am liebsten, und vor-

züglich solche, welche mit Buschwerk, Dornhecken, Baumreihen

oder wenigstens einzelnen Feldbäumen besetzt sind, um bei jeder

ihnen drohenden Gefahr Schutz im Laube suchen und sich zwischen

demselben verbergen zu können. Am weitesten streichen sie aber

im Spätherbste umher, wo man sie oft in ansehnlichen Entfernungen

von den Gehöften, Dörfern oder Städten, welche ihre eigentlichen

Wohnsitze bilden, auf den Stoppelfeldern und an den Landstrassen

trifft. In der Regel besucht eine und dieselbe Truppe täglich auch

dieselbe Gegend, und zwar in so lange, bis sie durch Futtermangel

gezwungen wird, sich eine andere aufzusuchen, oder auch aus der-

selben verscheucht wird. Erst beim Eintritte von Schnee und Frost

tlüchten sie sich für die ganze Dauer des Winters in die Gehöfte,

Dörfer und Städte zurück, wo sie stets grössere oder kleinere Gesell-

schaften bilden und sich entweder auf den Strassen oder auch in

den Höfen, und vorzüglich in den grösseren Gehöften und Wirth-

schaftsgebäuden auflialten, von denen sie sich niemals weit entfernen.

Mit dem Eintritte des Frühjahres beginnen ihre Ausflüge in die

nächste Umgegend, und insbesondere sind es Baum-, Lust- und

Gemüsegärten, welche sie zu jener Zeit am häufigsten besuchen. Auf

diesen Ausflügen, welche sie in Gesellschaft oder truppenweise unter-

nehmen, setzen sie sich gerne in ganzen Flügen auf die dichten

Zweite nahe stehender Bäume oder auch auf Dornlieckcn oder dürre

Zäune, um dnselbst auszuruhen oder sieh auf denselben zu sonnen.
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Der Haus - Sperling ist ein vollkommenes Tiigthier, das vom

frühen Morgen bis zum Kinbreclien des Abenddunkels tbätig ist und

die Nacht schlafend in seinen Verstecken zubringt. Den grössten

Theil des Jahres hindurch hält er seine Nachtruhe in der Nähe

menschlicher Wohnungen, wo er sich entweder unter den Dach-

traufen, hinter vorspringenden Gesimsen, Balken und Sparren, hinler

Wetterbretfern und Fensterläden oder unter Schoppen, Dächern und

auf Schornsteinen, häufig aber auch in Schwalbennestern, Mauer-

löchern oder irgend einem anderen Schlupfwinkel eine Schlafstelle

sucht. Seltener dagegen schlägt er sein Nachtlager in einem in der

Nähe eines Gebäudes stehenden hohlen Baume auf. Immer wählt er

sich zu seiner Schlafstelle aber eine möglichst hohe Stelle aus.

Häufig beziehen ganze Gesellschaften ein gemeinschaftliches Nacht-

lager, wobei sie sich, bevor sie sich der Ruhe überlassen, regel-

mässig und meistens unter heftigem Lärme um die besten Plätze

streiten, so wie sie sich denn auch niemals gedrängter neben ein-

ander setzen. Im Sommer, wo die einzelnen Flüge grösstentheils aus

jungen Vögeln bestehen, übernachten sie aber nicht in Löchern,

sondern truppenweise auf den Zweigen dichtbelaubter Bäume, und

insbesondere in den Kronen von Erlen oder Vl^eiden. Jeden Abend

nehmen die einzelnen Truppen, so lange sie nicht gestört werden,

dieselben Schlafstellen wieder ein und das lärmende Geschrei, wel-

ches sie hierbei ertönen lassen, ist noch weit stärker als das der

alten Vögel. So lange sie auf Bäumen übernachten, begeben sie sich

auch weit früher zur Ruhe, als wenn sie ihr Nachtlager in oder auf

Gebäuden aufschlagen. Im Allgemeinen überlassen sie sich aber

ziemlich frühzeitig der Ruhe, so wie sie denn auch erst nach been-

digter Morgendämmerung ihre Thätigkeit von Neuem beginnen.

Während der rauheren Zeit des Winters nehmen sie häufig auch

von alten verlassenen Vogelnestern und selbst von Taubenlöchern

Besitz, aus denen sie die Tauben gewaltsam verdrängen, und klei-

den diese Höhlen theil weise auch mit Federn und anderen weichen

Stoffen aus.

Der Haus-Sperling ist ausserordentlich munter und lebhaft, und

den grössten Theil des Tages fast beständig in Bewegung. Im All-

gemeinen sind seine Bewegungen etwas unbeholfen, schwerfällig

und plump, obgleich er durchgehends dabei eine gewisse Kühnheit

und ein stolzes, an Keckheit grenzendes Selbstvertrauen verräth.
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Diess gibt sich auch in allen seinen Stellungen und seiner ganzen

Haltung kund, bei welcher er den Schwanz stets emporgehoben trägt

und häufig auch mit demselben zuckt. Auf ebenem Boden bewegt er

sich hüpfend und häufig auch ziemlich rasch, doch hält er dabei die

Fersengelenke immer eingebogen und den Bauch gesenkt. Gewandter

dagegen hüpft er auf den Ästen und Zweigen der Bäume und Sträucher

umher. Aber auch sein schnurrender Flug geht nicht ohne alle

Anstrengung vor sich, und obgleich er mit ziemlicher Raschheit in

gerader Richtung die Lüfte durchzieht, so zeigt er sich doch etwas

unbeholfen beim Schwenken. Meistens zieht er nur auf kurze

Strecken und in geringer Höhe über dem Boden dahin, doch erhebt

er sich bisweilen auch höher, niemals aber sehr hoch in die Luft,

und dehnt seinen Flug, obgleich nur ungerne, auch auf grössere

Entfernungen aus. Im letzteren Falle geht derselbe in einer Wogen-

linie, sonst aber in gerader Richtung vor sich, während er beim

Niederlassen immer etwas schwebend ist. Bei starkem Winde kostet

es ihm Mühe, die Luft zu durchschneiden, und häufig wird er durch

denselben aus seiner Richtung verdrängt. Jene Individuen, welche

auf Kirchthürmen oder anderen hohen Gebäuden ihren Wohnsitz

aufgeschlagen haben, stürzen sich, bevor sie weiter fliegen, vorerst

in eine tiefere Region herab, und wenn sie wieder zu denselben

zurückkehren, so steigen sie meistens in einer schiefen Linie und

unter sichtbarer Anstrengung auf. Auf ebenen Roden kommt der

Haus-Sperling einzeln sowohl als auch in Flügen sehr häufig herab,

um allerlei Nahrungsstoffe daselbst aufzulesen, doch hält er sich

selten lange auf demselben auf. Gewöhnlich folgen dem einzelnen

Vogel, der sich dabin begibt, bald alle übrigen nach und in glei-

cher Weise kehren sie auch wieder auf ihre früheren Sitzplätze

zurück, indem der Aufflug eines einzelnen zum Signale für die

Erhebung der ganzen Gesellschaft wird.

Die Nahrung des Haus-Sperlings besteht sowohl in pflanzlichen

als Ihierischen Stoffen und ist nach den Jahreszelten sehr verschie-

den. Er verzehrt nicht nur die reifen Samen einer zahllosen Menge

der verschiedenartigsten Pflanzen und liebt vorzugsweise die meh-

ligen Samen der Getreide- und anderer Pflanzenarten , sondern ver-

schmäht auch unreife und keimende Samen nicht, und eben so wenig

die zarten Sprossen und Blätter junger Pflanzen, die verschieden-

sten Knospen und Blüthen, Beeren und allerlei andere weichere
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Baumfrüchte, und geniesst auch Spinnen und mancherlei Insecten

im vollkommenen sowohl, als im unvollkommenen Zustande und

selbst ihre Eier. Seine Hauptnahrung bilden aber körnerartige

Samen, und insbesondere jene der Getreidearten, die er sich ent-

weder in den Höfen, vor den Scheunen, auf den Düngerhaufen und

den Strassen, oder auch in Gärten, auf Saat- und Stoppelfeldern,

und selbst aus dem Pferdemiste holt. Meistens sucht er sich die

Samen auf dem Boden, nicht selten aber auch an den Stengeln oder

Halmen auf. Unter den Getreidearten liebt er den Weizen am

meisten, und fast eben so auch den Hafer und die Gerste, während

er den Roggen nur im Nothfalle geniesst. Dagegen ist der Hirse

ein besonderer Leckerbissen für ihn. Im Winter ist er grössten-

theils auf Hafer und Gerste angewiesen, so wie auch auf die Samen

der Wegwart -Arten, des Wegebreits, Vogelknöterichs, wilden

Heidekornes, Hirsengrases und mancher anderer Pflanzenarten, die

ihm auch im Spätherbste in grosser Menge auf den Stoppelfeldern

geboten sind. Die öligen Samen von Mohn und Salat frisst er mit

grossem Wohlbehagen, andere hingegen, wie jene von Kohl, Rüb-

saat, Hanf, Spinat u. s. w., nur der Abwechslung wegen oder wenn

es ihm an solchen, die seine Lieblingsnahrung bilden, gebricht. Im

letzteren Falle nimmt er selbst zu Erlensamen seine Zuflucht. So

wie das Frühjahr naht, besucht er die Obstbäume und holt sich die

kleinen Raupen und andere Insecten, welche in den Knospen woh-

nen, aus denselben heraus, wobei er jedoch eine grosse Menge von

Knospen vernichtet, oder frisst auch einzelne Blüthentheile, und

sammelt die Mai- und Rosenkäfer und andere Käferarten zusammen.

Auf den gepflügten Feldern sucht er sich die Larven von Maikäfern

und andere Käferlarven auf, und zieht ihrer wegen weit in die

Felder, dem Pfluge und der Egge nach. Gleichzeitig holt er sich

aber auch die frisch gesäeten Samen aus dem Boden und zieht in

die Kohl-, Salat-, Erbsen- und andere Gemüsepflanzungen, wo er die

aufgekeimten oder noch ganz jungen Pflanzen frisst. (läufig stellt

er auch den Kohl- und Obstbaumraupen, so wie den Larven und

Puppen vieler anderer Insectenarten nach und verzehrt nicht nur

allerlei Heuschrecken, Schmetterlinge, und insbesondere Motten und

andere kleinere Arten, sondern auch deren Eier. Später findet er

sieh auf den Früherbsenbeeten ein , wo er die grünen Schoten zer-

beisst, um zu den halbreifen Erbsen zu gelangen, die er mit grosser
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Gier lieiaushult. Beim Herannahen der Kirschreife fällt er auf den

Friiclitbaumen ein und holt sich die reifen Kirschen. Da er jedoch

nur das Fleisch geniesst und den Kern am Stengel hängen lässt, so

stellt er am meisten denjenigen Sorten nach, welche am weichsten

sind und auch am frühesten zur Reife kommen. Harte oder soge-

nannte Knorpelkirschen haben weniger von ihm zu leiden. Zu Anfang

des Sommers und bevor noch das Getreide zur Reife kommt, zieht

er schaarenweise nach den Feldern und hält sich daselbst vorzüg-

lich an solchen Ackerrändern auf, in deren Nähe sich Gebüsche

oder auch einzelne Bäume befinden, um sich, wenn es Noth thut,

nach denselben flüchten zu können. Vorzüglich sind es aber Wei-

zen- und Gerstenfelder, die er zu jener Zeit besucht, da er die

weichen halbreifen Körner mehr als alle reifen Körnerarten liebt.

Fällt er im Sommer auf Feldern, die mit Schotenptlanzen bebaut

sind, ein, so sammelt er auf denselben nur Insecten ein. In den

Gärten bleiben zu jener Zeit nur noch die alten und die eben aus-

geflogenen Jungen zurück, wo sie Anfangs Kirschen und Trauben,

dann aber auch Aprikosen , Pflaumen, Johannisbeeren und andere

weichere Früchte, nebstbei aber auch allerlei Samen verzehren.

Immer sind es aber die reifsten Früchte, welchen sie den Vorzug

geben.

Im Herbste findet sich der Haus-Sperling schaarenweise auf

den nicht ferne von Gehöften, Dörfern und Städten liegenden

Stoppelfeldern ein, wo er von den verschiedenartigsten Pflanzen-

samen lebt, und kommt nicht selten auch in die Gärten, wo er den

Hollunderbeeren eifrig nachstellt. Beim Eintritte des Winters kehrt

er aber nach und nach an seine eigentlichen Wohnsitze zurück , wo

sein Hauptfuttor in den Körnern der Getreidearten besteht, die er

sich entweder in den Höfen, vor den Scheunen oder auf den Strassen,

oder auch von den Düngerhaufen oder aus dem Pferdemiste holt.

Häufig trifft man ihn zu jener Zeit in den Hühnerhöfen an, wo er mit

dem Hausgeflügel das demselben aufgestreute Futter theilt oder

Gelegenheit sucht, zu gekochten KarlolTeln, Brot oder Käse zu

gelangen. Auch den ganzen Sommer über geht er gerne an weisse

Käse und sucht dieselbe zwischen dem Geflechte aus den Käsekörben

herauszupicken oder klammert sich auch an die Gitter vor den Käse-

kammern an, um zu dieser Liehlingsspcisc zu gelangen. Tritt bei

strengem Winter grosser Futtermangel ein, so sind es die nnvcr-
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dauten Haferkörner, welche er im Pl'erdemiste findet, die fast aus-

schliesslich seine Nahrung bilden; denn kaum hat ein Pferd auf

freier Strasse gemistet, so finden sich sogleich auch einige Haus-

Sperlinge ein, welche gierig ihre Nahrung aus dem frischgefallenen

Miste holen. Von allen Pflanzensamen, welche der Haus-Sperling

geniesst, verzehrt er nur den Kern und enthülset daher mit dem

Schnabel die Samen. Von Kirschen, Pflaumen und anderen weichen

Früchten löst er das Fruchtfleisch in kleinen Stücken ab und Hol-

lunderbeeren zerkaut er blos, um zu den Kernen zu gelangen. Den

Käfern und Heuschrecken reisst er die Flügel und Beine aus, bevor

er die Leiber derselben stückweise verzehrt, und eben so auch den

Schmetterlingen die Flügel. Von den grossen Maikäferlarven, denen

er mit dem Schnabel den Leib aufhackt, verzehrt er nur die Einge-

weide und lässt den Balg unberührt zurück, dagegen verschlingt er

die kleinen Schmetterlingsraupen ganz, nachdem er sie vorher

getödtet. Zu seiner Sättigung bedarf er einer grossen Menge Fut-

ters, und da er sehr schnell verdaut, so muss er auch sehr oft wie-

der Futter zu sich nehmen. Drei völlig ausgewachsene Maikäfer-

larven aber genügen, einen Haus-Sperling voilkomnien zu sättigen.

Wasser ist ihm unentbehrlich, denn häufig sucht er dasselbe auf,

theils um zu trinken, theils aber auch um sich zu baden, und eben

so häufig wälzt er sich auch, so wie die Lerchen und Wachteln, im

Sande oder Staube, um sich von den Schmarotzer -Insecten zu

befreien, welche sich nicht selten in seinem Gefieder einfinden.

Die Stimme des Haus-Sperlings ist je nach den verschiedenen

Leidenschaften, welche er durch dieselbe auszudrücken pflegt, auch

sehr verschieden, obgleich sie durchgehends in kurzen einsylbigen,

'auter oder leiser ausgestossenen hellklingenden Lauten besteht,

die sich häufig hinter einander wiederholen. Die Rufe „dieb",

„schelni" und „schilp" scheinen seine Locktöne zu sein, von denen

der erstere meistens während des Fluges, der letztere während des

Sitzens erschallt. Ist eine grössere Schaar an ihrem Wohnsitze bei-

sanjmen, so vernimmt man diese Laute beinahe ununterbrochen und

in der mannigfachsten Weise modulirt, und eben so auch wenn eine

Truppe auf einem dichtbelaubten Baume sich gelagert hat oder im

Begriffe ist, sich nach ihren Schlafstellen zu begeben. An ihren

Lieblingsplätzen lassen die alten Männchen, und vorzüglich während

der Paarungszeit, unter Sträuben des Gefieders fast beständig den

(Xaturgeschiclite. Vlll. Bd. Ablh. Vogel.) 23
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Ruf ^^schilp" ertönen, den sie verschiedenartig niodulirt unaufhör-

lich wiederholen. Überhaupt verhält sich der Haus-Sperling nur

äusserst selten völlig still, denn fast beständig lässt er seine Stimme

lauter oder leiser ertönen, und selbst bei seinem ruhigeren Treiben,

wie beim Fressen u. s. w., stösst er fast beständig leise Laute aus,

die bald wie „dieb", bald wie j,bilp" oder „bium" tönen und sich

häufig hinter einander wiederholen. Durch einen sanfteren, wie

„diiri" oder „die die die" klingenden Laut drückt er seine Zärt-

lichkeit aus, während er durch den heftig ausgcstossenen schnur-

renden Ruf „terrrr" seine Gefährten sowohl, als auch andere Vogel-

arten, vor einer nahen Gefahr zu warnen sucht. Wird er durch das

plötzliche Erscheinen eines Raubthieres in Angst versetzt, so lässt

er seinen Schreckensruf ertönen , indem er ein hastiges, wie „teil

terelltelltelltell" klingendes Geschrei erschallen lässt. In dem Augen-

blicke aber, als er sich wieder sicher fühlt, ruft er mit sanfterer

Betonung den Laut „dürrr" mehrmals hinter einander aus. Streiten

sich die Männchen um die Weibchen, was zu allen Zeiten des

Jahres, insbesondere aber während des Frühjahrs der Fall ist, so

tönen die Laute „teil teil silp den dell dieb schilk" u. s. w.,

aus vielen Kehlen gerufen, bunt durch einander und gestalten sich

zu einem fast unerträglichen Lärm. Wenig verschieden und nur

mit einigen wie „zworr, dürr" und ähnlich tönenden zärtlichen

Lauten verwoben, ist der höchst unbedeutende Gesang der alten

Männchen, den sie vorzüglich im Frühjahre im warmen Wieder-

scheine der Sonne auf Zäunen, Hecken u. s. w. ertönen lassen. Das

hellklingende Geschrei der jungen Vögel, das man schon im Neste

von denselben, und insbesondere beim Füttern vernimmt, ist fast

völlig jenem der alten Vögel gleich und nur etwas einförmiger.

So gesellig der Haus-Sperling auch ist, so ist er doch keines-

wegs zu allen Zeiten verträglich mit seines Gleichen, denn häutig

gerathen die Männchen unter einander wegen des Besitzes eines

Weibchens in Streit. Hierbei strecken sie den Kopf und Hals empor

und schreiten nnt tiefgesenkten Flügeln und hochgetragenem

Schwänze auf einander los, um den Kampf zu heginnen, in welchen

sich unverzüglich nicht nur mehrere Männchen, sondern auch ein-

zelne Weibchen mengen, die sich unter lärmendem Geschreie heftig

unter einander balgen und dabei in eine solche Wulh gerathen, dass

sich nicht selten einige so unter einander verbeissen, dass sie.
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gleichsam zu einem Knäuel verbunden, von den Dächern oder den

Bäumen herabstürzen, und auf ihre Sicherheit völlig vergessend,

auch hier nicht von einander ablassen wollen. Viel weniger Zank-

sucht bewähren sie aber, wenn sie sich in Gesellschaft anderer

Vögel befinden, mit denen sie sich, und insbesondere während der

rauheren Zeit des Winters, sehr gut vertragen.

Dem Haus- Sperlinge ist eine überaus grosse Vorsicht und

ausserordentliche Klugheit eigen, obgleich er im Allgemeinen nichts

sveniger als scheu genannt werden kann. Er lernt sehr bald kennen,

was für ihn nützlich oder schädlich ist, wo er friedliche Duldung

findet oder Gefahr zu befürchten hat. Nichts entgeht seinem Scharf-

blicke, um sich hiernach zu benehmen, und List und Klugheit spre-

chen aus seinenAugen, auch wenn er ruhig mit gesträubtem Gefieder

auf einem Aste oder an irgend einer anderen Stelle sitzt. An Orten,

wo er ungestört seinem Treiben nachgehen kann, gibt er sogar eine

gewisse Zutraulichkeit kund, doch verlässt ihn niemals seine Wacli-

sanikeit so weit, dass er sich einer völligen Sorglosigkeit hingeben

würde. Hat er aber bereits Nachstellungen erfahren und überhaupt

Gefahren kennen gelernt, so ist er auch beständig auf der Hut, sich

vor denselben zu sciiülzen. Das rasche Öftnen eines Fensters, das

Zielen auf ihn, und sei es auch nur mit einem Stocke, jede unge-

wöhnliche Bewegung einer ihm verdächtig scheinenden Person, ja

selbst sogar ein auf ihn geworfener Blick genügen, ihn allsogleich in

Angst und Schrecken zu versetzet) und unverzüglich zur Flucht zu

bewegen. Durch seinen fast beständigen Aufenthalt in der Nähe des

Menschen ist er keineswegs zutraulicher, sondern vielmehr schlauer,

listiger und misstrauischer geworden; doch ist diese Eigenschaft

nur den älteren Vögeln und den sehr alten in besonders hohem Grade

eigen, wärend die jungen noch unerfahrenen kaum irgend eine Vor-

sicht oder Scheu verrathen. Solchen jungen Vögeln ist auch sehr

leicht beizukommen, und vorzüglich wenn sie einzeln auf den Bäumen

sitzen oder nicht in Gesellschaft der alten sind. Sind diese aber

zugegen, so gelingt es selten, einen oder den anderen der jungen

Vögel zu erlegen, da der Warnungsruf der alten sie ungesäumt zur

Flucht bewegt. Sehr schwer ist es aber, alte Vögel zu schlössen, da

diese die Gefahr bereits kennen gelernt haben und ihre Vorsicht

niemals ausser Augen lassen. Mil Misstrauen blicken sie auf jede

Person, die sich ihnen nähert, achten sorgsam auf jede Bewegung,
23*
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auf jeden Blick und wissen sogar genau den Schützen von anderen

Personen zu unterscheiden. Haben sie schon zu wiederholten Malen

Nachstellungen erfahren, so meiden sie auf lange Zeit den Ort, der

ihnen keine Sicherheit mehr bietet, und wechseln ihren Aufenthalt

oder richten ihre Ausflüge nach einer anderen Gegend. Durch auf-

gestreute Körner angelockt, fallen sie zwar zu ganzen Flügen auf

den Landstrassen oder irgend einem frien Wege ein, hat man aber

einmal einen Schuss in die Schaar gerichtet, so kehrt sie auch nicht

wieder. Nur an solchen Orten, wo noch nicht nach ihnen geschossen

wurde, lassen sich alte Haus-Sperlinge beschleichen, und wenn man

sich ihnen mit der gehörigen Vorsicht naht, gelingt es bisweilen,

ein Dutzend derselben auf einen einzigen Schuss zu tödten. Einzelne

Vögel sind leichter zu erlegen, als wenn eine ganze Truppe der-

selben beisammen ist, und vorzüglich wenn sie auf Bäumen sitzen,

da man sich dann leichter ihnen nähern kann. Am sichersten sind

sie auf Obstbäumen zu erlegen, doch sucht man diess möglichst zu

vermeiden, weil durch die Schrote das Obst zu sehr beschädiget wird.

Noch viel schwieriger ist es aber, den Haus-Sperling als alten

Vogel lebend eiiizufangen, da er den Leimruthen und Schlingen mit

eben so grosser Vorsicht ausweicht, als den Schlagnetzen und dem

Vogelherde; denn wenn sich auch bisweilen einer oder der andere

darin fängt, so folgen die übrigen doch niemals nach, da diejenigen,

welche Augenzeugen davon gewesen, alle Gefährten in der ganzen

Umgegend durch ein Warnungszeichen von der ihnen drohenden

Gefahr in Kenntniss setzen. In einem Fallbauerlassen sich nur junge

Vögel fangen, wenn man sie durch einen Lockvogel der eigenen

Art in denselben lockt. Alte Vögel hingegen gehen nur im Winter,

wenn grosser Mangel an Nahrungsmitteln eintritt, zuweilen, wenn

auch nur äusserst seilen, in der Gesellschaft von Feld-Sperlingen

und Gold-Ammern unter ein aufgestelltes Fallsieb oder auch in einen

Stall. Die sicherste und einfachste Methode, sie lebend einzufangen,

besteht darin, dass man Weizcnähron, deren Halme man mit Vogelleim

bestreicht, auf die Dächer legt und mittelst dieses Köders die Sper-

linge herbeilockt. Sowie der Vogel mit dem Schnabel ein Weizenkorn

erfasst, schleudert er, um dasselbe loszutrennen, dieÄhre sammt dem

Halme um sich her und verklebt sich dabei meist das Gefieder so, dass

er nicht mehr im Stande ist sich zum Fluge zu erheben und sammt

der Ähre von dem Dache herabstürzt. Eilt man schnell herbei, so
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kann man ilin mit der Hand erhaschen, bevor es ihm mi)glich wird,

sich zu veikriechen oder von der Ähre, die ihn gefanj^en hält, zu

befreien. Bisweilen gelingt es ihm aber anch die Ähre so zu fassen,

dass er mit derselben fortfliegen kann ; doch streift er während des

Fluges in der Regel mit einem seiner Flügel an den mit Vogelleim

überstriclienen Halm und stürzt, da er nicht mehr weiter fliegen kann,

zu Boden. Einen solchen Fang kann man mehrere Tage hindurch

in einem und demselben Gehöfte betreiben, bevor die Vögel die

Gefahr gehörig kennen gelernt haben und sich durch die Weizen-

ähren nicht mehr locken lassen. Sehr alte erfahrene Vögel gehen

auch schon Anfangs nicht ohne grosses Misstrauen an diese Lock-

speisp, betrachten dieselbe, indem sie den Hols weit von sich

strecken, durch einige Augenblicke mit Aufmerksamkeit und Vor-

sicht, und eilen, nachdem sie ihr Warnnngszeichen ertönen liessen,

mit grosser Hast davon. Junge Vögel lassen sich auch mit Weizen-

ähren in kleine Tellereisen locken, seltener dagegen alte. In man-

chen Gegenden bedient man sich auch besonderer, aus Weiden-

zweigen geflochtener Körbe oder der sogenannten Sperlingskörbe

zu ihrem Fange, welche mit einigen, nach innen zu sich verengen-

den Eingängen versehen sind und die man beständig auf den Futter-

plätzen des Hausgeflügels ausgestellt lässt, damit sich die Sperlinge

allinählig an dieselben gewohnen. In diesen Körben fangen sich

aber immer nur junge Vögel, denn die alten sind zu vorsichtig, um
in dieselben zu gehen. Ein sicherer und auch belustigender Fang

ist der Fang mit dem Sperber, der stets eine ziemlich reiche Aus-

beute gewährt. Zu diesem Behufs vereinigen sich mehrere Per-

sonen, von denen eine einen lebenden Sperber an einer dünnen

Schnur festgebunden hält, und die kleine Gesellschaft begibt sich

sodann, mögliehst ruhig sich verhaltend , auf einen Bauernhof, um
die daselbst auf dem Boden gelagerfon Sperlinge während ihres

Treibens zu beschleiehen. Plötzlich wird nun der Sperber losge-

lassen, und in demselben Augenblicke, als die geängstigten Vögel

diesen ihren Hauptfeind erblicken, eilen sie in die nächstbesten

Löcher und Ritzen und werden sodann von ihren Nachstellern aus

denselben ohne Schwierigkeit mit der Hand hervorgeholt. Eben so

kann man die Haus-Sperlinge auch in ziemlich grosser Anzahl des

Abends mit den Händen aus den Löchern holen, welche ihnen als

Schlafstelle dienen, und noch ergiebiger ist der Fang, wenn man
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sie, nachdem es völlig dunkel geworden, unter einem Schoppen auf-

sucht, dessen Eingänge mit einem Klebegarne verhängt sind , indem

man durch Lärm die schlafenden Vögel weckt nnd sie sodann in das

Netz jagt. Aber auch ohne Netz gelingt es, einer grossen Zahl der-

selben unter einem Schupfen habhaft zu werden , obgleich viele

dabei entkommen und in Zukunft auch nicht mehr diese Schlafstelle

beziehen. Bei diesem Fange begeben sich zwei bis drei Personen,

von denen eine eine Liiterne trägt, während der Dunkelheit in den

Schoppen, und während diese den Schein des Lichtes an eine kleine

Stelle der Wand fallen lässt, scheuchen die übrigen die unter den

Balken schlafenden Sperlinge auf, welche sodann der beleuchteten

Stelle entgegentliegen und mit der Hand ergrilTen oder auch mit

einem Stocke erschlagen werden.

Unter den Thieren hat der Haus-Sperling sehr viele Feinde und

die meisten Raubvögel, vorzüglich aber der gemeine Habicht und

Sperber und die Faikenarten, stellen demselben nach. Viele verfallen

den beiden ersteren, und wohl eben so viele dem gemeinen Thurm-

Falken zur Beute, der sie oft bis unter die Dächer und in die Schorn-

steine verfolgt. Zur Winterszeit ist ihnen der Merlin-Falk gefährlich,

der eine grosse Anzahl von ihnen binwegfängt, nnd selbst der grosse

Würger und die gemeine Elster, die sich einer besonderen List be_

dienen, um sie zu erhaschen. Oft nähern sich die Sperlinge zutraulich

diesen Vögeln, setzen sich zu ihnen auf denselben Strauch oder Baum

und werden dann nicht selten ganz unerwartet von ihren Gesellschaftern

überfallen, getödtet und verzehrt. Der Hauptfeind unter den Vögeln ist

aber für den Haus-Sperling der gemeine Sperber, der ihn während

des Sitzens sowohl, als auch im Fluge erhascht und überall hin, ja

selbst bis in die Höfe, unter die Schoppen, Dächer und Schornsteine,

ja selbst bis in die offenen Ställe verfolgt. Der Haus-Sperling fürchtet

diesen Feind auch mehr als jeden anderen, denn wie er ihn bei seinem

plötzlichen Erscheinen gewahrt, wird er von Angst und Schrecken

befallen und sucht sich durch die Flucht zu retten. Die ganze Schaar,

welche bisher ruhig ihrer Nahrung nachging, stiebt plötzlich unter

heftigem Geschreie nach allen Richtungen aus einander und jedes

einzelne Thier tlüchtet nach dem nächstbesten Schlupfwinkel, den

es im raschesten Fluge zu erreichen sucht. Jeder Zaun, jede Hecke

bietet sich als soleher dar. Häufig verkriechen sie sieh auch unter

die Dächer und in die Schornsteine, und nicht selten suchen sie sogar
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Schutz hinter geöffneten Fenstern oder flüchten sich durch dieselben

bis in die Stuben. So gross aber auch die Angst war, die sie bei

dem Anblicke des Sperbers befallen, so schnell verschwindet die-

selbe, wenn die Gefahr vorüber ist, denn schon sehr bald blickt

einer nach dem anderen aus seinem Schlupfwinkel iiervor, streckt

vorsichtig denKopf heraus und wagt es endlich, wenn völlige Sicher-

heit vorhanden ist, das Versteck zu verlassen. In wenigen Augen-

blicken ist die ganze Gesellschaft dann wieder voreint und es währt

nicht lange, dass sie so wie früher laut und munter wird, und froh

und dreist umherhüpft. Minder gefährlich sind dem Haus-Sperlinge

die Eulen, welche ihn jedoch meist nur zur Nachtzeit während des

Schlafes überfallen. Von den Säugethieren sind es die Katzen,

Marder, Wiesel und Ratten, welche ihm am häufigsten nachstellen,

und insbesondere die Brüten desselben vernichten. Aber alle diese

Feinde sind ihm nicht so verderblich wie der Mensch , der ihn nicht

nur unverdienter Weise hasst und häufig ohne Grund fast überall

verfolgt, sondern sich sehr oft auch darin gefällt, selbst die grössten

Grausamkeiten an ihm zu verüben und das arme Thior auf die qual-

vollste Weise zu martern.

Im Zustande der Freiheit scheint der Haus-Sperling nur selten

von Krankheiten heimgesucht zu werden , und so häufig er auch in

der Gefangenschaft an epileptischen Anfällen leidet , so ist doch bis

jetzt noch kein einziges Beispiel bekannt geworden, dass er auch im

Freien an diesem Übel zu leiden hat. Gegen Frost und Kälte ist er

nur sehr wenig empfindlich, und nur wenn in lange anhaltenden

strengen Wintern hoher Schnee den Boden überdeckt und dadurch

Nahrungsmangel eintritt, gehen bisweilen einzelne Individuen zu

Grunde.

Obgleich der Haus-Sperling die Freiheit nicht gerne mit der

Gefangenschaft vertauscht, so gewohnt er sich doch schon in sehr

kurzer Zeit an dieselbe \ind hält sie auch mit verhältnissmässig sehr

grosser Dauerhaftigkeit aus. Als Stubenvogel ist er zwar keines-

wegs zu empfehlen, da weder sein Gesang, noch die Färbung seines

Gefieders irgend ein Vergnügen seinem Besitzer zu bieten im Stande

sind. Demungeachtet wird er aber häufig von den Landleuten als

Stubenvogel gehalten, wo man ihn meistens mit abgestutzten Flügeln

in der Stube frei umherlaufen lässt. Gewöhnlich wird er mit Getreide

gefüttert, das man ihm auf den Boden streut, doch sucht ersieh
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bald auch andere Nahrungsmittel auf, die er daselbst findet, und

insbesondere Brotkrumen und Abfülle von Käse. Niebt selten findet

er sich aber auch beim Malile auf dem Tische ein, um von Pflaumen-

muss oder allerlei Gemilsearten zu naschen. So einförmig dieses

Leben auch ist, so zeigt er sich doch dabei stets lustig und munter.

Häufig hängen sich aber die auf dem Boden umherliegenden Fäden,

Fasern, Haare u. dgl. an seinen Füssen an, die sorgfältig entfernt

werden müssen, wenn er nicht an den Folgen der Einschnürungen zu

Grunde gehen soll. Wasser ist ihm unentbehrlich, denn häufig trinkt

er und badet sich auch in demselben, um sich der lästigen Schma-

rotzer-Insecten zu entledigen , von denen er so sehr gequält wird.

Seinen Gesang verändert er aber niemals und es ist eine leere Sage,

dass jung aufgezogene Vögel, wenn man sie neben andere Sing-

vögel hängt, den Gesang derselben nachahmen. Die Krankheiten,

von welchen er in der Gefangenschaft befallen wird, sind meistens

Fallsucht, Blindheit und Lähmung der Beine. Das Alter, welches

der Haus-Sperling in der Gefangenschaft zu erreichen im Stande ist,

beträgt, wenn er frei in der Stube gehalten wird, acht Jahre und

darüber.

Es gibt nur wenige Vögel, bei welchen der Fortpflanzungstrieb

in so hohem Grade wie beim Haus-Sperlinge entwickelt ist, denn

der Paarungsact geht während der Fortpflanzungszeit in rascher

Aufeinanderfolge zwanzig bis dreissig Mal und selbst darüber hinter

einander vor sich und wiederholt sich in derselben Zahl wohl fünf-

zehn- bis zwanzigmal in einem Tage. Immer findet die Paarung

aber an einer erhabenen Stelle in der Nähe des Nestes und niemals

auf dem Boden Statt. Unter dem zärtlichen Bnfe „die die die" lockt

das Weibehen das Männchen an sich und drückt sein Verlangen

durch eine zitternde Bewegung mit den Flügeln und eigenthümliche

Stellungen aus. Der Haus-Sperling pflanzt sich fast in allen Län-

dern, v/elche seine Heimath bilden, fort, am häufigsten aber in

jenen, welche unter dem gemässigten Himmelsstriche liegen. Ob-

gleich er meistens niu* einzeln nistet, so trifft man doch sehr oft

viele Nester nahe neben einander. Gewöhnlich errichtet er sich

sein Nest, an dessen Baue sich beide Geschlechter betheiligen,

unter Dachrinnen, Dachsparren und Balken an der Aussenseite von

Gebäuden, in Giebeln, unter Holz- und Strohdächern, hinter Wetter-

brettern, in Schornsteinen oder auch in Mauerlöchern und Ritzen,
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unii insbesondere in Taubenlöchern, seltener dagegen in hohlen Bäu-

men, welche in der Nähe von Häusern oder Hütten stehen. Sehr gerne

nistet ersieh auch in hölzernen Kistchen, Körben oderTliongeschirren,

welche man vor die Fenster hängt, so wie in den aus Stroh gefloch-

tenen Taubenhöhlen oder den sogenannten Taubenrädern ein, nach-

dem er die Tauben , welche in denselben ihren Wohnsitz aufge-

schlagen hatten, daraus vertrieben hat, und eben so häufig auch in

den Nestern der Haus-Schwalbe, von denen er nicht nur die alten

des vorhergegangenen Jahres , sondern auch die frischgebauten in

Besitz nimmt, und bisweilen sogar wüthend über die Brut herfällt

und sie aus denselben herauswirft, nachdem er einem Jungen nach

dem andern durch mehrere Hiebe mit dem Schnabel den Schädel

eingestossen hat. Immer ist es aber nur das Männchen, welches diese

Grausamkeit verübt. Auch an den Aussenwänden der Storchnester

baut er sich häufig sein Nest, und insbesondere wenn dieselben, schon

seit vielen Jahren benützt, zu einem Baue von ansehnlichem Umfange

aufgethürmt worden sind. Hier nistet er gewöhnlich in Gesellschaft

von Haus- oder Rauch-Sehwalben und nicht selten trifft man Storch

-

nester an, deren Aussenwände mit zahllosen Nestern ganzer Colonien

dieser Vogelarten dicht besetzt sind, während der Storch unbeküm-

mert um dieselben, in der Mitte des grossen Nestes seinen Platz ein-

nimmt.

Sehr selten errichtet sich der Haus-Sperling sein Nest aber

frei auf den Ästen und zwischen den Zweigen nahe neben einander

stehender grosser Bäume. Hat aber einmal ein einzelnes Paar einen

solchen Platz zu seinem Neste gewählt, so folgen ihm auch in der

Regel fast immer schon sehr bald mehrere nach, so dass man zuwei-

len viele Nester neben einander, und manchmal sogar vier bis sechs

auf einem und demselben Baume trifft. Solche Plätze wählt sich der

Haus-Sperling aber nur ausnahmsweise für ein einzelnes Jahr und

findet sich in dem nächsten nicht mehr an dieser Stelle ein. Wo
immer er aber auch sein Nest errichten mag, so legt er es doch

fast regelmässig an einem möglichst hohen Punkte an , daher man es

auch nicht selten hoch in dem Gemäuer alter Thürme trifft. Selbst

in sehr ruhigen Gehöften, wo er wenig von den Nachstellungen des

Menschen zu fürchten hat, befindet es sich selten in einer Höhe, die

nicht mindestens zwölf bis fünfzehn Fuss beträgt. Zu den ausser-

ordentlichsten Seltenheiten gehört es aber, wenn er sich das Mauer-
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werk eines offenen Brunnens zu seinem Nistplatze wählt. Auch hier

macht immer ein einzehies Pa;ir den Anfang, dem sich jedoch sehr

bald andere beigesellen, so dass oft schon im nächsten Jahre die

Zahl der Nester bisweilen sogar zu einer sehr bedeutenden Menge

wird. Naumann führt ein Beispiel an, dass sich im Dorfe Baasdorf

im Heizogthume Anhalt-Cöthen ereignet hat, wo sich in einem tiefen,

mit Feldsteinen und grossen Kieseln ausgemauerten, auf einem freien

Platze mitten im Dorfe stehenden Brunnen ein Sperlingspaar ein-

genistet hatte, dem sich schon in kurzer Zeit mehrere andere an-

schlössen. Im folgenden Jahre nahm die Zahl der Sperlingsnester in

diesem Brunnen so zu, dass von oben bis an den Wasserspiegel

kaum eine Lücke mehr vorlianden war, die niciit ein Nest enthalten

hätte. Da das Wasser des Brunnens, auf welches die Dorfbewohner

zur Deckung ihres Hauptbedarfes angewiesen waren, theils durch

die in dasselbe hinabgefallenen Nestmaterialien, theils durch den

reichlichen Unrath der Vögel so verunreiniget wurde, dass es als

Getränk völlig unbenutzbar war, so sah man sich genöthiget, die

Colonie im Brunnen zu zerstören und die frechen Sperlinge gewalt-

sam aus demselben zu verscheuchen.

Das Nest des Haus-Sperlings ist aus einer grossen Menge der

verschiedenartigsten Materialien zusammengesetzt, indem es theils

aus Strohhalmen, Heu, Werg, theils aus Papierabfällen, Lappen und

Fäden, aus Borsten, Wolle, Haaren und Federn besteht. Den Haupt-

bestandtheil bilden Strohhalme, die stets in Menge aus den Höhlen

oder Löchern, in denen sich das Nest befindet, herabhängen und

den Erbauer sehr leicht verrathen. Das Ganze bildet ein unordent-

liches, völlig kunstloses Gewebe in der Gestalt eines regelmässig

gerundeten Napfes, dessen Inneres mit einer weichen warmen Unter-

lage für die Eier und die Jungen sorgfältig ausgepolstert ist. Diese

Unterlage besteht in der Regel aus den weichen Brustfedern von

Gänsen, Enten, Hühnern, Tauben oder anderem Hausgeflügel. Die

frei auf Baumzweigen gebauten Nester bilden grosse unförmliche

Klumpen, die meistens bis auf ein kleines Eingangsloch an der Seite

ringsum zugebaut oder oben mit einem haubenförmigen Dache ver-

sehen sind. Bisweilen ruhen diese Nester auch auf einer Unterlage

von zarteren Reisern und Pflanzenstengeln, doch sind sie fast immer

so lose an den Zweigen befestiget, dass sie häufig durch Stürme

herabgeworfen werden. Bisweilen haben sie aber auch festeren
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Halt und werden auch, wenn die Biinme längst entblältert, noch auf

denselben angetroffen, und manclim.il halten sie sogar selbst durch

den ganzen Winter aus. Sind es Schwalbennester, in denen der

Haus-Sperling nistet, so machen sich diese Nester durch die herab-

hängenden Strohhalme schon auf den ersten Blick als Sperlings-

nest erkennbar. Der Bau des Nestes wird mit grosser Raschheit voll-

endet, denn das Weibchen sowohl als auch das Männchen bethei-

ligen sich mit vielem Eifer an demselben und schleppen in kurzer

Zeit und oft an einem einzigen Tage einen grossen Klumpen der

verschiedensten Materialien zusammen. Nicht immer baut sich der

Haus-Sperling aber ein neues Nest und häufig bessert er das alte,

das ihm den Winter über als Schlafsfelle diente, nur aus, um es

wieder zu benützen, obgleich er sich in der Regel zu jeder Brut ein

besonderes Nest errichtet. Sehr oft wird ihm das Nest aber zerstört

und er ist sodann genöthiget, sich ein neues zu errichten. Aber

ungeachtet seiner sonst so grossen Vorsicht, Klugheit und Schlau-

heit, wählt er sich hierzu niclit einen anderen Platz, sondern errichtet

es sich stets wieder an derselben Stelle, wo es ihm wenige Tage

vorher durch seine Feinde oder auch durch den Muthwillen des

Menschen verniclitet wurde.

Der Haus-Sperling pflanzt sich in der Regel dreimal, bisweilen

aber auch nur zweimal im Jahre fort. Alte Vögel bauen sich das

Nest für ihre erste Brut schon im März, jüngere dagegen zwei bis

drei Wochen später, und M'ährend die ersteren jährlich dreimal

brüten, kommen die letzteren nur zweimal des Jahres zur Brut. Da

die Nester dieses Vogels aber häufig zerstört werden, so trifft man

seine Eier von Ende März bis Ende August, und ausgeflogene Junge

vom April bis in den September an. Die Zahl der Eier beträgt nur

selten mehr als fünf bis sechs, obgleich es sich bisweilen ereignet,

dass man sieben und in sehr seltenen Fällen auch acht Eier in

einem Neste trifft. Das Brutgeschäft wird abwechslungsweise von

beiden Geschlechtern besorgt und nach dreizehn bis vierzehnTagen

entschlüpfen den Eiern die Jungen. Dieselben werden vom Männ-

chen sowohl als auch vom Weibchen gefüttert, indem ihnen die-

selben Anfangs kleine Schmetterlingsraupen und später auch grös-

sere Insecten, hauptsächlich aber Käfer mit dem Schnabel herbei-

schleppen, die sie oft ferne von den Feldern, auf Viehtriften und

Angern, oder auch aus Gärten und von freistehenden Bäumen, nicht
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aber aus dem Walde holen. Die Jungen sind ausserordentlich ge-

frässig und nicht selten ereignet es sich, dass einzelne während des

Fütterns sich so weit an den Rand des Nestes wagen, dass sie das

Übergewicht bekommen und aus demselben herausstürzen. Der

Wachsthum der Jungen geht mit grosser Schnelligkeit vor sich,

denn schon sehr bald sind sie im Stande, das Nest wenigstens zeit-

weise zu verlassen und den Alten auf ihren Ausflügen nachzufolgen.

Unter beständigem Geschreie und zitternder Bewegung der Flügel

ziehen sie ihren Altern nach und verlangen beständig und auch wäh-

rend des Fluges nach Futter. Aber schon sehr bald sind sie im

Stande, selbst sich ihre Nahrung aufzusuchen, die Anfangs in unrei-

fen oder gequollenen Getreidekörnern, in aufkeimenden Pflanzen-

samen, in Kirschen und anderen weicheren Stoffen besteht. Schon

acht Tage nachdem die Jungen ausgeflogen sind, schreiten die

Alten zur zweiten Brut und in vierzehn Tagen hat das Weibchen

wieder Eier in dem Neste. Durch das anhaltende Brüten wird der

Bauch desselben zuletzt völlig kahl und auch das ganze Leibes-

gefieder erhält das Ansehen, als ob es gleichsam benagt worden

wäre. Die Jungen vereinigen sich bald zu grösseren oder kleineren

Truppen und ziehen in's offene Feld, indess die Alten das Fortpflan-

zungsgeschäft betreiben und erst mit ihren letzten Gehecken ihnen

dahin nachfolgen.

Dass der Haus - Sperling an manchen Orten bisweilen sehr

empfindlichen Schaden anrichten kann, unterliegt wohl keinem

Zweifel, da er nicht nur im Frühjahre in den Gärten die kaum

gepflanzten Samen sich aus der Erde holt, sondern auch die jungen,

eben aufkeimenden Pflanzen aus dem Boden zieht oder dieselben

abnagt. Eben so richtet er aucli in den Gemüsegärten, wo Früh-

erbsen, Salat, Kohlarten u. s. w. angebaut sind, oft sehr erheblichen

Schaden an, so wie nicht minder auch an den reifen Kirschen und

vielen anderen süssen Früchten , die er theilweise benagt und die

sodann zu Grunde gehen. Auch den Trauben wird er häufig schäd-

lich , doch nur jenen, welche an Geländern oder in Gärten g(!Z0gen

werden, denn das Weingebirgo besucht er fast nie. Überhaupt frisst

er eine grosse Menge theils reifer, theils unreifer Samen in den

Gärten, holt sich das für das Hausgeflügel aufgestreute Futter aus

den Höfen, wo er sich ungescheut den Hühnern, Tauben u. s. w.

zugesellt, um gemeinschaftliches Mahl zu halten, und sucht sich
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sogar die verstreuten Körner allenthalben vor den Scheuern und

selbst in dem Pferdemiste auf. Die grössten Verwüstungen richtet

er aber auf den Getreidefeldern an, wo er fast mehr noch an die

unreifen als reifen Körner geht. Sehr fühlbar wird dieser Schaden

oft für den Besitzer einzelner Grundstücke, da der Haus-Sperling

gewöhnlich schaarenweise nur in ein gewisses Ackerfeld einfällt und

die Ähren daselbst vorzugsweise längs der Wege und der Acker-

raine entkörnt. Gersten-, Weizen- und Hirsenfelder sind am meisten

seinen Verwüstungen ausgesetzt, und fällt eine Schaar in ein der

Reife nahes Hirsenfeld ein, so ist die Ernte, wenn die frechen Ein-

dringlinge nicht gewaltsam vertrieben werden , in wenigen Tagen

vernichtet. Nur dadurch aber, dass es meist einzelne Äcker, Gärten

oder Bäume sind, in denen sich der Haus-Sperling niederlässt, wird

der Schaden so fühlbar, denn wäre er auf mehrere Felder, Gär-

ten u. s. w. gleichmässig vertheilt, so würde er völlig schwinden.

Das Vorurtheil gegen diesen Vogel rücksichtlich seiner allgemeinen

Schädlichkeit ist aber so tief in dem Volke eingewurzelt, dass er

allenthalben verhasst, verachtet und verfolgt ist, und wenn man ihn

hie und da duldet, so geschieht diess nur, weil man die Mittel nicht

kennt, ihn gänzlich zu verscheuchen.

Allerdings wird er dem Menschen in vielen Fällen, wenn

auch nicht geradezu schädlich, doch zum mindesten lästig; jedoch

gibt es eine hinreichende Menge von Mitteln, die Saaten und

Früchte vor seinen Verwüstungen zu schützen. Von grösster Wich-

tigkeit ist es, dafür zu sorgen, dass er sich nicht allzu sehr ver-

mehre, wesshalb auch anzurathen ist, die Jungen öfters aus dem

Neste auszunehmen, oder sie zu fangen oder auch zu schiessen.

Von einzelnen Ackerfeldern vertreibt man ihn am sichersten durch

den Schuss, denn aufgestellte Vogelscheuchen helfen wenig, da er

sie sehr bald gewohnt. Dagegen ist es nicht gerathen, ihn von

Kirschbäumen durch den Schuss zu verjagen, da die Schrote den

Früchten mehr Schaden zufügen, als eine ganze Schaar von Sper-

lingen. Vogelscheuchen aller Art halten höchstens die alten Vögel

ab, keineswegs aber die dreisten Jungen, welche sich nur sehr kurze

Zeit um dieselben kümmern. Die zweckmässigsten und den besten

Dienst thuenden Vogelscheuchen für dieselben sind sie selbst, wenn

man mehrere von ihnen schiesst und sie an langen Fäden an die ein-

zelnen Zweige aufhängt, so dass sie vom Winde hin und her geweht
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werden könaen. Das beste Abhaltungsmittel von Bäumen, wenn diese

nicht allzu gross sind, ist ein über dieselben ausgespanntes Netz,

und dasselbe Mittel findet auch bei Traubengeländern seine Anwen-

dung, Eben so kann man die Trauben auch dadurch vor den An-

griffen der Sperlinge schützen, wenn man dieselben mit einer Papier-

düte umgibt. Häufige Nachstellungen mit dem Blasrohre machen sie

sehr misstrauisch und verscheuchen sie sogar nicht selten gänzlich

von dem Orte, den sie früher täglich zu besuchen gewohnt waren.

Von Gemüsebeeten sind sie am sichersten durch lange weisse Fäden

abzuhalten, die man weitläufig über dieselben spannt. Sie halten

dieselben für ein Netz, in welchem sie sich fangen könnten , und

scheuen sie noch mehr als ein über die Pflanzen ausgespanntes eng-

gertochtcnesNetz, das sie endlieh kennen lernen und unter demselben

in die Beete schlüpfen. In früheren Zeiten, wo der Haus-Sperling

noch weit mehr bei den Landwirthen verrufen war als heut zu Tage,

bestand in manchen Ländern ein besonderes Gesetz, welches ihre

Vertilgung befahl und den Unterthanen die Pflicht auferlegte, alljähr-

lich eine gewisse Anzahl Sperlingsköpfe als Abgabe an die Obrig-

keit einzuliefern. Häufig wurde die Behörde aber betrogen, indem

eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Köpfen der verschiedenartig-

sten Vögel , deren Nester die Landleute bei ihren Verrichtungen auf

dem Felde, auf Wiesen und in Wäldern auffanden, unterschoben

und für Sperlingsköpfe ausgegeben wurden.

Vielfältige Erfahrung hat aber gelehrt, dass eine allzu grosse Ver-

folgung des Haus-Sperlings durchaus nicht räthlich sei, da hierdurch

dem Land- und Forstwirthe weit mehr geschadet als genützt wird, denn

es ist durchaus nicht in Abrede zu stellen, dass der Haus-Sperling in

gewisser Beziehung ein sehr nützliches Thier sei, indem er eine höchst

bedeutende Menge schädlicher Insecten, welche unsere Feldfrüchte

und Obstbäume gefährden, vernichtet. Schon in) ersten Frühjahre

und bevor noch die Knospen sich entfalten, holt er sich die kleinen

Schmetterlingsraiipen, und insbesondere die Raupen der Blattwickler

aus denselben hervor und tritt dadurch der allzu grossen Vermeh-

rung dieser schädlichen Thiere hemmend in den Weg. Eine nicht

minder grosse Anzahl von mitunter schädlichen Raupen, Heuschrecken

und Käfern vertilgt er, indem er seine Jungen damit füttert. Vor-

züglich stellt er aber den so überaus schädlichen Mai-, Bi-ach-

und Rosenkäfern nach, die er bald ganz, bald aber nur theilwei.se
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verzehrt und von denen er auch viele tödtet, ohne sie zu fressen.

So wie diesen vollkommen entwickelten Insecten, jagt er auch ihren

Larven nach, indem er auf den Äckern dem Pfluge in den Furchen

folgt und diese so schädlichen Thiere sorgfältig zusammenliest, um
sie entweder selbst zu verzehren oder seinen Jungen zuzutragen.

Ausser den vielen schädlichen Insecten, welche er vertilgt, vernichtet

er aber auch noch eine sehr bedeutende Menge verschiedener

Pflanzensamen, die, wenn sie in unseren Feldern und Gemüsegärten

keimen und dann als Unkraut wuchern würden, unseren Nutzpflanzen,

und besonders im Spätherbste, höchst empfindlichen Nachtheil zuzu-

fügen geeignet wären. Wenn man den Nutzen, den der Haus-Sper-

ling stiftet, dem Schaden, den er anrichtet, entgegenstellt und beide

gegenseitig vorurtheilsfrei vergleicht, so wird man bekennen müssen,

dass der erstere den letzteren nicht nur vollkommen aufwiegt, son-

dern denselben vielleicht sogar noch übertrifft. Aber auch der mate-

rielle Nutzen darf nicht ganz unbeachtet gelassen werden, den er

dem Menschen, und insbesondere der ärmeren Volksclasse, durch

sein Fleisch gewährt, das zwar an Wohlgeschmack und Zartheit

jenem vieler andern Vogelarten bedeutend nachsteht, doch keines-

wegs zu verachten ist. Von alten Vögeln ist dasselbe zwar derb und

zähe, doch kann es, wenn man dieselben mit in Milch gequollenem

weissem Brote mästet, fetter und dadurch auch wohlschmeckender

gemacht werden.

Wie die allermeisten europäischen Vögel führt auch der Haus-

Sperling in den verschiedenen Provinzen von Deutschland mancher-

lei verschiedene Benennungen; deim in vielen Gegenden wird er

gemeinhin Sperling, in vielen aber auch Hof-, Rauch-, Faul- und

Korn-Sperling genannt. In manchen Provinzen ist er unter dem

Namen Spatz oder Haus-Spatz, in andern unter den Benennungen

Spaarlirig, Spar oder Sperk bekannt, während er hie und da auch

Dieb, Haus-, Speicher-, Feld- oder Gersten-Dieb, Kornwerfer, Haus-

oder Mist-Fink und Lüning oder Leps genannt wird. Fast eben so

mannigfaltig sind auch die Benennungen, unter denen er in den ver-

schiedenen Provinzen von Frankreich bekannt ist, indem er daselbst

bald Moinenu, Moinet, Moucei und Moissoii, bald Passereau, Pas-

serat, Paisse oder Paissorelle, und in gewissen Gegenden auch

Grospillery oder Guüleri und Pierrot genannt wird. Die Italiener

bezeichnen ihn mit dem Namen Passera oder Passere casaringo,



378

die Engländer mit dem Namen House Sparroii\ während er von den

Holländern Huis-Musch, von den Dänen Gracm-Spurra , von den

Norwegern Hmis - Kald und von den Schweden Grawsparf oder

auch Taelting genannt wird. Von den Polen wird er Wrobel, von

den Esthländern Warblane, von den Liefländern SwirhuUs oder

Swihpuris und von den Russen Wo7'obifi genannt.

2. Gattung. Zeisig (Chrysomtiris)

.

DieSchnabelflrste ist gerade, der Schnabel an der Wurzel merk-

ich hoher als breit. Die Flügel sind mittellang und spitz. Die erste

Schwinge ist lang und nnr wenig kürzer als die zweite und dritte,

welche fast von gleicher Länge und die längsten unter allen sind.

Die drei ersten Schwingen sind an der Aussenfahne deutlich, die

vierte aber nur undeutlich verengt. Der Schwanz ist etwas kurz und

an seinem Ende ziemlich tief ausgeschnitten. Die Läufe sind kurz.

Die Innenzehe ist fast von derselben Länge wie die Aussenzehe. Das

Scheitelgefieder ist glatt anliegend.

Der Erlen-Zeisig (^Chrysomitris Spiniis).

(Fig. 98.)

Der Erlen-Zeisig ist eine derjenigen Arten unter den euro-

päischen, zur Familie der Finken gehörigen Vögeln, welche theils der

schönen Färbung ihres Gefieders, theils aber auch ihres lieblichen

Gesanges, ihres einnehmenden Betragens und noch mancher anderen

Eigenschaften wegen zu den beliebtesten unter unseren Stubenvögeln

gehören. In Bezug auf seine Grösse reiht er sich den kleineren For-

men dieser Familie an, indem er beträchtlich kleiner als der gemeine

Distel-Fink oder Stieglitz ist, mit dem er in der Gestalt im Allge-

meinen eine unverkennbare Ähnlichkeit darbietet. Sein Kopf ist

klein, Stirne und Scheitel sind etwas abgeflacht, das Hinterhaupt ist

;ibgerundet und das Scheitelgefieder liegt glatt am Kopfe an. Der

kurze kegelförmige Schnabel, welcher zwar dick und stark, doch

verhältnissmässig dünner und schwächer als bei vielen anderen zur

selben Familie gehörigen Arten ist und daher auch etwas gestreckter

erscheint, ist an der Wurzel nur von massiger Breite, merklich höher

als breit und noch mehr gegen die Mitte, und nach vorne zu sehr

stark zusammengedrückt und verschmälert. Der Oberkiefer ist mit

dem Unterkiefer von gleicher Höhe und Breite, nur wenig länger als
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derselbe und geht in eine kaum bemerkbar gebogene sehr scharfe

dünne Spitze, keineswegs aber in eine Hakenspitze aus. Die Firste

des Oberkiefers ist schon von der Wurzel an gerade und die ge-

wölbte Schnabelwurzel tritt nur wenig in einem spitzen Winkel auf

die Stirne vor. Die Dille ist lang, stark nach aufwärts gebogen und

gerade, der Kinnwinkel kurz und vollständig befiedert. Die Schneiden

beider Kiefer decken sich und sind nur wenig eingezogen. Der

Rand des Oberkiefers ist weder gezähnt noch ausgerandet und bei-

nahe vollkommen gerade. Die Spitze des Oberkiefers ist ausgehöhlt

und der Gaumen seiner ganzen Länge nach hohl, aber in der Mitte

sowohl, als auch zu beiden S'eiten von einer Längsleiste durchzogen,

von denen die beiden seitlichen Leisten nach hinten zu aus einander

weichen und sich gegen die Mitte ihrer Länge gabeln. Ausserdem

verläuft aber auch noch hinten in der Furche zwischen der Seiten-

leiste und dem Kieferrande eine feine niedere Längsleiste. Die

Unterkieferäste bieten hinten auf der Innenseite keine wulstig auf-

getriebene gerippte Erhöhung dar. An der Schnabelwurzel befin-

den sich keine Schnurrborsten, doch stehen an der Wurzel des

Oberkiefers gegeu den Mundwinkel hin einige gedrängte, dem

grössten Theile ihrer Länge nach mit abstehenden Ästen versehene

Borstenfederchen. Die Mundspalte ist nur wenig tief und völlig

gerade. Die Zunge ist frei, knorpelig, ziemlich lang, schmal und

flach, auf der Unterseite gerundet, an der Spitze etwas zerschlissen

und hinten mit zwei spitzwinkeligen Lappen versehen, welche an

ihren Rändern fein gezähnelt sind. Die kleinen runden Nasenlöcher

liegen hoch an den Seiten und dicht an der Wurzel des Schnabels,

und öffnen sich am vorderen Rande der Nasengrube. Sie sind von einer

häutigen Membrane halb verschlossen und werden zum Theile von

den kurzen zerschlissenen und nach vorwärts gerichteten Stirnfedern

überdeckt. Die ziemlich kleinen, an den Seiten des Kopfes liegenden

Augen sind von kahlen ungewimperten Augenliedern umgeben. Der

Zügel und die Augengegend sind vollständig befiedert. Der Hals ist

ziemlich kurz und dick, der Leib etwas gestreckt und schlank. Die

mittellangen, nicht sehr schmalen spitzen Flügel reichen etwas über

die Hälfte des Schwanzes. Die erste Schwinge ist lang und nur wenig

kürzer als die zweite und dritte , welche fast von gleicher Länge

und unter allen die längsten sind. Die ersten acht Schwingen bieten

eine abgerundete Spitze, die folgenden Mittelschwingen ein abge-

(Natiir^eschichte. VIII. Bd. Abth. Vögel.) 24
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stutztes Ende tiai* uiul siiul auch etwas eingeschiiilteii , ohne jedoch

vorgezogene Ecken zu hilden. Die erste bis zur dritten Schwinge

sind an der AussLMifahne deutlich, die vierte aber nur undeutlich

verengt. Der etwas kurze, aus zwölf Steuerfedern gebildete Schwanz

bietet an seinem Ende in der Mitte einen ziemlich starken, 6 Linien

tiefen winkelartigen Ausschnitt und scharf zugespitzte Ecken an den

Seiten dar. Die Füsse sind Wandelfüsse, die Läufe kurz und nicht

sehr stark, etwas kürzer als die Mittelzehe, auf der Vorderseite mit

breiten Schildertafeln, auf der Hinterseite ihrer grössten Länge

nach mit zwei ungetheilten Schienen bedeckt. Die mittellangen,

ziemlieh schlanken Zehen sind auf der Oberseite mit schmäleren

Gürtelschildern von ungleicher Breite besetzt. Die Innen- und

Aussenzehe sind fast von gleicher Länge, doch merklich kürzer als

die Mittelzehe, und die Hinter- oder Daumenzehe ist lang und länger

als die Aussenzehe. Die ziemlich langen dünnen Krallen sind zu-

sammengedrückt, sehr spitz und unten zweischneidig. Jene der

Vorderzehon bieten nur eine schwache Kiünimiing dar, die längere

und auch etwas stärkere Kralle der Hinterzehe aber ist beträchtlich

stärker gekrümmt. Die Fussspur ist mit feinen Wärzchen besetzt.

Das Gelieder i.st dicht, nicht sehr lang, glatt anliegend und weich,

am Unterleibe aber etwas lockerer.

Die Färbung bietet sowohl nach dem Geschlechte und dem

Alter, als auch nach der Jahreszeit mancherlei Verschiedenheiten

dar. Beim alten Männchen im Herbstkleide sind die Stirne und

der Scheitel von tief schwarzer Farbe und die Kopffedern sind

gegen das Genick zu von aschgrauen Rändern umgeben. Die

Ohrgcgend, der Hintcrtheil des Halses, der Vorderrücken und die

Schultern sind lebhaft olivengrün oder düster gelbgrün, welche

Farbe durch die dunkleren Schaftstrithe, die an den letztgenannten

Theilen sehr deutlich werden, merklich verdunkelt wird und wozu

auch die licht aschgrauen Federspitzen wesentlich beitragen. Vom

Hinterrücken angefangen geht diese Farbenmischung in das lebhafte

Grünlichgeli» des Bürzels über und die oberen Sehwanzdeckfedern

zeigen wieder die Farhe des Kückens. Der Zügel ist graulich, die

Kehle schwarz mit hellgrauen Federkanten, nicht selten aber nur in

sehr geringem Umfange. Ein Streifen, der über das Auge verläuft

und sich hinter dem Ohie herabzieht, der Vordertheil der Wangen,

die Gurgel und dieOberbrusI sin«l V(ui lebhaft grünlichgelber Farbe,
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die an den Seiten nach abwärts blasser wird und hier durch matt-

schwarze Sebaftstriche gefleckt erscheint. Die Mitte der Unterbrust,

der Bauch und das Schenkelgefieder sind weiss, der Steiss und die

unteren Schwanzdeckfedern rein hellgelb, und die letzteren mit

weissen Enden und starken braunschwarzen Schaftstrichen versehen,

erstere hingegen blos mit schwärzlichen Schäften. Die kleinen

Flügeldeckfederii sind schwarzgrau und breit olivengrün gekantet,

die mittleren mit grossen gelbgrünen Enden versehen, welche eine der

Quere nach sich über den Flügel ziehende Binde bilden. Die grossen

Flügeldeckfedern sind schwarz mit grossen grüngelben Enden,

welche mit den angrenzenden gelben Wurzeln sich zu einer zweiten

Querbinde vereinen, die etwas tiefer als die erste über den Flügel

hinwegläuft. Die grossen Schwingen sind braunschwarz mit feinen

gelbgrünen Seitensäumchen, und von der vierten Schwinge an ist

die Wurzel derselben auf der Aussenfahne lebhaft hellgelb, welche

Farbe an den Schwingen der zweiten Ordnung eine noch grössere

Ausdehnung erhält und sich nur an den letzten allmählig verliert.

Übrigens sind auch die letzten Schwingen schwarz mit hell grüngelben

Seitenkanten, die aber von der Spitze nicht bis zur Mitte der hier

einfarbigen Federn heraufreichen. Die Deckfedern der Schwingen

und der Eckflügel sind braunschwarz. Die beiden mittelsten Steuer-

federn sind auf der Oberseite braunschwarz und grünlich gekantet,

alle übrigen rein hellgelb mit schwarzen Schäften und schwarzen

Enden, welche Farbe aber blos auf der Aussenfahne der äussersten

Feder so hoch heraufreicht, dass an derselben imr ein Drittel der

Federlänge an der Wurzel gelb erscheint. Die unteren Flügeldeck-

federn sind hellgelb und weiss mit Grau gemischt, die Schwingen auf

der Unterseite hellgelb mit schwarzgrauen Enden. Die Unterseite

der Steuerfedern ist eben so wie die Oberseite derselben, nur etwas

blasser gefärbt. Der Schnabel ist schmutzig fleischfarben, auf der

Oberseite und gegen die Spitze zu aber grau und an derselben end-

lich schwärzlich. Die Rachenhöhle und die Zunge sind fleischfarben,

die Borstenfederchen an der Schnabehvurzel bräunlich, grau oder

schwärzlich. Die Füsse sind schmutzigbraun, bald dunkler und bald

heller, die Zehen und die Krallen am dunkelsten und nicht selten fast

schwärzlich. Die Iris ist von tief dunkelbrauner Farbe.

Durch das Abreiben des Gefieders während des Winters wird das

Herbstkleid bis zum Frühjahre merklich verändert, indem an den grünen
24«
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Theilen des Oberkörpers die asehgrauenFederspitzen verloren gehen,

dadurch aber die dunklen Sehaftstriche mehr hervortreten und die

schwarze Farbe an der Kehle und auf dem Scheitel auch in Folge

dieser Abreibung rein wird. Eben so gewinnt auch durch den Ein-

fluss der Witterung das Grünlichgelb des Getiedeis bedeutend an

Lebhaftigkeit und Schönheit. So sehr übrigens das Herbstkleid vom

Hochzeitskleide sich unterscheidet, so wenig ist diess von dem Hoch-

zeitskleide und dem Sommerkleide zu sagen, und bei jungen und

weiblichen Vögeln ist zwischen keinem ein bedeutenderer Unter-

schied.

Jüngere Männchen unterscheiden sich von ganz alten schon

durch das bleichere Gelb und Grün, durch die grauweissen Feder-

riiiider der ersteren und die grauen der letzteren Farbe, durch weit

zahlreichere und grössere Schaftstriche und Längstlecken in den

Weichen und durch die viel breiteren aschgrauen Federkanten der

schwarzen Federn des Oberkopfes und der Kehle, welche das

Schwarz, besonders aber an der Kehle, beinahe völlig unkenntlich

machen. Alle diese Unterschiede treten in noch grösserem Masse bei

den erst zum ersten Male vermauserlen Männehen hervor, welchen

sogar die schwarze Kehle häufig gänzlich fehlt, indem die Federn

dieses Körpertheiles fast bis auf den Grund weiss oder gelblich sind.

Das Herbst- und Früblingskleid bietet die nämlichen Unterschiede

wie beim alten Männchen dar, doch sind dieselben bei Weitem nicht

so auffallend.

Das alte Weibchen ist ziemlich bedeutend von dem alten

Männchen in der Färbung verschieden. Im Allgemeinen ist es grauer

und gefleckter, die gelben Abzeichnungen sind bleicher, die unte-

ren Theile weisser, die schwarze Kehle fehlt und die schwarze

Seheitelplatte ist kaum und nur bei sehr alten Thieren ange-

deutet. Im lierbstkleide erscheint es von folgender Färbung. Ein

undeutlicher lichtgelber Streifen zieht sich über das Auge, hinter

dem Ohre an den Halsseiten herab. Der Oberkopf ist grau und

schwärzlich gefleckt, indem die schwärzlichen Federn graue mit

Grünlich gemischte Kanten haben. Der Hiuteihals ist grünlich, mit

Grau geuiischt und undeutlich gefleckt. Der Kücken und die Schul-

tern sind grüngrau mit schwärzlichen Läiigsflecken, da die hell

olivengrünen Federn dieser Köi-pertlieile mit breiten hellgrauen

Endkanten und breiten braunschwarzen Schaftslrichen versehen
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sind. Ähnliche Schaftstriche von derselben Farbe haben auch die

hellgelben Federn des Bürzels, doch fehlen dieselben meistens auf

den oberen Schwanzdeekfedern, welche grüngrau wie der Rücken

gefärbt sind. Die Wangen sind vorne weisslich , mit Blassgelb

gemischt, hinten dagegen grünlichgrau. Die Kehle, die Gurgel und

dieOberbrust sind graulichweiss und in der Kropfgegend mit durch-

schimmeriuiein Schwefelgelb, wovon sich auch Spuren an den Seiten

und an den unteren Schwanzdeckfedern zeigen. Der ganze übrige

Unterkörper ist schmutzigweiss und mit Ausnahme der ungefleckten

Mitte mit schwärzlichen Schaftstrichen versehen, die in den Weichen

in grosse Längsflecken libergehen. Die Flügel bieten dieselbe Zeich-

nung wie beim alten Männehen dar, doch sind die Farben matter

und es ist auch weniger Gelb vorhanden. Die mittleren und grossen

Flügeldeckfedern endigen aber in weissliche Spitzchen, daher die

beiden Querbinden, welche über den Flügel verlaufen, zwar schmä-

ler, aber beinahe deutlicher erscheinen. Die Kanten am Enddrittel

der hinteren Schwingen sind von schmutzigweisser Farbe. Das Gelb

auf der Oberseite der Steuerfedern ist viel bleicher und auch in

weit geringerer Ausdehnung vorhanden, so dass hier das Braun-

schwarz die vorherrschende Farbe wird. Die äusserste Steuerfeder

ist beinahe einfarbig braunschwarz mit feinen blassgelben Säumchen

an der Anssenfahne, die zweite dunkler, breiter gesäumt und an der

Wurzel der Aussenfahne blassgelb, die dritte und vierte eben so,

doch mit mehr Gelb, das beinahe bis zur Mitte herabreicht, während

die fünfte wieder weniger Gelb darbietet und die sechste ohne Spur

von Gelb blos an der Seite olivengrünlich gekantet ist. Die unteren

Flügeldeckfedern sind grau und weiss gemischt, mit gelbeniAnfluge,

die Schwingen auf der Unterseite hellgrau und gegen die Wurzel zu

grau gekantet. Die Unterseite der Steuerfedern ist grau mit gelb-

weissen Säumen an der Innenfahne. Der Schnabel ist röthlichgrau,

auf der Firste und an der Spitze dunkler.

Das Frühlingskleid des alten Weibchens unterscheidet sich vom

Herbstkleide dadurch, dass die oberen Körpertheile grünlicher sind und

die Kropfgegeiul gelber erscheint, da die grauen und weisslichen Feder-

kanten abgerieben worden sind und dadurch auch überall die dunklen

Schaftflecken mehr hervortreten. Auch der Oberkopf nimmt gegen das

Frühjahr eine etwas dunklere Färbung an. Das jüngere Weibchen, das

zum ersten Male gemausert, weicht wesentlich von dem alten Weibchen
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und noch mehr von dem alten Männchen ab. Der Scheitel ist bei

demselben grau und undeutlich schwärzlich gefleckt. Alle oberen

Körpertheile bieten mehr Grau und nur eine schwaclie Beimischung

von Grün dar; auch sind sie mit viel grösseren und unbestimmter

begrenzten Längsflecken versehen. Ein ähnliches Verhältniss findet

auch bezüglich der Flecken auf der weissen Unterseite des Körpers

Statt. Über dem Auge, hinter dem Ohre und an den Halsseiten ist

nur ein bleichgelber Anflug bemerkbar und die matt braunschwarzen

Flügelfedern sind nur mit weisslichen, gelb und grünlich angefloge-

nen Kanten und Spitzen versehen, ohne dass jedoch die beiden

Querbinden über dem Flügel dadurch verloren gehen. Auch das

Gelb der Steuerfedern, so wie des schwarz gestreiften Bürzels ist

bleicher und die Kropfgegend ist gewöhnlich mit feinen schwarz-

grauen Schaftstrichen gezeichnet.

Das erste Jugendkleid, das im August abgelegt und mit dem

ersten Herbstkleide vertauscht wird, ist zwar dem Kleide des

zum ersten Male gemauserten jimgen Weibchens etwas ähnlich,

doch immer noch sehr bedeutend von demselben verschieden. Der

Ober- sowohl als Unterkörper ist mit viel dunkleren und schärfer

begrenzten Flecken besetzt, daher dieselben, obgleich sie kleiner

sind, viel deutlicher hervortreten. Auf dem Scheitel und dem

Vorderrücken sind diese braunschwarzen streifenartigen Längs-

flecken auf graubräunlichem, iriit Lichtgelblich gemischtem Grunde,

auf dem Nacken und dem Bürzel, wo sie bleicher sind, auf

schmutzig lichtgelbem Grunde vertheilt. Die Unterseite des Kör-

pers ist weiss mit Bleichgelb gemischt, die Brust graulichgelb,

und auf allen diesen Theilen befinden sich kleine braunschwarze

Schaftstriche, die an den Seiten der Brust und in den Weichen in

starke Längsflecken übergehen, welche jedoch kleiner als beim alten

Weibchen sind, im Ganzen aber des kleineren Gefieders wegen weit

dichter stehen. Die Flügel und der Schwanz sind zw;ir von der-

selben Zeichnung wie beim zum ersten Male gemauserten Weibchen,

nur befindet sich an den Enden der mittleren und grösseren Flügel-

deckfedern, welche die gelben Querbinden bilden, ein lichtbräun-

licher Anflug. Die Füsse sind bräunlich, die Iris ist braun. Der

Unterschied, welcher zwischen den beiden Geschlechtern indem

ersten Jugeudkleide besteht, ist höchst unbedeutend, indem das

einzige Merkmal darauf beruht, dass das Gefieder des Männchens
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etwas mehr Gelb enthält uiid die diuiklenLängsfleckeii eine frischere

Färbung haben. Die Kehle ist bei beiden Geschlechtorn weiss.

Bis jetzt sind nur vier verschiedene Farbenabänderungeii von

diesem Vogel beitannt. Die seltenste hierunter ist die weisse (^C/iry-

somitris Spinus candidus) , welche entweder rein weiss und dann

ein wahrer Albino, oder gelblichweiss und fast wie derCanarienvogel

gefärbt ist. Häuflger ist die bunte (^Chrysomitris Spinus variusj,

welche bei der gewöhnlichen Färbung einzelne grossere oder klei-

nere weisse Körperstellen zeigt und bei welcher zuweilen auch der

Kopf, die Flügel oder der Schwanz von weisser Farbe sind. Fast

eben so selten als die weisse ist die schwarze (Clirysomitris Spinus

niger} , die entweder ganz schwarz, oder schwarz mit gelblichem

Scheitel, oder auch matt schwarz und hie und da mit grünen Feder-

kanten versehen ist. Die vierte endlich ist die schwarzbrüstige^CÄr«/-

somitris Spinus melanosternon} , bei welcher sich die schwarze Farbe

von der Kehle über die Gurgel herabzieht und über die ganze Kropf-

gegend bis auf die Oberbriist ausdehnt. Auch ist bei derselhen das

übrige Gefieder mehr gelbgrün als gewöhnlich gefärbt. Der Bastard,

welcher aus derAnpaarung mit demCanarienvogel hervorgeht, bietet,

besonders wenn der letztere von grüner Farbe war, wenig Ausge-

zeichnetes dar. Bald waltet bei demselben mehr das Grün vor, das

reiner oder schmutziger erscheint, bald mehr das Gelb, doch ist er

meist mit schwärzlichen Zeichnungen und hie und da mit dunklen

Schaftstrichen versehen. Übrigens ist er immer kleiner und kürzer

als der Canarienvogel, und grösser und gestreckter als der Erlen-

Zeisig. Er ist ein munterer unruhiger Vogel und als ein guter und

fleissiger Sänger bekannt. Die Körperlänge des erwachsenen Vogels

schwankt zwischen 43/^ und 5 Zoll, die Flügelbreite zwischen S'/a

und 9 Zoll. Die Länge der Flügel , vom Buge an gemessen, beträgt

27/8 — 3 Zoll, jene des Schwanzes 1 Zoll 9 — 10 Linien, die des

Schnabels 4—41/2 Linie, seine Breite an der Wurzel 2'/« Linie, die

Länge der Läufe 7 Linien, die der Mittelzehe sammt der Kialle

kann) über 7 Linien, und jene der llintcrzehe mit Einschluss der

Kralle V2 Zoll.

Die Eier, welche grosse .Ähnlichkeit mit denen des gemeinen

Distel -Finken und auch des Blut -Hänflings (^Cannahina Linota)

haben, unterscheidet sich von denselben hauptsächlich durch die

weit geringere Grösse. Sie sind meist .von schöner Eiform, doch
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zuweilen auch an einem Ende bedeutend dünner, am enfgegen-

gesetzten stumpfer und nur seltener an beiden Enden abgestumpft

oder ein fast regelmässiges Oval bildend. Ihre Scbale ist sehr zart

und glänzend, die Grundfarbe überaus bleich blaugrüiilich oder blau-

grünlichweiss, welche beim frischen Eie durch den durchschimmern-

den Dotter zwar erhöht wird , beim ausgeblasenen aber sehr ver-

bleicht erscheint. Zahlreiche, äusserst feine Pünktchen und einzelne

Strichelchen von blass blutrother oder rostbrauner Farbe sind über

die ganze Oberfläche vertheilt und nach dem stumpfen Ende zu auch

stärkere Punkte, welche Zeichnungen bisweilen sehr bleich und

wenig bemerkbar sind, oft aber auch deutlich hervortreten , nicht

selten aber am stumpfen Ende häufiger vorhanden sind und manch-

mal sogar hier einen Fleckenkranz bilden. In Ansehung der Flecken-

vertheilung' und der Intensität der Farben dieser Flecken variiren

sie aber eben so sehr, wie die Eier des gemeinen Distel -Finken

oder auch des Blut-Hänflings.

Der Erlen-Zeisig hat eine ausserordentlich weite Verbreitung,

da er nicht nur über ganz Europa und den grössten Theil der nörd-

lichen Hälfte von Asien, mit Ausnahme des höchsten Nordens, reicht,

sondern auch selbst auf den canarischen Inseln im Westen von

Afrika vorkommt. In Europa trifft man ihn vom mittleren Nor-

wegen und Schweden , so wie dem unter gleichem Breitegrade

liegenden Theile von Russland und den britischen Inseln durch den

ganzen Welttheil bis in den äussersten Süden an, während er in

Asien durch ganz Sibirien und bis nach Japan hinüberreicht. In

Europa ist er in sehr vielen Ländern ausserordentlich gemein, vor-

züglich aber in jenen, welche mehr gegen Norden oder Osten liegen,

und während er im westlichen und südlichen Russlaiid in unge-

heuerer Menge vorkommt, so soll er doch jenseits des Ural in Sibi-

rien bei Weitem seltener sein. In Deutschland ist er überall, wenn

auch nicht in allen Gegenden in gleich grosser Menge zu treff'en, so

wie sich denn überhaupt sein häufigeres oder minder häufiges Vor-

kommen nach dem Gedeihen der Samen richtet, von denen er sich

nährt. In manchen Jahren kommt er daher in ungeheuerer Menge, in

anderen nur in geringer Anzahl vor. Überhaupt gehört er aber zu den-

jenigen Vögeln, welche ausserordentlich zahlreich an Individuen sind.

In allen Ländern, welche seine Heimath bilden, ist der Erlen-

Zeisig Strichvogel, doch dehnt er seine Streifzüge oft auf sehr
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heträchtlielie Entfernungen aus. Jene Individuen, welche den Sommer

in nördlicheren Ländern zubringen, kommen im Herbste in grossen

Schaaren in Deutschhind an, wo sie entweder, wenn sie zureichende

Nahrung finden, den ganzen Winter hindurch verweilen, oder auch

noch weiter süd- und westwärts streichen. Ist aber nur wenig Nah-

rung vorhanden, so bleiben aucii blos kleine Gesellschaften zurück,

die sich jedoch meistens schon sehr bald verlieren, so dass man zur

Winterszeit bisweilen nur sehr wenige einzelne Truppen trifl't.

Schon im August kommen einzelne Paare oder Familien in Gegenden

an, in denen sie nicht brüten, doch sind diess wahrscheinlich nur

solche Vögel, welche früher die benachbarten Wälder bevvohnten,

denn erst nach und nach zeigen sich zahlreichere Truppen, während

der eigentliche Strich mit den Monaten October und November

beginnt, wo in gewissen Jahren Schaaren von Tausenden eintreffen,

welche theils nur auf dem Durchzuge begriflen sind, theils aber auch

hier überwintern. Diese Streifzüge gehen stets bei Tage vor sich

und meistens streichen die Truppen, Flüge oder Schaaren nur in

geringer Höhe über den Boden hinweg, und insbesondere wenn sie

über freie offene Felder ziehen, denen sie keineswegs auszuweichen

suchen. Häufig sieht man sie aber auch auf ihrem Zuge sich an ein-

zelne Baumreihen, das Gebüsch oder auch an Wälder halten. Strei-

chen aber einzelne Paare, so fliegen sie in der Regel ausserordent-

lich hoch , so dass man sie fast immer nur noch durch ihre Stimme

erkennt. Kommen sie auf ihrem Striche in Gegenden, wo reichliche

Nahrung für sie vorhanden ist, so halten sie sich daselbst auch länger

auf, während sie im entgegengesetzten Falle ihren Zug beschleu-

nigen. Mit dem Eintritte des Frühjahres beginnt auch wieder die

Rückkehr in die nördlicheren Gegenden und gewöhnlich schon im

März, bisweilen aber auch noch theilweise im April, wo sie oft in

eben so grossen Schaaren wie bei ihrer Ankunft im Herbste zurück-

kehren und zum Theile nach dem Norden wandern, zum Theile aber

auch in Deutschland zurückbleiben und sich in den Wäldern ver-

theilen, um sich bald darauf daselbst fortzupflanzen.

Der Erlen -Zeisig wird weit mehr in gebirgigen als ebenen

Gegenden angetroffen und obgleich er sich vorzugsweise nur in

Wäldern aufhält, so erscheint er doch nicht selten auch an anderen

Orten, wenn er durch die Nahrungsmittel hierzu bestimmt wird.

Zur Sommerszeit bilden Nadelhölzer seinen Lieblingsaufenthalt, und
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vorzüglich in bergigen oder felsigen Gegenden, weniger dagegen

Laubliölzer oder gemischte Wälder in der Ebene. In Jahren, in

denen die Nadelholzsamen gedeihen, trifft man ihn in grosser Menge

in den Wäldern an, während er in anderen, wo Misswachs eintritt,

höchstens nur einzeln daselbst vorkommt, und diess ist auch die

Ursache, dass er in gewissen Gegenden in manchen Jahren ungemein

häufig, in anderen wieder selten ist, und zwar oft durch mehrere

J.ihre hinter einander, je nachdem der Samen gedeiht oder missräth.

Ein solcher Mangel ist für diese Vögel aber ohne irgend einen Nach-

theil, indem das Missrathen der Samen sii-h immer nur auf gewisse

Bezirke beschränkt und sie dann ihren Aufenthalt in einer anderen

Gegend aufsciilagen. Beim Herannahen des Herbstes verlassen sie

die Nadelwälder und streichen theilweise auf den Feldern in der

Nähe von Gebüschen oder Gärten, und bisweilen selbst ganz nahe

bei Dörfern umher, oder finden sich auch in den Hopfengärten, in

Gemüsepflanzungen, und auf Angern und Wegen auf den Distel-

büschen ein. Sogar zur Brutzeit trifft man einzelne Individuen oder

Paare an diesen Orten an, die oft mehrere Stunden weit vom Brut-

platze entfernt sind, und eben so auch in Laubhölzern; doch scheint

es, dass diess nur solche Vögel sind, denen die Brut zerstört wurde

oder welche nicht zur Paarung kamen. Im October zieht der Erlen-

Zeisig, zu grösseren oder kleineren Gesellschaften vereint, den rei-

fenden Erlensamen nach und schaart sich in solchen Gegenden, die

reich an Erlenbäumen sind, zu ansehnlichen Heerden zusammen. Je

grösser die Menge der Samen ist, desto zahlreicher sammeln sich

auch die Schaaren, die ihren Aufenthalt in einer solchen Gegend für

die Dauer des ganzen Winters aufschlagen und dieselbe erst mit

dem Eintritte des Frühjahres verlassen. Oft trifft man daher viele

Tausende während des Winters in einem Erlengehölze beisammen,

bisweilen aber auch kaum einen einzelnen, wenn der Samen miss-

räth. Später fallen diese Schaaren auch in den Birkenwäldern ein,

und vorzüglich wenn dieselben stellenweise mit Erlen gemischt sind.

Da die Erlen aber nur im feuchten Boden und in der Nähe des

Wassers gedeihen, so hallen sich diese Vögel zur Winterszeit auch

meistens nur in tiefer liegenden Gegenden und an den Ufern von

Gewässern auf, während sie im Sommer ihren Wohnsitz stets in

hohen trockenen Gegenden aufschlagen, niemals aber allzuferne vom

Wasser.
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Der Erlen-Zeisig liebt die Geselligkeit und wird, mit Ausnahme

der Fortpflanzungszeit, nur selten einzeln oder paarweise, sondern

fast immer zu grösseren oder kleineren Familien oder Truppen, ja

bisweilen sogar zu sehr zahlreichen Schaaren vereint getroflPen, und

selbst zur Fortpflanzungszeit verlässt diese Vögel die Geselligkeit

nicht ganz. Seiner Lebensweise nach ist er ein vollkommenes Tag-

thier, da er schon am frühen Morgen seine Thätigkeit beginnt und

sich erst mit dem Eintritte des Abenddunkels der Ruhe überlässt.

Zur Zeit des Herbstes und des Winters schlägt er sein Nachtlager

im dichten Laube der Erlen und bei kalter stürmischer Witterung

bisweilen auch in hohen Dornhecken und geflochtenen dürren Zäu-

nen auf, während er durch die ganze warme Zeit im Sommer die

Nacht zwischen den dichten Zweigen der Nadelbäume zubringt. In

allen seinen Bewegungen gibt er eine ausserordentliche Lebhaftig-

keit und Gewandtheit kund. Er ist immer munter und heiter, und

auch fast fortwährend in Bewegung, indem er beinahe beständig auf

den Zweigen umherhüpft oder an denselben klettert. Mit ausser-

ordentlicher Schnelligkeit hüpft er selbst an senkrechten dünnen

Zweigen auf und ab oder klettert auch mit grosser Behendigkeit an

denselben, so wie er sich denn auch nicht selten, ähnlich wie die

Meisenarten, oft in verkehrter Stellung an die äussersten Spitzen

schlanker Zweige klammert und sich an denselben wiegt. Häufig wendet

er auch den hinteren Theil des Leibes mit grosser Raschheit hin und

her, und lässt dabei gewöhnlich auch seine Looktöne oder seinen

Gesang erschallen. Selbst beim ruhigen Sitzen auf den Zweigen, wobei

er die verschiedensten Stellungen annimmt und meistens auch das

Gefieder etwas sträubt, hält er nur äusserst selten lange aus, und

nur wenn er mit Fressen beschäftiget ist, gönnt er sich mehr Ruhe.

Sein Gang auf ebenem Boden geht hüpfend mit Leichtigkeit und

Schnelligkeit vor sich, und mit eben so grosser Leichtigkeit und

Raschheit bewegt er sich in der Luft, die er unter abwechseln-

den Flügelschlägen in einer VVogenlinie, und häufig in sehr bedeu-

tenden Höhen und auf weite Entfernungen durchzieht. Wenn er

von einem Baume auf den Boden fliegt, schiesst er in einer Bogen-

linie von demselben herab oder steigt auch, wenn niedere Zweige

oder Buschwerk vorhanden sind, stufenweise hernieder; doch begibt

er sich keineswegs häufig auf den Boden, sondern treibt sich fast

beständig in den Baumkronen, und zwar am liebsten in den obersten
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Wipfeln derselben umher. Selbst auf Sträuchern hält er sich nicht

besonders gerne auf und wenn er sich schon zur Erde begibt, so

geschieht diess immer nur im düsteren Gebüsche oder an den

Wassergräben, die mit vielem Buschwerke besetzt sind. Nicht selten

trifft man ihn auch auf Bäumen in der Nähe von Gehöften und selbst

mitten in den Dörfern an, doch kommt er niemals, so wie manche

andere Vögel, welche sich in der Nähe menschlicher Wohnsitze auf-

halten, des Futters wegen vor die Scheunen.

Er nährt sich grösstentheils von pflanzlichen Stoffen, zum

Theile aber auch von Thieren, und vorzüglich sind es mancherlei

Baumsamen und die öligen Samen verschiedener kräuterartigen

Pflanzen, welche seine Hauptnahrung bilden. Spinnen, Insecten

und deren Larven jagt er nur zu gewissen Zeiten nach, so wie

er denn auch die Knospen, Blätter und jungen Triebe gewisser

Ptlanzenarten blos zu bestimmten Zeiten geniesst. Unter allen Baum-

samen scheint ihm der Erlensamen am liebsten zu sein, obgleich er

auch für Birken-, Fichten- und Kiefernsamen sehr grosse Vorliebe

hat und fast eben so gerne die Samen von Hopfen, Disteln, Kletten,

Löwenzahn, Habichtskraut, Gänsedisteln, Salat und anderen Synge-

nesistenarten frisst, so wie auch Hanfsamen und Mohn. Ausserdem

verzehrt er aber auch noch die Samen vieler anderen Pflanzenarten

und selbst den Samen der Ulmen; Bübsaat und Dotter hingegen nur in

der höchsten Noth. Beim Herannahen des Herbstes fällt er in ganzen

Flügen in die Hopfengärten ein und im October zieht er dann den

weissen Erlen nach, deren Samen am frühesten reifen, und später

auch den gemeinen Erlen, um sich die bereits reif gewordenen

Samen aus den Zäpfchen herauszuholen. Den ganzen Herbst und

Winter hält er sich fäüt ausschliesslich auf diesen Bäumen auf und

in Gegenden, wo Erlen fehlen, auf Birken, bis die Samen ausfallen,

die er dann gegen das Frühjahr hin, wo er sich in ungeheueren

Schaaren unter diesen Bäumen sammelt, allmählig zusammenliest. In

Jahren, in welchen der Erlensamen gedeiht, trifft man diese Vögel zu

Tausenden unter den Erlen-Büschen und Bäumen an, wo sie fast den

ganzen Tag hindurch ausschliesslich mit dem Aufsuchen ihrer Nah-

rung beschäftiget sind, da sie einer sehr grossen Menge Futters zu

ihrer Sättigung bedürfen. Mit ausserordentlicher Fertigkeit klettern

sie selbst auf den dünnsten Zweigen umher, klammern sich mit ihren

scharfen Krallen in verkehrter Stellung und mit nach abwärts
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gerichtetem Kopfe an die zarten Stiele der Zäpfchen und holen sich

mit ihrem spitzen Schnabel die reifen Samen zwischen den Schuppen

derselben hervor. In ähnlicher Weise sammeln sie auch die Samen

der Fichten und Föhren in den Nadelwäldern ein, indem sie sich

dieselben entweder aus den kiaflfenden Schuppen der Ziipfen holen

oder sie auch auf dem Boden zusammenlesen, was jedoch hauptsäch-

lich nur im Frühjahre der Fall ist, wo sie sehaarenweise in die Flieh-

ten- oder Kiefernwälder einfallen. Häufig werden ihre Schnäbel in

Folge des Herausholens der Samen aus den Zapfen dick mit Harz

überzogen, von welchem sie sich durch oft wiederholtes Wetzen des

Schnabels auf den Ästen wieder zu befreien suchen. Zu jener Zeit

fressen sie auch allerlei kleine Schmetterlingsraupen und andere

Insectenlarven, so wie auch viele kleinere auf Blättern und Blüthen

lebende vollkommene Insecten, die sie sich in der ersten Zeit aus

den Kätzchen der Pappeln, Espen oder aus den entfalteten Blüthen-

oder Blätterbüscheln anderer Bäume holen, später aber, so wie auch

während der Dauer des Sommers, von den Bäumen der Wälder oder

Gärten einzusammeln pflegen. Bisweilen ist zu jener Zeit ihr ganzer

Magen ausschliesslich mit Insecten vollgefüllt. Die reifen Samen der

Ulmen suchen sie sowohl auf den Bäumen, als auch, nachdem sie

ausgefallen sind, nicht selten auf dem Boden auf. Im Sonnner finden

sie sich in den Gemüsegärten und auf den mit Küchengewäclisen

bebauten Beeten in der Nähe der Dörfer ein, wo sie nicht nur dem

Salat-, Mohn- und Hanfsamen nachstellen, sondern auch den Samen

vieler anderer Pflanzenarten, die sie entweder auf dem Boden zu-

sammensammeln oder sich auch von den Gesträuchen oder den

Gebüschen holen. In gleicher Weise fallen sie auch auf den Disteln

ein, die auf offenen Angern, an Wegen oder am Bande des Gebüsches

wachsen. Mit grösster Leichtigkeit sammeln sie aber den Mohnsamen

ein, indem sie die Kapsel, welche ihn umscliliessi, nur mit wenigen

Schnabelhieben zu durchbrechen brauchen. Ausserdem fressen sie

auch noch zu gewissen Zeiten die Knospen von mancherlei Baum-

arten, und besonders von Fichten und Föhren, so wie auch die

grünen Knospen von Kreuzkraut, Hühnerdarm und anderen zarten

Pflanzen oder auch die Blätter von Salat. Von allen Samen, welche

ihnen zur Nahrung dienen, geniessen sie aber nur den Kern, den

sie mit grosser Fertigkeit selbst aus den kleinsten Samen mit dem

Sclmabel herauszuschälen verstehen, um die Verdauung zu beförderr».
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verschlucken sie auch kleine Steinchcn und grobe Sandkörner,

welche man stets mit dem verschiedenartigsten Futter gemengt in

ihrem Magen trifft. Häufig gehen sie auch an's Wasser, um zu trin-

ken oder sich darin zu baden, und zwar immer mehrmals des Tages.

Meistens suchen sie die unter dem Buschwerke versteckten Quellen,

Bäche oder Wassergräben auf, und nur selten begeben sie sich an

freiliegende Gewässer.

Der Erlen-Zeisig ist fast das ganze Jahr hindurch fröhlich und

heiter, und hält selbst die strengste Kälte aus. Bios bei dunstiger

Luft, oder auch wenn rauhe Fröste eintreten, verhält er sich still

und traurig. Die gewöhnliche Stimme des Erlen-Zeisigs besteht in

einigen schwach tönenden Lauten, die bald wie „tretted, tretter-

trettet", bald aber auch wie „di, die" klingen, und in mehreren hell-

pfeifenden Lauten, welche sich durch die Sylben „dih, dil" und

„dei" ausdrücken lassen und die Locktöne bilden. Obgleich dieselben

beiden Geschlechtern eigen sind, so tönen sie doch weit lauter beim

Männchen und werden von demselben auch weit mehr gedehnt, so

dass sie fast wie „didel" und wie „didleih" klingen. Zuweilen erlei-

den diese Laute auch eine Modulation und tönen dann beinahe wie

„zei-sing", und ohne Zweifel beruht hierauf die deutsche Benennung

des Vogels. Der Gesang des Männchens, welcher immer mit dem

stärkeren Locktone beginnt, besteht aus einer Menge zwitschernder

Laute und endiget mit einer langgezogenen Strophe, die wie „didi-

dlidlideidä-äh" klingt. Obgleich dieser Gesang im Vergleiche mit

demjenigen anderer Vogelarten keineswegs schön genannt werden

kann, so ist er doch nichts weniger als unangenehm, und unstreitig

ist das Männchen des Erlen-Zeisigs einer der fleissigsten Singvögel,

da er selbst im Freien fast zu allen Jahreszeiten singt und nur wäh-

rend der Dauer der Mauser verstummt, welche die zweite Hälfte

des Sommers und die erste Hälfte des Herbstes umfasst. Er singt

sowohl während des Sitzens, als auch beim Forlhüpfen, und eben so

auch im Fluge, besonders aber wenn er sich zu Anfang der Fort-

pjlanziiiigszeit in die Lüfte erhebt. Zu jener Zeit nimmt sein Flug

auch einen eigenthümlicheu Charakter an, indem er an das Balzen

mancher grösserer Vögel und die sonderbaren Schwingungen der

Kibitze und Schnepfen erinnert und grosse Ähnlichkeit mit dem

Fluge des Männchens des Kiefern - Kreuzschnabels hat. Hierbei

schwingt sich der Vogel mit gesträubtem Gefieder und ausgebreitetem
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Schwänze von einem Baume in die Luft und steigt flatternd in die

Höhe, wo er unter helltönendem Gesänge einige Kreise beschreibt

und die Flügel so stark schwingt, dass sie fast über ihm zusammen-

klappen. Lässt es sitzend seinen Gesang ertönen, so richtet es mei-

stens den Körper hoch empor und wendet unter den mannigfaltig-

sten Bewegungen den Hinterleib rasch hin und her. Eigenthümlich

tönend sind die Laute, welche die Erlen-Zeisige ansstossen , wenn

sie erschreckt oder plötzlich aufgescheucht werden. Diese Laute,

welche eine ganze Truppe hierbei fast gleichzeitig von sich gibt,

bestehen in einem zischenden Tone, welcher der Sylbe „tscheh"

oder „tschei" verglichen werden kann und Ähnlichkeit mit den

Angstrufen der Birken-Zeisige und Berg-Hänflinge haben.

Der Erlen -Zeisig ist nicht nur mit seines Gleichen sehr ver-

träglich, sondern auch mit anderen Vögeln, und obgleich er ihre

Gesellschaft nicht sucht, so zeigt er sich doch friedfertig, wenn er

zufällig in dieselbe geräth. Im Allgemeinen benimmt er sich nur sehr

wenig scheu und gibt sogar eine gewisse Zutraulichkeit kund , doch

ist er zugleich auch ängstlich und daher sehr leicht zu erschrecken.

Jedes plötzliche Getöse, ein einfacher Schlag mit einem Stocke an

einen Baum, das Versagen eines Flintenschlosses, ja sogar das Vor-

überfliegen irgend eines grösseren Vogels bewirken einen so hef-

tigen Schrecken unter einer Schaar, dass sie sich augenblicklich von

ihrem Sitzplatze erhebt und in grösster Eile davonfliegt. War dieselbe

auf einem Baume gelagert, so zieht sie nie in gerader Bichtung

fort, sondern richtet ihren Flug vorerst gegen den Boden und dann

in einem kurzen Bogen nach aufwärts, von wo sie dann die gerade

Bichtung einschlägt. In dieser diesen Vögeln angehorenen Ängst-

lichkeit liegt wahrscheinlich auch der Grund, dass sie sich so häufig

heerdenweise zusammenschaaren und oft zu Tausenden vereint

umherslreichen, wobei sie sich so eng an einander halten, dass sie

bisweilen, wenn sie sich, wie diess fast gewöhnlich der Fall ist, auf

einen Baum niederlassen, dicht auf den Zweigen an einander gedrängt

sind. Ihr Hang zur Geselligkeit ist so gross, dass ein einzelner Vogel

beständig lockt, und insbesondere wenn er einen seines Gleichen

hört; auch erst dann mit seinem Lockrufe verstummt, wenn dieser

oder mehrere an ihn herangeflogeti kommen. Selbst in der Begat-

tungszeit leben sie nicht ungesellig und locken sich gegenseitig an,

und wird ein Individuum zufällig von der Schaar, der es angehört.
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getrennt, so treibt es sich unter beständigem Locken so lange in

der Umgegend umher, bis es seine Gesellschaft wieder aufgefun-

den hat.

Bei der geringen Scheu , welche dem Erlen-Zeisige eigen ist,

ist es auch sehr leicht, ihu mit jeder Art vonSchiissvvafFe zu erlegen,

und wenn man mit Vogeldunst in eine Schaar schiesst, wenn sie

eben auf den Erlen oder auch unter denselben auf dem Boden sitzt,

um die ausgefallenen Samen aufzulesen, so erlegt man oft eine

grosse Zahl von Individuen auf einen einzigen Schuss. Zur Winters-

zeit ist ihnen auch leicht mit dem Blasrohre beizukommen , und

obgleich eine Schaar durch den Schall, welcher durch das Blasrohr,

die Armbrust oder die Windbüchse bewirkt wird, augenblicklich

zerstiebt, so kehrt sie doch fast jedesmal schon sehr bald wieder auf

ihren früheren Sitzplatz zurück. Eben so leicht ist es, den Erlen-

Zeisig lebend einzufangen, und insbesondere ist es der Vogelherd,

auf welchem man regelmässig einen sehr ergiebigen Fang macht,

wenn man einige gute Lockvögel hat und einen derselben in einem

kleinen Drahtkäßge auf den Herd stellt. So wie eine Schaar heran-

gezogen kommt, fällt sie auch sogleich schnell theilweise ein,

während der andere Theil der Schaar gewöhnlich plötzlich inne

hält, und diess ist der Moment, in welchem man das Schlagnetz

zuziehen muss; denn will man abwarten, bis auch die Zaudernden

in's Netz gehen, so misslingt der Fang in der Regel gänzlich, da es

.sich nicht selten ereignet, dass auch diejenigen, welche bereits ein-

gefallen sind, sich plötzlich alle mit einander zum Fluge wieder

erheben. Zieht man aber das Netz rechtzeitig zu, so kann man

später fast immer auch der übrigen, welche nicht gleich Anfangs

eingefallen sind, gewiss sein, da sie in der Regel wiederkommen,

um die verlorenen Gelahrten aufzusucheu, und meistens schon sehr

bald in den Herd einfallen. Spät im Herbste und im Winter ist die

beste Zeit zum Fange, da sie zu jener Zeit lieber auf den Boden

einfallen, und ist die Vorrichtung entsprechend, so fängt man nicht

selten mehrere Schock auf einen Zug. Da der Erlen-Zeisig meistens

sehr gut lockt, dem Lockrufe sehr gerne folgt und das Männchen

häufig dabei auch singt, so ist es ausserordentlich leicht, dieseVögel in

Sprenkeln, auf Leimriithen oder auch in Netzfallen zu fangen, indem

sie nicht nur auf Lockbüsche und selbst auf die Bauer kommen,

welche man vor die Fenster hängt, sondern bisweilen sogar durch
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die geöffneten Fenster in die Stube, wenn das Gebäude an einen

Garten stösst. Diese Fanggeräthschaften kann man auch in Salat-

und Mohnbeeten wie auf den verschiedenartigsten Stauden anwenden,

wenn sie reife Samen haben. Auch an den unter dem Buschwerke

versteckten Quellen, Bächen und Wassergräben, an welche der Erlen-

Zeisig zur Tränke geht, ist er leicht und bisweilen auch sogar in

ziemlicher Menge zu fangen, wenn man daselbst Leimruthen aussteckt

oder Schlingen anbringt, die man, an dünnen Stäben befestiget, in

einiger Entfernung neben einander reiht und in wagrechter Richtung

ungefähr einen halben Fuss hoch über dem Wasserspiegel hinstellt.

Zur Winterszeit kann man diese Vögel an rauhen frostigen Tagen, wo

sie in grösster Stille ihre Nahrung auf den Erlen suchen, so wie die

Gold-Hähnchen mittelst einer Leimruthe, die an einer langen dünnen

Gerte befestiget ist, einzeln von den Zweigen holen, und ein geübter

Blasrohrsehütze bekommt sie auch durch den Schuss lebend in seine

Gewalt, wenn er einen kurzen und völlig geraden, mit Vogelleim

bestrichenen Strohhalm in die weiche Thonkugel steckt und mit

diesem Geschosse vorsichtig nach dem Vogel zielt, indem der Stroh-

halm in das Gefieder dringt und sich an dasselbe klebt, ohne dass

das Thier dabei verwundet oder wohl gar getödtet wird.

Die Gefangenschaft hält der Erlen-Zeisig ausserordentlich leicht

und selbst auf lange Dauer aus. Es gibt auch nur wenige Vögel,

welche sich so schnell an den Verlust der Freiheit gewohnen als er»

da er von dem Augenblicke an, in welchem er in die Gefangenschaft

geräth, auch allsogleich völlig zahm ist. So wie man ihm das Futter

vorsetzt, so geht er auch unverzüglich an dasselbe und klettert dann

munter an den Stäben seines Käfigs umher, ohne auch nur die ge-

ringste Scheu zu zeigen oder sich durch irgend etwas in seinem

Treiben beirren zu lassen. Das zuträglichste Futter für ihn ist Mohn-

samen, den er sehr gerne frisst und bei welchem er auch lange

gesund bleibt, da er durch denselben nicht so leicht zu fett wird.

Hanfsamen ist nicht zu rathen, da sich durch den Genuss desselben

schon in kurzer Zeit so viel Fett ansetzt, dass der Vogel meistens

bald erkrankt und auch zu Grunde geht. Zweckmässiger ist es, ihm

Fichtensamen zu reichen, durchaus aber nicht Dotter oder Rübsaat,

die er auch nur selten frisst. Im Sommer muss man ihm zeitweise

auch Grünfutter reichen. Kreuzkraut, Hühnerdarm oder Salat, da

man ihn dadurch lange gesund erhält. Höchst wichtig ist es auch.

(Naturg^eschichte. VIII. Bd. Abth. Vögel.) 2S
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der» BodtMi des Käiigs öfteis mit frischem reifiem gröberem Sande zu

bestreuen, da er sehr gerne einzelne Körner verschlingt , um die

Verdauung zu befördern. Ehen so darf es ihm auch nie an frischem

Wasser fehlen, da er nicht nur oft und viel trinkt, sondern sich auch

fast täglich badet, obgleich er dabei das Gefieder nur selten stärker

durchnässt. Als Stubenvogel gehalten, bereitet er seinem Besitzer

sehr viel Vergnügen, und zwar sowohl durch sein munteres Beneh-

men, als zum Theile auch durch seinen Gesang. Ein männlicher

Vogel singt das ganze Jahr hindurch, mit Ausnahme der kurzen Zeit,

welche die Hauptmauser in Anspruch nimmt, und spornt durch sein

fortwährendes Gezwitscher auch andere Stubenvogel sum Singen an.

Seiner Verträglichkeit wegen kann er auch nicht blos mit seines

Gleichen, sondern auch mit den verschiedensten Körnerfressern in

einem und demselben Käfige oder auch frei in der Stube gehalten

werden. Vorzüglich zeigt er sich aber mit nahe verwandten Arten

verträglich, da er dieselben häufig liebkost und sich gerne mit ihnen

schnäbelt. Namentlich ist diess mit anderen Zeisigarten, mit Hänf-

lingen und dem gemeinen Distel-Finken oder Stieglitz der Fall. Nur

bei der Futterkrippe benimmt er sich bisweilen neidisch und geräth

dabei mit grösseren Vögeln manchmal sogar in Streit.

Zu seinen empfehlenswerthen Eigenschaften gehört auch seine

Gelehrigkeit, die er in eben so hohem Grade als der gemeine Distel-

Fink oder Stieglitz besitzt. Bei gehöriger Behandlung erlernt er auch

selbit alt eingefangen nocii mancherlei Kunststücke, wenn man sich

Mühe gibt, ihn allmählig daran zu gewohnen. So bringt man es dahin,

dass er sich sein Futter selbst mittelst eines kleinen Hollwagens her-

beiziehen oder das Wasser in einem kleinen Schöpfeimer aus einem

grösseren mit Wasser gefüllten Geschirre holen muss, indem er das

Kettchen, an welchem der Wassereimer und der Rollwagen befestiget

sind, mit dem Schnabel an sich zieht und mit den Füssen so lange

festhält, bis er sich hinreichend getränkt oder gesättiget hat, wor-

auf er sodann das Kettchen wieder loslässt und der Wagen zurück-

rollt oder der Schöpfeimer in das grössere Wassergeschirr hinab-

fällt. Bisweilen richtet man ihn auch dazu ab, sich das Futter aus

einem, mit einem beweglichen Deckel versehenen Futtertroge zu

holen und den Deckel mit dem Schnabel aufzuheben, wenn er zum

Futter gelangen will. Gewöhnlich w^ird hierbei der Deckel mit einem

Glöckchen in Verbindung gebracht, das hocii über dem Futtertroge
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an einem Querbalken aufgehangen ist und jedesmal klingelt, so oft

der Deckel zufällt. Ertönt die Glocke sehr oft, so ist diess ein Zei-

chen, dass nur wenig Futter mehr im Napfe ist, denn dann kommt

der Vogel fast jeden Augenblick an denselben und sieht nach, ob

dieser noch nicht wieder gefüllt worden ist. Zu diesen Kunst-

stücken ist erforderlich, dass der Vogel an ein Kettchen gelegt wird,

welebes mittelst eines Ringes und Wirbels ein Joch von feinen

Lederriemen zusammenhält, das sich über den Rücken vor und hinter

den Flügeln herumschlingt und auf der Brust vereiniget, während

das andere Ende des Kettchens sich mittelst eines weiten Ringes an

einem Stäbchen leicht dreht und hin und her schiebt. Ein solcher

Vogel ist zwar unbeirrt in der Bewegung seiner Gliedmassen und

scheint, wenn man das Kettchen übersieht, ganz frei auf seiner Quer-

stange zu sitzen, doch sind die Riemen, welche seinen Leib um-

gürten, gewiss für ihn die drückendsten Fesseln und immer wird

durch dieselben sein Leben auch verkürzt; denn wenn er bei

gewöhnlicher Haltung, sei es nun im Käfige oder auch frei in der

Stube, zehn bis zwölf Jahre und auch selbst noch darüber aushält,

so dauert ^r unter der Last der Riemen selten länger als zwei bis

drei Jahre aus. Aber auch so manche andere und noch weit über-

raschendere Kunststückchen bringt man ihm bei, wenn man sicli

gehörig mit ihm abgibt und die Mühe nicht scheut, die damit ver-

bunden ist. So lernt er auf den Ruf auf die Hand herangetlogen zu

kommen und hier das Futter sich aus dem Munde seines Pflegers zu

holen oder auch sogar in's Freie hinauszufliegen und wieder zurück-

zukehren u. dgl. m. Alle diese Künste erlernt er auch schon in

verhältnissmässig kurzer Zeit. Um Anfangs bei der Abrichtung das

Wegfliegen zu verhindern, schneidet man ihm, je nachdem er sich

flüchtig zeigt, mehr oder weniger von der Innenfahne der sämmt-

lichen Schwingen weg und bestreicht die Gegend um die Nasen-

löcher mit Bergamottenöl, um ihn dadurch etwas zu betäuben. Der

erste Grad der Dressur besteht darin, dass er ruhig auf dem Finger

zu sitzen und von einem auf den anderen zu hüpfen lernt, sich strei-

cheln lässt und endlich das Futter aus der Hand nimmt. Ist er daran

gewohnt, so wird er es sich bald auch aus dem Munde holen, auf die

Hand herangeflogen kommen, auf das Geheiss seines Pflegers singen

und nach und nach immer mehr begreifen. Man hat schon öfters

solche Vögel für Geld gezeigt, die als Soldaten angekleidet Schild-

25'
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wuclie liielleii, kleine Kanonen abfeuerten, sieh auf den Boden nie-

derwarfen und tüdt stellten, sich rnit den Füssen an einen Galgen

hingen und den Körper nach abwärts hängen Messen u. dgl. m.

Nientials hat man es aber dahin gebracht, dass der Erlen-Zeisig die

Melodien anderer Singvögel nachzuahmen lernt, denn wenn er auch

noch so jung aufgezogen wird, so sind es höchstens nur einzelne

Töne, die er nothdürftig nachstümpeit. Hält man Männchen und

Weibchen in einem Käfige beisammen , so zeigen sie sich ausser-

ordentlich zärtlich gegen einander und pflanzen sich auch, wenn sie

in einer luftigen sonnigen Stube gehalten werden, sehr leicht in der

Gefangenschaft fort. Selten kommen aber die Jungen auf, da man

ihnen nicht das Insectenfutter verschaffen kann, nn't welchem sie die

Altern im freien Zustande aufziehen. Eben so leicht ist es, den Erlen-

Zeisig mit dem Canarienvogel anzupaaren, und die aus dieser Paa-

rung hervorgehenden Bastarde haben sehr grosse Ähnlichkeit mit

dem Citronen-Zeisige.

Die in der Gefangenschaft gehaltenen Erlen -Zeisige werden

von denselben Krankheiten wie andere verwandte Arten, wenn auch

nicht so oft als diese, heimgesucht. Fallsucht, Schwindel, Anschwel-

lungen der Füsse, und bei vorgerücktem Alter auch Augenleiden,

sind die gewöhnlichen Übel, die sich bei ihnen einstellen und gegen

welche auch dieselben Mittel wie bei anderen verwandten Vogelarten,

obgleich meistens ohne Erfolg, angewendet werden. Im höheren Alter

erblinden sie bisweilen gänzlich.

Die Hauptfeinde, welche der Erlen-Zeisig unter den kleineren

Raubvögeln hat, sind der gemeine Sperber, der Merlin-Falk und der

gemeine Habicht; vorzüglich ist es aber der Sperber, welcher zur

Winterszeit grosse Verwüstungen unter diesen Vögeln anrichtet,

welche nebst den Haus - Sperlingen seine Haiiptnalirung bilden.

Weniger haben sie von dem grossen Würger zu fürchten, der ihnen,

wenn er Gelegenheit findet, nachstellt. Dagegen sind den Brüten

der Eichel-Heher oft gefährlich und bisweilen auch die Katze, die

Marderarten und selbst das gemeine Eichhörnchen. Da man in den

Monaten Juni und Juli häufig einzelne Paare auch an Orten, wo sie

nicht brüten, herumstreichen sieht, so kann man mit Grund schliessen,

dass eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Brüten zerstört wird,

obgleich die grosse Menge, in welcher diese Vögel wieder im Herbste

erscheinen, unzweifelhaft beweiset, dass sie sich sehr stark ver-
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mehren. Ausser diesen Feinden hat der Erlen-Zeisig aber auch sehr

viel von Schmarotzer-Insecten zu leiden , die sich in grosser Menge

in seinem Gefieder einnisten.

Der Erlen -Zeisig nistet allenthalben in Deutschland und auch

in den angrenzenden Ländern, doch weit häufiger in bergigen als

ebenen Gegenden , keineswegs aber auf den Gebirgsrücken oder

höheren Bergen, sondern immer nur in den Thälern. Zu seinen

Nistplätzen wählt er sich blosNadelwälder, in deren Nähe er Wasser

trifft, und Fichten- oder Tannenwälder zieht er reinem Kiefernwalde

vor. In manchen Jahren erscheint er zur Paarungszeit in gewissen

Gegenden, deren Charakter seinen Lebensbedürfnissen entspricht,

in ungeheuerer Menge, während er in anderen wieder injr sehr

spärlich vorkommt, und dieses häufigere oder minder häufige Vor-

kommen richtet sich, so wie diess auch bei den Kreuzschnäbeln der

Fall ist, nach dem Gedeihen der Nadelholzsamen , die ihm zu seiner

Nahrung dienen. In Laubholzwäldern nistet er aber nie, obgleich

man im Frühjahre bisweilen einzelne Paare oder kleine, aus drei bis

vier Stücken bestehende Truppen dieselben durchstreichen sieht.

Meistens trifft man den Erlen-Zeisig bis in den März, bei spät ein-

tretendem Frühjahre häufii; aber auch bis in den April zu Schaaren

vereint in Gegenden an, in denen er nicht brütet. Bald darauf

begibt er sich aber an seine Brutplätze, wo er noch ziemlich gesellig

ist und wo man nicht selten mehrere Paare an den Stellen, wo sie

zum Futter oder an die Tränke ziehen, beisammen sieht. Hier

streichen sie oft weit in der Umgegend umher und das Männchen

lässt bei Beginn der Fortpflanzungszeit, während es in eigenthüm-

licher Weise die Luft flatternd durchkreiset, häufig seinen Gesang

erschallen, um dadurch ein Weibclien an sich zu locken, und zwar

oft weit von der Stelle entfernt, wo sich sein Brutplatz befindet.

Sein Nest errichtet sich der Erlen -Zeisig stets auf einem Nadel-

baume, bald höher und bald tiefer auf den Zweigen , selten aber

tiefer als in einer Höhe von 25 Fiiss. Immer ist dasselbe aber so

zwischen den dichten Nadelzweigen und langen Bartflecbten ver-

steckt, dass man es von unten und häufig auch von mehreren Seiten

durcbaus nicht sehen kann, und selbst wenn man den Baum erklet-

tert und die Stelle im Gedächtnisse behalten hat, an welcher man

diese Vögel bauen sah. Überhaupt ist es sehr schwer, zu demselben

zu gelangen, da es sich meistens auf einem wagrechten Aste und
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gewöhnlich weit vom Stamme entfernt nahe am lEnde des Astes

befindet. Beide Geschlechter sind beim Baue des Nestes beschäftigt

und mit grossem Eifer tragen siedle StofTe, aus welchen es gefloch-

ten wird und die sie zum Theile auf dem Buden zusammenlesen,

theilweise aber auch sich von den Stämmen und Zweigen holen, mit

dem Schnabel an Ort und Stelle. Der Bau geht ziemlich rasch vor

sich, da sie bei günstiger Witterung sowohl Vor- als Nachmittag

mit dieser Arbeit beschäftigt sind. Sehr oft bauen sie aber auch

mehrere Nester zugleich und erst wenn eines derselben vollendet

ist, wählen sie es zu ihrer Benützung. Durch diese Gewohnheit, zu

gleicher Zeit an mehreren Nestern zu arbeiten, die zum Theile

unvollendet bleiben, wird auch die Auffindung des eigentlichen

Nestes häufig sehr erschwert. Meistens steht dasselbe mitten zwi-

schen kleinen Zweigen und ist unter den dichten Nadelbüscheln und

lang herabhängenden Bartflechten versteckt.

Die Grundlage des Nestes bilden kleine dürre, reichlich mit Baum-

flechten besetzte dünne Beiser, während die zweite Schichte meistens

aus grauen Bartflechten besteht. Sehr oft sind aber auch dürre Halme

und Grasblätter oder auch grünes Baummoos eingewoben, das mit

Erdmoos gemengt ist, während alle diese Materialien durch Insecten-

gespinnste fest mit einander verbunden sind. Bisweilen trilTt man

auch einzelne Nester, die in der zierlichsten \\'eise fast nur aus

zarten Bartflechten bestehen und beinahe das Aussehen eines auf

der Drehbank gedrechselten Napfes haben. Das Gewebe, aus wel-

chem das Nest des Erlen - Zeisigs besteht, ist ziemlich dick und

bietet in seinem Inneren eine gut gerundete Aushöhlung dar, welche

etwas tiefer als die Hälfte einer Kugel ist und deren oberer Durch-

messer meistens gegen zwei Zoll beträgt. Überhaupt gehört das

Nest dieses Vogels zu den künstlicheren Geflechten und ist auch

ausserordentlich zierlich gebaut. In der Regel ist das Itmere des

Nestes mit den zartesten Fäden der Bartflechten allein, häufig aber

auch nebst diesen noch mit feinen Pflanzenwurzeln, Moosstengeln

oder auch mit zarten Grasblättern ausgefüttert, denen sehr oft noch

eine grössere oder geringere Menge kleiner Klümpchen von Schaf-

wolle, Distel- oder anderer Pflanzenwolle, und zuweilen auch einzelne

Federn beigemengt sind, so dass es in mancher Hinsicht eine Ähn-

lichkeit mit dem Neste des gemeinen Distel-Finken oder Stieglitzes

erhält. Nur äusserst selten fehlen aber wollijje Stoffe in seinem
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Inneren gänzlich. In günstigen Jahren trifft man meistens schiui im

April Eier in den Nestern an. Die Zahl der Eier beträgt immer fünf

bis sechs, die durch dreizehn bis vierzehn Tage vom Weibchen

allein bebrütet werden, während das Männchen demselben Nahrung

zuschleppt und das brütende Weibchen aus dem Kröpfe fiittert. Die

Jungen werden aber von beiden Altern geätzt, indem sie ihnen mit

grossem Eifer kleine Insectenlarven, Blattläuse und andere kleine

vollkommen ausgebildete Insecten abwechselnd mit dem Schnabel

zutragen. Der Wachsthum der Jungen geht ziemlich rasch vor sich,

denn häufig sind sie schon zu Anfang des Mai flügge, und so wie sie

im Stande sind, das Nest zu verlassen, folgen sie ihren Altern in die

Laubhölzer, Gärten und Obstbaumpflanzungen nach und lassen sich

von denselben auch dort noch eine Zeit lang mit Insecten füttern,

welche die alten Vögel auf den Blättern zusammenlesen, bis sie end-

lich daran gewohnt werden, sich selbst ihre Nahrung aufzusuchen,

worauf sie sich sodann zu besonderen Truppen vereinigen.

Gewöhnlich nistet der Erlen -Zeisig zweimal des Jahres, und

so wie die Jungen fähig sind, selbst für sich zu sorgen, schreiten die

alten Vögel zur zweiten Brut, was gewöhnlich Anfangs Juni geschieht.

In den ersten Tagen des Juli sind auch die Jungen der zweiten

Hecke schon meistens flügge und bald darauf vereinigen sie sich

nebst den alten Vögeln mit den Jungen der ersten Brut und sammeln

sich zu grösseren Schaaren, um gegen den Herbst hin in andere

Gegenden zu streichen und daselbst Erlensamen oder auch andere

Baumsamen aufzusuchen, die zu jener Zeit fast ausschliesslich ihre

Nahrung bilden.

In früherer Zeit bestand bei dem Landvolke der Aberglaube,

dass das Nest des Erlen-Zeisigs sich nur im Wasser spiegle, sonst

aber völlig unsichtbar sei und in seinem Inneren einen kleinen Stein

berge, den der Vogel in dasselbe trägt und durch welchen es diese

merkwürdige Eigenschaft erhalte. Erst wenn die Jungen flügge

geworden seien, sollten die alten Vögel den Stein aus dem Neste

entfernen, wodurch das Nest dem menschlichen Auge sichtbar wird.

Ja man glaubte sogar, dass derjenige, welcher sich einen solchen

Stein verschaffen könne, auch das Vermögen besitze, sich selbst

unsichtbar zu machen. Offenbar beruht diese lächerliche Sage,

welche seither jedoch beinahe völlig verschollen ist, blos auf der

versteckten Lage des Nestes.
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Der Schaden, welchen der Erlen - Zeisig dem Menschen ver-

ursacht, ist keineswegs sehr gross, denn obgleich er grösstentheils

von Baumsamen lebt und auch eine grosse Menge derselben zu seiner

Sättigung bedarf, ja bisweilen sogar die jungen Knospen der Nadel-

bäume benagt, so wird dieser Schaden in den Forsten doch nur

äusserst selten fühlbar, und zwar blos dort, wo man die Samen ein-

zusammeln pflegt; denn wenn er auch noch so viel frisst, so ver-

streut er dabei immer eine beträchtliche Menge, die er nicht mehr

völlig zusammenliest und die hinreichend ist, um den sogenannten

Anflug oder den jungen Nachwuchs zu decken. Eben so unbedeutend

ist auch der Schaden, welchen er in Gemüsegärten anrichtet. Nütz-

lich wird er theils durch die Vertilgung schädlicher Schmetterlings-

raupen und anderer Insectenlarven oder auch vollkommen ent-

wickelter Insecten, die er sich aus den Baumknospen holt und welche

die Blüthen und Blätter zerfressen würden. Der materielle Nutzen,

welchen er dem Menschen gewährt, besteht in seinem Fleische, das

für eben so wohlschmeckend als jenes der Feld-Lerche gilt , und

besonders im Herbste, wo er sehr viel gelbes Fett ansetzt. Aus

diesem Grunde wird ihm auch in manchen Gegenden mit grossem

Eifer nachgestellt und es gibt gewisse Landstrecken, wo er massen-

weise eingefangen oder auch geschossen wird und denjenigen,

welche sich mit seinem Fange abgeben, reichlichen Gewinn ein-

bringt. Endlich dient er dem Menschen auch zum Vergnügen, wenn

er als Stubenvogel von demselben gehalten wird, und zwar sowohl

in Ansehung seines lieblichen Gesanges, womit er auch andere Vögel

ermuntert, als auch seines heiteren und possierlichen Betragens, so

wie nicht minder auch bezüglich seiner Zutraulichkeit und Zahm-

heit, und der Leichtigkeit, womit er sich zu allerlei Kunststückchen

abrichten lässt.

Der Erlen-Zeisig wird in manchen Gegenden von Deutschland

Zeisig, Zeischen oder Zeiserl, in anderen Ziesing, Ziesel, Ziessle

oder Zinsle und in einigen auch Erlen-Fink, Gaelvogel und Engelchen

genannt. Bei den Franzosen ist er je nach den verschiedenen Pro-

vinzen unter den Namen Tarin, Terin oder Tirin, Seriti, Cerizin.

Cinit, Scenicle und Lucre, bei den Italienern unter den Benennungen

Lugaro oder Lugero, Lucarino, Liigarino, Liigerino, Luchermo

oder Legorin, Luganello und Lecora bekannt. Die Engländer nennen

ihn Siskin, die Holländer Sysje, die Dänen Sisiken oder Sisgen, die
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Schwede» Siska und Groensiska , die Polen Czizek, Cyz und Zieska,

die Esthländer PaoUncl, die Russen Tschischk und die Türken ütlu'

gan. Bei den alten Griechen war er unter den Namen Spinös und

Ac/umtis, bei den Römern unter dem Namen Spinus bekannt.

3. Gattung. Fink (Fringilla).

Die Schnabelfirste ist gerade, der Schnabel an der Wurzel eben

so hoch als breit. Die Flügel sind mittellung und ziemlich spitz. Die

erste Schwinge ist lang und nur wenig kürzer als die zweite und

dritte, welche fast von gleicher Länge und die längsten unter allen

sind. Die vier ersten Schwingen sind an der Aussenfahne deutlich,

die fünfte aber ist nur undeutlich verengt. Der Schwanz ist ziem-

sich lang und an seinem Ende etwas ausgeschnitten. Die Läufe

sind kurz. Die Innenzehe ist fast von derselben Länge wie die

Aussenzehe. Das Scheitelgefieder ist glatt anliegend.

Der Buch-Fink (Fringilla Coelebs) .

(Fig. 99.)

Dieser allenthalben in Europa wohl bekannte und seiner ange-

nehmen klangvollen Stimme wegen auch allgemein beliebte Vogel,

welcher schon mit Beginn des ersten Frühjahres unsere Wälder und

Gärten bevölkert und uns durch seinen lieblichen Gesang erfreut,

muss als die Grundform einer besonderen Familie betrachtet wer-

den, welche zu den artenreichsten in der Unterordnung der Kege!-

schnäbler gehört. Er ist nicht ganz von der Grösse des Haus-Sper-

lings, mit welchem er auch in der Gestalt im Allgemeinen überein-

kommt, obgleich er schlanker als dieser gebaut ist und sich durch

längere Flügel und einen längeren Schwanz von demselben unter-

scheidet. Der Kopf ist ziemlich klein und verhältnissmässig etwas

schmal, die Stirne flach, der Scheitel schwach gewölbt und das

Gefieder desselben liegt glatt am Kopfe an. Der kurze, dicke, starke,

doch etwas gestreckte Schnabel ist von kegelförmiger Gestalt, an der

Wurzel ziemlich breit, von derselben Höhe als Breite, gegen die

Mitte zu kaum etwas höher und nach vorne hin zusammengedrückt.

Der Oberkiefer ist mit dem Unterkiefer fast von gleicher Höhe und

Breite, nur wenig länger als derselbe und geht in eine sehr sanft

und kaum bemerkbar gebogene, ziemlich scharfe Spitze, nicht aber
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in eine Hakenspitze aus. Die Firste des Oberkiefers ist schon von

der Wurzel an gerade und die gewölbte Schnabelwurzel tritt nur

wenig in einem spitzen Winkel auf die Stiriie vor. Die Dille ist

lang, stark nach aufwärts gebogen und gerade, der Kiiinwinkel kurz

und vollständig befiedert. Die Schneiden beider Kiefer decken sich

und jene des Oberkiefers sind etwas eingezogen. Der Rand des Ober-

kiefers ist weder gezähnt noch ausgerandet und beinahe vollkommen

gerade. Die Spitze desselben ist ausgehöhlt und der Gaumen seiner

ganzen Länge nach hohl, in der Mitte aber, so wie auch zu beiden

Seiten, von einer Längleiste durchzogen, von denen die beidf^n

seitlichen nach hinten zu sich von einander enifernen und gegen die

Mitte ihrer Länge in zwei beinahe gleich starke Äste gabeln. Die

Unterkieferäste bieten hinten auf der Innenseite keine wulstartig

aufgetriebene und gerippte Erhöhung dar. Schnurrborsten an der

Schnabelwurzel fehlen, doch befinden sich an der Wurzel des Ober-

kiefers gegen den Mundwinkel hin einige gedrängt siehende Borsten-

federchen, welche dem gpössten Tlieile ihrer Länge nach mit ab-

stehenden Ästen versehen sind. Die Mundspalte ist nur von geringer

Tiefe und vollkommen gerade. Die freie, flache, knorpelige Zun^e

ist ziemlich lang und schmal, auf der Unterseite gerundet, an der

Spitze etwas zersclilissen und hinten mit zwei spitzwinkeligen Lappen

versehen, welche an ihren Rändern fein gezähnelt sind. Die hoch an

den Seiten des Schnabels und dicht an der Wurzel desselben liegen-

den kleinen rundlichen Nasenlöcher ötFnen sich am vorderen Rande

der Nasengrube und sind von einer häutigen Membrane halb ver-

schlossen und theilweise von den kurzen, nach vorwärts gerich-

teten zerschlissenen Stirnfedern überdeckt. Die an den Seiten

des Kopfes liegenden ziemlich kleinen Augen sind von kahlen

wimperlosen Augenliedern umgeben. Der Hals ist ziemlich kurz

und dick, der Leib gestreckt und schlank. Die mittellangen

schmalen, ziemlich spitzen Klügel reichen bis auf die Mitte des

Schwanzes. Die erste Schwinge ist lang und nur wenig kürzer

als die zweite und dritte, welche fast von gleicher Länge und die

längsten unter allen sind. Die vierte ist nur wenig kürzer als die

dritte und etwas länger als die erste Die acht vordersten Schwingen

sind an der Spitze schmal zugerundet, die darauf folgenden mittle-

ren aber breit, abgestutzt und etwas eingeschnitten, aber nicht mit

vorgezogenen Ecken versehen. Die erste bis zur vierten Schwinge
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sind an der Aussenfahne deutlich, die fünfte aber ist nur undeutlich

verengt. Der ziemlich lange, aus zwölf breiten Steuerfedero be-

stehende Schwanz ist an seinem Ende in der Mitte etwas winkel-

artig ausgeschnitten und an den Seitenecken abgestumpft. Die

Füsse sind Wandelfüsse, die Läufe kurz, etwas kürzer als die

Mittelzehe sammt der Kralle und nicht sehr stark. Auf der Vorder-

seite sind dieselben mit breiten Schildertafeln, auf der Hinterseite

ihrer grössten Länge nach mit zwei ungetheilten Schienen bedeckt.

Die Zehen sind mittellang, ziemlich dünn und auf der Oberseite mit

schmäleren Gürtelschildern von ungleicher Breite besetzt. Die Innen-

und Aussenzehe sind fast von gleicher Länge, doch merklich kürzer

als die Mittelzehe, und die Hinter- oder Daumenzehe ist lang und

länger als die Aussenzehe. Die Krallen sind ziemlich lang und dünn,

zusammengedrückt und spitz, und auf der Unterseite mit zwei Schnei-

den versehen. Jene der Vorderzehen sind nur schwach gekrümmt,

dagegen bietet die Kralle der Hinterzehe, welche auch länger und

etwas stärker als die der Vorderzehen ist, eine viel stärkere Krüm-

mung dar. Die Fussspur ist ziemlich dicht mit feinen Wärzchen

besetzt. Das Gefieder ist dicht, nicht besonders lang, glatt anliegend

und weich, und blos am unteren Theile des Körpers etwas lockerer.

Farbe und Zeichnung ändern nach dem Geschlechte und den»

Alter sehr bedeutend ab. Beim alten Männchen im Frühlingskleide

ist die Stirne von tief schwarzer Farbe, und der Scheitel, das Genick

und der Nacken sind lebhaft schieferblau. Der Vorderrücken und die

Schultern sind röthlichbraun und an den letzteren schimmert dunkles

Aschblau durch. Der Hinterrücken und der Bürzel sind gelbgrüti

oder zeisiggrün und nur die längsten der oberen Schwanzdeckfedern

sind in der Mitte grau, seitwärts des Schwanzes aber schwärzlich.

Der Zügel, ein Kreis um die Augen, die Wangen, die Kehle und die

Gurgel sind licht rostbraun oder blass braunrolh gefärbt, welche

Farbe in der Kropfgegend und an den Seiten der Brust in's Fleisch-

röthliche übergeht, auf der Mitte der Brust sich sanft in Weiss ver-

liert und in den Weichen olivengrün überlldgen ist. Das Schenkel-

gefieder ist hinten grau, vorne aber so wie der Bauch, der Steiss

und die unteren Schwanzdeckledern weiss. Über die Flügel verläuft

oben eine breite und in der Mitte eine schmale weisse Querbinde.

Die kleinsten Flügeldeckfedern sind dunkel schieferblau, die übrigen

der kleinen Flügeldeckfedern, so wie die mittleren rein weiss, wo-
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durch die breite Querbinde auf den Flügeln gebildet wird. Die

grossen Flügeldeckfedern sind schwarz mit breiten weissen Enden,

deren hellgelb angeflogene Käntchen sich an die rein weissen

Wurzeln der Schwingen anschliessen und die schmälere Querbinde

auf der Mitte des Flügels bilden. Nur an den drei ersten grossen

Schwingen sind die weissen Wurzeln nicht vorbanden. Alle

Schwingen sind übrigens schwarz und die letzten derselben mit

braungelben Kanten, die folgenden aber mit hellgelben Säumen ver-

sehen, die jedoch die Federn nur an ihrer Endhälfte an der Seite

einfassen utid auf der Mitte plötzlich aufiiören. Die grossen Schwingen

sind gegen die Wurzel hin mit feinen lichtgelben, gegen das Ende

zu mit trüb weissen Säumen umgeben. Der Eckflügel und die Deck-

federn der Schwingen sind einfarbig schwarz. Die beiden mittleren

Steuerfederri sind auf der Oberseite tief schiefergrau mit gelbgrau-

lichen Kanten, die übrigen schwarz und die beiden äusseren mit

einem grossen weissen keilförmigen Flecken an der Spitze der

Innenfahne, welcher an der äussersten sicli nach der Aussenfahne

scliief herüberzieht und die Wurzelhälfte derselben einnimmt. Die

zweite Steuerfeder ist nur an der Aussenfahne von einem hellweissen

Saume umgeben. Auf der Unterseile sind die Steuerfedern schwarz

und weiss, die Schwingen glänzend grau mit silberweissen Kanten

an der Innenfahne, Die unteren Flügeldeckfedern sind weiss, am

Flügelrande schwarz geschuppt und unter der Achsel blassgelb

überflogen. Der Schnabel ist dunkelblau mit schwarzer Spitze, die

Zunge und die Rachenhöhle sind fleischfarben und nach vorne zu

perlengrau. DieFüsse sind schmutzig fleischfarben, die Krallen etwas

in's Bräunliche ziehend. Die Iris ist dunkel nusshraun.

Beim jüngeren Männchen ist im Frühlinge das Schwarz der Stirne

minder breit, das Braun am Bücken heller mit grünlicher Mischung an

den Federkanten, das Roth der unteren Theile bleicher, und das Blau

des Kopfes imd des Schnabels lichter. Im frischen Herbstkleide erhalten

die alten Männchen ein weit minder schönes Aussehen, indem sie durch-

aus heller gefärbt erscheinen. Sämmtliche Federn des kleinen Gefie-

ders sind heller gerandet und verdecken theilweise die schönen Far-

ben, welche hierdurch allenthalben ein trübes Aussehen erlangen. Die

blauen Scheitelfedern und die schwarzen Federn der Stirne bieten

grosse lichtbraune Enden dar, so dass ihre Grundfarbe nur wenig

hervorschimmert. Auf dem Hinterhalse nächst des Rückens sind die
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Federkanteu zeisiggrün und auf dem Rücken grünlich hellbraun. Die

rostfarbenen Federn der Kehle, der Wangen, der Gurgel und der

übrigen im Frühjahre so gefärbten Theilc sind mit breiten rostgelb-

liehen Enden versehen, welche weiter nach abwärts in weisslieh

Rostgelb übergehen. Die weissen Federn des Bauches und der

übrigen unteren Körpertheile bieten gelbliche Enden dar. Die Ränder

der weissen Flügeldeckfedern sind gelb überflogen, die übrigen

Säume der grösseren Flügelfedern viel gelber und auf den Schwingen

zweiter Ordnung grüngelb. Sämmtliche Ränder und Säume sind auch

breiter als im Frühjahre. Der Schnabel ist röthlichweiss, und der

Rachen und die Zunge sind fleischfarben. Die Füsse sind schmutzig

fleischfarben und stark mit Braun überlaufen, besonders aber an den

Zehen und den Krallen, so dass dieselben fast schmntzigbraun

ersclieineii. Während des Winters werden alle diese Federenden

nach und nach abgerieben und abgestossen. Schon zu Anfang des

Frühlings erscheint die Färbung des Gefieders viel reiner, doch ver-

schwinden die letzten Reste der Federenden des Herbstgefieders erst

im Vorsommer um die Mitte Mai, wo die neue Mauser beginnt, so

dass der Vogel im Juni in seinen! schönsten Farbenschmucke erscheint.

Die jungem Männchen unterscheiden sich in ihrem ersten Herbst-

kleide von den alten ziemlich leicht durch die geringere Schönheit

der Farben. Besonders ist die Grundfarbe am Kopfe und dem Nacken

fast ganz von den trüb gefärbten Federenden bedeckt und diese

Theile gewinnen einen sehr starken Anstrich von Olivenbraun. Die

Wangen, die Kehle, die Gurgel und die übrigen rostfarben gefärbten

Theile bieten eine bleichere Grundfarbe dar, die noch mehr als bei

den älteren Vögeln von den anders gefärbten Federspitzen überdeckt

wird, und auch der Rücken ist lichter braun und mehr in's Grünliche

fallend. Der Schnabel ist graulich fleischfarben und an der Spitze

dunkler. Doch sind diese jungen Vögel immer noch sehr aulfallend

von den Weibchen verschieden und schon aus weiter Ferne als

männliche Vögel zu erkennen.

Das alte Weibchen, welches nicht nur immer etwas kleiner als

das Männchen gleichen Alters ist, weicht auch ziemlich bedeutend in der

Färbung von demselben ab. In seinem Frühlingskleide sind der Ober-

kopf und der ganze Hinterhals braungrau, und am Nacken schimmert

etwas von lichtem Aschgrau hervor. Die Wangen sind olivenbräun-

lieh, der Zügel, die Augenkreise oder ein undeutlicher Streifen über
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dem Auge, so wie aiicli das Kinn und die K<j1iI<; weissbräunlich. Von

derselben Farbe sind auch die Gurgel und die Oberbrust, doch sind

diese Theile noch schwach rothbraun überlaufen. Die Weichen sind

gelblichgrau und alle übrigen Theile des Unterkörpers trüb weiss

gefärbt. Der Oberrücken und die Schultern sind graubraun, der

erstere olivengrün überflogen. Der Bürzel ist zeisiggrün, die oberen

Schwanzdeckfedern sind grau. Die Flügel und der Schwanz sind

wie beim alten Männchen gefärbt, nur bleicher und minder lebhaft,

und an den äussersten Steuerfedern tritt das Weiss weniger hervor.

Der Schnabel ist graulich fleischfarben mit dunklerer Spitze, und die

Zunge und die Raclienhöhle sind röthlichweiss. Je älter das Weib-

chen wird, desto röthlicher wird die Brust, doch gewinnt diese Farbe

nie dieselbe Lebhaftigkeit wie beim Männchen. Im Frühjahre nimmt

der Schn;ibel bei sehr alten Weibchen gegen die Wurzel zu eine

weissblauliche Färbung an. Dem jungen Weibchen, welches zum ersten

Male gemausert, fehlt der rothbraune Anflug auf der Brust aber ganz.

Die Brust ist bei demselben nur gelbbräunlicii gefärbt und der Kopf

bräunlicher als bei dem altenWeibchen in diesem Kleide. Im Herbste ist

die Färbung derWeibchen durchaus mehr in's Bräunliche ziehend; der

Kopf und Nacken sind olivenbraun, da die Federspitzen etwas in's

Grünliche fallen, und rieben dem Nacken zeigt sich jederseits ein

etwas dunklerer verlosciiener Streifen, der jedoch nicht immer vor-

handen ist. Der Rücken ist mehr grün und die Flügelfedern sind mit

breiteren Säumen versehen, die mehr in's Gelbe fallen. Die jungen,

noch unvermauserten Vögel haben t^rosse Ähnlichkeit mit dem jün-

geren Weibchen im Herbstkleide und nur bei genauer Vergleichung

ergibt sich ein geringer üntei-schied in der Färbung des Oberflügeis,

der beim Männchen ein tieferes Schwarz und auch mehr Weiss hat.

Der Oberkopf und das Genick sind olivengrau, der Nacken und die

Halsseilen hellgrau mit olivenfarbigen Federspitzen. Vom Genicke

ziehen sich über den Nacken zwei undeutliche dunkle Streifen herab.

Der Oberrücken ist matt olivenbraun und zeisiggrün überflogen,

welche Farbe gegen den Unterrücken zu stärker hervortritt und

nach und nach in das reine Zeisiggrün des Bürzels übergeht. Über

dem Auge belindet sich ein etwas lichterer, doch undeutlicher, von

den licht gelbbräunlichen Augenkreisen wenig abstechendi'r Streifen.

Die Wangen sind gelbgrau, die Kehle ist bräunlichweiss, und die

Gurgel, die Kropfgegend und die Seiten der Überbrust sind hell
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gelbbraun gefärbt. Alle übrigen uutereii Körpertbeile sind weiss, die

Flügel und der Schwanz von derselben Färbung wie beim alten

Vogel, nur etwas bleicher. Der Sehnabel ist röthlichgrau und an

der Spitze schwärzlich. Die Füsse sind gleichfalls von röthlich-

grauer Farbe mit schwärzlichen Krallen und gelbbräunlicher Fuss-

spur. Die Iris ist matt nussbraun.

In Ansehung der Färbung kommen bei dieser Art mancherlei

und zum Theile sehr auffallende Abänderungen vor. Zu den weniger

unterschiedenen gehört jene, bei welcher auch die dritte Schwanz-

feder an der Spitze einen weissen Keilflecken hat, der zuweilen

ziemlich gross ist, und diese Art ist der sechs weissen Schwanz-

flecken wegen unter den» Namen Sechsmäler bekannt. Weit sel-

tener als diese sind aber die übrigen fünf Spielarten, welche man bis-

her von diesem Vogel kennt. Die eine derselben, nämlich die weisse

(Friugilla Coelebs ccmdidaj , ist von rein weisser oder gelblich-

weisser Farbe und stellt sich im ersteren Falle, wo meistens auch der

Schnabel und die Füsse weisslich , die Augen aber rotli sind, als ein

vollkommener Albino dar. Die zweite Abänderung ist dieweissgefleckte

{Frmgilla Coelebs varia), indem bei der gewöhnlichen Färbung an

manchen Körpertheilen einzelne Stellen des Gefieders in grösserer

oder geringerer Anzahl weiss und bunt gefleckt erscheinen. Bei der

dritten oder jener mit dem Halsringe (Fringilla Coelebs torquata)

beschränkt sich die weisse Farbe blos auf den Scheitel und einen

Ring um den Hals, und die vierte oder bleiche Spielart (Fringilla

Coelebs pallidaj zeichnet sich dadurch aus, dass alle Farben weisslich

überflogen sind. Die Stirne ist bei derselben, und zwar beim Männchen

schwarzgrau. Der Kopf und Nacken sind blaulich weissgrau, der Rücken

lebhaft olivengelb und weisslich gewölkt, und der Bürzel schwefel-

gelb. Die Wangen, die Kehle und die ganze Unterseite des Leibes,

mit Ausnahme des rein weissen Steisses und der eben so gefärbten

unteren Schwanzdeckfedern, sind blass fleischröf blich, die sonst

schwarz erscheinenden Stellen der Flügeldeckfedern nur dunkel-

grau und die Schwingen weiss, doch sind alle übrigen weissen und

gelblichen Zeichnungen wie bei der gewöhnlichen Färbung vor-

handen. Auch der Schwanz ist wie gewöhnlich gezeichnet, doch

erscheint auch hier die dunkle Farbe nicht schwarz, sondern nur

lichtgrau. Der Schnabel und die Füsse sind röthlichweiss und die

Iris ist von hellbrauner Farbe. Die fünfte Abänderung endlich oder
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die zweifarbige (^Fringilla Coelebs bicolor) ist an allen vorderen

Tlieilen weiss, an den hinteren aber roströthlich. Ausser diesen

Abänderungen oder Spielarten sind aber auch noch einige Bastard-

foriTien bekannt, weiche aus der Anpaarung jung aufgezogener Buch-

Finken mit dem Canarienvogel, dem gemeinen Grün -Finken und

selbst der Gold-Ammer hervorgegangen sind. Die Mauser tritt bei

alten Vögeln gegen Ende Juli oder auch erst im August, bei den

jungen hingegen ungefähr zwei Wochen nach ihrem Ausfliegen aus

dem Neste ein, so dass bei jenen von der ersten Brut bisweilen

schon Anfangs Juni der Federwecbsel beginnt. Der erwachsene

Vogel hat eine Körperiänge von 61/4— 61/2 Zoll und eine Flügel-

breite von lOy^— 1 1
'A Zoll. Die Länge der Flügel beträgt vom

Buge bis zur Spitze 31/2—3% Zoll, jene des Schwanzes 2"^/^ Zoll,

die des Schnabels 5 Linien, seine Breite an der Wurzel 81/2 Linie,

dessen Höhe an dieser Stelle eben so viel, die Länge der Läufe 8 bis

81/2 Linie, jene der Mittelzehe einschliesslich der Kralle 9 Linien

und die der Hinter- oder Daumenzehe sammt der Kralle 7 Linien.

Die Eier sind klein, kaimi grösser als jene des Feld-Sperlings,

aber meistens etwas länglicher, bauchiger und an einem Ende spitzer.

Ihre Form ist aber keineswegs immer dieselbe und ändert oft ziem-

lich bedeutend ah, denn bald sind sie fast birnförmig, bald länglich-

eiförmig, und nicht selten haben sie auch eine melir kürzere ovale

und dickbäuchigere Gestalt. Die Schale ist nur wenig glänzend, aber

überaus zart. Sie ist von hiass blaugrünlicher Farbe, mit einem

bleichen röthlichen Braun schwach gewölkt und mit schwarzbraunen

Punkten von verschiedener Grösse besetzt, wovon die grössten

Fliegenflecken ähnlich und von einem leberbraunen verwischten

Bande umgeben sind. Diese eigentliümlichen Flecken sind meistens

nur am stumpfen Ende und nicht sehr zahlreich, so wie überhaupt

auch alle übrigen Punkte nicht in grösserer Zahl vorhanden sind.

In der Vertheilung dieser Farben ergeben sich aber sehr bedeu-

tende Verschiedenheiten, da die Eier dieser Vogelart in dieser

Beziehung auf die mannigfaltigste Weise von einander abweichen.

Am seltensten trifft es sich , dass diese fleckenartigen Punkte

gänzlich fehlen, und immer sind diese Eier dann auch grüner und

meistens ohne das gewöhnlieh vorkommende röthliche Gewölk. Bei

ausgeblasenen Eiern verliert sich die grüne Farbe nach und nach

ganz.
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Der Verbreitungsbezirk desBiich-Finkeii ist von sebr bedeuten-

der Ausdehnung, da er nicht nur beinahe ganz Europa , mit Aus-

nahme des höchsten Nordens, umfasst, sondern auch die westliche

Hälfte von Nord- und Mittel-Asien und selbst das nördliche Afrika.

In Europa wird er im nördlichen Schweden, Norwegen und Russland

bis zum 65. Grade Nordbreife noch ziemlich häufig angetroffen, doch

vermindert sich seine Menge höher hinauf in demselben Maasse, als

jene des Berg-Finken (Fringilla Montifringilla) daselbst zunimmt.

Sehr selten steigt er aber bis zum 68. Grade hinauf, wo er immer

aber nur sehr vereinzeint angetroffen wird, während er bis zum

äussersten Süden herab allenthalben häufig ist und zu gewissen

Jahreszeiten sogar in ausserordentlicher Menge vorkommt. In Asien

scheint er durch den ganzen Westen von Sibirien bis an den Baikal-

See zu reichen, und südwärts bis nach Syrien und Persien, und viel-

leicht auch noch weiter bis in den Norden von Ost-Indien hinabzu-

steigen, während er in Afrika von Unter-Ägypten durch die Berberei

bis nach Marokko vorkommt und selbst auch noch auf der Insel

Madeira angetroffen wird. In ganz Deutschland ist er einer der

gemeinsten und bekanntesten Vögel und fast in allen Gegenden, in

welchen er vorkommt, ist er ausserordentlich zahlreich an Individuen.

Der Buch-Fink ist grösstentheils Zugvogel, vorzüglich aber in

den nördlicheren Gegenden, während er in den mehr südlicher

gelegenen zum Theile auch Standvogel ist und das ganze Jahr hin-

durch in einer und derselben Gegend verweilt. Namentlich ist diess

in Deutschland und insbesondere im südlicheren Theile dieses Landes

der Fall, wo itnmer einzelne Vögel oder auch kleinere Gesellschaften

überwintern, indess die bei Weitem grössere Mehrzahl beim Heran-

nahen des Herbstes ihren Aufenthalt mit einem südlicheren ver-

tauscht und oft zu Tausenden vereint hinwegzieht. Schon Anfangs

September sammeln sich bei uns die hier wohnenden Gesellschaften

und streichen zu grösseren oder kleineren Flügen vereint in der

Umgegend umher, bis sie endlich nach der Mitte dieses Monats ihre

Wanderung nach dem Süden antreten, während andere zu jener Zeit

aus dem Norden hier eintreffen und ihre Wanderung mit Ende

September beginnen, die meistens nur bis zum Anfang des November

währt. Einzelne kleine Gesellschaften, welche aus dem Norden

kommen, trifft man zwar selbst noch nach der Mitte des November

hieran, doch bilden diese nur die Nachzügler, welche sich durch

(Naturgeschichte. Vril. Bd. Al>th. Vö-jel.) 2G
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schlt(;lite Witterung üben'itscheii licssen, indem sie an guten Fulter-

plätzen oft einige Wochen liinilurtli verweilten, und meistens hier

zurückbleiben. Der Ilaupizug gebt aber imnur sehon im Laufe des

Octoher vor sich. Auf ibrem Zuge sind sie stets zu grösseren oder

kleineren Haufen und häufig sogiir zu Schaaren von Tausenden ver-

eint, so wie sie sich nicht selten auch in die Anfangs familienweise

beriingezogen kommenden Gesellschaften desBerg-Finken, nicht aber

in die oft ungeheueren Schaaren desselben mengen. Jene , welche

den Sonmier über in unseren Gegenden zubringen wollen, kehren

hei günstiger Jahreszeit im Fi-ühjahre meistens durehgehends im

März aus dem Süden zurück und einzelne Vögel bisweilen auch

schon zu Ende Februar, während der Zug derjenigen, welche in die

nördlicheren Länder wandern, vom März bis tief in den April hinein

und bisweilen sogar bis gegen das Ende dieses Monats währt. Dieser

Uückzug geht in eben so grossen Schaaren wie die Wanderung im

Herbste vor sich und immer zieht der Buch-Fink im Herbste früher

als der Berg- Fink fort und kehrt auch im Frühjahre meistens etwas

später zurück. Diess findet jedoch nur bei regelmässiger Jahres-

witterung Statt, denn tritt das Frühjahr später als gewöhnlich oder

auch früher ein, so kommen diese Vögel, so wie alle Zugvögel, in

buntem Gewimmel gleichzeitig mit einander an. Der Buch -Fink

wandert nur bei Tage, und zwar vom Beginn der Dämmerung am

frühesten Morgen bis gegen zehn Uhr Vormittag, wo er gewöhnlich

etwas Hall macht, und zieht dabei hoch durch die Lüfte und keines-

wegs dicht gedrängt. Bald erhebt er sicii aber wieder und zieht

allmählig weiter bis Nachmittag, wo er anhält, um auszuruhen und

Nahrung zu sich zu nehmen, und nur dann, wenn er besonders eilt,

seinen Flug noch eine Strecke weit bis kurz vor Untergang der

Sonne fortsetzt, dann aber eine Schlafstelle aufsucht, um die Nacht

daselbst zuzubringen. Tritt stürmische Witterung ein oder kommt

der Wind von rückwärts, so fällt die Schaar entweder ein oder ver-

ändert ihre Bichlung, um den Wind wenigstens von der Seite zu

hekonnnen, denn am liebsten zieht sie gegen den Wind, und blos

wenn derselbe zu heftig weht, sucht sie demselben zu entgehen,

indem sie entweder nur nieder fliegt oder entlang der Gebüsche,

welche ihr Schulz gewähren, dahinzieht.

Überhaupt folgt der Buch -Fink auf seinen Zügen gerne den

Gebüschen uder auch Baumi eihen und einzelnen Feldhäumen , und
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selbst wenn die Richtung seines Zuges dadurcli auch etwas geän-

dert wird; denn wenn er auch oft weite Strecken über offenes

Feld zurücklegen muss , so sucht er doch so viel als möglich

Buschwerk oder Bäume auf, auf denen er im Nothfalle auf sei-

nem Zuge vor dem Anfalle der Raubvögel Schutz finden kann-

Insbesondere sind es aber gewisse Gegenden, wo dieser Vogel auf

seinen Wanderungen besondere Heerstrassen einhält und haupt-

sächlich den mit Strauchwerk oder Bäumen besetzten Bächen oder

Wassergräben nachzieht. Der Buch - Fink scheut übrigens das

offene Feld weit weniger als die Drossel und andere Waldvögel und

lagert sich in Gesellschaften oder schaaren weise, um Nahrung auf-

zusuchen, oft weit vom Gebüsche auf den Feldern, von denen er

jedoch bei jeder ihm drohenden Gefahr unverzüglich raschen Fluges

nach den nächsten Bäumen eilt. Am liebsten fällt er aber in Wäldern

ein, da er in diesen am meisten gesichert ist. Zu den Eigentliüm-

lichkeiten bei den Wanderungen dieses Vogels gehört der Trieb,

sich meistens nach dem Geschlechte in besondere Haufen zu son-

dern, und zwar vorzüglich bei der Rückkehr im Frühjahre, wo dieses

Verhältniss bisweilen in sehr auffallender Weise hervortritt. Aber

auch beim Zuge im Herbste ist diess deutlich bemerkbar, denn die

meisten der aus dem Norden kommenden und in Deutschland über-

winternden Vögel sind Männchen. Eben so sind es im Frühjahre

auch fast immer nur die Männchen, welche zuerst und oft zu Schaaren

von Hunderten vereint hier eintrelTen, und nur höchst selten trifft

man auch ein Weibchen unter denselben an, während die Weihchen

immer in besonderen grossen Gesellschaften und meistens um zwei

Wochen später bei uns ankommen, und sich eben so selten ein ein-

zelnes Männchen unter denselben findet. Aus den bisherigen Beob-

achtungen geht auch hervor, dass diese eingemengten, einem ande-

ren Geschlechte angehörenden Vögel fast immer nur entweder junge

Männchen aus späteren Gehecken oder auch sehr alte Weib-

chen sind. Den Vogelstellern ist diese Absonderung nach dem Ge-

schlechte in besondere Flüge sehr genau bekannt und sie wissen

dieselbe auch beim Fange zu benützen, so wie es ihnen nicht ent-

gangen ist, dass die einzelnen in weibliche Haufen eingemengten

Männchen in Bezug auf ihren Charakter sich mehr den Weibchen,

die in männliche Haufen eingemengten Weibchen aber mehr den

Männchen nähern.

26*
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Der Buch-Fink kommt eben so auf Bergen, wie in Thalern und

auf Ebenen, und selbst in feuchten Gegenden vor. Man trifft ihn in

jedem Walde, sei es Laub- oder Nadelholz oder auch gemischter

Wald. Am liebsten hält er sich aber im alten Hochwalde oder über-

haupt in grossen finsteren Wäldern auf, in Roth , Hain- oder Weiss-

buchen-, wie in Eichen-, Fichten-, Tannen-, Kiefern- und Lärchen-

wäldern, und fast eben so gerne auch in lichten freundlichen

Buchenwäldern. Aber nicht blos Wälder sind es, die er sich zu

seinem Aufenthalte wählt, sondern auch Vorhölzer, kleinere Feldhölzer,

Baumgärten und Pflanzungen von Obstbäumen vor und selbst in Dör-

fern und Städten, kleinere Baumgruppen und Baumreihen an Wegen,

und selbst wenn sie mitten durch offenes Feld führen, ja sogar

krüppelhafte Kopfweiden an den Ufern von Bächen und Wasser-

gräben. In jeder Gegend, welche nicht völlig baumlos ist, schlägt er

seinen Wohnsitz auf, und wenn er auch die Nähe des Wassers liebt,

so wird er doch nicht selten auch ziemlich entfernt und oft einige

Viertelstunden weit von demselben angetroffen.

So gesellig der Buch-Fink während der Zugzeit ist, so wenig

liebt er die Geselligkeit ausser derselben, denn fast immer trifft

man ihn dann nur paarig oder einzeln an, und blos beim Aufsuchen

ihrer Nahrung treffen bisw^eilen mehrere und häufig von demselben

Geschlechte zusammen , obgleich sie sich selten lange mit einander

vertragen und sich schon sehr bald gegenseitig necken oder beissen.

Au(!h mit anderen Vogelarten ist er nichts weniger als verträglieh,

und selbst zur Winterszeit, wo ihn der Nahrungsmangel häufig auf

den Futterplätzen mit ihnen zusammenführt, zeigt er keine innigere

Gemeinschaft mit denselben. Seiner Lebensweise nach ist er ein

vollkommenes Tagthier, da er blos bei Tage thätig ist und die Nacht

hindurch ruht. Aber auch im Sommer beginnt er seine Thätigkeit

nicht früher als der Morgen graut und es zu tagen anfängt, während

er sich des Abends schon ziemlich frühzeitig wieder zur Ruhe be-

gibt. Seine Nachtruhe hält er im Somn^er paarig oder einzeln in

dicht belaubten Baumzweigen, im Winter in dichten Hecken und

Zäunen oder auch in den Kronen der Nadelholzbäume. Auf der

Wanderung im Herbste aber schlägt er sein Nachtlager auf dicht

belaubten Bäumen gesellig und oft auch in Gesellschaft von Sper-

lingen, Hänflingen, Zeisigen und anderen kleinen Vögeln auf. Der

Buch-Fink ist überaus munter und lebhaft und ffibt eine ausser-
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ordentliche Gewandtheit in iillen seinen Bewegungen kund. Sein

Gang auf ehenem Boden, wohei er den Körper wagreclit liält, ist

theils schreitend, tlieils hüpfend, indem zwischen den kleinen

Schritten immer auch einzelne kurze Sprünge eingemengt sind.

Fast eben so bewegt er sich auch auf den Ästen und Zweigen,

besonders aber wenn er auf einem senkrechten Zweige empor oder

von demselben herabsteigt. Sein zierlicher Flug geht mit grosser

Raschheit unter schnell abwechselndem Anziehen und Ausstrecken

der Flügel, und beständigem Sinken und Steigen des Vogels in einer

Wogenlinie vor sich, welche aus grösseren oder längeren Bogen

als bei den meisten übrigen verwandten Arten zusammengesetzt ist.

Häutig ist der Flug nur auf kürzere Strecken beschränkt, bisweilen

aber auch auf weite Entfernungen ausgedehnt und von ziemlich

grosser Ausdauer. In der Regel zieht der Buch-Fink in gerader

Richtung und nur in massiger Höhe dahin, doch erhebt er sich bis-

weilen auch, und insbesondere während der Zugzeit, zu einer sehr

ansehnlichen Höhe. Das Niederlassen geschieht auf eine eigenthüm-

liche Weise, indem der Vogel sich gleichsam sanft aus der Höhe

herabwirft. Während der Paarungszeit verändert das Männchen

aber, wie ^o viele andere V^ögel, seinen Flug in der mannigfaltigsten

Weise, indem es sich bald schwebend, bald zitternd oder taumelnd

in der Luft bewegt, oder auch kraftvoll fortschiesst und nicht selten

die gewandtesten Schwenkungen ausführt, wenn es ein anderes

Männchen verfolgt. Überhaupt nimmt es zu jener Zeit sowohl im

Fluge als ;iucii beim Sitzen oder Fortliupfen die sonderbarsten Stel-

lungen an. Beim ruhigen Sitzen hält der Buch-Fink den Leib in

der Regel ziemlich stark emporgerichtet und fast immer scliliesst er

auch das Gefieder völlig glatt an den Körper an, wodurch er ein

sehr schlankes Aussehen erhält. Häufig sträubt er auch die Scheitel-

federn haubenartig empor und zuckt dann, besonders aber wenn

er völlig ruhig ist, so wie die Laubsänger und manche zahme

Taubenracen, gleichzeitig mit dem Schwänze nach abwärts.

Der Buch-Fink nährt sich sowohl von V^egetabilien, wie auch

von Thieren, und während im Sommer seine Hauptnahrung in

Insecten besteht, bilden Sämereien dieselbe zu den übrigen Zeiten

des Jahres. Ölige Samen liebt er Aveit mehr als mehlige, und nebst

dem Hanfsamen ist es der Samen verschiedener Hanfnesselarten,

welche seine Lieblingsnahrung sind und die er allenthalben in den
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Gärten, an Wald- und Aekerrändeni und vielen anderen Oiten trifft,

und welche er überall mit grosser Gier aufsucht. Aber auch die

Samen der verschiedenen Kohlarten und aller Abänderungen der-

selben, von der Sommer-Rübsaat und der weissen Rübe bis zum

Kraus- und Kopfkohl, so wie die Samen des Senfs, der Rettigarten

und einer Menge anderer verwandter Pflanzenaiten, des Leins, des

Mohns, Spinats und Salats frisst er gerne, weniger dagegen Dotter,

und eben so liebt er auch die Distel- und Klettensamen und jene

vieler anderer sternblumenartiger Pflanzen. Von mehligen Samen

sind es Hirse und Hirsegras, Heidekorn, Vogelknöterich, Hafer und

Weizen, welche er am liebsten geniesst, während er im Walde

hauptsächlich von Bucheicheln oder den Früchten der Rothbuche,

von Kiefern-, Fichten- und Tannensamen , den Samen von Erlen,

Birken und allerlei Waldpflanzen lebt und im Nothfalle auch die

Ebereschenbeeren, jedoch nur der Kerne wegen aufsucht. Beinahe

durch drei Vierttheile des Jahres bilden diese verschiedenen Samen-

arten, so wie sie sich ihm eben bieten, seine vorzüglichste Nahrung.

Alle aber, mit Ausnahme jener der Eberesche, deren Beeren er sich,

doch nur im Winter, selbst von den Bäumen holt, sucht er sich blos

auf dem Boden auf, indem er nur die ausgefallenen Samen auf dem-

selben zusammenliest. Theils erweisen sich hierbei Wind und

Sturm, theils manche Vogelarten, wie Hänflinge, Zeisige u. s. w.

behilflich, die, während sie auf den Bäumen oder Sträuchern mit

dem Fressen beschäftiget sind , einen nicht unbeträchtlichen Theil

der Samen herabfallen lassen, die der Buch-Fink sodann am Boden

einsammelt. Dasselbe bemerkt man auch in den Gartenbeeten, und

eben so geht der Buch-Fink auch nicht eher :in den Hanf, Lein

oder die Samen anderer Nutzpflanzen, als bis nach der Ernte, wo

ein Theil derselben auf dem Boden liegt. Sehr oft setzt er sich

aber auf die Kohlstengel, um durch seine Last die reifen Schoten

abzubrechen, die in Folge des Falles entweder aufspringen und die

Samen umherstreuen, oder von dem Vogel mit dem Schnabel geöff-

net werden, damit er sich die Samen zusammenlesen kann, die

dann ringsum auf dem Boden liegen.

Im Frühjahre sucht er mit besonderer Emsigkeit die ausgesäeten

Samen auf den Gartenbeeten und den nahe anWäldern liegenden Acker-

feldern auf, wo er sich dieselben zumTheile mit dem Schnabel aus der

Erde holt und mit grosser Gier nicht nur allein die keimenden Samen,
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sondern iuich die schon hervorgesprossenen Samenblätter frisst.

Ausserdem bilden zu jener Zeit die keimenden Samen der vei'schiede-

nenKohl- und Rettigarten, von Salat, Früherbsen und nianclien wild-

wachsenden Pflanzen seine vorzüglichste Nahrung. Von dem ersten

Erscheinen der Insecten an geht er ailmählig auf dieseNahrung über,

von welcher er durch die ganze Fortpflanzungszeit fast ausscbliesslich

lebt und welche auch den ganzen Sommer über seine Hauptnahrung

bildet. Er stellt nicht nur mancherlei Insectenlarven nach, die er

sich meistens von dt^n Bäumen aus den Knospen und von den Blät-

tern holt, und vorzüglich den kleinen Raupen verschiedener Schmet-

terlingsarten, sondern auch vollkommenen Insecten und namenllich

Motten, kleinen Nachtfaltern und anderen Sehmelterlingen , Müeken,

Fliegen, Bremsen, kleinen Käfern und manchen anderen Insecten-

arten, so wie nicht minder auch m;incherlei Spinnen. Viele Insecten

fängt er auch im Fluge, indem er sie oft weite Strecken hindurch

mit grosser Gewandtheit in der Luft verfolgt und so wie die Fliegen-

fänger mit dem Sohnabel erhascht. Solche Insectenjagden unternimmt

er vorzüglich an schwülen Sommertagen gegen Abend, wo er meistens

über freien Plätzen, Teichen oder anderen Gewässern sich umher-

treibt uiul mit Laubsängern , Rothschwänzchen und noch manchen

anderen nach Insecten jagenden Vögeln, ja selbst mit Fliegenfängern

gleichsam zu wetteifern scheint. Dass der Buch-Fink aber auch, wie

von einigen Naturforsehern angegeben wird , bevor es noch Hafer-

stoppeln gibt, auf die Brachäcker fliegt und die dort ausgepflügten

Zwiebeln der wilden Knoblaucharten verzehre, ist noch keineswegs

erwiesen.

Im Herbste besucht er Anfangs vorzüglich die Kohlgärten,

Gemüsebeete und nahe gelegenen, mit verschiedenartigen Pflanzen

bebauten Felder, um seine Lieblingssamen aufzusuchen, obgleich er

zu jener Zeit auch noch Insecten frisst, doch ist er später, wo diese

seltener werden, geiiöthiget, sich blos an Samen allein zu halten, die

er sich oft weit von seinem eigentlichen Aufenthalte in den Kohl-

gärten und auf den Stoppelfeldern holen muss. Erst siiät im Herbste

aber gelangt er zu seiner Lieblingsnahrung, den Bncheicheln , die er

sich, wenn sie ausgefallen sind, in den Wäldern von dem Boden holt.

Die schlechteste Zeit für den Buch-Finken ist der Winter, wo die

hier zurückgebliebenen Vögel sich ihr Futter oft künunerlich vor den

Scheunen, in den Bauerrdiöfen oder auf den Strassen suchen müssen
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und wo sie auch nicht selten Zuflucht zu dem Pferdemiste nehmen,

um sich die unverdauten Körner aus demselben herauszuholen. Hier-

bei ist er aber keineswegs so zutraulich wie die Gold -Ammer, und

nur wenn hoher Schnee den Boden deckt, wagt er es, sich einzeln

menschlichen Wohnungen zu nähern. Die meisten Individuen ziehen

es vor, die noch an den Bäumen hängenden Ehereschenbeeren auf-

zusuchen, deren Kerne sie geniessen, oder die Samen von mancherlei

Pflanzen, welche an Waldrändei-n, hinter Zäunen und dergleichen an

durch die Sonnenstrahlen entblössten Stellen liegen. Alle Samen-

aiten, von welchen der Buch-Fink lebt, enthülset er mit dem Schna-

bel und verzehrt blos die Kerne, und eben so reisst er auch gewissen

Insectenarten die harten Flügeldecken und die Füsse aus, bevor er

sie verzehrt. Wasser ist diesem Vogel unentbehrlich, da er nicht

nur häufig trinkt, sondern auch sich in demselben badet, und insbe-

sondere im Sommer, wo er täglich in*s Wasser geht und sich dabei

das Gefieder fast immer ganz durchnässt. Manche Individuen, welche

trockene wasserarme Gegenden bewohnen, müssen oft sehr weit

fliegen, um zum Wasser zu gelangen. An den Gewässern liest der

Buch-Fink wohl auch meistens die kleinen Steinchen auf, die man

so häufig unter den NahrungsstolTen in seinem Magen trifft und die

er ohne Zweifel blos der Beförderung der V'erdauung wegen ver-

schluckt.

Die Stimme des Buch-Finken ist ausserordentlich mannigfaltig,

und zwar nach den verschiedenen Leidenschaften, welche er durch

dieselbe ausdrücken will. Sein gewöhnlicher Ruf, welchen er mei-

stens im Fluge und häufig ohne alle Veranlassung ertönen lässt,

besteht in einem kurzen, nicht sehr hellklingenden einsylbigen

Laute, der gewöhnlich zweimal hinter einander ertönt und ungefähr

wie wjnpp-jüpp" lautet. Besonders häufig vernimmt man diesen Ruf

aber im Herbste und im Winter, und zwar jedesmal, so oft ein sol-

cher Vogel eine kleine Strecke durchfliegt oder auch kurze Zeit an

einer und derselben Stelle verweilt. Der helltönende Laut „fink"

oder „pink", welcher gleichfalls in der Regel zweimal ausgestossen,

nicht selten aber auch öfter hinter einander wiederholt wird und

welchen man bei den verschiederrsten Veranlassungen zu hören

Gelegenheit hat, ist sein eigentlicher Lockton, drückt aber, je nach-

dem er sanfter oder stärker, langsamer oder bastiger, öfter oder min-

der oft hinter einander ausgestossen wird, niiincherlei verschiedene
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Leidenschaften aus. Einzeln und im gemässigten Tone erklingend

dient er bisweilen als Einladungsruf für die Gefährten zu einer

guten Futterstelle, als Zeichen zur gemeinschaftlichen Erhehung in

die Luft oder auch als Mahnungsruf bein) Antritte der VViuulerung,

während er manchmal auch völlig bedeutungslos zu sein scheint.

Wird er aber laut, hastig und oft hinter einander ausgestossen, so

bildet er das Angstgeschrei. Durchaus verschieden ist der Warnungs-

ruf des Buch-Finken, wenn Gefahr ihm droht, und welchen er vor-

züglich dann ertönen lässt, wenn er einen Raubvogel erblickt. Dieser

Ruf, welcher aus einem zischenden, wie „sih" klingenden Laute

besteht, ist nicht nur den Individuen der eigenen Art, sondern auch

anderen Vogehirten verständlich, da sie unverzüglich die Flucht

ergreifen und sich zu schützen suchen. Sehr abweichend ist aucli

der Ruf, welchen man zur Paarungszeit von ihm vernimmt, wo

beide Geschlechter eigenthümliche zirpende, wie „zir" oder „zirr"

klingende Töne erschallen lassen, und jener hellklingende schnur-

rende, wie „ruip" tönende Laut, welchen dieselben, doch mei-

stens nur das Männchen, in der Fortpflanzutigszeit sowohl, als

auch beim Neste ausstossen und durch welchen sie, wenn sie

noch den gewöhnlichen Lockruf „tink" oder ^,pink" anhängen,

jedesmal eine nahe Gefahr andeuten, die ihnen, dem Neste oder

auch der Brut droht. Zu jener Zeit gibt das Männchen aber auch

noch einen anderen, zwar ähnlichen, aber kläglich tönenden und

für das geübte Ohr leicht zu unterscheidenden, wie „trilif" lauten-

den Ruf von sich, den es bei trüber feuchter Luft oder bevor-

stehendem Regen sehr oft innerhalb seines Nesthezirkes ersclialleii

lässt. Das wie „schirb" tönende Geschrei der flügge gewordenen

Vögel, womit sie von den Altern Futter verlangen, hat grosse Ähn-

lichkeit mit dem Geschreie der Haus-Sperlinge und verändert sich

erst, wenn sie selbstständig geworden sind.

Ausser diesen Rufen ist dem Männchen des Buch-Finken aber auch

noch ein besonderer, mannigfaltige Abwechslungen darbietender Ge-

sang eigen, vk^elcher aus einerReihekurzer, scharf abgesonderter Laute

besteht, die regelmässig mit bestimmten Sylben schliessen. Jeder ein-

zelne Vogel hat aber eine eigenthümliche Melodie und fast immer sind

es deren zwei, mit denen er zu wechseln pflegt und von denen die

erstere viel schneller ausgestossen, die letztere aber mehr gedehnt

wird. In Buchstaben ausgedrückt klingen diese beiden Melodien wie
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„tltitilütüt utaschitzkebier"und „klingkliiigkling rrrrraschitzkebier",

die sich rasch auf einander folgen. Bald singt er jede nur einmal,

und zwar immer abwechselnd, bald die eine sechs-, achtmal und noch

öfter, und eben so auch die andere. Diese Melodien sind zwar immer

jenen anderer Fiukenmännclien älmlich, aber dennoch sehr ver-

schieden, und vorzüglich in den Endsylben, die jedoch meist den-

selben Ausgang haben. Es scheint, dass jedes Männchen seinen

Gesang oder seinen Schlag, wie man ihn zu nennen pflegt, alljähr-

lich einüben oder die Kehle daran gewohnen muss, diese scharfen

helltönenden Laute hervorzubringen, denn bevor der Gesang laut

wird, zirpt der Vogel nur leise und in einer ganz eigenen Weise,

und mengt häufig dumpfe knarrende, wie „arrrr" tönende Laute ein.

Dieses Zirpen, welches alljährlich regelmässig eintritt, bevor der

Vogel die Fähigkeit erlangt zu singen, und welches man mit dem

Namen „dichten" zu bezeichnen pflegt, hat auch nicht die entfern-

teste Ähnlichkeit mit dem später eintretenden Gesänge. Im Zustande

der Freiheit diiucrt es immer nur einige Tage, während es bei in

der Gefangenschaft gehaltenen Vögeln mehrere Wochen und bis-

weilen selbst bei zwei Monate anhält, bis der helle Gesang ertönt.

Immer geht eine geraume Zeit vorüber, bevor sich in dieses Zirpen

einige laute Töne mengen, doch tritt dann auch bald der vollständige

Gesang ein und das Zirpen nimmt wenigstens für dieses Jahr ein

Ende. Sogleich bei seiner Ankunft im März lässt der Buch-Fink,

wenn die Witterung günstig ist, seinen hellklingendeti Gesang ertönen,

der durch die Wälder, Gärten und Baumpthinzungen erschallt, denn

das vorausgegangene Zirpen fällt in die Zeit der Wanderung. Nicht

ohne Anstrengung ist der Vogel aber im Stande, diese herrlich-

klingenden Töne herauszustossen, wie man diess häufig an den lief-

tigen Bewegungen der aufgeblähten Kehle, des halbgeölTneten

Schnabels und zum Theile auch des ganzen Körpers sieht. Meistens

sitzt das Männchen während des Singens auf einem Zweige mitten

in einer Baumkrone oder auf den untersten Ästen, und nicht selten

auch auf iigend einer anderen ei'habenen Stelle oder selbst auf dem

Boden, bisweilen singt es aber auch im Fluge, wenn es sich von

einem Baume zum arideren schwingt. So lauge es noch keine Jungen

im Neste hat, singt es vom frühesten Morgen bis zum Abende nach

Untergang der Sonne und fast zu allen Stunden des Tages, ja selbst

in den heissen Mittagsstunden, wo die meisten Singvögel des Waldes
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verstummen und mir nocli der Fitis-Lanbvofjel und der Kirsch-Pirol

sich hie und da vernehmen hissen. Naht das Ende der Forlpflan-

zungszeit heran, so nimmt der Eifer im Singen zwar allinählig ab,

doch singt der Buch-Fink selbst zu jener Zeit immer noch weit fleis-

siger als viele andere Vogelarten, und erst mit Ende Juni oder vor

der Mitte des Juli, wo der Federweehsel beginnt, nimmt der Gesang

für dieses Jahr sein Ende.

Es ist eine bekannte und erwiesene Thatsache, dass der Gesang

des Bueh-Finken je nach den Gegenden seines Aufenthaltes ver-

schieden ist und dass es manche Gegenden gibt, welche vorzüglich

gute Sänger liefern, andere wieder, welche minder gute, und einige,

welche durchaus schlechte Sänger beherbergen. Eben so scheint es

auch, dass die Verschiedenheit im Ausgange dieses Gesanges oder

in den Endsylben, welche man bei so vielen Individuen beobachten

kann, gleichfalls auf der Verschiedenheit des Wohnortes beruhe;

denn während der Gesang dieser Vogelart in allen minder waldigen

Gegenden bei den allermeisten Individuen in die Sylben „schitzke-

bier" ausgeht, endet er bei jenen, welche in den grösseren Kiefern-

wäldern vorkommen, fast regelmässig mit den Sylben „reilzu" oder

„reitherzu"; doch gibt es auch einzelne Vögel, welche in ihrem Ge-

sänge bald den einen, bald den anderen dieser beiden Ausgänge anwen-

den und mit denselben abu ecliseln. Solche Vögel sind auch bei den

Vogelfreunden vorzüglich beliebt. Bei manchen Individuen ist die Melo-

die sehr kurz, bei anderen wieder sehr lang, und diese mannigfaltigen

Verschiedenheiten haben die Vogelzüchter auch benützt, um den Ge-

sang bei den von ihnen aufgezogenen jungen Buch-Finken zu veredeln.

Gewöhnlich nimmt man zu diesem ßeluife schon die Jungen aus dem

Neste und zieht sie im Hause neben guten alten Sängern auf, von

denen sie bald diese, bald jene Melodie hören, welche sie sich nach

und nach auch eigen machen. Aber auch schon etwas ältere, jung

eingefangene Vögel gewohnen sich daran, solche Melodien nachzu-

ahmen , die sie durch besondere ihnen eingelernte Zusätze noch

mannigfach und selbst in den Schlusssyllten verändern. Auf diese

Weise erleidet der Gesang des Buch-Finken oft eine so bedeutende

Veränderung, dass er dem natürlichen, dem Vogel ursprünglich

eigenen Gesänge durchaus nicht mehr gleicht und oft zu einem aus

den verschiedensten Sylben zusammengesetzten friede von fast

unglaublicher Länge ausgedehnt wird.
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Während der Sommerszeit ist der Buch - Fink nicht nur fast

ohne alle Scheu, sondern sogar beinahe zutraulich, obgleich er sieh

bei vielen Gelegenheiten misstrauiseh zeigt; dagegen ist er weit

vorsichtiger, wo er zu grösseren Truppen oder Gesellschaften ver-

eint lebt. Demungeaehtet ist es aber nicht schwierig, ihn selbst zur

Zeit seiner Wanderungen zu schiessen, wo man, wenn sich eine

Schaar um auszui-uhen auf einen Baum niedergelassen oder auf

einem Stoppelfelde gelagert hat, auf einen einzigen Schuss eine ziem-

lich grosse Zahl erlegen kanti. Am leichtesten ist er aber während

der Fortpflanznngszeit zu schiessen, wo er den Menschen ganz nahe

an sich herankommen lässt, so dass man ihn sogar mit dem Blasrohre

erlegen kann. Eben so wenig ist es schwierig, ihn lebend einzu-

fangen, was auf die verschiedenartigste Weise, doch vorzüglich im

Herbste und Frühjahre geschieht. Am häufigsten wird er auf dem

Vogelherde gefangen, und insbesondere auf dem sogenannten Finken-

herde , auf welchem er von jeher die Hauptrolle spielte. Soll der

Fang ergiebig sein, so nniss ein geeigneter Platz für diesen Herd mit

grosser Umsicht gevvälilt w erden und die Einrichtung desselben auch

so einfach als möglich sein, da der Buch-Fink weit vorsichtiger und

sehlauer als die allermeisten ihm verwandten Vogelarten ist und vor

jedem ihm fremdartig erscheinenden Gegenstande stutzig wird und

daher auch nicht so leiciit in den Herd einfällt. Gute Lockvögel und

Sänger der eigenen Art hierbei zu benützen, ist daher für den Vogel-

steller von höchster Wichtigkeit, so wie er auch, wenn eine Schaar

herangezogen kommt, immer den rechten Moment zum Zusammen-

ziehen der Netze abwarten muss, um eine möglichst grosse Anzahl

auf einen Zug zu fangen; denn nicht ohne Vorsicht nähern sich

diese Vögel dem Herde, und wenn sie auch in denselben einfallen,

was jedoch keineswegs sehr bald geschieht, so lassen sie sich doch

nicht alle zugleich auf denselben nieder und sind dabei oft so

unruhig und zänkisch, dass der Vogelsteller niemals bullen kann,

die ganze Schaar zu fangen. Der Fang auf dem Finkenherde wird

im Herbste während der Dauer der ganzen Zugzeit von der Mitte

September bis gegen die Mitte November betrieben, im Früh-

jahre dagegen bei ihrer Ankunft durch den ganzen Monat März.

Da man die meisten dieser Vögel nur ihres Fleisches wegen fängt,

so lohnt sich der Fang im Herbste auch weit mehr als im Frühjahre,

da sie im Herbste immer bedeutend fetter sind. Obgleich n>an nie
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eine so grosse Zahl von Inilividuen auf einen Zug zu fangen im

Stande ist, wie fast gewöhnlich vom Berg-Finken (Fringilla Monti-

fringilla), so ist die Menge dennoch selir bedeutend, welche man in

manchen Gegenden fängt. Selten bekommt man aber mehr als ein

bis ein und ein halbes Schock auf einen Zug. Zur Winterszeit fängt

man die einzelnen liier zurückgebliebenen Vögel entweder unter

Schlagnetzen, wohin man sie durch aufgestreutes Futter wie andere

Wintervögel lockt, oder auch auf den Höfen in allerlei Fallen oder

auch unter dem Siebe, und am leichtesten in einem Fallbauer mit-

telst eines Lockvogels. Im Frühjahre ist auch der Fang auf Lock-

büscben, die mit Leimruthen belegt oder mit Sprenkeln behängt

sind, ziemlich ergiebig.

Eine eigenthümliche Fangmetliode, welche jedoch nur im

Frühjahre angewendet werden kann, ist das sogenannte Finken-

stechen, durch welches der Vogelfänger in den Besitz des-

jenigen Männchens gelangen kann , dessen Gesang ihm am besten

gefallt. In völlig gleicher Weise wie beim Lerchenstechen, wird

einem Finkenmännclien ein gabelförmiges Leimrüthchen zwischen

den zusammengebundenen Flügelspitzen befestiget imd dasselbe

sodann untei* demjenigen Baume freigelassen, auf welchem man

ein arfderes Männchen, das man zu fangen wünscht, singen hört.

So wie dieses den fremden Vogel, der sich meist durch seinen Lock-

ton verräth, in seinem Reviere erblickt, stösst es auf ihn herab und

verklebt sich an dem Leinnüthchen das Gefieder, wodurch es zum

Fluge unfähig wird und sehr leicht mit den Händen eingefangen

werden kann. Wer in diesem Fange gehörig eingeübt ist, kann in

kurzer Zeit alle Stand-Finken einer Gegend einfangen, die zwar

Anfangs, nicht aber später bei Fortsetzung dieses Fanges durch

andere ersetzt werden. Fängt man sie aber zu einer Zeit, wo die

Weibchen Eier oder ,Iunge haben, so gehen die meisten der einge-

fangenen Männchen aus Gram zu Grunde. Dagegen lassen die früh

genug eingefangenen in der Gefangenschaft ihren Gesang noch in

demselben Frühjahre ertönen. Eine andere Methode des Finken-

stecliens besteht darin, dass man eine Anzahl von Leinn-utlien in

einem Kreise in den Boden steckt, in der Mitte dieses Kreises ein

Finkenmännclien mit einer zwischen den zusammengebundenen Flü-

gelspitzen befestigten Gabelleimruthe mittelst eines Fadens an einen

kleinen hölzernen Pflock anbindet, so dass es frei herumlaufen kann.
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und im nächsten Gebüsche einen Vogelbauer mit einem singenden

Männchen zwischen dem Laube versteckt, durch welches man das

Fiiikenniännchen, das man fangen will, lockt. So wie dieses herbei-

kommt und das im Kreise herumlaufende Männchen erblickt, stürzt

es auch allsogleich auf dasselbe herab und fängt sich an der Leim-

ruthe. Den jungen Vögeln lauert man an den Stellen, an welche

sie zur Tränke ziehen, auf und fängt sie auf ausgesteckten Leim-

ruthen. Solche jung eingefangene Vögel sind den aus dem Neste aus-

genoinmeiien vorzuziehen, da man sie nicht erst aufzufüttern braucht

und dieselben auch in der Gefangenschaft leichter ausdauern.

Gewöhnlich pflegt man den Buch-Finken in einem kleinen vier-

eckigen dunklen Bauer zu halten, da er in einem solchen am besten

singt; doch ist es zur längeren Erhaltung seines Lebens von grosser

Wichtigkeit, ihn von der Zeit an , wo sein Gesang verstummt, in

einer luftigen Stube frei herumfliegen zu lassen oder ihn wenigstens

während der Mauser in dieser Weise zu halten. Geht die Mauser

gut vorüber, was bei einer sorgfältigen Behandlung ohne Schwierig-

keit gelingt, so dauert er durch viele Jahre aus und man kennt ein-

zelne Beispiele, dass jung aufgezogene Vögel vierundzwanzig Jahre

in der Gefangenschaft ausgehalten haben. Aber auch alt eingefangene

gewohnen sich bald an den Verlust der Freiheit und man kann die-

selben, wenn man sie nicht in einem Käfige halten will, entweder

frei in der Stuite umherfliegen oder auch mit abgestutzten Schwingen

in derselben herumlaufen lassen. Die Jungen, welche man im Hause

aufzuziehen die Absicht hat, nimmt man gewöhnlich aus dem Neste

aus, wenn die Steuerfedern aus den Scheiden sprossen, und es ist

auch nicht schwierig, dieselben davon zu bringen, wenn man die

gehörige Sorgfalt bei der Fütterung nicht ausser Au]ü;en lässt.

InderGelangenscliait ist der Buch-Fink sehr leicht blos mit Säme-

reien zu erhalten und es ist durchaus nicht nöthig, ihm weiches Futter

zu reichen. Heinhallung seines Käligs, frisches Wasser und nicht allzu

fettes Futter sind die Hauptbedingnisse, ihn durch viele Jahre voll-

kommen wohhzu erhalten; doch ist es unerlässlich, dass die Mauser

stets in freier Luft vor sich gehen kann. Das zweckmässigste Futter

ist reine Riibsaat, sei es Sommer- oder Winter-Rübsaat, nur darf

dieselbe nicht zu jung und auch nicht Raps, und eben so wenig

dumpf sein. Hie und da besteht die Übung, die Rübsaat vorerst ein-

zuquellen, was jedoch völlig überflüssig ist. Hanf, Mohn undCanarien-
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grassamen, die er sehr gerne frisst, darf man ihm nur selten

und blos in geringer Menge geben, da er dadureii verwohnt und

sehr bald auch zu fett wird. Leinsamen mit Rübsamen gemengt ist

gleichfalls sehr zuträglich für ihn , da dieses Futter nicht zu fett ist,

doch scheint Dotter allein nicht oline allen Nachtheil für ihn zu sein.

Wird der Buch-Fink in Folge des Genusses von Rübsaat zu fett, so

kann man dieses Futter mit Hafer und Hirse, welche das magerste

Futter für ihn sind, vermengen und wodurch er auch wieder magerer

wird. Man könnte ihn auch noch mit vielen anderen Pflanzensamen

füttern, wenn es nicht einfacher wäre, ihm das gewöhnliche Futter

zu reichen. Ja er frisst sogar Ptlaumenkerne, wenn man sie ihm aus der

Schale löst. Junge, aus dem Neste ausgenommene Vögel füttert man

Anfangs mit in Milch geweichter Gerstengrütze oder weissem Brote,

bis sie sich nach und nach an schwach gequellte Rübsaat gewohnen,

und wenn sie einmal im Stande sind, selbst das Futter zu sich zu

nehmen, reicht man sie ihnen ungequellt. Manche Vogelzüchter füt-

tern die jung aufgezogenen Vögel fortwährend mit in Milch geweich-

ter Gerstengrütze und setzen ihnen während der Müuserzeit, die

ihnen oft sehr gefährlich wird, auch Ameisenpuppen vor, die sie

nicht nur sehr gerne fressen, sondern für sie auch in dieser Zeit von

sehr grossem Nutzen sind.

Jung eingefangene und im Hanse aufgezogene Buch-Finken

gewohnen sich daran, nicht nur die verschiedenen Schläge alter

abgerichteter Vögel dei-selben Art nachzuahmen, wenn sie neben

denselben aufgezogen werden, sondern auch einzelne Töne aus dem

Gesänge anderer Vogelarten, wie des Canarienvogels, der Nachti-

gall u. s. w., ohne es jedoch jemals dahin zu bringen, den vollstän-

digen Gesang derselben zu erlernen. In der Gefangenschaft fängt

der Buch-Fink meist schon im Januar an zu zirpen oder sich zu seinem

Gesänge vorzubereiten. Oft hält diess einen vollen Monat an, bevor

er seinen Gesang ertönen zu lassen fähig ist, worauf er jedoch fort-

während bis tief in den Sommer und bisweilen sogar bis Ende

September singt. Die Vogelfänger haben aber allerlei und zum

Theile sehr grausame Methoden ersonnen, um es dahin zu bringen,

dass der Vogel, statt im Frühjahre, im Herbste singt. Die verwerf-

lichste hierunter ist das grausame Blenden dieser Thiere oder die

Zerstörung ihrer Sehorgane durch Brennen mittelst eines glühenden

Drahtes, Ausstechen oder Ausschneiden der Augen; eine Übung,
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gegen welche sieh jedes menschliche Gefühl sträuben und durch

dieselbe mit Abscheu erfüllt werden muss. Überdiess werden diese

unglücklichen Geschöpfe, an denen man jene Operation im Früh-

jahre vorzunehnicn pflegt, wo ihr Gesang vollständig ausgebildet ist

und welche der Heilung ihrer grässlichen Wunden wegen noch durch

einige Tage in einem kleinen Bauer in freier Luft gehalten werden

müssen, dann noch in einen finsteren Schrank gesteckt, wo sie zwar

täglich gefüttert, aber oft über ein Vierteljahr hindurch im Dunkeln

gehalten und während dieser ganzen Zeit nicht an das Tageslicht

gebracht werden. Bei dieser Haltung im Finstern, welche die Vogel-

fänger mit der Benennung „Eindampfen" zu bezeichnen pflegen,

gewohnt sich das Thier wälirend dieser langen Nacht so sehr an die

Dunkelheit, dass es seinen Gesang, so lange es nicht an die Tages-

heile kommt, völlig vergisst, obgleich einzelne Individuen doch noch

einige Zeit lang fortsiiigen, bevor sie verstummen. Gegen Ende August

nimmt man sie dann aus ihrem finsteren Gefängnisse heraus und hängt

sie in den kleinen B luern, die sie gefangen halten, in die freie Luft.

Durch so lange Zeit des Tageslichts beraubt, wähnen diese Vögel es

sei Frühling und beginnen ihren sonst nur zu jener Zeit volltönenden

Gesang auch im Spätsommer erschallen zu lassen, wo er bis gegen

die Mitte November anhält. Haben sie sich als gute Sänger im

Herbste erprobt, wo sie als Lockvögel auf dem Vogelherde benützt

werden, so werden sie nach geleistetem Dienste im nächsten Früh-

jahre abermals in den finsteren Schrank eingekerkert und daselbst

bis zum S[)ätsomnier wieder im Dunklen gehalten. In derselben

Weise verfährt man auch mit ungeblendeten Vögeln, um sie daran

zu gewöhnen, im Herbste statt im Frühjahre zu singen. Manche

derselben und selbst solche, welche des Augenlichtes beraubt wur-

den, halten diese Behandlung bisweilen durch sieben bis acht Jahre

aus. Da hierdurch aber nicht nur allein die Mauser hinausgerückt,

sondern auch das Thier überhaupt verzärtelt wird, so bekommen sie

beim Federweclisel nie wieder ihr volles Gefieder und werden zuletzt

fast völlig kahl, wesshalb man auch den Bauer, in welchem sie ihr

ganzes Leben zubringen müssen, mit Tuch zu umhüllen pflegt, um

sie gegen den Luftzug zu schützen. Geblendete Vögel, wenn sie

nicht fortwährend im Finstern gehalten werden, fühlen den Wechsel

der Jahreszeiten eben so gut wie ungeblendete und fangen im Früh-

jahre an zu singen, daher man sie dann, wenn man sie zum Vogel-
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fange im Herbste benützen will, nothwendigerweise eindämpfen

muss. Ursprünglich wurde das Blenden nur beim Buch-Finken ange-

wendet und solche geblendete Finken, wenn sie zugleich gute Sänger

waren, wurden selbst in den schlechtesten Zeiten mit einem Silber-

thaler bezahlt. Später hat man diese Grausamkeit aber auch noch

auf mehrere andere Vogelarten unter den Körnerfressern ausgedehnt,

bis endlich in ailerneuester Zeit in vielen Ländern diesem unverant-

wortlichen Missbrauche dur(;h besondere Vorscliriften der Regie-

rungen gewaltsam ein Ende gemacht wurde.

Im Zustande der Gefangenscbaft ist dieser Vogel verschiedenen

Krankheiten unterworfen, und vorzüglich sind es die Darre, der Durch-

fall und Krankheiten an den Füssen, an denen er gewöhnlich leidet

und die man eben so wie bei anderen Stubenvögeln zu behandeln pflegt.

Häutig verdicken sich die Gürtelschilder an den Füssen, wodurch

der Vogel völlig lahm wird, und man ist daher genöthiget, dieselben

sorgfältig mit einem feinen Messer abzulösetj, wenn man den Vogel

retten will. Sehr oft treten auch Missbiidungen an den Krallen ein,

indem dieselben sich häufig zu unförmlichen Haken verlängern, die

man abschneiden muss, da der Vogel sonst öfters njit denselben am

Drahfgittjßr seines Käfigs hängen bleibt und leicht Schaden nehmen

kann.

Eben so ist der Buch-Fink häufig den Verfolgungen von mancherlei

Raubvögeln ausgesetzt, und insbesondere sind es der gemeine Sperber

und Habicht, von welchen er am meisten zu fürchten hat. Auf seinen

Wanderungen stellt ihm auch der Lerchen-Falk, und im Spätherbste

und Winter der Merlin -Falk und der grosse Würger nach. Seiner

Brut werden die Heher, Elstern, Krähen und Raben, so wie auch die

Katzen, die Marder, die Wiesel und selbst die Eichhörnchen und

Mäuse gefährlich, welche alljährlich eine höchst bedeutende Anzahl

von Gehecken zerstören. Die grosse Menge gewaltsam zerstörter

Nester, welche man jedes Jahr anzutreffen Gelegenheit hat, liefert

den untrüglichsten Beweis, wie sehr jene Raubthiere den Brüten des

Buch-Finken nachstellen und wie leicht es ihnen wird, seine doch so

sehr versteckten Nester aufzufinden.

Er nistet zwar an allen Orten, welche ihm zu seinem Auf-

enthalte dienen, doch liat jedes einzelne Paar einen besonderen

Nestbezirk, in welchem es keinen fremden Eindringling der eigenen

Art duldet und denselben jedesmal aus dem Bezirke, in Melchem es

(Naturgeschichte. VIII. Bd. Abth. Vögel.) 27
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nistet, so oft es iliit berührt, verjugt. Vorzüglich ist es aber das

Männchen, welches so unduldsam gegen andere Männchen ist, denn

wie sich zwei in der Nähe des Nistortes begegnen, fallen sie fast

wülhend blindlings über einander her und verbeissen sich dabei

nicht selten so in einander, dass oft beide zu Boden stürzen und hier

von Raubthieren überrascht oder auch selbst von dem Menschen mit

den Händen ergriffen werden. Ein solches Nestrevier hält oft einige

hundert Schritte im Durchmesser, doch ist es häufig auch viel

kleiner, und selbst in grossen Waldungen, wenn dieselben von

vielen Individuen bevölkert sind, denn dann sind sie genöthiget, oft

nahe neben einander zu wohnen. Aber auch wo hinreichender Raum

vorhanden ist, ereignet es sich bisweilen, dass einem Paare sein

Nestbezirk durch ein anderes Paar eingeschränkt wird, wenn das

Männchen, welches sich eindrängt, seinen Gegner kräftig zu be-

kämpfen den Muth hat. Der Buch-Fink nistet fast immer nur auf

Bäumen, gleichviel ob dieselben von Unterholz umgeben sind oder

nicht. Zur Fortptlanzungszeit treibt er sich aber weit mehr auf den

untersten Ästen als höher in den Baumkronen umher, so wie er sich

denn auch sein Nest nur selten über der Mitte der Baumkronen

errichtet. Bios auf Kirsch- und Pflaumenbäumen baut er dasselbe

öfters zwischen den Gabelzweigen auf dem Wipfel, während er es

sich auf Birn- und Apfelbäumen, auf alten Eichen, Föhren oder

anderen Waldbäumen meistens auf den untersten Ästen und sehr

häufig auf einem langen starken wagrechten Aste anlegt. In der

Regel ist es sehr weit vom Stamme entfernt und bisweilen sogar so

frei hingestellt, dass es weder durch Zweige noch durch Blätter

versteckt wird, ja bisweilen sogar auf einem völlig freien wagrechten

Weidenaste. Bisweilen triflTt man es aber auch dicht am Stamme

nicht allzu starker Bäume angebaut, in welchem Falle es gewöhn-

lich unten von einem alten abgebrochenen Aste oder auch von

einem kleinen Zweige gestützt wird. Auf Weidenbäumen befindet

es sich fast immer dicht unter den Zweigen am Kopfe des Stammes,

auf einem dürren Aststummel oder auch auf einem vom Stamme

abstehenden Stücke der Rinde. Nur äusserst selten ereignet es sich,

dass sich der Buch-Fink sein Nest an einer anderen Stelle als auf

Bäumen baut, obgleich einzelne Fälle bekannt sind, dass er sich

dasselbe sogar auf Strohdächern nahe an Gärten anstossender

Gebäude errichtet und mitten zwischen dem Stroh angebracht hat.
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Niemals steht das Nest dieses Vogels aber tiefer als 6 Fiiss vorn

Boden entfernt, häufig aber drei- bis vier-, ja selbst bis sechsmal

höher. Immer macht der Buch-Fink schon sehr bald im Frühjahre

die Vorbereitungen zu seinem Nestbaue und die ersten Nester sind

meistens schon vollendet, ehe noch die Bäume völlig belaubt sind.

Zu jener Zeit sieht man die einzelnen Paare völlig furchtlos unter

einem eigenthümlichen zirpenden Geschreie auf den Zweigen der

Bäume umherhüpfen , um sich eine geeignete Stelle für das Nest zu

wählen. Haben sie dieselbe aufgefunden, so beginnen sie auch

unverzüglich mit dem Baue, woran sich zwar beide Geschlechter

betheiligen, das Weibchen aber die Hauptarbeit leistet, indem das

Männchen sehr viel Zeit mit Singen und Liebkosungen zubringt

und auch viel weniger Material als das Weibchen herbeischleppt.

Bei seinen Liebkosungen nimmt das Männchen die verschieden-

artigsten und oft höchst possierlichen Stellungen an, insbesondere

aber unmittelbar vor dem Paarungsacte, und es scheint hierbei bei-

nahe völlig blind und taub zu sein, da es sich ausserordentlich nahe

kommen und ohne zu fliehen betrachten lässt. Beide Geschlechter

lassen während ihrer wechselseitigen Zärtlichkeiten fast beständig

ihre zirpenden Laute ertönen und durch eine besondere Modulation

derselben drückt das Weibchen sein Verlangen aus, wobei es sich

auf einen Ast hinkauert und in ähnlicher Weise wie die Haus-Sper-

linge die Flügel zitternd bewegt. Der Paarungsact selbst geht immer

in der Nähe des Nestes vor sich und wird auch stets mehrmals

rasch hinter einander, und oft zwanzig- bis zweiundzwanzigmal

wiederholt.

Das Nest des Buch-Finken ist eines der schönsten und zierlichsten

unter allen Nestern der zu dieser Familie gehörigen Arten und bildet

einen ziemlich tief ausgehöhlten halbkugelförmigen Napf, der an seinem

oberen Rande häufig etwas eingebogen ist, und aus einem dichten und

mehr als fingerdicken Geflechte von grünem Erdmoose, zarten Wur-
zeln und sehr feinen Halmen besteht. An der Aussenseite ist dasselbe

von einem völlig glatten Überzuge umgeben, welcher theils aus

grauen Flechten desselben Baumes, auf welchem es steht, theils aus

Insectengespinnsten besteht, die überaus dicht mit einander ver-

woben und auch mit den inneren Materialien verflochten sind. Durch

diesen grauen Überzug hat es täuschende Ähnlichkeit mit einem

bemosten Aste oder einem alten Stummel, so dass es oft nur sehr

27»
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schwer zu entdecken und von der Rinde zu unterscheiden ist. Häußg

ist dits Nest an der Innen- sowohl als Aussenseite so glatt, dass es

gleii'hsam das Aussehen eines auf der Drehbank aus Holz gedrech-

selten Napfes hat. Das Innere ist stets mit Thier- und Pflanzenwolle

und mit Haaren ausgepolstert, und sehr oft sind denselben auch

Federn beigemengt.

Der Buch-Fink heckt zweimal im Jahre und das Weihchen legt

bei der ersten Brut fünf bis sechs, bei der zweiten aber selten mehr

als vier und häufig nur drei Eier, welche vierzehn Tage hindurch

abwechsluugsweise von beiden Geschlechtern bebrütet werden. Ge-

wöhnlich löst das Männchen aber sein Weibchen nur während des

Tages, und zwar mehrmals zu verschiedenen Stunden ab. Beide

Altern betheiligen sich auch an der Fütterung der Jungen, denen sie

mit grossem Eifer Insecten mit denj Schnabel zutragen. Der Wachs-

thum der Jungen geht ziemlich rasch vor sich und um die Mitte Mai

sind jene der ersten Brut schon flügge. Das Nest verlassen dieselben

aber nicht früher, als bis sie gehörig fliegen können, wiewohl zu

jener Zeit ihre Steuerfedern noch nicht ihre volle Länge erreicht

haben. So wie sie fähig sind, das Nest zu verlassen, folgen sie ihren

Altern auf ihren Ausflügen nach, lassen sich aber von denselben

noch einige Zeit hindurch füttern, wobei sie ihr Verlangen nach

Futter durch ihr heftiges Geschrei kundgeben. Nach und nach ge-

wohnen sie die Altern aber auch an Samen, indem sie dieselben an

solche Orte führen, wo dit'se in grösserer Menge vorhanden sind,

und sie im Auflesen derselben unterrichten. Aber spätestens schon

zwei Wochen nach dem Ausfliegen aus dem Neste überlassen die

alten Vogel ihre Jungen sich selbst und schreiten zur zweiten Brut,

die meistens noch im Mai vor sich geht. So wie die Jungen die

Fähigkeit erlangt haben, selbst für ihren Unterhalt zu sorgen, wech-

seln sie auch ihre Stimme und an die Stelle der früheren Töne treten

nach und nach die Locktöne der Alten, die ihnen zwar Anfangs nicht

recht gelingen, aber schon in kurzer Zeit ihre Vollkommenheit

erreichen. Wird den alten Vögeln das erste Nest, während sie schon

brüteten, zerstört, so bauen sie sich sehr bald wieder ein neues, und

zwar immer nicht weit entfernt von dem früheren, und kommt diese

zweite Brut auf, so hecken sie in demselben Jahre nicht mehr. Die

Liebe, welche die alten Vögel für ihre Brut haben, ist ausserordent-

lich, doch scheint es, dass das Männchen mehr für die Eier, das
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Weibehen mehr für die Jungen besorgt ist. So wie sieh der Meriseb

oder irgend ein anderer Feind dem Neste nalit, so geben die alten

Vögel ihre Furcht und Besorgniss durch klägliches Geschrei und

ängstliche Geberden kund, doch wagen sie es niemals, sich dem

Feinde entgegenzustellen oder einen Angi'iff zur Abwehr auf ibn zu

machen. Raubt man ilineii aber die Jungen und hängt man sie in

einem Bauer an dem Baume auf, auf welchem sich das Nest befand,

so ereignet es sich nur ausserordentlich selten , dass sie die Jungen

füttern, denn in der Regel lassen sie dieselben verhungern. Wahr-

scheinlich ist es Verdacht und die Sorge für die eigene Sicherheit,

welche stärker wirken, als das Gefühl der Liebe und Anhänglichkeit

an ihre Nachkommen.

Schädlich wird der Buch -Fink blos an manchen Orten und

auch nur zu gewissen Zeiten, da unter den vielen Pflanzensamen,

von denen er sich nährt, auch eine nicht unbeträchtliche Menge sol-

cher Samen iiibegrifTen ist, welche, wenn sie nicht durch ihn auf-

gezehrt würden, als Tnkraut keimen und unseren Feld- und Garten-

pflanzungen schädlich werden müssten. Da er auch tiur solche Samen

frisst, welche bereits ausgefallen sind und daher ohnehin grössten-

theils verloren gehen würden, so ist der Schaden, weichen er auf

den Feldern und in Fruchtpflanzungen, so wie auch in den Forsten

anrichtet, selten besonders fühlbar. Schädlich wird er nur den

frischen Saaten in der Nähe seines Aufenthaltes, und vorzüglich in

Gärten und Gemüsepflanzungen, wo er sich oft zu grossen Gesell-

schaften versammelt und sich nicht nur die ausgesäeten Samen voti

dem Boden holt, welche nicht hinreichend mit Erde überdeckt sind,

sondern auch die aufgekeimten oder jungen Pflanzen frisst und

dadurch oft die Mühe des Gärtners in kurzer Zeit vernichtet. Es ist

indess nicht schwierig, ihn von solchen Orten zu verscheuchen, ohne

dass es nöthig ist, von der Schusswatfe Gebrauch zu machen. Lange

weisse Fäden weitläufig über ein Gemüsebeet ausgespannt, genügen

vollkommen, diese Vögel von ihrem Besuche an solchen Orten abzu-

halten, wenn man eine Anzahl langer Federn oder Papierstreifen in

gewissen Entfernungen von einander an diesenFäden anbringt. Diese

Anhängsel, welche der leiseste Luftzug in Bewegung setzt und die

daher fast beständig flattern, fürchtet der Buch-Fink weit mehr als

andere Vogelscheuchen oder ausgespannte Netze. Nützlich wird er

dem Menschen theils durch die Vernichtung einer nicht unheträcht-
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liehen Menge schädlicher Pflanzensanien und Insecten, theils aber

auch durch sein überaus wohlschmeckendes Fleisch, das allenthalben

sehr gerne gegessen und auf die verschiedenartigste Weise zube-

reitet wird. Man hält den Geiiuss desselben nicht nur für sehr

gesund, sondern schreibt dem Fleische sogar mancherlei Heil-

kräfte zu. Vorzüglich wird er aber den Obst- und Waldbäumen nütz-

lich, da er im Frühjahre eine ungeheuere Menge kleiner Insecten

und deren Larven, welche in den Knospen und auf den Blüthen

leben, verzehrt.

Für den Vogelfänger ist der Buch-Fink in manchen Gegenden

von ausserordentlicher Wichtigkeit, da alljährlich Tausende von

diesen Vögeln gefangen und zu Markte gebracht werden. Noch mehr

ist diess aber in jenen Gegenden der Fall , wo man sich damit

beschäftiget, seinen Gesang zu veredeln, ihn zu einem Gegenstand

des Handels macht und oft zu sehr ansehnlichen Preisen verkauft.

Hauptsächlich geben sich mit dieser Abrichtung die Handwerker im

Harzgebirge und in den Fabriksdörfern im Thüringer-Walde ab, wo

selbst unter diesen ärmeren Leuten eine grosse Liebhaberei für

solche abgerichtete Vögel besteht und mancher arme Handwerker

bisweilen weite Wanderungen unternimmt, um in den Besitz eines

gut abgerichteten Buch-Finken zu gelangen, den er auch oft mit

einem und selbst mit mehreren Silberthalern bezahlt. Solche abge-

richtete Vögel werden aber auch weit und breit verkauft und bringen

denjenigen, welche sich mit diesem Handel beschäftigen, reichlichen

Gewinn ein, indem es nie an Liebhabern fehlt, welche keine Kosten

scheuen, um in den Besitz derselben zu gelangen. Aber auch ohne

abgerichtet zu sein, ist der Buch-Fink als Stubenvogel allenthalben

sehr beliebt, da selbst sein natürlicher und nicht verkünstelter

Gesang überaus lieblich tönt. Auch für den Jäger ist der Buch-Fink

bisweilen von Nutzen, da er ihm nicht selten durch sein hastiges

Geschrei die Anwesenheit eines Raubthieres verräth.

Wie die allermeisten in Europa einheimischen Vögel, hat auch

der Buch-Fink in den verschiedenen deutschen Provinzen sehr ver-

schiedene Benennungen erhalten, denn während er in einigen nur

mit dem einfachen Namen Fink oder Finke bezeichnet wird, führt er

in anderen die Benennungen Roth-, Spreu-, Schild-, Wald- oder

Garten-Fink, und in gewissen Provinzen auch die Benennungen

Wintsche und Döbel. Fast eben so zahlreich sind auch die Benen-
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niingen, unter welchen er in den einzelnen Provinzen von Frankreich

bekannt ist, indem er daselbst bald Pinson, Pinchon. Guinson oder

Quinson, bald Pingard oder Pinchard, Pichot, Gvignot , Ilvit.

Glaumet und Riche-prieur genannt wird. Bei den Italienern heisst

er Fringilla, Fringilaro, Fringuella, Frangnello, Fratigueglio oder

Frenguello und Finco, bei den Spaniern Pinga. Von den Englän-

dern wird er Chaffinch, von den Dänen Bog-Finke oder Bo-Finke,

von den Schweden Flnke und auch Bofink genannt. Die Polen

bezeichnen ihn mit den Namen Zieba und Slowick, die Russen mit

der Benennung Metskask. Bei den alten Griechen führte er den

Namen Spiza, bei den Römern den Namen Fringilla.

10. Familie. Rernbeisser (Coccothraustae)

.

Die Füsse sind Wandelfüsse. An der Schnabelwurzel befinden

sich keine Schnurrborsten. Der Oberkiefer endiget in keine Haken-

spitze und ist am Rande weder gezähnt noch ausgerandet. Die

Schnabelwurzel tritt bisweilen ziemlich weit auf die Stirne vor und

ist gewölbt. Der Schnabel ist mittellang, sehr dick, dick oder auch

nicht besonders dick, gegen die Spitze zusammengedrückt, mit stark

oder schwach gekrümmter Firste und stark oder schwach nach auf-

wärts gebogener Dillenkante. Die Mundspalte ist nach abwärts

gezogen. Die Nasenlöcher stehen am Grunde des Schnabels und

sind von einer häutigen Membrane halb verschlossen.

Die Kernbeisser gehören Europa, dem nördlichen und mitlleren

Theile von Asien, West-Afrika und einem grossen Theile V(tn Nord-

und Süd-Amerika an.

Manche Arten halten sich mehr in ebenen oder hügeligen, andere

mehr in bergigen Gegenden auf und einige kommen sowohl in diesen

als in jenen vor; doch scheinen nur sehr wenige höher in's Gebirge

hinaufzusteigen. Bald sind es Wälder und vorzüglich Laubhölzer,

welche nicht ferne von grösseren Gewässern liegen, die sie sich zu

ihrem Aufenthalte wählen, oder auch Feldhölzer, Obstpflanzungen

und grosse Baumgärten, bald Vorhölzer und Waldränder oder die

mit Bäumen und Sträuchern besetzten Ufer kleinerer Flüsse und

Bäche, oder der Buchten des Meeres, insbesondere wenn sich die-

selben in der Nähe von bebauten Gegenden befinden, und von wo

aus. sie auch Ausflüge in Pflanzungen und Gärten unternehmen.
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während gewisse Arten ihren Wohnsitz nur an Sümpfen und Morästen

aufschlagen, und einige sogar in völlig haumlosen, felsigen, dürren

und nur spärlich mit kahlem Buschwerke besetzten Landstrichen

nahe an der Küste des Meeres. Die allermeisten Arten sind Strich-

vögel, viele hingegen Standvögel und einige von denen, welche in

nördlicheren Gegenden wohnen, zum Theile auch Zugvögel, indem

sie regelmässige Wanderungen unternehmen und beim Eintritte der

rauheren Zeit den kälteren Himmelsstrich mit einem wärmeren ver-

tauschen. Ihre Züge treten sie meistens zu grösseren oder kleineren

Truppen und bisweilen selbst zu ziemlich ansehnlichen Flügen ver-

eint an, doch wandern gewisse Arten zuweilen auch einzeln oder

paarig. Immer wandern sie aber blos bei Tage, wobei sie in der

Regel hoch durch die Lüfte hinwegziehen und oft ziemlich grosse

Strecken zurücklegen. Die meisten lieben die Geselligkeit und

leben das ganze Jahr hindurch, mit Ausnahme der Fortpflanzungs-

zeit, wo sie sich paarweise zusammengesellen, zu grösseren oder

kleineren Truppen oder Gesellschaften vereint und manche sogar zu

grossen Flügen. Andere hingegen werden in der Regel einzeln und

blos zu gewissen Zeiten paarig angetroffen. Alle sind aber vollkom-

mene Tagthiere , welche vom Morgen bis zum Abende thätig sind

und die Nacht schlafend in ihren Verstecken zubringen. Nur wenige

Arten schlafen auch während der heissen Mittagsstunden. Ihr Nacht-

lager schlagen sie entweder zwischen dem Laube von Bäumen oder

Büschen auf Ästen oder Zweigen auf, oder auch in dichten Dorn-

hecken , und einige Arten bisweilen sogar in Baumhöhlen, in welche

sie sich auch bei Tage zuweilen flüchten. Die bei Weitem grössere

Mehrzahl der Arten treibt sich fast beständig in den Baumkronen

oder auf Sträuchern und Büschen umher, und viele derselben halten

sich am liebsten in den höchsten Wipfeln auf und kommen nur sel-

tener auf den Boden. Andere hingegen, welche blos in völlig von

Bäumen entblössten dürren, felsigen und nur spärlich mit Buschwerk

besetzten Gegenden leben, halten sich wieder weit mehr auf dem

Boden als auf dem Gebüsche auf, das fast einzig und allein nur aus

gewissen Fettpflanzen besteht. Fast alle sind in ihren Bewegungen

mehr oder weniger lebhaft und nur bei wenigen gehen dieselben

schwerfälliger vor sich. Viele sind sogar beinahe beständig in Bewe-

gung und halten selten lange an einer und derselben Stelle aus. Auf

ebenem Boden bewegen sie sich hüpfend mit grösserer oder geringerer
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Rnschheit, und nur eine sehr geriiio^e Zahl von Aiten zeigt sich hierbei

etwas unbeholfen, Dagejien hüpfen sie durchgeliends mit Schnellig-

keit und Gewandtheit in den Zweigen. Jene Arten, welche den dürren

Felsengegenden angehören, hüpfen und klettern auch mit grosser

Gewandtheit auf den buschigen Fettptlanzen umher, an welche sie

bisweilen so angeklammert sind, dass iiir Rücken dabei nach abwärts

gerichtet ist. Der Flug geht bei den meisten Arten ziemlich schnell

und leicht unter rascher Bewegung der Schwingen in gerader Rich-

tung oder auch in mancherlei Schwenkungen vor sich, bei anderen

dagegen ist er langsamer und mit sichtbarer Anstrengung verbun-

den, indem sie unter sehr raschen Flügelschlägen utid schnurrenden»

Geräusche der Schwingen stossweise, und auf einer weiteren Strecke

in einer Wogenlinie die Lüfte durchziehen. In der Regel dehnen

alle Arten ihren Flug nur auf kurze Strecken aus, da sie meistens

blos von Baum zu Baum oder von einem Strauche zum anderen fliegen,

doch ziehen sie bisweilen auch über weite Strecken hinweg. Mei-

stens fliegen sie aber nur in massiger Höhe über dem Boden und

blos bisweilen heben sie sich zu bedeutenderen Höhen empor. Viele

Arten scheinen sich nur von pflanzlichen, viele andere hingegen, je

nach den verschiedenen Jahreszeiten, sowohl von diesen als auch

von thierischen Stoffen zu nähren. Bald sind es die öligen oder meh-

ligen Samen der verschiedenartigsten Bäume, Sträucher und Kräuter,

und vorzüglich die körnerartigen Samen von allerlei Grasarten,

welche ihre Hauptnahrung bilden, bald aber auch kleinere Früchte

und insbesondere Beeren, und bei manchen Arten auch die Kerne

derselben und selbst die hartschaligen Kerne gewisser Baumfrüchte,

die sie sich mit Hilfe ihres kräftigen Schnabels mit grösster Leich-

tigkeit aus den harten Schalen holen. Einige verschmähen zu ge-

wissen Zeiten auch unreife Samen, Baumknospen und selbst Pflanzen-

blätter nicht, während jene Arten , welche den dürren unfrucht-

baren Felsengegenden angeiiören, das ganze Jahr hindurch blos von

den Blättern, Bliithen und Früchten gewisser Fettpflanzen leben.

Von Thieren verzehren sie aber nur Spinnen, Insecten oder deren

Larven und grösstentheils Käfer, einige Arten aber auch, so wie

behauptet wird, selbst bienen- und wespenartige Insecten. Grösseren

Insecten reissen sie vorerst die Flügel und die Füsse aus, bevor sie

dieselben stückweise verzehren. Meistens suchen sie sich die Insecten

auf den Bäumen, Sträuchern oder Kräutern , zuweilen aber auch auf
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dem Boden auf oder fangen sie im Fluge. Eben so holen sie sieh

auch die Früchte und die Samen in der Regel von den Bäumen,

Sträucliern, Kräutern oder Gräsern, doch sammeln sie dieselben,

und insbesondere gewisse Arten, auch manchmal auf dem Boden ein.

Einige von jenen Arten, welche sich vorzugsweise auf dem Boden

aufzuhalten pflegen, schurren sich die Samen während der kurzen

Dauer der Regenzeit mit Hilfe ihrer starken Krallen und Schnäbel mit

grosser Schnelligkeit selbst aus der vulcanischen Asche. Alle Pflanzen-

samen, welche sie geniessen, pflegen sie aber vorher zu enthülsen,

doch verschlingen jene Arten, welche den Kernen hartschaliger

Früchte nachstellen, nicht selten dabei auch kleine Stückchen der

Schale, so wie denn auch sehr viele, um die Verdauung zu beför-

dern, kleine Sandkörner verschlucken. Die meisten Arten sind ausser-

ordentlich gefrässig und bringen fast den ganzen Tag mit Fressen

zu. Von manchen wird sogar behauptet, dass sie sich einen VVinter-

vorrath sammeln. Wasser ist allen Arten unentbfhrlich , denn sie

begeben sich nicht nur sehr oft zur Tränke, sondern baden sich auch

häufig in demselben. Die Stimme ist nach den einzelnen Gattungen

und Arten ausserordentlich verschieden und ändert auch je nach

den verschiedenen Leidenschaften, die sie mit derselben auszu-

drücken pflegen. Bei manchen Arten besteht die gewöhnliche

Stimme, die meistens auch der Lockton ist, in weichen, aber sehr

hellklingenden Tönen, bei anderen in kurzen einsylbigen, scharfen,

schneidenden Lauten, die sich bei Angst und Schrecken jedoch in

ein durchdringendes knitterndes Geschrei verwandeln. Ausser diesen

Tönen ist fast allen Arten aber auch noch ein besonderer, verschie-

denartig modniirter Gesang eigen, der bei gewissen Arten nur dem

Männchen allein, bei anderen hingegen beiden Geschlechtern zu-

kommt. Dieser Gesang ist nach den einzelnen Gattungen und Arten

aber eben so verschieden als der Lockton, denn während er bei

einigen in ziemlich langen, aus mannigfaltigen knarrenden Tönen

zusammengesetzten Strophen besteht, zwischen denen der Lockton

eingemengt ist, bildet er bei anderen eine höchst abwechselnde Melo-

die aus mancherlei flötenden und oft sehr hochtönenden Strophen.

Die allermeisten Arten singen sowohl während des Sitzens, als auch

im Fluge, und vorzüglich wenn sie sich auf einer hohen Baumspitze

niedergelassen haben oder sich in der Nähe ihres Nistplatzes befin-

den. Manche Arten scheinen aber mir im Fluge zu singen, den sie
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hierbei in einer ganz eigenthüuilichen Weise verändern; denn

gewöhnlieh erheben sich, wenn eine Truppe auf dem Boden ver-

sammelt und mit dem Aufsuchen des Futters beschäftiget ist, plötz-

lich einige Männchen bis zu einer ansehnlichen Höhe in die Luft und

erhalten sich mittelst einer heftigen Bewegung der Schwingen an

einer und derselben Stelle hoch über ihren Gefährten, während sie

mit grosser Hast ihren melodischen Gesang erschallen lassen, der

ungefähr eine Minute anhält, und worauf sie sich sodann wieder in

die kleine Schaar auf den Boden niederlassen. Alle Arten sind sehr

verträglich unter sich und nur gewisse Arten dulden während der

Paarungszeit keinen ihres Gleichen in dem Bezirke , in dem sie

nisten. Viele sind auch mit iinderen Vogelarten verträglich und

einige mengen sich sogar zuweilen in ihre Schaaren und suchen

gemeinschaftlich nach Futter. Dagegen gerathen tnanche oft mit

grösseren Vogelarten in Streit. Sämmtliche Arten sind mehr oder

weniger furchtsam, ausserordentlich vorsichtig, überaus schüchtern

und schlau, daher sie auch immer die Flucht ergreifen, bevor man

ihnen näher kommt, und sich entweder zwischen dichtem Laube ver-

stecken oder auf dem Wipfel eines hohen Baumes Schutz suchen,

um sich von da unbemerkt entfernen zu können. Die meisten sind

desshalb auch nicht leicht zum Schusse zu bekommen, und insbeson-

dere sind es die älteren Vögel, denen nur sehr schwer beizukommen

ist, obgleich es in manchen Fällen doch gelingt, wenn man sie vor-

sichtig beschleicht. Die Gefangenschaft scheinen sie durchgehends

und manche sogar mit grosser Leichtigkeit und selbst für die Dauer

zu ertragen. Die meisten werden schon in kurzer Zeit zutraulich und

zahm, und manche zeigen sich auch in der Gefangenschaft verträg-

lich, während andere wieder unduldsam sind und die mit ihnen

zusammengesperrten Vögel nicht nur sehr oft durch Schnabelhiebe

verwunden, sondern bisweilen sogar tödten. Die Foitptlanzung ist nur

von sehr wenigen Arten bekannt, doch ist es sehr wahrscheinlich, dass

alle Arten hierin wenigstens der Hauptsache nach mit einander über-

einstimmen werden. Diejenigen, bei welchen man dieselbe kennt, nisten

durchgehends auf Bäumen und meistens in den oberen Zweigen, bis-

weilen aber auch auf den tiefer stehenden Ästen, und errichten sich ein

zierliches und ziemlich künstliches, doch nicht sehr dicht geflochtenes

Nest, das in der Regel von verhältnissmässig ziemlich ansehnlichem

Umfange ist und die Gestalt eines halbkugelförmigen Napfes hat. Bei
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einigen Arten bietet dasselbe an der Aiissenseite ein Geflechte von dürren

trockenen Reisern dar, das nach Innen zu mit zarten Wurzeln, Pfhiu-

zenstengeln \ind Grasblältern, oder auch mit Moos und Flechten ver-

woben ist, und worauf sodann die weiche Unterlage fiir die Eier folgt,

welche aus sehr feinen Wurzeln besteht, denen bisweilen auch Bor-

sten, Thierwolle und Haare beigemengt sind. Bei anderen Arten ist

das Nest aus zarten Zweigen, Ranken und den Spitzen dürrerKiäuter

zusammengeflochten und in seinem Inneren mit trockenen Grashalmen

belegt, während sich gewisse Arten ihr Nest hlos aus Pflanzenfasern

und Flechten errichten, die sie zierlich mit eitiander verweben und

das Innere desselben mit Federn auszukleiden pflegen. Die Zahl der

Eier beträgt bei manchen Arten vier, bei den meisten aber zwei bis

fünf, welche fast nur vom Weibchen allein bebrütet werden, indem

das Männchen dasselbe rmr auf wenige Stunden ablöst. D.igegen

werden die Jungen von beiden Älterti geätzt und Anfangs mitlnsecten

gefüttert, die sie ihnen mit dem Schnabel zutragen. Der Wachsthum

der Jungen geht mit ziemlicher Rascliheit vor sich, und selbst wenn

sie schon völlig flügge geworden sind und das Nest verlassen können,

werden sie noch einige Zeit hindurch von den Altern gefüttert; doch

währt es immer lange, bis sie die Fähigkeit erlangen, harte Schalen

mit dem Schnabel zu spalten. Die Liebe der Altern zu ihren Jungen

ist ausserordentlich gross und dieselben werden auch dann noch von

ihnen beschützt und bewacht, wenn sie bereits im Stande sind, sieh

selbst ihre Nahrung aufzusuchen. Alle Arten, welche in nördlicheren

Gegenden wohnen, scheinen nur einmal im Jahre zu brüten, jene

aber, welche wärmeren Klimaten angehören, mindestens zweimal

des Jahres. Fast alle Arten sind für den Menschen mehr oder

weniger schädlich und manche fügen ihm oft sehr bedeutenden

Schaden in den Obstgärten und auf den Feldern, vorzüglich aber

auf den Hirse- und Maisfeldern zu, in denen sie oft arge Ver-

wüstungen anrichten. Selbst diejenigen, welche in den öden dürren

Felsengegenden einiger südamerikanischer Eilande leben, schaden

den dortigen Bewohnern durch das ßlosslegen der Wurzeln einer

Fettpflanze, welche dieselben cultiviren, indem sie die ausgefallenen

Samen dieser Pflanze bis auf eine Tiefe von sechs Zoll aus dem ver-

sengten vulcanischen Boden scharren. Manche Arten richten selbst

in den Gemüsegärten oft grossen Schaden an und einige beeinträch-

tigen bisweilen auch den Vogelfang, da sie nicht selten die Beeren
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zerstören, welche man als Köder in die Schlingen zu hängen pflegt.

Der Hiiufitiintzen, welchen sie dem Menschen gewähren, besteht in

ihrem Fleische, das von den allermeisten wohlsciimeckend ist und

daher auch in allen Gegenden ihrer Heimath von den Einwohnern

genossen wird. Weit geringer ist der Nutzen, welchen die insecten-

fressenden Arten dem menschlichen Haushalte durch die Vertilgung

schädlicher und lästiger Insecteii bringen, da sie sich nur durch

eine veihältnissmässig kurze Zeit von denselben nähren und sie

auch niemals, wie so viele andere Vogelarten, massenweise ver-

tilgen.

1. Gattung. Kernbeisser (Coccothraitstes)

.

Der Schnabel ist sehr stark und an der Wurzel sehr breit, die

SchnabelGrste stark gekrümmt, die Dille lang und stark nach auf-

wärts gebogen. Die Schnabelwurzel tritt nur wenig in einem

stumpfen Winkel auf die Stirne vor. Der Rand des Oberkiefers ist

seiner ganzen Länge nach sehr sanft eingebuchtet und gegen den

Mundwinkel hin mit einem schwachen winkelartigen Vorsprunge ver-

sehen. Die Nasenlöcher sind eiförmig. Die Flügel sind ziemlich lang

und stumpfspitzig, und reichen fast his an das letzte Drittel des

Schwanzes. Die mittleren Schwingen, oder die fünfte bis zur neunten,

sind an ihrem Ende an der Aussenfahne mit vorgezogenen Ecken

versehen. Die dritte Schwinge ist die längste. Der Schwanz ist kurz

und an seinem Ende seicht eingebuchtet. Die Läufe sind ziemlich

kurz und stark, die Krallen nicht sehr kurz und etwas dick. Die

Scheitelfedern sind glatt anliegend.

Der gemeine Kernbeisser (Coccothraustes vulgaris).

(Fig. lOO.j

Der gemeine Kernbeisser ist nebst dem Kiefern-Kreuzschnabel

die grösste Form unter den in Europa vorkommenden körnerfressenden

Vögeln und kommt mit diesem auch bezüglich der äusseren Umrisse

seines Körpers, mit Ausnahme des Schnabels, so ziemlich überein.

Der Kopf ist verhällnissmässig gross, hoch und an den Seiten abge-

flacht , die Stirne sehr flach abgedacht und der schwach gewölbte

Scheitel mit glatt anliegenden Federn bedeckt. Der mitfellange, sehr

dicke, starke, kegelförmige Schnabel ist an der Wurzel von beträcht-
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lieber Höhe und Breite, jedoch merklich höher als breit und gegen die

Spitze hin zusammengedrückt. Der Oberkiefer ist viel höher, doch

nur wenig breiter als der Unterkiefer, etu as länger als derselbe und

endiget in eine sehwach gebogene sehr scharfe Spitze, keineswegs

aber in eine Hakenspitze. Die Firste des Oberkiefers ist schon von

der Wurzel an stark nach abwärts gekrümmt und die gewölbte Schna-

belwurzel tritt nur wenig in einem stumpfen Winkel auf dieStirnevor.

Die Dille ist lang, stark nach aufwärts gebogen und nur sehr wenig

bauciiig, der Kinnwinkel kurz und vollständig befiedert. Die Schneiden

beider Kiefer decken sich und sind nur wenig eingezogen. Der Rand

des Oberkiefers ist weder gezähnt noch ausgerandet, seiner ganzen

Länge nach sehr sanft eingebuchtet und bietet gegen den Mund-

winkel hin einen schwachen winkelartigen Vorsprung und unmittel-

bar hinter der Spitze eine kaum bemerkbare Kerbe dar. Der Unter-

kieferraiid ist sehr sanft gebogen. Die Spitze des Oberkiefers ist

ausgehöhlt, der Gaumen nur am vorderen Theile bohl und daselbst

mit drei Längsleisten versehen, von denen sich eine in der Mitte,

die beiden anderen aber an den Seiten derselben befinden. Der hin-

tere Theil des Gaumens ist flach gewölbt und zu beiden Seiten von

vierzehn bis sechszehn erhabenen feinen strahlenförmigen Rippen

durchzogen, welche sich nach rückwärts zu fächerartig ausbreiten.

Die Innenseite der beiden Unterkieferäste ist hinten sehr stark

wulstig aufgetrieben und fächerförmig gerippt. An der Schnabel-

wurzel befinden sieh keine Schnurrhorsten, doch ist die Gegend um
die Mundwinkel mit zahlreichen verästelten Borstenfederchen besetzt.

Die nicht sehr tiefe Mundspalte ist nach abwärts gezogen. Die freie

knorpelige Zunge ist etwas kurz und schmal, vorne ziemlich hart,

von elliptischer Gestalt und an der Spitze abgerundet, abgeflacht

und lölfelartig ausgehöhlt, in ihrem hinteren Theile aber etwas

weicher, schmäler, beinahe walzenförmig und auf der Oberseite

rinnenartig ausgehöhlt, indem die glatte hornige Haut der Unterseite,

ohne einen Randwinkel zu bilden, sich nach oben zu zusammenbiegt,

wodurch zwischen ihren oben aufliegenden Rändern nur eine schmale

Längsfurche entsteht. Am hinteren Ende derselben befinden sich zwei

abgerundete Lappen, welche an ihren Rändern mit feinen Zacken

besetzt sind. Die hoch an den Seiten und dicht an der Wurzel

des Schnabels stehenden kleinen eiförmigen Nasenlöcher öffnen sich

am vorderen Rande der Nasengrube und sind von einer häutigen
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Membrane halb verschlossen und zum Theile auch von den kurzen

zerseblissenen und nach vorwärts gerichteten Stirnfedern überdeckt.

Die etwas kleinen, seitlich am Kopfe und ziemlich nahe an der

Schnabelwurzel liegenden Augen sind von kahlen wimpernlosen

Allgenliedern umgeben. Der Zügel und die Augengegend sind voll-

ständig befiedert.

Der Hals ist kurz und dick, der Leib etwas gedrungen

und voll. Die ziemlich langen, doch nicht besonders schmalen

stumpfspitzigen Flügel reichen fast bis an das letzte Drittel des

Schwanzes. Die erste Scbwinge ist ziemlich lang und nur wenig

kürzer als die zweite und dritte, welche letztere kaum etwas länger

als die zweite und die längste unter allen ist. Die vier ersten Schwingen

sind gegen das Ende hin verschmälert und stumpfspitzig, die fünf

folgenden dagegen ihrer grössten Länge nach ziemlich schmal, an

ihrem Ende aber an der Aussenfabne durch spitzwinkelig vorgezo-

gene Ecken ansehnlich erweitert, an der Innenfahne mit einer tiefen

Einbuchtung versehen, und an der Spitze stumpfwinkelig und bei-

nahe dreieckig gerandet. Die zunächst sich anscbliessenden Schwingen

sind sehr breit, doch ist die vorspringende Ecke minder deutlich

bemerkbar, während die darauffolgenden sich allmählig verschmälern

und die drei letzten am Ende zugerundet sind. Die übrigen Schwingen

zweiter Ordnung, und vorzüglich die vier bis fünf ersten, sind etwas

schief, doch fast gerade abgestutzt und etwas ausgebogen. Der

kurze, aus zwölf Steuerfedern gebildete Schwanz bietet an seinem

Ende nur eine seichte Einbuchtung dar. Die Fiisse sind Wandelfüsse,

die Läufe ziemlich kurz und stark, von derselben Länge wie die

Mittelzehe sammt der Kralle und auf der Vorderseite mit breiten

Schildertafeln, auf der Hinterseite aber ihrer grössten Länge nach

mit zwei ungetheilten Schienen bedeckt. Die Zehen sind massig lang,

ziemlich stark und auf der Oberseite mit schmäleren Gürtelscbildern

von ungleicher Breite besetzt. Die Innenzehe ist merklich kürzer als

dieAussenzehe und diese viel kürzer als die Mittelzehe. Die Daumen-

zehe ist lang und länger als die Innenzehe. Die Krallen sind nicbt sehr

kurz und etwas dick, zusammengedrückt, ziemlich stark gekrümmt

und überaus spitz. Die Fussspur ist mit feinen Wärzchen besetzt.

Das Gefieder ist nicht besonders lang, dicht, glatt anliegend und weich.

Farbe und Zeichnung sind weniger nach dem Gescblechte und

der Jahreszeit, als nach den* Alter verschieden. Das alte Männchen
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erscheint iiri Herbstkleide in seinem schönsten Schmucke. Der

ganze Oberkopf und die Wangen sind lebhaft gelbbraun, lichter und

gelblicher auf dem Vordertlieile der Wangen und des Scheitels, und

am hellsten oder in dunkel Hostgelb übergehend auf der Stirne. Die

Schnabelwurzel wird von einem sehr schmalen schwarzen Streifen

umgeben, welcher sich mit dem schwarzen Zügel und der sammt-

schwarzen Kehle vereiiiiot. .le älter der Vogel wird, desto mehr

breitet sich das Schwarz auf der Kehle aus, daher es bei sehr alten

Männchen bis an den Anfang der Gurgel herabreicht, im Herbstkleide

aber noch durch weissliche Federkanten verdeckt wird. Das Genick

und der Nacknu sind hell aschgrau und an den Halsseiten fleisch-

riitlilich iibertlogen, der Vorderrücken und die Schultern chocolade-

brauii mit kastanienbiauner Mischung. Der Hinterrücken ist heller

getärbt und auf dem Bürzel geht diese Farbe in Gelbbraun über, das

«lach abwärts zu dunkler wird und auf den oberen Schwanzdeckfedern

einen röthlichbraunen Ton annimmt. Der untere Theil des Körpers

ist düster graulich fleischfarben oder sehr licht schmutzig grauroth,

welche Fitrbe sich auf dem weissen Bauche verliert, an der Gurgel

aber etwas mit ßraungelb und in den Weichen mit Gelbbraun über-

flogen ist. Das Schenkelgefieder ist schmutzigweiss und röthlichgrau

gefleckt; der Steiss und die unteren Schwanzdeckfedern sind von

rein weisser Farbe. Die kleinen Deckfedern der Flügel sind dunkel

chocoladebraun , die mittlere Reihe derselben ist weiss und von den

grossen Deckfedern sind die vordersten schwarz, die mittelsten

trübweiss und nach rückwärts zu mit einem gelbbraunen Spitzen-

flecken besetzt, die hintersten aber lebhaft gelbbraun. Die drei

letzten Schwingen gehen aus dem Gelbbraun in Chocoladebraun und

Schwarz über; die hintersten Schwingen hingegen sind so wie die

Deckfedern derSchwingen sammtschwarz und die Enden der grossen

Schwingen, und insbesondere jene der fünften bis neunten nebst den

über denselben stehenden zerschlissenen Fahnen der Schwingen

zweiter Ordnung, in so weit sie nicht von den anderen bedeckt wer-

den, stahlblau und violet glänzend. Beim entfalteten Flügel bemerkt

man, dass die Innenfahne der Schwingen zweiter Ordnung in der

Wurzelhälfte weiss ist; doch entfernt sich die weisse Farbe weiter

nach vorwärts allmählig von der Wurzel in immer kleiner werden-

den Flecken, so dass die allererste Schwinge nur noch in ihrer Mitte

einen «/g — V* Zoll grossen weissen Flecken zeigt. Die beiden
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mittleren Steiierfedern sind gegen die Wurzel zu schwarz mit asch-

grauer Mischung, nach abwärts und besonders nach Aussen zu aber

gelbbraun und an den Enden weiss. Auch die Enden der übrigen

Steuerfedern sind weiss, doch werden dieselben nach Aussen zu

immer grösser und an der Aussenfahiie erscheinen sie gelbbraun

überflogen, welche Farbe sich mit Grau vermischt, auch auf der

Kante fast bis zur Wurzel hinaufzieht und mit dem Schwarz des

übrigen Theiles der Federn zusammenfliesst. Auch zieht sich die

schwarze Farbe nach Aussen auf der schmalen Fahne in dem Maasse

nach der Spitze herab, als das Weiss auf der breiten Fahne zur

Wurzel hinaufsteigt, so dass die äusserste Feder eine fast ganz

schwarze Aussenfahne hat und die Innerifahne derselben von der

Spitze nach aufwärts fast auf die Länge eines Zolles weiss erscheint.

Die Unterseite der Flügel ist matt schwarz mit einem breiten

weissen Querbande; die unteren Flügeldeckfedern sind weiss und am

Flügelrande grau geschuppt. Die untere Seite der Steuerfedern ist

von der Wurzel an und auf der Aussenfahne der äussersten Feder

kohlschwarz und an den Enden schneeweiss. Der Schnabel ist fleisch-

farben, an den Rändern graulich und an der Spitze matt schwarz.

Die Innenseite desselben ist etwas lichter, der hintere Theil der

Rachenhöhle und die Zunge sind tleischfarben , und letztere ist an

der Spitze blaulich. Im Spätherbste fällt die Farbe des Schnabels

etwas in's Gelbliche. Die Füsse sind schmutzig fleischfarben, an

den Zehen stark in's Bräunliche ziehend ; die Zehen sind von der-

selben Farbe und an den Spitzen dunkelbraun. Die Iris ist von

schmutzig lichtrosenrother Farbe.

Gegen das Frühjahr werden die Farben am Kopfe, dem Halse,

dem Bürzel und dem Unterkörper, so wie auch die Binden auf

den Flügeln lichter, und späterhin verbleichen sie immer mehr

und mehr, so dass sie endlich im Sommerkleide so abgebleicht

und abgerieben erscheinen, dass sehr viel von der Schönheit des

Vogels verloren geht. Dieses Verbleichen dehnt sich sogar auf

die schwarzen Zeichnungen, so wie auf die stahlblau glänzen-

den Schwingen und das röthliche Dunkelbraun des Rückens aus.

Der Schnabel ist im Frühjahre lebhaft perlenblau gefärbt und an

der Spitze schwärzlich. Die blaue Farbe tritt schon im März, und

zwar zuerst an der Spitze auf, erreicht ihre grösste Schönheit zur

Paarungszeit und verändert sich hierauf allmählig im Sommer, indem

(_Natiirt;escliiclite. Vin. |{<1. M.th. V'»;; el. ) 'iS
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sie schmutziger und dunkler wird, bis sie beim Eintritte der Mauser

im Herbste endlieh wieder in Fleischfarben übergeht. Gegen den

Juni schon ist der Schnabel nicht mehr so lebhaft gefärbt und im

August hat sich seine Farbe bereits in ein lichtes Blaulichgrau ver-

ändert. Auch die Füsse sind im Frühjahre gewöhnlich heller als im

Herbste. Junge, bereits vermauserte Männchen unterscheiden sich

im Frühlirigskleide von den alten nicht nur durch ein noch matter

gefärbtes GeGeder, sondern hauptsächlich dadurch, dass das Schwarz

der Schwung- und Steuerfedern noch viel fahler geworden, der

stahlblaue Glanz fast ganz verschwunden ist, und dass diese Federn,

welche noch vom Jugendkleide stammen, sich weit mehr und oft

sehr bedeutend abgenützt haben. Die Iris ist von licht schmutzig

rosenrother Farbe und am äusseren Rande stets mehr oder weniger

in's Braune ziehend.

Das Weibchen hat zwar fast dieselben Farben wie das Männ-

chen, doch sind sie matter und mit Grau gemischt, daher bei Weitem

nicht so schön, wesshalb man es auch leicht von demselben unter-

scheiden kann. Das Schwarz an der Schnabelwurzel ist nicht von

solcher Tiefe und auch von weit geringerer Ausdehnung, und eben

so ist auch der schwarze Kehlflecken viel kleiner. Der Oberkopf und

die Wangen sind nur schmutzig graugelb, am Genicke und bisweilen

auch noch vorne auf den Wangen gelbbraun überflogen. Der Hinter-

hals ist bräunlich aschgrau, welche Farbe sich an den Halsseiten

unterhalb der Wangen verliert. Der Rücken und die Schultern sind

matt chocoladebraun, der Bürzel ist graugclb und alle unteren Kör-

pertheile sind bleicher als beim Männchen und schmutzig fleisch-

farben, in's Graugelbliche ziehend, gefärbt, mit Ausnahme des

Bauches und des Steisses, welche von weisser Farbe sind. Die Flügel

und der Schwanz sind eben so wie beim Männchen gezeichnet, doch

tritt an denselben auch ein lichteres oder dunkleres Aschgrau,

besonders aber auf der Aussenseite der Schwingen und noch häu-

ßger au jener der Steuerfedern hervor. Die kleinen Flügeldeckfedern

sind etwas lichter, die mittleren weissen sind aschgrau überflogen

und die grossen vorne schwarz mit duukelgrauen Kanten, nach

rückwärts aber licht aschgrau. Die letzten nächst dem Rücken

liegenden Flügeldeckfedern sind an den Enden röthlichhraun, doch

etwas lichter als die drei letzten Schwingen, welche matt chocolade-

braun oder dunkel kastanienbraun und auf der Innenfahne am Schafte
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schwarzgrau gefärbt erscheinen. Die folgenden Schwingen sind

nicht so wie beim Männchen stahlartig glänzend schwarz, sondern

auf der Aussenfahne aschgrau, welche Farbe an den Schwingen

zweiter Ordnung gegen die Wurzel zu dunkel, gegen die Spitze hin

aber sehr licht und auf jenen der ersten Ordnung meistens nur auf

die Enden der Federn beschränkt ist. Bios die ausgebreiteten Enden

der grossen Schwingen von der fünften bis zur neunten und zum

Theile auch die Spitzen der vordersten zeigen den blauen Stahlglanz

wie beim Männchen. An den Enden der Steuerfedern ist weit weniger

Weiss und an den beiden mittelsten fehlt diese Farbe meistens ganz.

Ein gelbliches Braun ist nur auf dem mittleren Paare allein bemerk-

bar , während diese Farbe, welche beim Männchen auf den übrigen

Steuerfedern so lebhaft hervortritt, beim Weibchen durch mehr oder

weniger reines Aschgrau ersetzt wird. Der Schnabel ist fast von

derselben Färbung wie beim Männchen und ändert auch in gleicher

Weise nach den Jahreszeiten ab. Derselbe Fall findet auch bei den

Füssen Statt, dagegen hat die Iris immer eine grauere Farbe und

erscheint zuweilen selbst blass perlengrau.

Durch die Einwirkung des Sonnenlichtes, der Luft und der

Witterung verbleichen auch beim Weibchen die Farben gegen

das Frühjahr und im Sommerkleide haben sie ein viel schlech-

teres Aussehen , als im Herbst- oder Winterkleide. Der Kopf ist

dann fast gelblichgrau, der Rücken mattbraun; das Grau auf den

Flügeln ist lichter geworden, das Schwarz fahler, die Brust heller

und grauer, so wie denn überhaupt das ganze Gefieder durchaus

ein weit unansehnlicheres Aussehen erhält. Bei jüngeren Weib-
chen tritt diess noch in weit auffallenderer Weise hervor, daher

sich auch dieselben bezüglich der Färbung noch weit mehr als

die alten Weibchen von den Männchen unterscheiden. Höchst ver-

schieden von der Färbung der alten Vögel ist aber jene der Jungen

vor der ersten Mauser. Die schwarze Kehle und die eben so gefärb-

ten Halftern an der Schnabelwurzel sind bei denselben noch kaum
angedeutet und an ihrer Stelle bemerkt man blos einige kleine, nur

wenig auffallende dunkelbraune Fleckchen. Derselbe Fall findet auch

bei dem Zügel Statt, wo die dunkelbraune Farbe meist in der Gestalt

von Fleckchen, bald mehr bald weniger deutlich, hervortritt. Der

ganze Kopf und Hals sind hellgelb, die Gegend unter der Kehle und

dem Auge oft lebhaft schwefelgelb, der Scheitel, der Hinterkopf und die

28«
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Wangen dunkel rostgelb oder gelbbraun, der Hinterllieil der Wangen,

der Nacken und die Halsseiten aber bis auf die Gurgel herab mit

grossen gelbbraunen, in's Aschgraue ziehenden Federspitxen ver-

sehen, wodurch diese Farbe an jenen Körpertheilen vorherrschend

wird. Der Rücken und die Scliiiltern sind matt chocoladebraun mit

grüngelben Federwurzein und erscheinen dadurch gleichsam aus

diesen beiden Farben gemischt. Der Bürzel ist matt braungelb, der

ganze Unterkörper trüb weiss, in der Kropfgegend und an den Seiten

der Brust mit einem starken dunkel rostgelben Anfluge und dunkel-

braunen, fast liieren- oder mondförmigen Querflecken, welche häufig

auch von rundlicher Form und ähnlich wie bei manchen Drosselarten

gestaUet sind. Die Federn, welche die weisse Querbinde auf den

Flügeln bilden, sind dunkel rosfgelb gekantet; die hintersten sind

gelbbraun und eben so die letzten Schwingen, doch nur etwas dunkler.

Der Schwanz zeigt sehr viel Grau, doch ist er sonst, so wie auch die

Flügel, eben so wie beim alten Vogel gefärbt. Der Schnabel ist

schmutzig fleischfarben, an der Spitze allmählig in Braungrau über-

gehend; die Innenseite desselben ist heller als die Aussenseite ge-

färbt. Die Iris ist bräunlich weissgrau und um die Pupille herum am

hellsten. Auch schon beim jungen Vogel vor der ersten Mauser ist

das Weibchen durch die aschgrauen Federkanten an den Schwingen

zu erkennen, welche beim Männchen immer stahlblau sind. Eben so

zeigt das Weibchen viel mehr Grau am Schwänze, das Gelb des

Kopfes ist minder lebhaft, die Brust weniger gelb und stärker ge-

fleckt, und die weisse Flügelbinde ist stark mit Aschgrau überflogen.

Die erste Mauser tritt im August ein und nur die grossen Flügel- und

Steueifedern weiden nicht gewechselt. Die Mauserzeit der alten

Vögel fällt in den August und September. Von besonderen Farben-

abänderungen sind bisher nur zwei bekannt; nämlich die weisse

(Coccuthraustes vulgaris albus), ein Albino von rein weisser oder

auch nur grauweisser Farbe mit durchschimmernder gewöhnlicher

Zeichnung, und die isabellgelbe Spielart (Coccothraustes vulgaris

fulvus), welche an allen Körpertheilen von dieser lichteren Farbe und

nur dunkler schattirt ist, oder auch bisweilen einen fast völlig weissen

Scheitel zeigt. Der erwachsene Vogel hat eine Körperlänge von 7 bis

7Va Zoll und eine Flügelbreite von t Fuss bis 1 Fuss l^/s Zoll. Die

Länge des Schwanzes beträgt 21/3 bis nahe an 21/2 Zoll, jene der

Flügel 4'/2 Zoll, die Länge des Schnabels 10 Linien, seine Breite
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an der Wurzel 8 Linien, die Höhe daselbst 81/2 Linie, die Länge der

Läufe 11 Linien bis 1 Zoll, jene der Mittelzehe samnit der Kralle

eben so viel, und die der Hinter- oder Daumenzehe mit Einschluss

der Kralle nahe an 9 Linien.

Die Eier sind grösser als jene des Haus-Sperlings und von der-

selben Grösse wie die Eier des grauen Neuntödters (Ermeoctonus

minor), denen sie auch an Form und Farbe sehr ähnlich sind. Sie

sind meist von regelmässig eiförmiger oder länglicher, nicht sehr

bauchiger Gestalt und weit seltener erscheinen sie von kurz-ovaler

Form. Ihre dünne, glatte und fast völlig glanzlose Schale erscheint

im frischen Zustande von blassgrünlicher, bald mehr bald weniger

in's Blauliche oder Gelbliche ziehender Grundfarbe, welche sich bei

ausgeblasenen und durch längere Zeit in Sammlungen aufbewahrten

Eiern nach und nach verändert und in eine schmutzig grauliche oder

blass schmutzig graugrüne Farbe übergeht. Die dunkleren Flecken,

welche sich auf derselben befinden, sind meistens rund, doch finden

sich auch häufig einzelne strichförmige und aderähnlich gewundene

unter denselben. Niemals sind sie aber besonders zahlreich vor-

handen, und nur am stumpfen Ende, wo sie zuweilen sogar einen

unregelmässigen Fleckenkranz bilden, sind sie häufiger als auf der

übrigen Oberfläche des Eies. Die Mehrzahl derselben ist aschgrau

und die vereinzeint stehenden sind von dunkelbrauner Farbe und

bisweilen von einem etwas verwaschenen dunkleren oder helleren

braunen und manchmal sogar in's Gelbliche ziehenden Rande um-

geben. Obgleich die Eier dieses Vogels an Grösse und Gestalt

sowohl , als auch an Farbe mancherlei Abweichungen unter einander

darbieten, so sind dieselben doch keineswegs so bedeutend, dass

man dadurch in der Artbestimmung beirrt werden könnte.

Der gemeine Kernbeisser hat einen sehr weit ausgedehnten

Verbreitungsbezirk, indem er fast über ganz Europa, mit Ausnahme

des höheren Nordens, und über einen sehr grossen Theil des mitt-

leren und nördlichen Asiens reicht. In Europa wird er von Portugal,

Spanien, Italien, Griechenland und der Türkei bis nach Grossbritannien,

das mittlere Norwegen, Schweden und dem unter gleichem Breite-

grade liegenden Theile von Russland angetroffen, während er in

Asien durch das mittlere und südliche Sibirien bis jtMiseits des

Baikal-See's und nach Japan reicht. Am häufigsten kommt er aber

im mittleren und südlichen Europa und in den unter denselben
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Breitegraden liegenden Ländern im westlichen Theile von Asien vor,

während seine Menge nach Norden hin beträchtlich abnimmt und er

daher schon in Grossbritannien, im mittleren Theile von Norwegen

und Schweden, und dem derselben Breite entsprechenden Theile von

Russland weit minder häuflg ist und nordwärts hin meistens nur ver-

einzeint vorkommt. Höher gegen Norden hinauf wird er aber weder

in Europa noch in Asien mehr getroffen. In Deutschland ist er in

vielen Gegenden ziemlich gemein, in anderen aber minder häufig und

oft sind es nur kleine Strecken, welche er in grösserer Anzahl

bewohnt und wo er zu allen Jahreszeiten in Menge angetroffen wird.

In Gegenden, welche arm an Wäldern sind, kommt er aber nur ver-

einzeint vor, doch gibt es keine Gegend in Deutschland, in welcher

er überhaupt selten wäre.

In den nördlicher gelegenen Ländern seiner Heimath ist er

grösstentheils Zugvogel , doch überwintern einzelne Individuen zu-

weilen schon im südlichen Schweden, während in Deutschland sehr

viele den Winter über zubringen und bei gelinden Wintern sogar

die allermeisten, daher er auch in diesen Ländern immer nur Strich-

vogel ist. Fast alle Wanderungen und Züge werden meistens nur

gemeinschaftlich in grösseren oder kleineren Gesellschaften und

immer nur bei Tage unternommen, wobei sie oft zu Schaaren von

einigen Dutzenden vereint hoch durch die Luft über weit ausgedehnte

freie Flächen von einer Gegend in die andere ziehen. Zu anderen

Zeiten fliegen sie aber auch einzeln, paarweise oder zu kleinen Fami-

lien vereint umher, und insbesondere ist es zur Zeit der Fruchtreife

der Kirschen oder zu Anfang des August, wo sich die einzelnen

Familien mit einander vereinigen und zu grösseren Truppen zusam-

menziehen. Solche grössere Truppen streichen dann oft ziemlich

weit umher und finden sich vorzüglich in solchen Gegenden ein, wo

sie reichliche Nahrung treffen. Die eigentliche Zugzeit fällt aber

erst in die Monate October und November, und jene, welche bei

nicht allzu strengen Wintern oder bei gelinder Witterung und

wenig Schnee in grösserer oder geringerer Menge zurückblei-

ben, streichen dann allenthalben, wo sie Nahrung finden, umher

und verweilen, je nachdem dieselbe in reichlicherer oder minder

reichlicher Menge geboten ist, bald längere, bald kürzere Zeit in

einer und derselben Gegend. Im März erscheinen sie wieder an

ihren Brutorten, und von jenen, welche höher gegen Norden hinauf-
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wandern, streichen manche zuweilen auch selbst Anfangs April noch

umher.

Der gemeine Kernbeisser gehört den ebenen, wie den Gebirgs-

gegenden an , doch wird er immer in Laubholz oder in gemischten

Wäldern, niemals aber in reinen Nadelwäldern angetrofFen, und eben

so fehlt er in den dürren Heidegegenden und in den öden Gegenden

des Nordens, welche nur mit verkrüppelten Birken bewachseti sind.

Hauptsächlich wählt er sich aber solche Lauhholzwälder zu seinem

Aufenthalte, welche nicht reiner Hochwald sind, und im Sommer sind

es meistens Hainbuchen, Bothbnchen oder Eichenwälder, in denen

er an den dichteren und schattigeren Stellen am liebsten seinen

Wohnsitz aufschlägt. Eben so häufig trifft man ihn auch in Vor- und

Feldhölzern, in grossen Baumgärten und zur Zeit der Fruchtreife

der Kirschen hauptsächlich in den Kirschbaumpflanzungen an. Am
liebsten findet er sich in solchen ein, welche nahe an den Wäldern

liegen, obgleich er nicht selten auch jene Kirschbaumpflanzungen

besucht, welche in nicht allzu kahlen Gegenden reihenweise auf

offenem Felde an den Strassen stehen. Beim Eintritte des Herbstes

kommt er häufig in die Kohl- und Gemüsegärten, während er den

Spätherbst grösstentheils im Walde zubringt und daselbst den ganzen

Winter über verweilt. Fruchtbare Gegenden an Flüssen oder Strö-

men, oder auch solche, welche viele Abwechslung bieten, bilden

seinen Lieblingsaufenthalt, und vorzüglich die mit reichlichem Baurn-

wuchse versehenen Auen in freundlichen bergigen Gegenden.

Seiner Lebensweise nach ist er ein vollkommenes Tagthier, da

er nur bei Tage umherstreicht und beim Eintritte des Abenddunkels

sich zur Buhe begibt. Die Nacht bringt er aber stets im Walde zu,

wo er sich im Dickichte einer Baumkrone eine Schlafstelle sucht, und

meist dicht an den Baumstamm gelehnt auf einem Zweige sitzend

ruht. Hier weilt er bis zum nächsten Morgen, wo er seine Ausflüge

in die Pflanzungen und Gärten von Neuem, doch ziemlich spät, wie-

der beginnt. Bios im Winter findet er sich zuweilen beim Eintritte

des Abenddunkeis in Wachholderbüschen oder hohen dichten Dorn-

hecken ein, um die Nacht in denselben zuzubringen. Meistens hält

er sich auf hohen Bäumen und in der Begel auf den höchsten Spitzen

in den Wipfeln auf, vorzüglich aber während der Zeit der Paarung,

und stets hat er mehrere solcher Lieblingsbäume, welche er zu

seinem Sitze wählt. Hierbei scheint er jenen Bäumen den Vorzug
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zu geben, welche am dichtesten belaubt und zugleich auch am reich-

lichsten hezweigt sind. Dieser Trieb erprobt sich auch beim Auf-

suchen seiner Nahrung, denn stets lässt er sich auf den obersten

Zweigen nieder, um dieselben ihrer Früchte zu berauben, und erst

wenn diese völlig abgefressen sind, steigt er tiefer auf dem Baume

herab und geht an die des dichten Laubes wegen auch später reitenden

Früchte. Auf niedere Pflanzen oder auch auf den Boden geht er nur

selten, und blos wenn er durch dieNoth dazu gezwungen ist, doch ver-

weilt er niemals lange auf demselben, wenn er auf den frisch gepflügten

Feldern nachlnsectenlarven sucht. Wird er vom Boden aufgescheucht,

so nimmt er Anfangs gewöhnlich seine Zuflucht auf die unteren

dichteren Zweige der zunächststehenden Bäume, hüpft aber dann

schon sehr bald unbemerkt zwischen dem Laube in den Baumkronen

von Ast zu Ast und von Zweig zu Zweig bis an die höchste Spitze,

von welcher er sich datm, um der Gefahr zu entgehen, zum Fluge

erhebt, sich weiter entfernt und ohne alle Scheu längs des Gebüsches,

nicht selten aber auch eine weite Strecke über das freie Feld durch

die Lüfte zieht und sich dabei meistens auch hoch in die Luft empor-

schwingt. Obgleich er sich auf dieser Flucht oft weit von dem

Baume, von dem er aufgeflogen, entfernt, so kehrt er doch meistens

schon sehr bald wieder auf denselben zurück. Überhaupt scheint er

auch nicht eine besonders grosse Ausdauer im Fluge zu besitzen,

denn wenn er zuweilen auch weitere Strecken durchzieht, so ist sein

Flug doch meistens nur auf kürzere Entfernungen und oft nur auf

ganz kurze Strecken beschränkt.

So plump auch das Aussehen des gemeinen Kernbeissers ist,

das durch das Sträuben seines Getieders, welches jedoch nur selten

und blos bei Nahrungsmangel eintritt, wesentlich vermehrt wird, so

zeigt er si(*h doch in seinen Bewegungen, wenn auch etwas schwer-

fällig, doch keineswegs sehr unbeholfen oder besonders plump. Nur

auf ebenem Boden, wo er meist schief und nieder umherhüpft, bewegt

er sich etwas unbeholfen, weniger dagegen auf den Bäumen, wo er,

wenn auch nicht ganz ohne alle Anstrengung, ziemlich rasch von

einem Aste oder Zweige zum anderen hüpft. Sein schnurrender Flug,

welcher unter sehr rascher Bewegung der Schwingen mit sichtbarer

Anstrengung stossweise vor sich geht, ist schnell, doch selten beson-

ders hoch, und bisweilen durchzieht er auch weitere Strecken, wobei

er sich in einer Wogenlinie, welche aus sehr langen flachen Bogen
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gebildet wird, durch die Lüfte bewegt. Häufig steigt er, bevor er

sich zum Fluge erhebt, hüpfend bis auf den Wipfel des Baumes, wo

er sich mit hoch emporgerichtetem Körper und glatt an den Leib

angeschlossenem Gefleder auf eine der höchsten Spitzen setzt und

seine Gefährten herbeilockt. In dieser Stellung sitzt im Frühjahre

das Männchen oft lange an einer und derselben Stelle und wendet,

während es seine Locktöne oder seinen Gesang erschallen lässt-, den

ausgebreiteten Schwanz und den ganzen Hinterleib bald auf diese,

bald auf jene Seite. Sehr oft wechselt es aber auch seinen Sitz und

fliegt häutig fort, um sich auf einen anderen, bisweilen weit entfernten

Lieblingssitz, der immer aber in einer der höchsten Baumspitzen

besteht, von Neuem wieder niederzulassen und abermals seine Ge-

fährten zu locken. Überhaupt zeigt es sich im Frühjahre weit leb-

hafter und unruhiger als zu anderen Zeiten. So lange der gemeine

Kernbeisser nicht durch allzu grosse Kälte leidet oder Mangel an

Nahrung hat, ist er stets munter und heiter, und eher lebhaft als

träge; denn ruhig verhält er sich nur, wenn er sich völlig gesättiget

hat, -sich sonnt oder wenn er singt, indem er dann oft ziendicb lange

an einer und derselben Stelle verweilt. Zu jeder anderen Zeit ist er

aber stets in Bewegung und in vollster Thätigkeit, indem er bald auf

dem Boden, bald in den Baumkronen heiter und munter umherhüpft

oder auch sehr oft sich in den Lüften bewegt und dieselben auf kür-

zere oder längere Strecken durchzieht.

Der gemeine Kernbeisser nährt sich sowohl von pflanz-

lichen als thierischen Stoffen, obgleich die ersteren seine Haupt-

nahrung bilden. Insbesondere sind es aber die von harten Scha-

len umgebenen Samenkerne verschiedener Baumarten, denen er

vorzugsweise nachstellt, und namentlich der Kirschenarten, die er

ganz besonders liebt. Fast eben so gerne frisst er auch die Kerne

der Mispel, des Spierstrauches und der Eberesche, welche letztere er

besonders im Spätherbste aufsucht, während er zur Winterszeit sogar

die Samen des Wachholderstrauches nicht verschmäht. Ist die Kir-

schenzeit vorüber, so findet er sich auch in den Kohl- und Gemüse-

gärten ein und sucht mit grosser Gier die öligen Samen der verschie-

denen Kohl- und Bübenarten , von Bettig, Hanf, Salat, von Sonnen-

blumen u. s. w. auf, so wie nicht minder auch von Spinat, der Klette

und den Distelarten. Selbst in den Erbsen- und Sahitbeeteti findet

er sich ein und holt sich die jungen Erbsen aus den grünen Schoten,
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die er geinäclilieh zerkaut, oder frisst zuweilen auch die Blätter

des Salats. Im Walde sind es vorzüglich die Samen der Roth- und

Hain-Buche, welche durch lange Zeit seine Hauptnahrung bilden.

So lange diese Samen in hinreichender Menge vorhanden sind, nährt

er sich ausschliesslich von denselben, doch geht er später auch an

die Samen von Ahornen, Eschen, Ulmen und Erlen, Fichten-, Tannen-,

Kiefern- und Lärchensamen frisst er meistens nur dann, wenn

dieselben bereits ausgefallen sind. Im Frühjahre geht er auch an

Baumknospen, und insbesondere von Eichen, Ahornen und Linden,

während er im Sommer vorzugsweise den Insecten, und hauptsäch-

lich den Käfern im vollkommenen und im Larvenzustande nachstellt.

Auf frisch geptlügten Feldern sucht er sich oft, einige hmidert

Schritte vom Gebüsche entfernt, die Käferlarven auf, die ihm als

Futter dienen, und schleppt dieselben auch seinen Jungen zu. Mai-

käfer hascht er meistens im Fluge und trägt sie nach dem Wipfel

eines Baumes, wo er dieselben sodann, nachdem er ihnen die Flügel

und die Füsse ausgerissen, stückweise verzehrt. Die Samen holt er

sich am liebsten von den Bäumen oder Sträuchern, und nur wenn

sie dort zu Ende gehen, liest er sie auch auf dem Boden zusammen.

Seine Gefrässigkeit ist sehr gross, daher er auch sehr viel Futter

zu seiner Sättigung bedarf und fast den ganzen Tag hindurch blos

mit Fressen beschäftiget ist. Das Aufknacken der harten Schalen

und das Schälen des inneren Kernes nimmt sehr viele Zeit in An-

spruch. Von Beeren und anderen fleischigen Früchten geniesst er

nur die Kerne, während er das stückweise abgelöste Fruchttleisch

völlig unberührt auf den Boden fallen lässt. Unter einem Fru(;ht-

baume, auf dem er seine Mahlzeit hält, liegt das Fruchtfleisch nebst

den Schalenstücken oft in grosser Menge umher und unter einem

Kirschbaume ist der Boden mit dem Fruchtsafte ringsum gleich wie

mit Blutstropfen bespritzt. Ähnliche Überreste trilTt man auch auf

den Blättern, Ästen und Zweigen. Weichfleischige Kirschen zieht er

jenen mit hartem Fleische vor und am liebsten scheinen ihm Sauer-

kirschen zu sein. In die Kirschbaumpflanzungen fällt er meistens

familienweise ein, und wenn er nicht verscheucht wird, versammelt

er sich bisweilen zu ganzen Heerden. Während des Fressens ver-

halten sich diese Truppen oder Gesellschaften vollkommen ruhig

und man hört nur das Geräusch , welches das Aufknacken der Kerne

verursacht und das, wenn die Gesellschaft grösser ist, oft auf dreissig
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Schritte weit vernommen werden kann. Bios wenn die Truppe her-

angeflogen kommt oder den Baum wieder verlässt, lassen diese Vögel

ihre sehneidenden Laute erschallen, welche die Alten, um die Truppe

zusammen zu halten, ertönen lassen und die auch von den Jungen

vielfach erwiedert werden. Mit der grössten Leichtigkeit knacken

sie die harten Schalen der Kirschkerne auf, indem sie den mit dem

Sclinabel erfassten Kern so zu wenden wissen, dass die Kieferräiider

jedesmal die Naht trefTen. Bei der ausserordentlichen Stärke ihrer

Kaumuskeln genügt ein einziger Druck mit dem Schnabel, um die

beiden Hälften des Kirschkernes von einander zu trennen, und wäh-

rend dieselben auf den Boden fallen, schält der Vogel die Oberhaut

des inneren Kernes theilweise ab und verschlingt den Kern sodann

entweder ganz oder auch zu grösseren Stücken zerkaut. Dass der

gemeine Kernbeisser aber auch die Kerne von Schlehen, Pflaumen,

Aprikosen, Pfirsichen und Mandeln, oder auch von Hasel- und Wall-

nüssen sich aus den harten Schalen herauszuholen im Stande sei,

wie von manchen Naturforschern behauptet wird, ist sehr zu bezwei-

feln, da er in seinen Kiefern, ungeachtet der starken Kaumuskeln,

kaum die nöthige Kraft hierzu besitzt. Eben so still als auf den

Kirschbäumen verhält er sich auch auf anderen Bäumen, auf denen

er seine Nahrung sucht, so wie nicht minder auch, wenn er sich in

den Kohl- und Gemüsegärten einfindet. Mit den Fruchtkernen ver-

schlingt er auch häufig einzelne kleine Stückchen der harten Schalen

und nicht selten trifft man auch kleine Sandkörner in seinem Magen

an, die er wahrscheinlich der Beförderung der Verdauung wegen

beim Auflesen der Samen von dem Boden mit verschlingt. Wasser

trinkt er ziemlich oft und nicht selten badet er sich auch in dem-

selben.

Die gewöhnliche Stimme des gemeinen Kernbeissers besteht in

einem hohen, scharfen, schneidenden Laute, welcher ungefähr wie

„zieks" oder „knipps"^ tönt, bisweilen aber auch in einem etwas

länger gezogenen, wie „zih" tönenden Laute. Dieser letztere Ton

ist sein eigentlicher Lockton, womit sich die einzelnen Individuen

gegenseitig an einander locken, während er durch den kürzeren

Laut verschiedene Leidenschaften auszudrücken pflegt. Beide Töne

lässt er aber sowohl während des Sitzens, als aucii im Fluge ertönen,

und vorzüglich kurz vor dem Auffliegen oder unmittelbar bei dem-

selben. Der grossen Ähnlichkeit wegen , welche der kurze Kuf mit
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jenem der Grau-Ammer, der Locktoii mit jenem des Baum-Piepers

hat, kann man den gemeinen Kernbeisser, wenn man ihn nur hört und

nicht sieht, leicht mit diesen Vögeln verwechseln, obgleich seine Rufe

viel schärfer oder härter als die der beiden genannten Voge!arten

klingen. Sein Warnungsruf ist nur wenig von seinem Locktone ver-

schiede'n, indem derselbe ebenfalls wie „zih" tönt, aber schnell nach

einander und in geniässigteremTone ausgestossen wird. Seine Angst

drückt er durch ein durchdringendes knitterndes Geschrei aus. Der

Gesang des Männchens ist nichts weniger als angenehm oder melo-

disch und einer der schlechtesten unter allen europäischen S\n\i-

vögeln. Er besteht in einem ziemlich langen, aus verschiedenen

knarrenden Tönen zusammengesetzten Strophen , zwischen denen

der Lockton vielfältig eingemengt ist und sehr oft wiederholt wird,

so dass derselbe gleichsam das Thema bildet, das in mannigfaltiger

Weise variirt wird. Das einzelne Männchen sitzt während des Singens

meistens auf der höchsten Spitze eines seiner Lieblingsbäume, die

in seinem Nistbezirke stehen, und lässt seinen Gesang unter den

verschiedensten Wendungen seines Körpers und sichtbarem Wohl-

gefallen oft eine Stunde hindurch erschallen. Singen mehrere zu

gleicher Zeit, so entsteht hierdurch ein eigenthümliches Geschwirre,

das man bei ruhiger Luft oft auf eine weite Strecke hin vernimmt.

Ist die Witterung günstig, so beginnt das Männchen seinen Gesang

schon im Monate Februar erschallen zu lassen, doch erreicht derselbe

seine grösste Vollkommenlieit erst im Mai, wo er zugleich am laute-

sten wird. Im Laufe des Juni nimmt der Gesang aber schon wieder

sein Ende und man hört den Vogel dann nicht mehr bis zum näch-

sten Frühjahre. Am eifrigsten singt er aber in den Morgenstun-

den. Die Hauptfeinde des gemeinen Kernbeissers sind der gemeine

Habicht und Sperber, welche viele alte Vögel rauben. Den Jungen

und den Brüten stellen die Baum-Marder, die Heber und die Raben-

arten nach und zerstören sie oft in Menge. Auch von Schmarotzer-

Insecten wird dieser Vogel viel geplagt.

Der gemeine Kernbeisser ist ausserordentlich schüchtern, vor-

sichtig und schlau, vorzüglich aber während des Frühjahres, Som-

mers und Herbstes, wo er sich zwiseheti den Blättern der Bäume

und Sträucher verstecken kann. Er scheut den Menschen und weicht

ihm so viel als möglich aus, indem er sich entweder zwischen dem

Laube seinen Blicken entzieht oder sich auch auf die oberste Spitze
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eines hohen Baiunes setzt, tim ihn von da aus beobachten und recht-

zeitig die Flucht ergreifen zu können. Zum Schusse ist er nur dann

zu bekommen, wenn man ihn beschleicht odei- ihm unter seinen

Liebliiigsbäumen, die er sich zu seinem Sitzplatze wählt, auflauern

will. Am leichtesten ist es, ihn von einem Kirschbaume herabzu-

schiessen, da man sich meistens ziemlich unbeuiei-kt ihm nahen

kann; doch sind es in der Regel nur jüngere unerfahrene Vögel,

welche man daselbst erlegt, da die alten viel zu vorsichtig sind, um
dem .läger als Beute zu verfallen und selten ihre Stimme früher

ertönen lassen, als bis sie sich zur Flucht erheben. Im Winter da-

gegen, wo diese Vögel überhaupt weniger Scheu zeigen, ist es

minder schwierig, auch alte zu erlegen. Lebend wird er auf dem
Vogelherde gefangen, wenn er zufällig dahin gelangt oder durch

einen Lockvogel der eigenen Art angelockt, in denselben einfällt.

Auf Kirschbäumen pflegt man ihn in Schlingen und mit Leimruthen,

in Kohl- und Gemüsegärten in Netzfallen zu fangen. Im Herbste und

Winter, wo er häufig die Dohnenstege besucht, um die Ebereschen-

beeren aus den Dohnen sieh zu holen, fängt er sich auch häufig

in denselben und wird oft in grosser Menge erhängt in den Schlingen

gefunden.

Die Gefangenschaft hält der gemeine Kernbeisser sehr leicht

und auch dauernd aus, doch ist er keineswegs ein angenehmer

Stubenvogel, da er weder durch seine Stimme, noch durch sein

Benehmen seinen Besitzer ergötzt und auch manche üble Eigenschaft

hat, die nicht besonders empfehlenswerth für ihn ist. Obgleich er

sehr bald zahm wird, so muss man sich doch stets vor ihm in Acht

nehmen, da er in Alles beisst, was man ihm vorhält, und nicht selten

auch mit seinem kräftigen Schnabel so heftig in die Hand kneipt,

dass dieselbe durch den Biss bisweilen verwundet wird. Auch darf

man ihn nicht mit anderen Vögeln zusammensperren, da er sehr

unverträglich und bissig ist, und dieselben nicht nur häufig verwun-

det, sondern sogar auch tödtet. Man füttert ihn mit Rübsaat, Hanf

und Lein, den Samen der Sonnenblume, Hafer u. dgl. , reicht ihm

zuweilen auch frische Kirschkerne oder die aus der Schale heraus-

genommenen Kerne von Pflaumen, Pfirsichen, Aprikosen oder Nüssen,

für welche er eine ganz besondere Vorliebe hat, oder setzt ihm zeit-

weise auch Eberesclieriheeren, die grünen Schoten von Krbsen oder

M" Ischen Salat vor.



456

Der gemeine Kernbeisser nistet in allen Wäldern , welche aus

Laubholz oder gemischten Holzarten bestehen, und zwar sowohl in

ebenen, als auch in gebirgigen Gegenden. Vorzüglich sind es aber

fruchtbare Auen, Vor- und Feldhölzer oder auch grosse Baumgärten,

welche in der Nähe derselben liegen, die er sich zu seinen Nist-

piätzen wählt, und insbesondere solche Laubholzwälder, welche von

Flüssen durchzogen werden oder au dieselben grenzen. In reinen

Nadelholzwäldern nistet er nie. Jedes einzelne Paar hat seinen

bestimmten Nistbezirk, der von ziemlich ansehidichem Umfange ist

und in welchem kein anderes Paar geduldet wird. Hauptsächlich ist

es aber das Männchen, welches jeden fremden Eindringling aus dem-

selben vertreibt. Fast während der ganzen Dauer der Fortpflanzungs-

zeit hält es sich daher beinahe beständig auf den obersten Wipfeln

hoher Bäume auf, um die Umgegend zu überschauen und den Bezirk

zu bewachen, wobei es aber seinen Sitz sehr oft wechselt und sich

bald auf diese, bald auf jene hohe ßaumspitze niederlässt, damit das

Revier von allen Seiten geschützt ist. Hierbei lässt es häufig seinen

Gesang und seine Lockstimme ertönen, und gibt auch eine ausser-

ordentliche Unruhe kund, welche sich erst dann vermindert, wenn

bereits Junge in dem Neste sind. Gewöhnlich tritTt man das Männ-

chen schon in den ersten schönen Tagen des März auf den hohen

Baumwipfeln sitzend an, da diess die Zeit ist, in welcher die Paa-

rung und die Errichtung des Nestes vor sich geht. Gewöhnlich wählt

sich der gemeine Kernbeisser solche Stellen zu seinem Nistplatze,

wo die Bäume nicht sehr dicht stehen, und meistens nistet er in

jungen Eichenpflanzungen oder auch auf grossen Obstbäumen. Das

Nest wird bald hoch, bald tief auf jungen oder älteren Bäumen ange-

legt, und bisweilen sogar auf den obersten Gabelästen einer gegen

34Fuss hohen Erle, während man es häufig auch auf jungen Eichen,

doch nicht immer auf dem Wipfel, sondern oft kaum 7 Fuss hoch

über dem Boden trifft. Bald ruht es auf einem dicken Aste, bald aber

auch nur auf dünnen Zweigen und sehr häufig auf der höchsten

Spitze der Baumkrone.

Das Nest ist ungefähr von der Grösse der Nester der Wür-

ger, aber sehr leicht von denselben durch das aus trockenen Rei-

sern bestehende Geflechte, welches die Aussenseite bildet, und

seine ansehnliche Breite zu unterscheiden. Aus der Entfernung

von unten betrachtet, bietet es stets ein flaches Aussehen dar.



457

obgleich es einen ziemlich tiefen halbkugelförmigen Napf bildet. Die

änsseie Hülle, welche das Nest zusammenhält, besteht aus einem

Geflechte von zarten dürren Reisern, die nach Innen zu mit feinen

Wurzeln, Pflanzenstengeln, Grasbliittern oder auch mit Baummoos

und Flechten verwoben sind, über welchen sich zuletzt noch eine

Schichte von sehr zarten Pflanzenwurzeln befindet, die bisweilen

auch mit Schweinsborsten, Schafwolle oder einzelnen Pferdehaaren

gemengt sind. Obgleich das ganze Gewebe keineswegs sehr dicht

ist, so zeigt es doch einen ziemlich künstlichen Bau. Selten findet

man früher Eier im Neste, als bis alle Bäume vollständig belaubt

sind, und daher auch in der Regel nicht vor dem Monate Mai. Ge-

wöhnlich beträgt die Zahl derselben vier, bisweilen aber auch nur

drei und niemals mehr als fünf. Das Brutgeschäft wird grösstentheils

nur vom Weibchen allein besorgt, denn das Männchen löst dasselbe

nur um Mittag und blos auf einige Stunden ab. Nach vierzehn Tagen

entschlüpfen die Jungen den Eiern und beide Altern schleppen ihnen

abwechslungsweise Nahrung, und zwar Käferlarven zu, die sie oft

ziemlich weit vom Gebüsche von frisch gepflügten Äckern holen

müssen, und pflegen sie mit grosser Liebe und Sorgfalt. Der Wachs-

thum der Jungen geht sehr rasch vor sich, denn schon sehr bald sind

sie im Stande, das Nest zu verlassen und den Altern auf ihren Aus-

flügen, und selbst in die nahen Kirschbaumpflanzungen zu folgen.

Aber auch selbst dann werden sie durch lange Zeit von den Altern

nuch gefüttert, da sie nicht so bald die Fähigkeit erlangen, selbst

die Kirschkerne aufzuknacken. Fast beständig lassen sie ihr scharf-

tönendes Geschrei erschallen, da sie sehr gefrässig und gierig nach

dem Futter sind. Droht den Jungen Gefahr, so ermahnen die Alten

sie zur Flucht, so wie sie dieselben auch gegen Feinde möglichst zu

schützen und zu vertheidigen suchen. So gross die Liebe der Altern

aber auch zu ihren Jungen ist, so wenig Anhänglichkeit zeigen sie

an ihre Eier, indem man sie, wenn sie nicht eben auf denselben

sitzen, selten in der Nähe des Nestes trifft und sie sich durchaus

nicht darum bekümmern, was in der Zwischenzeit mit den Eiern vor-

geht. Der gerneine Kernbeisser scheint nur einmal im Jahre zu brü-

ten, da er sehr spät seine Eier legt, und die Gehecke, welche man

zuweilen im August antrifl't, scheinen von solchen Paaren herzurüh-

ren, deren Eier früher zerstört wurden. In den Kirschbaumpflanzungen

triirt man die einzelnen Familien auch nie in so verschiedenen Alters-
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stufen iiu, als diess der Fall sein müsste, wenn er zwei Brüten in

einem Jahre machen würde.

Der Schaden, welchen der gemeine Kernbeisser dem Menschen

zufügt, ist oft sehr beträchtlich, und vorzüglich wird derselbe in den

Kirschbaumpflanzungen zur Zeit der Fruchtreife empfindlich, ins-

besondere aber wenn dieselben nahe an den Wäldern, welche ihm

zum Aufenthalte dienen, liegen. Das Einfallen einer einzigen Familie

auf einen Kirschbaum genügt, denselben in kurzer Zeit aller seiner

reifen Früchte zu berauben. Am verderblichsten wird er aber den

sogenannten Sauerkirschen, für welche er eine ausserordentliche

Vorliebe zu haben scheint. Hat eine Truppe eine Pflanzung einmal

besucht, so kehrt sie regelmässig und zwar so lange wieder, als sie

daselbst noch reife Kirschen triff't. Weder durch Pfeifen und Klap-

pern, noch durch Peitschenknall oder irgend einen anderen Lärm

lässt sie sich verscheuchen, und noch weniger durch ausgestellte

Vogelscheuchen. Ja selbst an den Knall der Flinte wird sie nach und

nach gewohnt und das einzige Mittel, sie von einem ferneren

Besuche abzuhalten , besteht darin , öfters mit Schroten unter sie zu

schiessen und dadurch eine grosse Zahl von Individuen zu tödten.

Auch in den Gemüsegärten richten diese Vögel manchen Schaden

durch das Aufzehren der Samen, und insbesondere in den Erbsen-

beeten an, wo sie sich so gerne die jungen Erbsen aus den grünen

Schoten holen. Eben so wird auch der Vogelfang im Winter durch

dieselben beeinträchtiget, da sie die Ebereschenbeeren häufig von

den Bäumen fressen, bevor sie der Jäger noch gepflückt hat. Geringer

diigegen ist der Schaden, welchen sie durch das Aufzehren gewisser

Baumsamen, die zur Aussaat bestimmt waren, verursachen. Über-

haupt würden sie aber allenthalben noch weit grösseren Nachtheil

herbeiführen, wenn sie nicht die Gewohnheit hätten, einzelne Pflan-

zungen, Beete und Bäume so lange zu besuchen, bis sie sämmtliche

Früchte und Samen vollständig aufgezehrt haben. Nützlich wird der

gemeine Kernbeisser dem Menschen hauptsächlich durch sein Fleisch,

das, obgleich es ziemlich derb und nur sehr selten fett, daher auch

keineswegs besonders wohlschmeckend ist, dennoch in sehr vielen

Gegenden von der Bevölkerung gegessen wird. Weit minder erheb-

lich dagegen ist der Nutzen, welchen er dem Menschen durch das

Aufzehren schädlicher oder auch lästiger Insecten gewährt, da seine

Nachstellungen nach diesen Thieren sich nur auf eine kurze Zeit im
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Jahre beschränken und die Menge, welche er vertilgt, daher auch

nicht besonders gross ist. Nur in solchen Jahren, in welchen die

M;iikäfer in grosser Anzahl auftreten und durch ihre Menge oft sehr

verderblich werden können, wird dieser Nutzen etwas fühlbarer.

Der gemeine Kernbeisser führt in den verschiedenen Provinzen

von Deutschland auch sehr mannigfaltige Benennungen. In vielen

wird er gemeinhin nur Kern- oder Steinbeisser, in einigen hingegen

brauner Kernbeisser oder brauner Steinbeisser genannt. Häufig

wird er auch Kirsch-, Kern- oder Fichtenhacker, Kirsch- oder Kern-

knacker, Kirschbeisser, Nussbeisser und auch BoUenbeisser oder

Bollenpick genannt. In manchen Gegenden ist er unter den Namen

Kaarnbicker, Kirschknöpper, Kirschklöpfer oder Kirschschneller,

Kern- oder Kirschvogel und Kirschfink, in anderen unter den Benen-

nungen Buchfink, Fichtenkönig, Dickschnabel, Klepper oder Knapper,

Leske und Lysklicker bekannt. Eben so zahlreich sind auch die

Benennungen, welche er in den einzelnen Provinzen von Frankreich

führt, denn bald wird er Gros-bec, Grosse tete, Pingon ä gros

bec, Pingon royal, Pingon d'Espagne, Pingon maille und Gros

Pingon, bald Malousse oder Amalousse gate, Mangeur de noyaux,

Casse noix oder Cassenoyaux und Casserog?ion genannt. Hie und

da ist er auch unter den Namen Durbec, Geai de bataille, Coche-

'pihre und Ebourgeonneux bekantit. Die Italiener bezeichnen ihn

mit den Namen Frosone oder Frisone, Grisone, Franguet del re

oder Franguet montano , die Spanier mit der Benennung Pinga

mec oder Pinga rogne. Von den Engländern wird er Grosbeak

oder Haw-finche, von den Schweden Sieckneck, von den Holländern

Appelvink und von den Litthauern Schirpis oder Swirpis genannt.

2. Gattung. Hauben-Kernbeisser (Cardinalis)

.

Der Schnabel ist sehr stark und an der Wurzel sehr breit, die

Schnabelfirste stark gekrümmt, die Dille ziemlich lang und stark

nach aufwärts gebogen. Die Schnabelwurzel tritt nicht besonders

weit in einem spitzen Winkel auf die Stirne vor. Der Rand des

Oberkiefers ist in der Mitte ziemlich stark ausgebuchtet. Die Nasen-

löcher sind rund. Die Flügel sind mittellang und abgerundet, und

reichen bis auf das erste Drittel des Schwanzes. Die mittleren

Schwingen bieten keine vorgezogenen Ecken dar. Die fünfte

(Naturgeschichte. VIII. Bd. Alith. Vögel.) 29
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Schwinge ist die längste. Der Schwanz ist mittellang und an seinem

Ende abgerundet. Die Läufe sind nicht besonders kurz und stark,

die Krallen etwas kurz und dünn. Die Scheitelfedern bilden einen

langen, zugespitzten, aufrichtbaren Schopf.

Der Tirginische Haaben-Hernbeisser oder Cardinalvogel

(Cardinalis virginianus)

.

(Fig. 101.)

Diese schöne, durch den hohen Scheitelschopf und die lebhaft

scharlachrothe Färbung des Gefieders des männlichen Vogels aus-

gezeichnete Art, welche ihres melodischen Gesanges wegen zu den

beliebtesten unter den ausländischen Stubenvögeln bei uns gehört,

steht bezüglich ihrer Körperform im Aligemeinen dem gemeinen

Kernbeisser sehr nahe und kommt mit demselben auch in der Grösse

beinahe völlig überein, indem sie ihn hierin nur sehr wenig über-

trifft. Ihr Kopf ist verhältnissmässig etwas gross und hoch, und an

den Seiten etwas abgeplattet, die Stirne flach, der Scheitel schwach

gewölbt und mit einem aus langen sehmalen Federn gebildeten auf-

richtbaren zugespitzten Schöpfe versehen, welcher beiden Geschlech-

tern eigen ist. Der mittellange, sehr dicke, starke, kegelförmige

Schnabel ist an der Wurzel von ansehnlicher Höhe und Breite, doch

merklich höher als breit, und gegen die Spitze zu zusammengedrückt.

Der Oberkiefer ist höher, aber nicht breiter als der Unterkiefer, nur

sehr wenig länger als derselbe und geht in eine schwach gebogene

scharfe Spitze, nicht aber in eine Hakenspitze aus. Die Firste des

Oberkiefers ist schon von der Wurzel an stark nach abwärts gekrümmt

und die gewölbte Schnabelwurzel tritt nicht besonders weit in einem

spitzenWinkel auf die Stirne vor. Die Dille ist ziemlich lang, stark nach

aufwärts gebogen und nur sehr wenig bauchig, der Kinnwinkel kurz

und vollständig befiedert. Die Schneiden beider Kiefer decken sich

und sind nur sehr wenig eingezogen. Der Oberkieferrand ist weder

gezähnt noch ausgerandet und bietet in der Mitte eine ziemlich starke

Ausbuchtung und unmittelbar hinter der Spitze eine kaum bemerk-

bare Kerbe dar. Der Rand des Unterkiefers ist vollkommen gerade.

Die Spitze des Oberkiefers ist ausgehöhlt, der Gaumer) aber nur am

vorderen Theile hohl und daselbst der Länge nach von einer Mittel-

und zwei Seitenleisten durchzogen. Der hintere Theil des Gaumens

ist flach gewölbt und jederseits mit vierzehn bis sechzehn, nach
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hinten fächerartig sich ausbreitenden erhabenen, feinen strahlen-

förmigen Rippen versehen. Die beiden Äste des Unterkiefers sind

hinten auf der Innenseite sehr stark aufgetrieben und fächerförmig

gerippt. Schnurrborsten an der Schnabelwurzel fehlen, doch stehen

gegen den Mundwinkel hin zahlreiche verästelte Borstenfederchen.

Die Mundspalte ist nicht sehr tief und nach abwärts gezogen. Die

freie knorpelige Zunge ist verhältnissmässig etwas kurz und schmal,

vorne ziemlich hart, von elliptischer Gestalt und an der Spitze abge-

flacht und lötfelartig ausgehöhlt, in ihrem hinteren Theile aber etwas

weicher, schmäler und fast walzenförmig, auf der Unterseite glatt

und hornig, und auf der Oberseite rinnenförmig ausgehöhlt. An

ihrem hinteren Ende ist dieselbe aber mit zwei abgerundeten und an

ihren Rändern fein gezähnelten Lappen versehen. Die kleinen run-

den Nasenlöcher liegen hoch an den Seiten und dicht an der Wurzel

des Schnabels und öffnen sich am vorderen Rande der Nasengrube.

Sie sind von einer häutigen Membrane halb verschlossen und wer-

den zum Theile von kurzen zerschlissenen und nach vorwärts ge-

richteten Stirnfedern überdeckt. Die verhältnissmässig etwas kleinen,

seitlich am Kopfe und ziemlich nahe gegen den Schnabel hin liegen-

den Augen sind von kahlen ungewimperten Augenliedern umgeben.

Der Zügel und die Augengegend sind vollständig befiedert. Der Hals

ist ziemlich kurz und massig dick, der Leib nur wenig gestreckt und

etwas untersetzt. Die mittellangen und nicht sehr schmalen abgerun-

deten Flügel reichen bis auf das erste Drittel des Schwanzes. Die

erste Schwinge ist ziemlich kurz, die zweite beträchtlich länger,

doch nicht viel kürzer als die dritte, welche wieder etwas kürzer als

die vierte ist. Die fünfte Schwinge, welche die vorausgehende vierte

nur wenig an Länge übertrifft, ist die längste unter allen. Sämmt-

liche Schwingen, mit Ausnahme der ersten, welche etwas schmäler

und auch spitzer als die übrigen ist, sind ziemlich breit und stumpf

gerundet. Die mittleren Schwingen bieten keine vorgezogenen Ecken

dar. Der mittellange, aus zwölf massig breiten, stumpf gerundeten

Steuerfedern gebildete Schwanz ist an seinem Ende abgerundet.

Die Füsse sind Wandelfüsse, die Läufe nicht besonders kurz und

stark, etwas länger als die Mittelzehe sammt der Kralle und auf der

Vorderseite mit breiten Schildertafeln, auf der Hinterseite aber ihrer

grössten Länge nach mit zwei ungetheilten Schienen bedeckt. Die

mitteJIangen , etwas starken Zehen sind auf der Oberseite mit

29*
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sclimäleren Giirtelschildern von ungleicher Breite besetzt. Die Innen-

zehe ist etwas kürzer als die Aussenzehe, welche viel kürzer als

die Mittelzehe ist, und die Hinter- oder Daumenzehe nur massig lang

und etwas kürzer als die Innenzehe. Die Krallen sind verhältniss-

niässig etwas kurz und dünn, zusammengedrückt, ziemlich stark

gekrümmt und überaus spitz. Die Fussspur ist mit feinen Wärzchen

besetzt. Das Gefieder ist dicht, glatt anliegend und weich, doch nicht

besonders lang.

Die Färbung ist nach dem Geschlechte sehr bedeutend ver-

schieden. Das Männchen ist, mit Ausnahme der Stirne, des Zügels

und der Kehle, welche von sammtschwarzer Farbe sind, einfarbig

lebliaft scharlachroth, auf dem Rücken und den oberen Deckfedern

der Flügel dunkler, an den übrigen Körpertheilen, und insbesondere

auf dem Unterloibe heller. Die Schwung- und Steuerfedern sind

matter oder hochroth gefärbt und gegen die Spitze bräunlich. Das

Schenkelgefieder ist bräunlich überflogen. Der Schnabel und die

Füsse sind hellroth, die Iris ist braun. Beim Weibchen sind der

Kopf, der Vorderhals, die Seiten des Halses und der Steiss schmutzig

braunröthlich , der Hinterhals, die Schultern und der Vorderrücken

röthlich graubraun, die Brust und der Bauch roth, die Flügel und

der Schwanz braunroth, und die Stirne, der Zügel und die Kehle

matt schwarz. Der Schnabel ist blassroth und die Füsse sind gelb-

lichroth. Die Körperlänge des erwachsenen Vogels beträgt 7 Zoll

10 Linien, die Spannweite der Flügel 10 Zoll 8 Linien, die Länge

der Flügel vom Buge bis zur Spitze 31/3 Zoll, jene des Schwanzes

2 Zoll 10 Linien, die des Schnabels 2/3 Zoll, seine Breite an der

W^urzel 1/2 Zoll, die Länge der Läufe 1 Zoll 1 Linie, jene der Mittel-

zehe sammt der Kralle 11 Linien und die der Hinter- oder Daumen-

zehe einschliesslich der Kralle 7 Linien. Die Eier sind schmutzig-

weiss und olivenbraun gefleckt.

Die Heimath des virginischen Hauben -Kernbeissers sind die

gemässigten Gegenden der vereinigten Staaten in Nord-Amerika, wo

er von Neu-England bis an das Vorgebirge von Florida, und wahr-

scheinlich auch noch weiter südwärts hinabreicht. In den nördlicher

gelegenen Ländern ist er Zugvogel, indem er vor dem Eintritte der

rauheren Jahreszeit nach Süden zieht und im Frühjahre wieder

an seinen vorigen Aufenthaltsort zurückkehrt, in den südlicheren

Provinzen dagegen, und schon im unteren Theile von Pennsylvanien,
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Standvogel, indem er das ganze Jahr hindurch in einerund der-

selben Gegend verweilt. Fast allenthalben, wo er vorkonrimt, ist er

sehr gemein, und insbesondere in Virginien, wo er in sehr grosser

Menge angetroffen wird. Zu seinem Aufenthaltsorte wählt er sich

sowohl hügelige als ebene Gegenden und nur selten steigt er höher

in den Gebirgen empor. Geuöhnlicii iiält er sich an den Rändern des

Gehölzes oder auch auf Bäumen und Sträuchern auf, welche die Ufer

kleinerer Flüsse und Bäche oder die Buchten des Meeres umsäumen,

und sehr häutig auch in der Nähe von Feldern und insbesondere von

Maisfeldern. Seine Lebensweise ist gesellig, da man ihn, mit Aus-

nahme der Fortpflanzungszeit, wo sich die beiden Geschlechter

paarweise zusammen gesellen, stets zu kleinen Truppen vereint

trifft, doch bestehen diese Truppen selten aus einer grösseren

Anzahl von Individuen, als drei bis vier Stücken. Schon am frühen

Morgen beginnt er seine Thätigkeit, und mit Ausnahme der heis-

seren Stunden des Mittags, wo er sich zwischen das Laub der

Baumkronen oder des Buschwerkes, oder auch in eine Baumhöhle

zurückzieht, um zu ruhen, treibt er sich den ganzen Tag über

herum, bis ihn die sinkende Soime und der Eintritt des Abenddun-

kels an seine Schlafstellen auf Bäumen und Sträuchern zurückführt.

Nicht selten wählt er sich hohle Bäume zu seinem Sitzplatze oder

die Ufer der Gewässer , um sich in den durch Stechpalmen, Lor-

beerarten und andere immergrünende Pflanzen gedeckten und ge-

schützten Höhlen zeitweise verbergen zu können.

In seinen Bewegungen ist er ausserordentlich lebhaft und uner-

müdlich hüpft er rasch und behende oft in den höchsten Baumkronen

von Zweig zu Zweig oder auch auf ebenem Boden, oder durchzieht

die Luft, indem er von Baum zu Baum oder von einem Strauche

zum anderen fliegt. Obgleich er in der Regel immer nur kürzere

Strecken im Fluge zurücklegt, so dehnt er denselben doch bisweilen

auch auf grössere Entfernungen aus. Sein Flug , welcher unter

raschen Flügelschlägen mit ziemlich grosser Schnelligkeit vor sich

geht, ist in der Regel nicht besonders hoch , doch erhebt er sich

zuweilen auch höher in die Luft. Meistens schlägt er beim Fluge

die gerade Bichtung ein, aber nicht selten weicht er auch von der-

selben ab und macht eine Schwenkung nach auf-, ab- oder seitwärts.

Seine Nahrung besteht aller Wahrscheinlichkeit nach aus-

schliesslich nur in Pflanzensamen, obgleich die Bewohner seiner
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Heimath behaupten, dass er nebstbei auch verschiedenen Insecten,

und insbesondere den Bienen nachsteile. Unter den Pflanzensamen

sind es vorzüglich die Samen verschiedener Getreidearten, Hanf-

und Hirsesamen, und vor Allem die reifen Maiskörner, die seine

Lieblingsnahrung bilden und denen er gierig nachzieht. Aus diesem

Grunde hält er sich auch so gerne in der Nähe der Felder auf, um

den günstigen Augenblick zu benützen, ungestört in dieselben ein-

fallen zu können und sich sein Lieblingsfutter aus den Ähren, Rispen

oder Kolben herauszuholen. Bisweilen besucht er aber auch die

Obstbäume in den Pflanzungen und Gärten, und schält sich dieKerne

aus den reifen Früchten, deren Fleisch er auch mitunter frisst und

unter denen ihm vor Allem Kirschen und Apfel besonders zu behagen

scheinen. Nach der Behauptung der Landbewohner soll seine Vor-

liebe für reifen Mais so gross sein, dass er sich Vorräthe von dem-

selben sammelt, die er in Erdlöchern aufbewahrt, welche er mit

Blättern und diese mit einer Schichte von dünnen Zweigen überdeckt,

zwischen denen nur eine kleine Öff'nung frei bleibt, durch welche

er zu dem Vorräthe gelangen kann, dessen Menge bisweilen einen

französischen Scheftel betragen soll. Es ist diess jedoch eine

Angabe, welche eben so wie jene, dass er auch Insecten und vor-

zugsweise den Bienen nachstelle, höchst zweifelhaft erscheint und

noch sehr einer Bestätigung bedarf.

Die Stimme des virginischen Hauben-Kernbeissers, welche er

im Sommer oft in Gesellschaft von den höchsten Wipfeln der Bäume, im

Winter aber blos an den Flussufern, nachdem er getrunken, erschallen

lässf, besteht in einem sehr lieblichen und angenehmen melodischen,

zum Theile aus sehr hohen Tönen zusammengesetzten Gesänge, wel-

cher beiden Geschlechtern eigen und mit einigen Lauten gemischt ist,

welche dem Schlage derW^ild-Nachtigall verglichen werden können.

Mit seines Gleichen ist er sehr verträglich, weniger dagegen mit

anderen Vögeln, mit denen er nicht selten in Streit geräth und sich

muthig im Kampfe herumbeisst. In seinem Schnabel besitzt er im

Verhältnisse zu seiner Grösse eine sehr bedeutende Stärke, indem

er mit seinen scharfen Kieferschneiden selbst das härteste Maiskorn

mit grösster Leichtigkeit zerquetscht. Beim Eintritte der Fortpflan-

zungszeit, wo sich beide Geschlechter paarweise zusammen gesel-

len, errichten sie sich ihr Nest entweder auf einer Stechpalme oder

irgend einer Lorbeerart. Dasselbe ist nicht besonders gross, rund
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und von iiapfförmiger Gestellt, aus zarten Zweigen, Ranken von Wein-

reben und abgerissenen Spitzen dürrer Kräuter nicht völlig kunstlos

getlochten und in seinem Inneren mit dürren Grashalmen ausgefüttert.

Die Zahl der Eier beträgt in der Regel vier, welche jedoch wahr-

scheinlich grösstentheils nur vom Weibchen allein bebrütet werden.

Dagegen scheint dasselbe die Aufziehung der Jungen gemeinschaft-

lich mit dem Männchen zu besorgen. Nähere Angaben über das

Fortpflatizungs- und Brutgeschäft sind bis jetzt noch nicht bekannt

geworden und eine Aufklärung hierüber muss der nächsten Zukunft

vorbehalten bleiben.

Der vi'rginische Hauben-Kernbeisser ist zwar vorsichtig, miss-

trauisch, flüchtig und scheu, demungeachtet aber nicht sehr schwer zum

Schusse zu bekommen. In seiner Heimath wird ihm fast allenthalben

seines Fleisches wegen nachgestellt, doch wird er fast eben so häufig

lebend eingefangen als geschossen, und sehr oft auch als junger

Vogel aus dem Neste ausgenommen und im Hause aufgezogen. Die

Gefangenschaft hält er mit grosser Leichtigkeit, und bei gehöriger

Sorgfalt und Pflege selbst in unserem Klima aus. Schon in sehr

kurzer Zeit gewohnt er sich an dieselbe und wird auch sehr bald

zutraulich und zahm. Man füttert ihn gewöhnlich mit Weizen, Buch-

weizen, Hirse, Rübsamen und Hanf, und reicht ihm zuweilen auch

Beeren oder Kirschen. Bei diesem Futter hält er sehr gut aus, doch

muss es ihm entweder gemischt oder abwechslungsweise dargeboten

werden. Wasser ist ihm Bedürfniss, da er nicht nur oft und gerne

trinkt, sondern sich auch in demselben badet. Schon in der ersten

Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurde er öfter aus Virginien und

anderen Theilen von Nord- Amerika einige Male lebend nach Holland

und England gebracht und daselbst in der Gefangenschaft gehalten»

wo man ihn theils seiner Heimath wegen, theils aber auch wegen

seines lieblichen Gesanges, mit dem Namen virginische Nachtigall

bezeichnete. Seit jener Zeit wird er aber öfters über England und

Holland lebend nach Europa gebracht und ist daselbst als Stuben-

vogel sehr beliebt und gesucht. Obgleich er heut zu Tage bei

Weitem nicht mehr so selten als früher auf dem Festlande von

Europa bei den Vogelhändlern angetrofl'en wird, so steht er immer

noch in ziemlich hohem Preise und noch vor zehn Jahren wurde das

Paar mit 4— 6 Louisdors bezahlt. Auch in der Gefangenschaft legt

er seine Lebhaftigkeit nicht ab und zeigt sich als ein sehr fleissiger
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Sänger. Jung eingefangeneii und im Hause aufgezogenen Vögeln

gibt man aber den Vorzug, weil diese nicht nur ununterbrochen

durch sechs bis acht Monate fortsingen, sondern auch so wie die

Canarienvögel flötende Töne erlernen und sich sogar mittelst der

Leierorgel abrichten lassen, gewisse Melodien nachzuahmen.

Dem nordamerikanischen Landmanne und Pflimzer gilt der vir-

ginische Hauben -Kernbeisser mit vollem Rechte für ein schädliches

Thier, da er auf den Feldern überhaupt, vorzüglich aber auf den

Maisfeldern, oft sehr grossen Schaden verübt und auch den Obst-

pflanzungen nicht selten Eintrag thut. Dagegen scheinen die angeb-

lichen Verwüstungen , welche er unter den Bienenzuchten anrich-

ten soll, wohl nur auf einem Vorurtheile oder auf einer Täuschung

zu beruhen. Nützlich wird er dem Menschen nicht blos durch sein

wohlschmeckendes Fleisch, das selbst von den civilisirten Bewohnern

seiner Heimath sehr gerne gegessen und desshalb auch häufig in die

Städte zu Markt gebracht wird, sondern auch durch seinen überaus

lieblichen Gesang, wesshalb er auch einen nicht unbeträchtlichen

Handelsgegenstand für Europa bildet und manchem armen Bewohner

seiner Heimath reichlichen Gewinn einbringt. Der Name, unter

welchem er bei den Anglo-Amerikanern bekannt ist, ist Red-bird.

11, Familie. Webervögel (Plocei).

Die Füsse sind Wandelfüsse. An der Schnabelwurzel befinden

sich keine Schnuriborsten. Der Oberkiefer endiget in keine Haken-

spitze und ist am Rande weder gezähnt noch ausgerandet. Die

Schnabelwurzel tritt bisweilen ziemlich weit auf die Stirne vor und

ist flacligedrückt. Der Schnabel ist mittellang oder kurz, sehr dick,

dick oder auch nicht besonders dick, gegen die Spitze zusammen-

gedrückt, mit stark oder schwach gekrümmter Firste und stark

oder schwach nach aufwärts gebogener Dillenkante. Die Mundspalte

ist nach abwärts gezogen. Die Nasenlöcher stehen am Grunde des

Schnabels und sind von einer häutigen Membrane halb verschlossen.

Die Webervögel sind über ganz Afrika, mit Ausnahme des

nördlichsten Theiles, und über Süd-Asien nebst den dazu gehörigen

Inseln verbreitet.

Viele Arten kommen in ebenen oder hügeligen, viele andere in

bergigen Gegenden, und manche selbst im höheren Gebirge vor. Oft
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sind es Wälder oder Vorhölzer, die sie bewoiinen, oft einzelne

Baumgruppen, häufig aber auch offene, mit Gesträuch und Busch-

werk besetzte Gegenden und nicht selten sogar cultivirte Land-

striche, wo gewisse Arten ihren Wohnsitz nicht ferne von mensch-

lichen Wohnungen aufschlagen und häufig auch Ausflüge in Gärten

und auf Felder unternehmen. Fast alle lieben die Näiie des Wassers

und halten sich an den Ufern von Strömen , Flüssen oder Bächen,

oder auch von Seen, Teichen oder Sümpfen auf, und manche ziehen

sich sogar während der Brutzeit in das Geröhie an den Flussufern

oder auch an den Morästen zurück. Nur sehr wenige Arten geben

aber dem Aufenthalte in wasserarmen Gegenden den Vorzug. Sie

scheinen durchgehends nur Standvögel zu sein, welche die Gegend,

die sie bewohnen, zu keiner Zeit des Jahres mit einer anderen ver-

tauschen. Die bei Weitem grössere Mehrzahl der Arten ist mehr

oder weniger gesellig und treibt sich zu grösseren oder kleineren

Truppen, und sehr oft selbst zu ansehnlichen Flügen vereint umher.

Sehr wenige nur dagegen kommen blos paarweise oder zuweilen

auch einzeln vor. Bei manchen Arten ist die Zahl der Weib-

chen in den einzelnen Flügen überwiegend und bei einigen trifft

man unter zwanzig bis dreissig Weihchen selten mehr als zwei

Männchen an. Alle Arten ohne Ausnahme leben aber sehr verträg-

lich unter sich und die allermeisten auch mit anderen kleineren

Vogelarten. Ihrer Lebensweise nach sind sie vollkommene Tag-

thiere, da sie blos während der Tageshelle ihren Lebensverrich-

tungen nachgehen und beim Eintritte des Abenddunkels sich in die

Baumkronen oder in das Buschwerk zurückziehen, wo sie unter

dem Schutze dichtbelaubter Zweige die Nacht schlafend zubringen,

bis sie der hereinbrechende Morgen beim Aufgange der Sunne wie-

der zur erneuerten Thätigkeit belebt. Meistens hulten sie sich in

den Baumkronen auf oder treiben sich auf den Sträuchern und

Büschen umher, doch koumien sie auch häufig auf den Buden herab

und begeben sich sehr oft an's Wasser, theils um zu trinken, theils

aber auch um sich in demselben zu baden. Alle sind munter und

lebhaft, und die allei meisten bewegen sich mit ziemlich grosser

Schnelligkeit. Auf ebenem Boden hüpfen sie hurtig umher und eben

so auch auf den Zweigen, wo sie sich nur selten länger an einer und

derselben Stelle aufhallen, sondern fast beständig von einem Aste oder

Zweige zum anderen springen. Die scheinbar langschwänzigen Arten
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senken und heben bei jedem einzelnen Sprunge mit grosser Schnel-

ligkeit den Schwanz. Eben so rasch und gewandt zeigen sich die

allermeisten Arten auch im Fluge, der unter abwechselndem Anziehen

und Ausstrecken der Flügel mit grosser Leichtigkeit beinahe stoss-

weise und meist in gerader Richtung vor sich geht. Fast immer

legen sie aber nur ganz kurze Strecken zurück und fallen in der

Regel schon sehr bald wieder auf eine Baumkrone oder auf den

Wipfel eines Strauches oder Busches ein und nur äusserst selten

durchziehen sie auf weitere Entfernungen die Luft. Gewöhnlich strei-

chen sie nur in geringer oder massiger Höhe über den Buden dahin,

niemals schwingen sie sich aber zu einer bedeutenderen Höhe empor.

Nur die scheinbar langschwänzigen Arten fliegen etwas langsamer, da

ihnen die langen Schwanzdeckfedern beim Fluge hinderlich sind, vor-

züglich aber bei Regen und noch mehr bei stärkerem Winde, der sie

nicht selten sogar aus der Richtung wirft, Die allermeisten Arten

nehmen pflanzliche sowohl als thierische Nahrung zu sich und nur sehr

wenige scheinen sich ausschliesslich von Pfl;in?,enstofl'en zu nähren

oder auch blos von Thieren. Die Samen verschiedener Grasarten bil-

den ihre Hauptnahrung, obgleich viele auch andere Pflanzensamen ge-

niessen und manche selbst kleinere Früchte. Nebstbei stellen die aller-

meisten aber auch den verschiedenartigsten Insecten oder deren Lar-

ven, und vorzüglich kleineren Käferarten nach, welche sie sich eben

so wie die Pflanzensamen meistens von dem Boden holen. Die harten

Flügeldecken, die Flügel und die Füsse reissen sie den Insecten aber

immer vorerst aus, bevor sie dieselben verzehren. Jene wenigen

Arten, welche nur thierische Nahrung zu sich nehmen, scheinen blos

von mancherlei Fliegenarten und deren Larven, so wie auch von

Schmarotzer-Insecten zu leben, von denen gewisse Säugethiere häufig

gequält werden. Vorzüglich sind es die afrikanischen BüfTelarten,

deren fortwährende Hegleiter diese Vögel bilden und auf deren

Rücken sie sich niederlassen, um die auf der Haut gelagerten oder in

derselben eingetiisteton Insecten zusammenzulesen oder gemächlich

sich hervorzuholen. Die Büffel sind auch so mit diesen Vögeln ver-

traut, dass sie dieselben niemals von sich abzuwehren suchen, sondern

völlig ruhig bleiben, wenn diese sie während des Grasens von dem

Ungeziefer befreien. Immer wittern die Vögel auch zuerst eine sich

nahende Gefahr und verlassen ihren ruhigen Sitz auf dem Rücken

der weidenden Büfl'el, um sich in die Luft zu erheben, und diess ist
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auch für die BiifFelheenle das Signal, ungesäumt die Flucht zu

ergreifen. Aber auch die Vögel ziehen mit der fliehenden Heerde fort

und lassen sieh erst wieder auf dieselbe nieder, wenn sie in einer

Gegend angekommen ist, die völlige Sicherheit bietet. Wasser ist

fast für alle Arten eines ihrer wichtigsten Bedürfnisse und nur wenige,

welche in wasserarmen Gegenden oder überhaupt entfernt vom

Wasser wohnen, können dasselbe langer entbehren. Die Stimme ist

nach den einzelnen Gattungen sowohl als Arten ziemlich verschieden,

doch ist allen ohne Ausnahme nicht nur eine Lockstimme, sondern

den Männchen auch durchgehends ein mehr oder weniger lauter und

mannigfach modulirler Gesang eigen, der aus längeren oder kürzeren

Strophen zusammengesetzt und bei den meisten Arten auch wohl-

klingend ist. Die Lockstimme besteht bei allen in einem kurzen heil-

tönenden Laute und bei vielen Arten in einem kräftigen Pfiffe. Sämmt-

lichen Arten ist auch ein ausserordentlicher Kunsttrieb bei Verferligung

ihrer Nester eigen, die stets aus einem mehr oder weniger dichten oder

festen, zierlich verflochtenen Gewebe bestehen und auch meist von

ziemlich ansehnlichem Umfange sind. In Ansehung der Gestalt wei-

chen dieselben aber, je nach der Verschiedenheit der Gattungen

und Arten, höchst bedeutend von einander ab. Viele errichten sich

abgesonderte Nester, die mehr vereinzeint angetroffen werden, viele

andere hingegen hängen dieselben dicht neben einander auf, und

manche vereinigen sich sogar zu einem gemeinschaftlichen Baue und

verfertigen sich ein aus vielen einzelnen Nestern zusammengesetztes

höchst umfangreiches Nest. Die bei Weitem grössere Mehrzahl der

Arten nistet auf Bäumen, und zwar meistens an den ufern von Flüssen

oder Bächen , doch bauen sich manche auch ihr Nest auf Schilf oder

Rohr. Einige verfertigen sich ein kolben- oder flaschenförmiges

Nest, das aus einem dichten Gewebe von langen Pflanzenfasern und

dürren Grashalmen besteht und mittelst seines dünneren, in eine oft

ellenlange Schnur verlängerten Endes an der äussersten Spitze eines

Palmen- oder indischen Feigenbaumzweiges oder auch an dem Zweige

einer dornigen Mimose befestigt ist, der über das Wasser hinausreicht,

so dass dasselbe leicht vom Winde hin und her geschaukelt werden

kann. Die Aussenwände dieses Nestes sind vollkommen glatt und auf

der Unterseite desselben befinden sich zwei enge rundliche Eingangs-

löcher dicht neben einander, welche beide in den bauchigen Theil

des Nestes führen, das in seinem Inneren dui'ch eine Querscheide-
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wand in zwei durch eine Öffnung mit einander in Verbindung stehende

Abtheilungen geschieden wird, von denen die eine durch ein schmales

Geflechte, welches der Quere nach durch dieselbe hindurchläuft,

gleichsam wieder in zwei Kammern getheilt ist. In dieser Abtheilung

schlägt das Männchen während der Brutzeit seinen Wohnsitz auf und

verkürzt dem in der anderen Abtheilung brütenden Weibehen, auf

jenem Querbalken sitzend, durch seinen Gesang die Zeit. Solche

Nester trifft man oft zu Hunderten an einem und demselben Baume

an. Bei anderen Arten hingegen ist das Nest fast von pyramidenähn-

licher Gestalt und gleichfalls an der äussersten Spitze eines über das

Wasser überhängenden Zweiges einer Mimose oder eines anderen

am Flussufer stehenden Baumes aufgehängt. Diese Nester sind bald

aus dürren Grashalmen und zarten Pflanzeiistengeln, bald aus Pflan-

zenwolle gewoben, und in ihrem Inneren gleichfalls durch eine mit

einer Öffnung versehene Qnerscheidewand in zwei Kammern ge-

theilt. Das Eingangsloch, welches sich an der Seite des Nestes befin-

det, führt in die untere Abtheilung, durch welche der Vogel dann in

die obere, in der er brütet, gelangt. Wieder andere bauen sich ein

nierenförmiges Nest von vierzehn bis secliszehn Zoll in der Länge

und hängen dasselbe an der sehwankemlen Endspitze eines hohen

ßaumastes und meistens eines solchen Astes auf, der weit über das

Wasser hinausreicht. Diese Nester bestehen aus einem dichten, doch

überaus kunstvoll geflochtenen Gewebe von Grashalmen und sind

mit einem rundlichen Eingangslnche versehen, das sich an der Seite

unten am Neste befindet. Das Innere derselben bietet eine nicht sehr

geräumige Höhle dar, welche ringsum mit zarten Rispen von Gräsern

ausgefüttert ist. Gewöhnlich sind aucl> mehrere solcher Nester ziem-

lich dicht neben einander aufgehangen. Bei gewissen Arten hat das

Nest die Gestalt eines abgestutzten Kegels, dessen verschmälerter

Theil nach abwärts gerichtet und an der abgestumpften Spitze mit

einem rundlichen Eingangsloche versehen ist. Es bildet ein sehr

dichtes, höchst künstlich zusammengefügtes Gewebe von starren Gras-

halmen, die so mit einander verflochten sind, dass die dünneren und

biegsameren S[titzen die inneren Wandungen auskleiden, die steifen

Wurzelenden hingegen mehrere Zoll weit über die Oberfläche des

Nestes heransragen und die ganzeAussenseite desselben gleichsam wie

mit Stacheln umgeben, wodurch auch die Brut vor dem Eindringen von

Feinden und selbst vor den für sie so gefährlichen Baumschlangen voll-
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kommen gesichert ist. Diese Nester sind stets dicht neben einander an

langen Baumzweigeii aufgehangen und meist in solcher Menge vorhan-

den, dass man oft dieissig und darüber neben einander sieht. Noch

andere von jenen Aiten, welche sich kein gemeinscliaflHches Nest

errichten, bauen sich Nester von höchst eigenthündicherForm, indem

dieselben beinahe von der Gestalt eines Destillirglases oder einer Re-

torte sind. Der obere Theil dieser Nester, welche immer an einem

ßaumbliitte oderZweige und meistens an einer Palme befestiget sind,

ist sack- oder beinahe kugelförmig gestaltet und in eine völlig gerade

nach abwärts hängende, wenigstens fusslange Röhre verlängert,

welche von der Seite, nicht aber vom Mittelpunkte der kugel-

artigen Erweiterung ausgeht und an ihrem untersten Ende ein rund-

liches Eingangsloch enthält. Im Inneren sind dieselben in ihrer bau-

chigen Hälfte mit einer unvollkommenen Querscheidewand versehen,

welche an der Wandung einen Vorsprung bildet, auf den das Weib-

chen seine Eier legt. Das Material, aus welchem diese Nester gebaut

sind, besteht theils aus Binsen-, theils ausRohrhalmen oder auch aus den

rauhen Halmen anderer Grasarten, die zu einem lockeren weitmaschigen

Geflechte verschlungen sind. Stets sind dieselben aber an der Spitze

von Zweigen aufgehangen, die weit über das Wasser hinausreichen,

und zwar immer so, dass das Eingangsloch zur Röhre nicht weit vom

Wasserspiegel entfernt ist. Meistens befinden sich viele solcher Nester

ziemlich dicht neben einander, denn nicht selten trifft man zwanzig

und darüber auf einem einzigen Aste, und oft mehrere Hunderte auf

einem und demselben Baume. Keines wird abei- im folgenden Jahre

wieder zum Brüten benützt, denn immer haut sich der Vogel dann

ein neues, das er an das alte anhängt, so dass man oft fünf solche

Nester über einander hängen sieht. Endlich gibt es unter den nicht

gemeinschaftlich nistendnn Arten auch solche, welche sich ihr Nest,

das sie aus Binsen- oder Rohrhalmen zu einem zierlichen Geflechte

verweben, einzeln an die Schäfte des Rohres hängen. Durchaus ver-

schieden ist aber die Gestalt und Einrichtung des Nestes bei den-

jenigen Arten, welche gemeinsame Baue ausführen. Zu diesem Behufe

vereiniget sich stets eine sehr ansehnliche Zahl von Individuen zur Aus-

führung dieser Arbeit, und oft trifft man mehreie Hunderte beisammen,

die vorerst, eine Zeit lang sich herumtreibend, eine geeignete Stelle

auswählen , um an derselben den Bau des Nestes unter heftigem

Geschreie zu beginnen. Haben sie einen Baum gefunden, welcher



4 72

ilineii hierzu geeignet scheint, so bauen sie vorerst ein mehr oder

weniger gewölbtes, rundes schirmartiges und mit zahh-eichen, aus

einem gemciiischafllichen Mittelpunkte ausgehenden rinnenartigen

Längsfurchen versehenes Dach aus groben Grashahnen, das je nach

der grosseren oder geringeren Zahl der Vögel, welche sich zu dieser

Arbeit vereint haben, auch einen mehr oder weniger bedeutenden

Umfang erhält. Immer flechten sie aber einen ansehnlichen Theil des

Baumastes, auf welchem sie ihr Nest anlegen, in das Dach ein und

lassen ihn sogar bisweilen durch den Bau hindurchgehen, um dem-

selben eine grössere Festigkeit zu geben. So dicht dieses Geflechte

aber auch ist, so ist es doch nicht immer so dicht und fest, dass der

Regen nicht durch dasselbe eindringen oder dass es dem Sturmwinde

sicheren Widerstand leisten kann. An die Unterseite dieses Daches

hängen die einzelnen Paare dann ihre besonderen Nester an, die aus

demselben Materiale, aber aus feineren und sorgfältiger gewählten

Halmen bestehen und so dicht an einander gereiht sind, dass sie ein

völlig zusammenhängendes Ganzes zu bilden scheinen. Jedes dieser

einzelnen Nester hat ein besonderes rundliches Eingangsloch, das

immer nach unten mündet, während alle zusammengenommen von dem

gemeinschaftlichen Dache geschirmt sind, dessen äusserster Rand einen

kleinen Vorsprung bildet und dadurch den Abfluss des Regenwassers

befördert. Ist der Bau vollendet, so bietet die Unterseite desselben

eine horizontale Fläche dar, welche von einer sehr bedeutenden

Anzahl solcher Eingangslöcher, die höchstens zwei Zoll weit von ein-

ander entfernt sind, gleichsam wie durchbohrt erscheint. Grosse

Nester enthalten oft 300—320 Zellen und darüber. Niemals werden

diese Nester aber zu einer zweiten Brut benützt, denn immer bauen

sich die Vögel neue Nester, welche sie an die alten anzuheften

pflegen und wodurch sodann auch die Dichtigkeit des Daches nach

und nach sehr bedeutend vermehrt wird. Vergrössert sich auf

diese Weise der Bau durch eine längere Reihe von Jahren, so zer-

reisst er entweder in Folge seiner eigenen Schwere oder es bricht

auch der Ast zusammen, der denselben trägt. Meistens sind es die

obersten Äste oder die äusserste Spitze eines hohen Baumes, auf

welchen diese Nester angelegt werden , und insbesondere einer

dornreieben Mimose. In Gegenden, welche keinen Baumwuchs dar-

bieten, begnügen sich diese Vögel bei der Anlage ihres Nestes mit

den starken Blättern einer sehr hohen Aloe Art, nämlich der bäum-
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artigen Aloe (Aloe arborescens), die in den Ländern ihrer Heimalh

allenthalben häufig ist. Den Hauptbestandtheil des ganzen Baues oder

t\Qs. gemeinschnftlichen Nestes bildet das sogenannte Buschmanns-

gras, eine Pflanze aus der Familie der Restiaceen. Jedes einzelne

Nest hat einen Durchmesser von drei bis vier Zoll, während das Ein-

gangsloch hingegen immer beträchtlich kleiner ist. Aber nicht jedes

Nest ist mit einem besonderen Eingangsloche verseben, denn nicht

selten bildet ein einziges solches Loch den gemeinschaftlichen Zu-

gang zu drei verschiedenen Nestern, die mit einander in Verbindung

stehen und von denen eines in der Mitte liegt, die beiden anderen

aber an den Seiten desselben angebaut sind. Der Bau eines solchen

gemeinschaftlichen Nestes scheint lange Zeit in Anspruch zu nehmen,

obgleich die einzelnen Vögel, welche sich hierzu vereiniget haben,

den ganzen Tag hindurch eifrig damit beschäftiget sind, fortwährend

Material herbeizuschleppen. Wahrscheinlich sind es aber blos die

Männchen, welche sich an dem Nestbaue betheiligen und denen der

Trieb zum Flechten eigen ist, wie diess aus den Beobachtungen

hervoizugehen scheint, welche man an in der Gefangenschaft gehal-

tenen Individuen der verschiedensten Arten zu machen Gelegenheit

hatte. Die Zahl der Eier beträgt bei allen Arten drei bis vier, und

wahrscheinlich werden dieselben abwechslungsweise von beiden

Geschlechtern bebrütet und auch die Jungen gemeinschaftlich von

den Altern aufgezogen und blos mit Insecten gefüttert, die sie ihnen

mit dem Schnabel zutragen. Bei den allermeisten Arten mausern die

Männchen zweimal, die Weibchen aber nur einmal des Jahies, doch

wechseln die Männchen dieSchwung- und Steuerfedern, und jene der

scheinbar langschwänzigen Arten auch die oberen Schwanzdeckfedern

bei der Mauser nur einmal. Alle sind vorsichlig, flüchtig und scheu,

und ergreifen, wenn man sich ihnen naht, immer gemeinschaftlich die

Flucht. Niemals fliegen sie aber weit, sondern lassen sich immer schon

in der Nähe wieder auf hohe Bäume nieder, von wo sie dann, so wie

die Gefahr vorüber ist, bald wieder an die vorige Stelle zurückkehren,

von welcher sie verscheucht wurden, und häufig auch auf den Boden.

Ungeachtet ihrer Flüchtigkeit und Scheu ist es aber dennoch nicht

schwer, dieselben zu schiessen oder sie auch lebend einzufangen.

Sämmtliche Arten ertragen die Gefangenschaft, und die meisten auch

mit grosser Leichtigkeit und Ausdauer, und selbst in unserem Klima,

wenn sie gehörig gepflegt und gegen Kälte und Nässe geschützt
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werden. Man kennt Beispiele, dass manche Arten zwölf bis fünfzehn

Jahre in derselben ausgehalten, und sogar Eier gelegt und diese auch

bebrütet haben. Gemischtes Körnerfutter und zeitweise auch Mehl-

käferlarven und etwas Grüntutter sind die beste Nahrung in der Gefan-

genschaft für sie. Sie gewohnen sich durchgehends schon sehr bald

an den Verlust der Freiheit und werden auch in kurzer Zeit sehr

zahm. Der Kunsttrieb zu flechten, welcher jedoch nur den Männchen

eigen ist, spricht sich auch in der Gefangenschaft bei vielen Arten

von diesen Vögeln aus, indem sie nicht nur die ihnen bei der Mau-

ser ausgefallenen Schwung- und Steuerfedern mit unverkennbarer

Regi'lmässigkeit zwischen die Drahtstäbe ihres Käflgs einflechten,

sondern auch, wenn sie Gelegenheit haben, zu Fäden oder kleinen

Stücken von gewebtem Garne oder anderen Stoffen zu gelangen,

dieselben in mannigfaltiger Weise um das Drahtgitter schlingen und

mit einandei- zu einem mehr oder wenigerdichten, nicht unzierlichen

Gewebe verflechten, das auch mit ziemlicher Raschheit vollendet

wird. Manche Arten werden dem menschlichen Haushalte durch die

Verwüstungen schädlich, welche sie im Sommer bei ihren Einfällen

in Gärten und auf Fruchtfeldern , und insbesondere auf Hirse- und

Reisfeldern anrichten. Bisweilen wird dieser Schaden auch sehr fühl-

bar, und vorzüglich in solchen Gegenden ihrer Heimath, in denen der

Feldbau in ausgedehnterer Weise betriehen wird. Nützlich werden

sie dem Menschen theils durch die Vertilgung schädlicher oder

lästiger Insecten, theils aber auch durch ihr Fleisch, das von vielen

Arten von den Eingeborenen, wie von denColonisten gegessen wird.

Viele Arten werden ihres schönen Gefieders und lieblichen Gesanges

wegen häudg auch als Stubenvögel gehalten und in sehr grosser

Anzahl nach Europa verhandelt, wodurch sie denjenigen, welche

sich mit diesem Handel beschäftigen, einen nicht unbeträchtlichen

Gewinn einbringen.

1. Gattung. Trauervogel (Vidua).

Der Schnabel ist kurz, beträchtlich kürzer als der Kopf, und

dick, die Firste stark gekrümmt, die Dille ziemlich lang und stark

nach aufwärts gebogen. Die Schnabelwurzel tritt nicht sehr weit in

einem spitzen Winkel auf die Stirne vor. Der Rand des Oberkiefers

bietet in der Mitte eine schwacheAusbuchtung dar. Die Nasenlöcher

sind rundlich und werden zumTheile von den Stirnfedern überdeckt.



475

Die Flügel sind mittellaiig und abgerundet, und reichen etwas über

die Wurzel des Scliwanzes. Die dritte und vierte Sclnvinge sind die

längsten. Der Schwanz ist mittellang und an seinem Ende abge-

rundet, erscheint aber beim Männchen im Sommerkleide durch die

ungelieuer langen oberen Schwanzdeckfedern, welche denselben

weit überragen, von sehr beträchtlicher Länge. Die Läufe sind kurz

und dünn, die Zehen ziemlich lang und schlank. Die Innen- und

Aussenzehe sind fast von gleicher Länge, die Daumenzehe von der-

selben Länge wie die Innenzehe. Die Krallen sind lang, dünn und

schwach gekrümmt, und jene der Daumenzehe ist merklich länger

als die der übrigen Zehen. Die Scheitelfedern sind glatt anliegend.

Der Paradies-TrauerFogel oder die ?siFSidie»'V(it\fe(^ViduaparadiseaJ.

(Fig. 102.)

Nur wenige Vogelarten bieten in ihren beiden Geschlechtern

eine so bedeutende Verschiedenheit in den allgemeinen Umrissen

ihrer Körperform dar, als die zur Gattung der Trauervögel gehörigen

Arien, bei denen das Männchen, doch nur in seinem Sommerkleide,

durch die ungeheuere Länge seiner oberen Sehwanzdeckfedern ein

von dem Weibchen völlig verschiedenes Aussehen erhält. Unter diesen

Arten ist der durch die düstere Färbung seines Gefieders ausge-

zeichnete Paradies-Trauervogel oder die Paradies-Witwe eine der

bekanntesten, da er diejenige ist, welche bei Weitem am häufigsten

lebend auf das Festland von Europa gebracht wird. Abgesehen von

den langen oberen Schwanzdeckfedern des Männchens, ist er kaum

von der Grösse der Dorn -Grasmücke und ei'innert in seiner Ge-

stalt einigermassen an den Blut -Hänfling, obgleich er viel zarter

und schlanker als derselbe gebaut ist. Sein Kopf ist ziemlich klein,

der Scheitel schwach gewölbt und mit glatt anliegenden Federn

bedeckt. Der kurze, dicke, starke, kegelförmige Schnabel, wel-

cher beträchtlich kürzer als der Kopf ist, ist an der Wurzel

ziemlich breit und etwas aufgetrieben , fast von derselben Höhe

als Breite und gegen die Spitze hin zusammengedrückt. Der Ober-

kiefer ist höher als der Unterkiefer, doch fast von gleicher Breite,

und geht in eine denselben nur sehr wenig überragende, sanft

gebogene Spitze, doch keineswegs in eine Hakenspitze aus. Die

Firste des Oberkiefers ist schon von der W'^urzel an stark nach

abwärts gekrümmt und die flachgedrückte Schnabelwurzel tritt nicht

(Naturgeschiphte. VIII. Bd. Ablh. Vögel.) 30
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sehr weit in einem s[»i(zon Winkel auf die Stirne vur. Die Dille

ist ziemlich lang, stark nacii aufwärts gebogen und etwas bauchig,

der Kinnwinkel kurz und vollständig befiedert. Der Rand des

Oberkiefers ist weder gezähnt noch ausgerandet und bietet in

der Mitte eine schwache Ausbuchtung dar. Die Schnabelwurzel

ist nicht von Schnurrborsten umgeben und die nur wenig tiefe Mund-

spalte nach abwärts gezogen. Die Zunge ist frei, ziemlich lang,

schmal, knorpelig und flach, auf der Unterseite gerundet, an der

Spitze etwas zerschlissen, und hinten mit zwei spitzwinkeligen

Lappen versehen, welche an ihren Rändern fein gezähuelt sind. Die

kleinen rundlichen Nasenlöcher liegen an den Seiten und der Wurzel

des Schnabels, und sind von einer häutigen Membrane halb ver-

schlossen und von den kurzen zerschlissenen, nach vorwärts gerich-

teten Stirnfedern zum Theile überdeckt. Die ziemlich kleinen, an

den Seilen des Kopfes stehenden Augen sind von ungewimperten

Augenliedern umgeben. Der Zügel und die Augengegend sind vull-

sländig befiedert. Der Hals ist kurz und dick, der Leib schwach

gestreckt und schlank. Die mittellangen abgerundeten Flügel reichen

etwas über die Wurzel des eigentlichen Schwanzes. Die erste

Schwinge ist überaus kurz, sehr schmal und spitz, die zweite be-

trächtlich länger und nur wenig kürzer als die dritte und vierte,

welche von gleicher Länge und die längsten unter allen sind. Die

fünfte Schwinge ist merklich kürzer als die vierte und etw^as küi-zer

als die zweite. Die grossen Schwingen sind von massiger Breite,

die drei vordersten derselben stumpfspitzig, die übrigen mehr abge-

rundet. Der aus zwölf ziemlich breiten, stumpf gerundeten Steuer-

federn gebildete Schwanz, welcher ungefähr einen Zoll weit über

die Flügelspitzen hinausragt, ist nur von mittlerer Länge und an

seinem Ende abgerundet, gewinnt aber scheinbar beim Männchen,

doch nur in seinem Sommerkleide, durch die ungeheuer langen

oberen Schwanzdeckfedern, welche denselben ausserordentlich weit

überragen und bogenförmig über ihn herabfallen, eine sehr beträcht-

liche Länge. Die beiden mittelsten der oberen Schwanzdeckfedern

sind lang, von sehr breit ovaler Form, nicht wag-, sondern senk-

recht gestellt, und die Schäfte derselben gehen in lange dünne, bei-

nahe fadenartige Spitzen aus, welche ungefähr in der Länge von

etwas über einen Zoll über die Fahne hinausragen. An dieselben

scliliesst sich jederseils eine gleichfalls vertical gestellte, ungeheuer
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lange und verliältnissmässig schmale, allmählig zugespitzte, und mit

einem sehr hiegsainen Schafte und einer schwach zerschlissenen

Fahne versehene Feder an, welche bogenförmig über den eigent-

lichen Schwanz hei'abhängt und denselben ausserordentlich weit

überragt. Die Füsse sind Wandelfüsse, die Läufe kurz, etwas kürzer

als die Mittelzehe, und dünn. Auf der Vorderseite sind dieselben mit

breiten Güitelschildern, auf der Hinterseite ihrer grössten Länge

nach mit zwei ungetheilten Schienen bedeckt. Die Zehen sind ziem-

lich lang und schlank, und auf der Oberseite mit schmäleren Gürtel-

sohildern von ungleicher Breite besetzt. Die Innenzehe ist fast von

derselben Länge wie die Aussenzehe , doch merklich kürzer als die

Mittelzehe, die Hinter- oder Daumenzehe lang und von derselben

Länge wie die Innenzehe. Die langen dünnen Krallen sind zusammen-

gedrückt, schwach gekrümmt und überaus spitz, und jene der Dau-

menzehe ist merklich länger als die der übrigen Zehen. Die Fuss-

spur ist mit sehr leinen Wärzchen besetzt. Das Gefieder ist dicht,

glatt anliegend und weich, mit Ausnahme der oberen Schwanzdeck-

federn, nicht sehr lang und am Unterleibe etwas lockerer.

Die Färbung bietet sowohl nach dem Geschlechte als der Jahres-

zeit sehr bedeutende Verschiedenheiten dar. Beim Männchen im

Sommerkleide sind der Kopf, das Kinn, die Kehle und die Gurgel

tief glänzend schwarz, und von derselben Farbe sind auch der

Rücken, die Flügel und der Schwanz, doch sind die Schwungfedern

etwas matter. Den Hinterhals umgibt eine sehr breite, lebhaft rost-

rothe, in's Orangefarbene ziehende Binde, welche gegen die Brust

herab verläuft, die nebst dem Vorderbauche von derselben Farbe

ist. Am Hinterbauche geht diese Farbe allmählig in Schmutzigweiss

über, welches sich auch über das Schenkelgefieder ausdehnt. Der

Steiss und die unteren Schwanzdeckfedern sind schwärzlich. Der

Schnabel ist bleifarben oder dunkel graulichschwarz, die Füsse sind

fleischfarben, die Krallen schwarz. Die Iris ist von nussbrauner

Farbe. Im Winterkleide erscheint der Kopf schwarz und weiss

gefleckt, und diese Flecken nehmen bisweilen die Gestalt unregel-

mässiger Binden an. Das Kinn, die Kehle, die Gurgel und die Brust,

so wie auch das Genick, der Nacken, die Schultern, der Rücken,

der Bürzel und die oberen Deckfedern der Flügel sind matt rostroth

oder röthlich kastanienbraun, schwach in's Orangefarbene ziehend

und ziemlich dicht mit nicht sehr grossen länglichen schwärzlich-

30»
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braunen Flecken besetzt. Die Schwung- und Steuerfedern sind

dunkel schwärzlicbbraun und die letzteren an der Aussenfahne röth-

lichhraun gesäumt. Der Bauch, das Schenkelgefiedcr und der Steiss

sind weiss. Das alte Weibchen ist beinahe am ganzen Körper ein-

förmig schwarzbraun und nur auf der Unterseite des Leibes heller

und am Hinterbauche weiss. Jüngere Weibehen sind bis nach Been-

digung des dritten Jahres fast so wie die Männchen im Winterkleide

gefärbt. Der llauplunterschied zwischen dem Männchen und Weib-

clien besteht darin, dass bei dem letzteren die oberen Schwanzdeek-

federn zu allen Jahreszeiten ziemlich kurz sind und den Schwanz

nicbt überragen. Die Mauser geht zweimal des Jahres, und zwar im

Spätherbste und zu Anfang des Frühjahres vor sich, wobei die

Männchen jedoch die Schwung-, Steuer- und oberen Schwanzdeck-

federn nur einmal wechseln. Die Herbstmauser beginnt Anfangs

November, wo dem männlichen Vogel die vier langen oberen Schwanz-

deckfedern ausfallen und er dadurch ein völlig verändertes Aussehen

erhält. Die Frülilingsmauser ist vor dem Ende des Juni oder Anfangs

Juli vollendet und der Vogel erscheint zu jener Zeit in seiner vollsten

Pracht. Die Gesammtlänge des erwachsenen Vogels beträgt 1 Fuss

3 Zoll, die Spannweite der Flügel 9 Zoll, die Länge des Schwanzes

i s/4 Zoll, jene der beiden längsten oberen Schwanzdeckfedern 1 Fuss

1 Zoll, die Länge der Flügel vom Buge bis zur Spitze 3 Zoll, die

des Schnabels 41/2 Linie, jene der Läufe ßi/g Linie, die der Mittel-

zehe sammt der Kralle 7 Linien, und die Länge der Hinter- oder

Daumenzehe einchliesslich der Kralle 5 Linien. Die Eier sind bis

jetzt noch nicht bekannt geworden.

Das Vaterland des Paradies-Trauervogels umfasst einen grossen

Theil der Tropenländer von West -Afrika, indem er nicht nur in

ganz Unter-Guinea vom Cap Lopez bis zum Cap Negro angetroflen

wird, sondern auch oberhalb des Äquators vorkommt, wo er im süd-

licheren Tlieile von Ober -Guinea über die ganze Sclavenküste und

Mahrscheinlich auch nocli über die Goldküste reicht. In allen diesen

Ländern tritft man ihn sowohl in Niederungen, als auch in beigigen

Gegenden an, ohne dass er jedoch jemals hoher in die Gebirge hin-

aufsteigt. Er hält sich nur in buschigen oder mit einzelnen ßaum-

gruppen besetzten Gegenden in der Nähe von Flüssen und Bächen

auf, oder auch an Waldsäumen, welche niclit ferne von fliessenden

Gewässern liegen, geht aher niemals tiefer in die Wälder hinein.
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In Angola, Cougü iiiul Loaiigo ist er sehr gemein, uiul eben so

auch an der Sciavenküste, dagegen seheint sich seine Menge

nordwärts an der Goldküste, so wie auch südwärts in Beiiguehi

und Jago - Caconda wesentlich zu verringern. In allen Ländern

seines Vorkommens ist er Standvogel, indem er die Gegend,

welche ihm zum Aufenthalte dient, nie verlässt und in derselben

nistet.

Seine Lebensweise ist gesellig, denn immer hält er sich in

kleinen Truppen und bisweilen auch in grösseren Flügen zusammen,

die selbst sur Zeit der Fortpflanzung, wo sie sich in einzelne Paare

auflösen, stets in nächster Nähe beisammen bleiben. Schon mit dem

Anbruche des Morgens beginnt ihre Thätigkeit, wo sie sich munter

und lebhaft den ganzen Tag hindurch mit Ausnahme der heissen

Mittagsstunden, die sie ruhend zwischen dem Laube zubringen,

umherfreiben, von Baum zu Baum oder von Strauch zu Strauch flie-

gen, oder auch rasch und gewandt auf den Ästen umherhüpfen und

wobei die Männchen, wenn sie nicht eben in der Mauser begriffen sind,

die langen oberen Schwanzdeckfedern mit ziemlicher Schnelligkeit

besläiidig senken und heben. Die Nacht bringen sie schlafend auf

den Ästen oder Zweigen im Dickichte des Laubes, auf Bäumen oder

Büschen, meistens aber in ihren Hängnestern zu. Zeitweise kommen

sie aber auch auf den Boden herabgeflogen, wo sie gesellig, munter

und behende umherhüpfen. Ihr Flug, der unter rascher Flügel-

beweguiig in den verschiedensten Bichtungen vor sich geht, ist

leicht, schnell und bisweilen auch ziemlich hoch, obgleich ersieh

nur selten auf weitere Entfernungen ausdehnt und meistens blos auf

kürzere Strecken von Baum zu Baum oder von einem Strauche zum

anderen beschränkt ist.

Die Nahrung des Paradies-Trauervogels ist ausschliesslich auf

Vegetabilien beschränkt, und vorzüglich sind es dieSamen verschiede-

ner Grasarten, und insbesondere der Hirsearten, oder auch die körner-

artigen Samen anderer krautartiger Pflanzen, welche denHauptbestand-

theil seines Futters bilden. Sehr gerne frisst er aber auch abwechs-

lungsweise die zarten Spitzen von mancherlei Gräsern und Kräutern,

welche den Boden seiner Heimath decken, und vorzüglich solcher

Arten, weiche nahe an den Ufern von Flüssen und Bächen wachsen.

Häufig begibt er sich an das fliessende Wasser sur Tränke und badet

sich auch bisweilen in demselben.
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Seine Stimme, welche er sehr oft, vorzüglich aber des Mor-

gens und gegen Abend in Gemeinschaft mit seinen Gefährten ertönen

lässt, besteht in einem nicht sehr lauten, aber sehr angenehm tönen-

den Gezwitscher, das jedoch nur dem Männchen in ausgezeichne-

terer Weise eigen ist und vom Beginne des Frühjahres bis zum

Eintritte der Regenzeit, in welche die doppelte Mauser fällt, gehört

wird.

Der Paradies-Trauervogel ist nur sehr wenig scheu und daher

eben so leicht zu schiessen, als lebend einzufangen. Die Gefangen-

schaft hält er nicht blos in seinem Vaterlande, sondern bei gehöriger

Sorgfalt und Pflege auch im europäischen Klima mit sehr grosser

Leichtigkeit und selbst auf lange Dauer aus. So wie im freien Zu-

stande, zeigt er sich auch in der Gefangenschaft überaus munter und

lebhaft, denn den ganzen Tag hindurch ist er fast beständig in

Bewegung und nur äusserst selten verhält er sich auf einige Augen-

blicke ruhig. Fortwährend springt er von einer Sitzstange zur

anderen oder fliegt, wenn man ihn frei in grösseren Gewächshäusern

hält, von einer bäum- oder strauchartigen Pflanze zur anderen. Das

zweckmässigste Futter für ihn besteht in einem Gemische von Hirse

und den Samen vonCanariengras, welchem man auch etwas celtischen

Baldrian beimengen kann, doch reicht man ihm zuweilen auch der

Kühlung wegen Cichorienblätter oder auch anderes Grünfutter, das

man bei unseren einheimischen Körnerfressern gewöhnlich anzu-

wenden pflegt. Frisches Wasser ist zur Erhaltung seiner Gesundheit

unentbehrlich, da er nicht nur häufig trinkt, sondern sich auch sehr

gerne das Gefieder mit demselben benetzt. Die Hauptvorsicht, welche

zu gebrauchen ist, um ihn lange am Leben zu erhalten und welche

auch nicht ausser Augen gelassen werden darf, besteht in der Sorge

für eine warme und möglichst gleichmässige Temperatur, da er

gegen Kälte überhaupt und selbst gegen den raschen Wechsel in

der Luftwärme sehr empfindlich ist. Bei guter Haltung ist er nur

sehr wenigen Krankheiten ausgesetzt und kann auch ausserordent-

lich lang in der Gefangenschaft am Leben erhalten werden; denn

man kennt Beispiele, dass er zwölf, ja sogar fünfzehn Jahre in der-

selben ausgehalten hat. In der ersteren Zeit, als er in Europa

bekannt geworden, hat man sich in Holland viele Mühe gegeben,

ihn in der Gefangenschaft fortzupflanzen, und man hat es auch

dahin gebracht, dass er in derselben gebrütet hat. Ähnliche



481

Versuche wurden auch gegen das Ende des verflossenen Juhrhiindorts

in der kaiserlichen Menagerie zu Schönbrunn angestellt, wo man

eine grössere Anzahl von Exemplaren dieser Art sowohl, als auch

anderer mit ihr zunächst verwandten Arten frei in einem der grossen

Gewächshäuser hielt; doch gelang es nicht, diese Vögel daselbst

zum Brüten zu bringen.

Die Zeit der Paarung fällt in das Frühjahr der Tropenländer,

wo sich die kleinen Truppen oder Flüge in einzelne Paare auflösen

und sich die beiden Geschlechter zum gemeinschaftlichen Nestbaue

zusammengesellen. Gewöhnlich wählen sie sich zu ihrem Nistplatze

nahe an den Ufern von Flüssen oder Bächen stehende Bäume. Sie

errichten sich , so wie alle übrigen zur selben Familie gehörigen

Arten, ein sehr künstlich gewobenes Nest, das grösstentheils aus

Pflanzenwolle besieht, die mit den Stengeln und Blättern wolliger

Pflanzen verwoben ist. Diese Nester, von denen immer eine grössere

Zahl, und oft dicht neben einander, an einem und demselben Baume

vorhanden ist, sind ziemlich gross, von sackförmiger Gestalt und

hängen frei an den oberen Zweigen der Bäume, aber immer unter

dem Schutze des Laubes höherer Aste oder Zweige, und häufig an

solchen, welche über das Wasser hinausragen. Das Nest ist in der

Mitte durch eine Quei'scheidewand in zwei Abtheilungen geschieden,

zu deren jeder ein rundliches Eingangsloch führt, das an der Seite

des Nestes angebracht ist. Die obere Abtheilung wird von dem

Männchen bewohnt, die untere von dem Weibchen bezogen, das in

derselben brütet. Die Zahl der Eier schwankt zwischen 3 und 4,

und dieselben werden wahrscheinlich nur von dem Weibchen allein

bebrütet, während das Märmchen gemeinschaftlich mit demselben

die Fütterung der Jungen besorgt. Wie lange die Eier bebrütet

werden und welche Zeit die Aufziehung der Jungen in Anspruch

nimmt, bis sie völlig flügge werden, ist bis jetzt noch nicht bekannt

und eben so wenig kennt man das Verhalten der Altern zu den

Jungen.

Der Paradies-Trauervogel ist ein vollkommen friedliches harm-

loses Thier, das sich nicht rmr mit seines Gleichen, sondern auch

mit anderen kleinen Vögeln sehr gut verträgt. Seine Hauptfeinde

sind einige Raubvogelarten, welche dieselbe Heimath mit ihm theilen,

aber nur älteren Vögeln, nicht aber den durch das Nest geschützten

Brüten gefährlich werden können. Für den Menschen ist er völlig



482

unschädlich, da er sich iiiu" von den Samen wildwuehsender Pflanzen

nährt und nicht in behaute Gegenden einfällt. Nützlich wird er dem-

selben theils durch sein Fleisch, das von den wilden sowohl, als den

civilisirten Bewohnern seiner Heimath gegessen wird, theils auch

durch den Gewinn, welchen dieselben aus dem Handel ziehen, der

mit diesem Vogel betrieben wird.

Schon gegen das Ende der ersten Hälfte des siebzehnten Jahr-

hunderts ist er in Europa bekannt geworden und seit dem Anfange

des achtzehnten Jahrhunderts wurde er häufig lebend dahin gebracht.

Die ersten kamen durch portugiesische Seefahrer nach England und

wurden von denselben, da sie aus dem Negerstaate Whydah an der

Sclavenküste stammten, von denselben mit dem Namen Whydah-
Vögel bezeichnet. Hieraus entstand durch eine Verwechslung in

Folge der Ähnlichkeit des Klanges der englische Name Widoto birds

oder Witwen-Vögel, womit man dieselben in jenem Lande zu be-

zeichnen pflegte, und der sodann auch in alle übrigen Sprachen über-

gegangen ist. Jedenfalls ist auch dieser Name sehr bezeichnend, da

alle Arten, welche dieser Gattung angehören, sich grossentheils durch

schwarzes oder schwarz und weisses Gefieder auszeichnen und

gleichsam das Kleid der Trauer an sich tragen. In neuester Zeit

wird dieser schöne Vogel, welcher als Stubenvogel sehr beliebt ist,

in ausserordentlicher Menge durch die Guineafahrer lebend nach

Europa gebracht und in allen grösseren Städten zum Kaufe ausge-

boten, w^o er heut zu Tage verhältnissmässig in einem sehr geringen

Preise steht.

2. Gattung. Webervögel (Ploceus).

Der Schnabel ist mittellang, etwas kürzer als der Kopf, und

dick, die Firste stark gekrümmt, die Dille ziemlich lang und schwach

nach aufwärts gebogen. Die Schnabelwurzel tritt nicht sehr weit in

einem spitzen Winkel auf die Stirne vor. Der Rand des Oberkiefers

bietet gegen den Mundwinkel hin eine seichte Einbuchtung dar.

Die Nasenlöcher sind rundlich und werden zum Theile von den

Stirnfedern überdeckt. Die Flügel sind mittellang und abgerundet,

und reichen nicht ganz bis an die Mitte des Schwanzes. Die dritte,

vierte und fünfte Schwinge sind die längsten. Der Schwanz ist

etwas kurz und an seinem Ende sanft gerundet. Die Läufe sind
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kurz und etwas dünn, die Zehen lang und schlank. Die Innenzehe

ist kürzer als die Aussenzehe, die Daumenzelie von derselhen Länge

wie die Innenzehe. Die Krallen sind lang, d"ünn und schwach ge-

krümmt, und jene der Daumenzehe ist nicht viel länger als die der

übrigen Zehen. Die Scheitelfedern sind glatt atdiegend.

Der rothschnäblige Webervögel (Ploceus sanguinirostrisj.

(Fig. 103.)

Diese zierliche, durch ihren dunkel hlutrothen Schnabel und

einen grossen, bis über die Wangen reichenden schwarzen Kehl-

tlecken von den verwandten Arten leicht zu unterscheidende Art

gehört einer kleinen Truppe von Vögeln an, deren sämmtliche Arten,

doch nur die Männchen allein, durch den besonderen Trieb aus-

gezeichnet sind , in der Gerangen.>;chaft Federn , Füd(Mi, Garnstiick-

chen und dergleichen in mannigfaltiger Weise um die Stäbe ihres

Käfigs zu schlingen und zu einem künstlichen Geflechte zu ver-

weben, wesshalb man sie auch mit dem Namen Webervögel be-

zeichnet hat. In ihrer Gestalt hat sie grosse Ähnlichkeit mit dem

Haus-Sperlinge, obgleich sie beträchtlich kleiner ist und kaum die

Grösse des Erlen-Zeisigs erreicht. Der Kopf ist niciit besonders

gross, doch etwas dick, die Stirne flach, der Scheitel schwach ge-

wölbt und mit glatt anliegenden Federn bedeckt. Der mittellange,

dicke, starke kegelförmige Schnabel, welcher etwas kürzer als der

Kopf ist, ist an der Wurzel breit und hoch, merklich höher als breit

utid an den Seiten gegen die Spitze hin zusammengedrückt. Der

Oberkiefer ist beträchtlich höher, doch nicht breiter als der Unter-

kiefer, und geht in eine sanft gebogene scharfe Spitze, nicht aber in

eine Hakenspilze aus, welche den Untei-kiefer nur wenig überragt.

Die Firste des Oberkiefers ist schon von der Wurzel an stark ge-

krümmt und die flachgedrückte Schnabelwurzel tritt nicht sehr weit

in einem spitzen Winkel auf die Stirne vor. Die Dille ist ziemlich

lang, schwach nach aufwärts gebogen und nur sehr wenig bauchig,

der Kinnwinkel kurz und vollständig befiedert. Die Kieferschneiden

sind etwas eingezogen und der Rand des Oberkiefers, welcher weder

gezähnt noch ausgerandet ist, bietet gegen den Mundwinkel zu eine

seichte Einbuchtung dar. Schnurrborsten an der Schnabelwurzei

fehlen und die nicht sehr tiefe Mundspalte ist nach abwärts gezogen.

Die ziemlich lange, freie, flache, knorpelige Zunge ist schmal, auf
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der Unterseite gerundet, an der Spitze etwas zerschlissen und hinten

mit zwei spitzwinkeligen, an ihren Rändern fein gezähnelten Lappen

versehen. Die kleinen rundlichen Nasenlöcher liegen seitlich an der

Wurzel des Schnabels und sind von einer häutigen Membrane halb

verschlossen, und von den kurzen zerschlissenen, nach vorwärts

gerichteten Stirnfedern zum Tlieile überdeckt. Die an den SeitiMi

des Kopfes stehenden Augen sind ziemlich klein und von winipern-

losen Augenliedern umgeben. Der Zügel und die Augengegend sind

vollständig befiedert. Der Hals ist kurz und dick, der Leib nur wenig

gestreckt und untersetzt. Die mittellangen abgerundeten Flügel rei-

chen nicht ganz bis an die Mitte des Schwanzes. Die erste Schwinge

ist überaus kurz, sehr schmal und spitz, die zweite beträchllich

länger, und die dritte, vierte und fünfte, welche nicht viel länger als

die zweite sind, sind die längsten unter allen. Die sechste ist nur

wenig kürzer als die zweite und merklich länger als die siebente. Die

vordersten grossen Schwingen sind stumpfspitzig, die übrigen mehr

gerundet. Die Schwingen dritter Ordnung sind nicht viel kürzer als

jene der ersten. Der aus zwölf Steuerfedern gebildete Schwanz ist

etwas kurz und an seinem Ende sanft gerundet. Die Füsse sind

VVandelfüsse, die Läufe kurz, etwas kürzer als die Mittelzehe

und verhältnissmässig etwas schlank. Auf der Vorderseite sind die-

selben mit breiten Schildertafeln, auf der Hinterseite ihrer grössten

Länge nach mit zwei ungetheilten Schienen bedeckt. Die Zehen sind

lang und dünn, und auf derOberseite mit schmäleren Gürtelschildern

von ungleicher Breite besetzt. Die Innenzehe ist kürzer als dieAussen-

zehe und diese beträchtlich kürzer als die Mittelzehe, die Hinter-

oder Daumenzehe lang und von derselben Länge wie die Innenzehe.

Die langen dünnen Krallen sind zusammengedrückt, schwach ge-

krümmt und überaus spitz, und die Kralle der Daumenzehe ist nicht

viel länger als die der übrigen Zehen. Die Fussspur ist mit sehr

feinen Wärzchen besetzt. Das Gefieder ist dicht, nicht sehr lang, glatt

anliegend und weich, jenes des Unterleibes etwas lockerer.

Die Färbung ist bei beiden Geschlechtern fast völlig gleich

und bietet nur einen sehr geringen Unterschied dar. Beim Männchen

sind die Stirne, die Augengegend, die Wangen, das Kinn und die

Kehle schwarz, der Scheitel hell röthlichbraun. Das Genick, der

Nacken, die Schultern, der Rücken und der Bürzel sind so wie auch

die oberen Deckfedern der Flügel graubraun und ziemlich dicht mit
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schwärzlichen, streitVnartij^ gestellten Flecken besetzt. Die Gurgel,

die Brust und der Bauch sind röthlichweiss, in's Bräunliche ziehend,

und bisweilen sind einzelne Federn in der Mitte schwärzlich gefleckt,

das Schenkelgefieder und der Steiss aber einfarbig röthlichweiss,

die Schwung- und Steuerfedern dunkel schwärzlichhraun und i öth-

lichgrau gesäumt. Der Schnabel ist dunkel blutroth, die Fiisse und

die Krauen sind fleischfarben, und eben so auch die Angenlieder.

Die Iris ist dunkelbraun. Das Weibchen unterscheidet sich vom

Männchen nur durch den Mangel der schwarzen Zeichnung an der

Stirne, weiche wie der Seheitel von röthlichbrauner Farbe ist.

Der erwachsene Vogel hat eine Gesainnitiänge von 43/* Zoll und

eine Flügelbreite von 81/3 Zoll. Die Länge des Schwanzes beträgt

11/4 Zoll, jene der Flügel vom Buge bis zur Spitze 21/3 Zoll, die des

Schnabels '/g Zoll, die Länge der Läufe 8 Linien, die der Mittel-

zehe sammt der Kralle 10 Linien, und jene der Hinter- oder Daumen-

zehe einschliesslich der Kralle 7% Linie. Die Eier sind bis jetzt

noch nicht bekannt ge\\orden.

Der rothschnäblige Webervogel hat einen sehr weit ausge-

dehnten Verbreifungsbezirk innerhalb der Tropenländer des west-

lichen Afrika, indem er von Senegambien durch ganz Ober-Guinea

bis in den südlicheren Theil von Unter- Guinea hinabreicht. Vom

Senegal bis nach Angola hinab ist er allenthalben in sehr grosser

Menge anzutreffen, und nur gegen die Sahara hin und südlich von

Benguela verringert sich seine Menge. Überall ist er Standvogel und

verweilt das ganze Jahr hindurch in einer und derselben Gegend.

Man trifft ihn eben so im flachen wie im Gebirgslande, doch immer

nur auf Buschwerk und Bäumen nahe an fliessenden Gewässern oder

auch an Waldsäumen und nie tiefer in den Wäldern an. Häufig

unternimmt er von hieraus auch Ausflüge in behaute Gegenden und

fällt zur Sommerszeit in die Felder, Pflanzungen und Gärten ein.

Er liebt die Geselligkeit und kommt zu allen Zeiten des Jahres

in grösseren oder kleineren Flügen, und bisweilen sogar in nicht

unansehnlichen Schaaren vor. Auch selbst zur Fortpflanzungszeit, wo

sich doch beide Geschlechter paarweise an einander schliessen, legt

er seinen Geselligkeitstrieb nicht ab, sondern bleibt immer in der

Nähe seiner Gefährten und sondert sich niemals völlig von denselben.

Seiner Lebensweise nach ist er ein vollkommenes Tagthier und

mit Ausnahme der heissen Stunden des Mittags, die er zurück-



486

gezogen im Laube oder in seinem Neste zubringt, den ganzen Tag

über vom frühen Morgen bis zum Abende thätig, bis ihn das einbre-

chende Dunkel in seine Verstecke zurückruft. Alle seine Bewegungen

gehen mit ziemlich grosser Lebhaftigkeit und Gewandtheit vor sich.

Leicht und behende hüpft er unermüdlich von Ast zu Ast oder von

Zweig zu Zweig, oder auch auf dem Boden umher, und mit grosser

Rascliheit durclizieht er unter schneller Bewegung der Schwingen

thitternd und in mannigfaltigen Richtungen die Luft. Meistens streicht

er aber nur in massiger Höhe daiiin und selten dehnt er seinen Flug,

der in der Regel nur auf kurze Strecken beschränkt ist, auch auf

weitere Entfernungen aus. Körnerartige Samen und kleinere Früchte

bilden seine Hauptnahrung, und vorzüglich stellt er den Hirsearten,

dem Reis und den Samen anderer Gräser nach. In Pflanzungen und

Gärten holt er sich verschiedene Beerenarten und benagt auch andere

kleinere Früchte. Es scheint jedoch, dass seine Nahrung nicht aus-

schliesslich in Pflanzenstoflen bestehe, sondern dass er zeitweise

auch nach Käferlarven juge. Sehr oft kommt er an die Ufer der

Flüsse und Bäche zur Tränke, und bisweilen begibt er sich auch an

den Rand des Wassers und bespritzt sich mit Hilfe seiner Flügel das

Gefieder.

Die Stimme des Männchens besteht theils in einem kurzen hell-

tönenden Pfeiflaute, welcher sein Lockton ist, theils in einem ange-

nehmen modulirten Gesänge, der auch dem Weibchen, wenngleich

in weit geringerem Grade, eigen ist. Dieser Gesang wird blos durch

die doppelte Mauser unterbrochen, welche in die Regenzeit der

Tropenländer fällt.

Beim Herannahen der Fortptlanzungszeit wählen sich die

Männchen ein Weibchen, mit welchem sie sich paaren, ohne sich

jedoch von der Gesellschaft, der sie angehört iiatten, zu zersplittern.

Hir erstes und wichtigstes Geschäft ist die Errichtung eines Nestes,

und aus dei- Erfahrung, welche man an in der Gefangenschaft gehal-

tenen Tliieren gemacht, geht hervor, dass dieses Geschäft von dem

Männchen allein verrichtet werde. Immer nisten mehrere Paare dicht

neben einander auf einem und demselben Baume, und gewöhnlich

wählen sie sich solche Bäunu», welche dicht an den Ufern von

Flüssen oder Bächen stellen. Sic errichten sich ein künstlich gefloch-

tenes Nest aus Grashalmen und Binsen, die dicht mit einander ver-

woben werden, und hängen dasselbe an der Spitze eines meistens
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über (las Wasser hiiiaiisrcichendeii Zweiges auf. Diese Nester sind

sack- oder beiilellörmig, verhältiiissmässig von ansehiilioher Grösse

und mit einem rundlichen, an der Seite angehrai-liten Eingangsloclie

versehen. Inuner sind dieselben aber so an den Zweigen aufgehangen,

dass sie durch das Laub höherer Zweige vor dem Eindringen der

Sonnenstrahlen und des Regens geschützt sind. Ist das Nest voll-

endet, so legt das Weibchen 3 — 4 Eier in dasselbe, die es jedoch

wahrscheinlich nur allein bebrütet, während die Fütterung der

Jungen wohl von beiden Altern besorgt wird. Ungeachtet die Hei-

mathländer des rothsclinäbligen VVebervogels schon von so manchem

Naturforscher oder Reisenden besucht wurden, so inangelL es doch

b\s zum heutigen Tage noch immer au Beobachtungen, welche uns

genauere Aufklärung über die verschiedenen, die Fortpflanzungs-

weise betrefTenden Momente geben könnten. Dieser Mangel tritt um

so fühlbarer hervor, als auch die Nachrichten, welclie wir in dieser

Beziehung über andere verwandte Arten haben, keineswegs genügen,

um diese Lücken, wenn auch nur annäherungsweise, auszufüllen.

Man ist daher gezwungen, sich einstweilen mit Muthmassungen zu

begnügen, welche aus der Analogie mit entfernter verwandten For-

men geschöpft sind, und es bleibt künftigen Zeiten überlassen, die

Richtigkeit dieser Vermuthungen entweder zu bestätigen oder die-

selben als irrig zu verwerfen. Den Naturforschern und Reisenden aber,

welche Gelegenheit haben, die Westküste des tropischen Afrika zu

besuchen, kann nicht dringend genug empfohlen werden, der Fort-

ptlanzungsweise nicht blos dieser Art, sondern auch aller übrigen

zur Familie der Webervögel gehörigen Arten ihre Aufmerksamkeit

ganz besonders zuzuwenden,

Der rothschnäblige Webervogel ist zwar vorsichtig, misstrauisch

und listig, aber eben nicht besonders scheu. Er lässt den Menschen

ziemlich nahe an sich herankommen, bevor er Miene macht zu fliehen,

und ist desshalb auch ziemlich leicht zu schiessen, und zwar um so

mehr, als er meistens in grösseren Gesellschaften beisammen ist und

jeder einzelne in die Schaar abgefeuerte Schuss fast immer mehrere

Individuen zu gleicher Zeit zu Boden streckt. Mit derselben Leich-

tigkeit kann er aber auch lebend eingefangen werden und in vielen

Gegenden seiner Heinuith wird dieser Fang von den Einwohnern in

ziemlich ausgedehnter Weise betrieben, theils weil sie mit dem
lebenden Vogel einen ausgebreiteten Handel nach Europa unter-
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halten, tlieils alter auch seines Fleisches wegen. I)ei- Verlust der

Freiheit scheint durchaus keinen ühlen Eindruck auf ihn zu machen,

denn er f^ewohnt sich schon in kurzer Zeit an die Gefangenschaft,

wird sehr bald zutraulich und zahm, und hält dieselbe bei sorgfälli-

gerer Pflege auch im europäischen Klima leicht und dauernd aus. Bei

einem gemischten Futter von Ilii-se, Canariensauien und Hanf scheint

er sich vollkommen wohl zu befinden, insbesondere wenn man ihm

zeitweise auch Mehlkäferlarven reicht. An Wiisser darf es ihm nicht

fehlen, da er auch in der Gefangenschaft oft und gerne trinkt und sich

in demselben badet. Der Trieb zu flechten scheint ihm ein Bedürfniss

zu sein, denn gibt man ihm stärkere Zwirn-, Woll- oder Seiden-

fäden und kleinere Stücke irgend eines gewobenen Stoffes in den

Käfig, so umgai-nt er mit den Fäden, indem er die gewobenen Stoffe

mit verflicht, in kurzer Zeit einen grossen Theil des Drahtgitters

seines Käfigs und umspinnt binnen zwei bis drei Tagen dasselbe oft

in einem Unifange von einem Quadratfuss, und zwar mit einem so

dicht verflochtenen Gewebe, dass es eine völlig geschlossene Wand
bildet und die Fäden nur mit grosser Mühe wieder losgelöst werden

können. Man hat die Beobachtung gemacht, dass nicht blos diese,

sondern auch andere Arten derselben Galtung, welchen dieser Trieb

zu wichen eigen ist, bei vorgeworfenen, verschiedenartig gefärbten

Fäden stets eine gewisse Auswahl treffen und inuner ihr Gewebe mit

dunkelgrünen, gelben oder braunen Fäden beginnen, während sie

weisse, hellldaue und rothe weit unliebsamer ergreifen und erst

später zu demselben verwenden, wenn die übrigen schon aufge-

arbeitet sind. Dieselbe Auswahl findet auch bei den gewobenen

Stofl'en Statt und häufig ist ein Faden von 8— 10 Zoll Länge vierzig- bis

fünfzigmal um einige Draiitstäbe herumgescbluiigen. Fehlt es ihnen

an Fäden, so stecken sie ihre vermauserten Schwung- und Steuer-

federn zwischen die Drahtstäbe ihres Käfigs und verfertigen auf

diese Weise ein unvollkommenes Geflechte. Haben diese Vögel hin-

reichenden Platz sich zu bewegen und auch genügendes Material, so

bauen sie sich auch ein beuleiförmiges, wenn auch unvollkommenes

Nest. Aus den bisherigen Beobachtungen geht aber hervor, dass das

Männchen nur allein es ist, welchem dieser Trieb zum Flechten

eigen ist. Zum Brüten hat man sie bis jetzt aber noch nicht in der

Gefangenschaft gebracht, obgleich man in Holland und England

sowohl, als auch in Österreich Versuche in dieser Beziehung anstellte.
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Bei gehöriger Pflege kann man sie sehr lang in der Gefangenschaft

erlialten, vorzüglich aber wenn man sie vor Kälte schützt und jeden

raschen Temperaturwechsel vermeidet. In der kaiserliehen Mena-

gerie zu Schönhrunn, wo gegen das Ende des verflossenen Jahrhun-

derts eine grössere Anzahl von Individuen frei in einem geräumigen

Treihhause gehalten wurde, hielt eines derselben durch sieben, und

ein zweites durch neun volle Jahre in der Gefangenschaft aus; doch

kennt man auch ein Beispiel, dass dieser Vogel selbst in einem klei-

neren Käfige sieben Jahre die Gefangenschaft ertrug.

Für die Bewohner seiner Heimath ist der rothschnäblige Weber-

vogel eben so schädlich, wie für uns der Haus-Sperling, vorzüglich

aber zur Zeit des Sommers, wo er, wenn er in grösserer Anzahl ein-

fällt, oft arge Verwüstungen auf den Feldern, in den Gärten und den

Pflanzungen anrichtet. Nützlich wird er hauptsächlich durch sein

Fleisch, das wohlschmeckend ist und von den wilden und halbwilden

Völkerstämnien seiner Heimathländer , wie auch von den Colonisten

und den europäischen Ansiedlern häufig und gerne gegessen wird.

Nicht unbeträchtlich ist aber auch der Gewinn, den der Handel mit

dem lebenden Vogel den dortigen Bewohnern einbringt, indem er in

Europa ein sehr beliebter Stubenvogel geworden und häufig dahin

gebracht wird. Besonders ist diess in neuerer Zeit der Fall, wo er

massenweise über England und Holland, und zum Theile auch über

die deutschen, an der Nordsee liegenden Staaten nach Frankreich und

Süd-Deutschland gelangt und daselbst in allen grösseren Städten von

den Vogelhändlern zum Kaufe ausgeboten wird. Noch vor dt-eissig

Jahren stand er in ziemlich hohem Preise, während er dermalen zu

den billigeren unter den fremdländischen Vögeln gehört. Obwohl

diese Art schon gegen das Ende der ersten Hälfte des achtzehnten'

Jahrhunderts bekannt geworden ist, währte es dennoch lange, bis

man genauere Aufschlüsse über sie erhielt. Durch längere Zeit wurde

dieselbe nicht nur unter zwei verschiedenen Namen in den natur-

historischen Schriften aufgeführt, sondern auch zwei verschiedenen

Gattungen zugewiesen, ja von Buffon sogar unbegreiflicher Weise

nur für eine Abart unseres europäischen Haus-Sperlings betrachtet.

Eine einfache Vergleichung der einzelnen Körpertheile dieser bei-

den Arten würde genügt haben , diesen erfahrungsreichen und sonst

so genauen Beobachter von der Irrthümlichkeit seiner Ansicht zu

überzeugen.
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12. Familie. Taiiagras (Tanayrae).

Die Kiissi; siiul Waiidelfiisse. An der Schiinl)el\viirzel beliiulcn

sich koine Sclinurrborsten. Dei- Oberkiefer cMidiget in eine schwache

Hakenspitze und ist am Rande hinter derselben aiisgerandet. Die

Schnabclwurzel tritt bisweilen ziemlich weit auf die Stirne vor und

ist gewölbt. Der Schnabel ist mittellang oder kurz, sehr dick, dick

oder auch nicht besonders dick, gegen die Spitze zusammengedrückt,

mit stark oder schwach gekrümmter Firste und schwach oder nicht

nach aufwärts gebogener Dillenkante. Die Mundspalte ist nach

abwärts gezogen. Die Nasenlöcher stehen am Grunde des Schnabels

und sind von einer häutigen Membrane halb verschlossen.

Die Tanagra's sind ausschliesslich Bewohner von Amerika, doch

geiiört die Mehrzahl der Arien den wärmeren Himmelsstrichen dieses

Welttheiles an.

Die meisten hallen sich in ebenen Gegenden und in Niede-

rungen, manche aber auch in bergigen Gegenden auf, wo sie jedoch

niemals hoch in die Gebirge hinaufsteigen. Oft sind es dichte,

feuchte und schattige, von Flüssen oder Bächen durchzogene Urwäl-

der, in denen sie ihren Wohnsitz aufschlagen, oft dunkle trockene

Wälder, und insbesondere wenn sie in der Näiie von Flüssen oder

Bächen gelegen sind, häufig aber auch Waldränder und freie

Stellen im Walde oder offene, mit Gebüschen besetzte sonnige

Gegenden, die mit Wäldern wechseln, waldige oder buschige

Flussufer, und bisweilen sogar sumpfige Gegenden oder Rohr-

gebiisch und selbst oft naiie an den Gestaden des Meeres. Viele

besuchen auch der Nahrung wegen völlig ofTene und cultivirte Ge-

genden in der Nähe menschlicher Ansiedelungen, und einige fallen

sogar in Baumpflaiizungen und Gärten, auf den Zäunen von Obst-

j>ärteii, oder auch auf bebauten und selbst umgepflügten Feldern ein.

F^»st alle sind Strichvögel, welche je nach dem Nahrungsbedürfnisse

ihren Aufenihalt zeitweise verändern und in andere Gegenden strei-

clicn; einige aber auch Zugvögel, welche bei dem Wechsel der

Jahreszeiten periodische Wanderungen unternehmen. Viele sind

gesellig und halten sich fast das ganze Jahr hindurch, mit Ausnahme

der Brutzeit und einige auch während derselben, zu grösseren oder

kleineren Gesellschafien oder Truppen, und bisweilen selbst zu

grösseren Flügen vereint zusammen; viele andere hingegen meiden
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die Geselligkeit und kommen fast immer nur paarweise, selten aber

einzeln vor und sammeln sich nur zufällig an Plätzen, wo reichliche

Nahrung sie zusammenführt. Sehr wenige aber nur scheinen ein

völlig einsames Leben zu führen und sich blos zur Fortpflanzungs-

zeit paarweise zu vereinigen. Gewisse Arten mengen sieh sogar

zuweilen in die Gesellschaft anderer kleiner Vögel. Fast alle sind

vollkommene Tagthiere, welche blos während der Tageshelle vom

frühen Morgen bis zum Hereinbrechen der Abenddämmerung thätig

sind , und nur sehr wenige entwickeln ihre Hauptthätigkeit erst kurz

vor Sonnenuntergang und setzen sie bis zum Eintritte des tieferen

Abenddunkels fort. Die Nacht bringen sie durchgehends schlafend

im Gebüsche oder in den Baumkronen , und einige auch zwischen

höheren Kräutern oder im hohen Grase auf dem Boden und selbst

im Schilfe oder Rohre zu. Die allermeisten Arten sind ausserordent-

lieli lebhaft und fast beständig in Bewegung, und nur sehr wenige

zeigen sieh träge und sitzen oft stundenlang auf einem und demselben

Aste oder Zweige. Auf ebenem Boden bewegen sie sich hüpfend

mit grösserer oder geringerer Schnelligkeit, und einige laufen so-

gar sehr schnell. Die Mehrzahl der Arten zeigt sich dabei behende,

während sich manche wieder etwas unbeholfen bewegen. Mit noch

grösserer Raschheit und Gewandtheit hüpfen die meisten aber auf

den Ästen und Zweigen der Bäume und Sträucher oder auch im

Buschwerke, und einige sogar auf den Rohrstengeln umher, und

manche Arten hüpfen oft pfeilschnell über die Äste hinweg und

gelangen auf diese Weise in wenigen Augenblicken bis in die höch-

sten Wipfel der Kronen hochstämmiger Bäume. Gewisse Arten be-

sitzen auch das V^ermögen, rings um die Äste herumzuklettern, und bei

einigen zeichnet sich das Männchen auch durch die höchst eigenthüm-

liche Gewohnheit aus, sich fortwährend von seinem Sitzplatze aus mit

Zuhilfenahme seiner Flügel auf eine Höhe von einem bis zu einem und

einem halben Fuss gerade emporzuschwingen und auf dieselbe Stelle

senkrecht wieder einzufallen, wohei es gleichzeitig auch den Schwanz

entfaltet und seinen Lockton erschallen lässt. Ihr Flug ist leicht und

beinahe hüpfend, da er unter abwechselndem Anziehen und Ausstrecken

der Schwingen, auf kürzere Strecken in gerader, auf weitere Entfer-

nungen in einer Wogeniinie und gleichsam stossweise, doch meist

in gerader Richtung vor sich geht. Die meisten fliegen ausserordent-

lich rasch, einige aber auch etwas langsam, und fast alle ziehen nur

(Naturyesohifhte. VIII. Bd. Abth. Vögel.) 31
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in geiiiiger oder inässigei' Höhe über dem Boden dahin und keine Art

schwingt sich zu einer bedeutenderen Höhe empor. Bei allen ist der

Flug auch mehr oder weniger unterbrochen, da sie in der Begel nur

kurze Strecken zurücklegen und meistens nur von einem Busche

oder Baume zum anderen fliegen, selten dagegen ihren Flug auf

weitere Entfernungen ausdehnen. Nur wenige Arten halten aber,

wenn sie sich niederlassen, längere Zeit an einer und derselben

Stelle an. V'iele halten sich mehr auf Bäumen, Sträuchern und

Büschen, und einige selbst in den Wipfeln der höchsten Bäume auf,

von wo gew^isse Arten häufiger, andere seltener auf den Boden kom-

men; manche hingegen treiben sich fast beständig nur auf dem

Boden umher und setzen sich nur selten auf die niedersten Äste der

Sträucher. Gewisse Arten lassen sich fast nur auf Schilf oder Rohr,

oder auch auf Wasserpflanzen nieder. Die bei Weitem grössere Mehr-

zahl der Arten nährt sich sowohl von vegetabilischen als animalischen

Stoffen, und bald sind es mancherlei Früchte, und vorzüglich wei-

chere Baumfrüchte und Beeren , denen sie nachstellen , bald mehlige

und meist körnerartige, zumTheile selbst harte Samen, und bisweilen

auch Knospen, während sie sehr oft, und insbesondere zu gewissen

Zeiten, auch nach vollkommenen Insecten oder deren Larven, nament-

lich aber nach kleineren Käfern, Bienen- oder Wespenarten jagen

und manche Arten selbst Insecteneier und kleine Nachtschnecken

verzehren. Nur eine verhältnissmässig geringe Zahl scheint sich

ausschliesslich von pflanzlichen Stoffen zu nähren. Die Insecten,

deren Larven oder Eier holen sich die meisten von den Bäumen,

Sträuchern oder Büschen, indem sie dieselben auf den Asten, Zwei-

gen oder Blättern zusammenlesen, manche aber auch auf dem Boden,

und gewisse Arten stellen den Insecten erst gegen Abend kurz vor

Sonnenuntergang nach und setzen ihreJagd bis in das tiefere Abend-

dunkel fort. Alle gehen zeitweise an die Flüsse, Bäciie oder stehen-

den Gewässer zur Tränke, und hauptsächlich jene, welche sich vor-

zugsweise von Samen odei' von Insecten nähren. Die Stimme ist nach

den einzelnen Gattungen und Arten sehr vei schieden, obgleich sie

fast bei allen nur in kurzen, heller oder leiser klingenden einförmi-

gen, eine sehr kurze Strophe bildenden Locktönen besteht, die ge-

wöhnlich sehr oft hinter einander wiederholt werden. Bald sind es

widrige hohe, hellklingende, schmetternde, bald scharfe und oft

durchdringende Laute, welche diese Locktöne bilden, bisweilen aber
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auch liebliche, sanfte, klägliche, flötende Töne, oder auch pfeifende

und selbst feine zischende Laute. Nur sehr wenigen Arten ist ein

modulirter, sanfter, melodischer Gesang eigei), der aber meistens

nur nach sehr langen und oft an zwei Stunden anhaltenden Zwischen-

pausen ertönt. Manche versammeln sich des Abends auf höheren

Bäumen und vorzüglich auf Palmen, wo sie sich zwischen die Blätter

auf die Zweige und meist nahe an den Stamm setzen , um von dort

aus wie die Sperlinge ihr gemeinschaftliches Geschrei erschallen zu

lassen. Sämmtliche Arten sind ausserordentlich vorsichtig, miss-

trauisch, flüchtig und scheu, daher auch meistens nur sehr schwer

zu schiessen. So wie man sich ihnen naht, eilen sie davon und ver-

stecken sich zwischen dem Laube, und manche Arten hüpfen fast

pfeilschnell von Ast zu Ast und gelangen auf diese Weise, durch die

Blätter gedeckt, rasch bis in die höchsten Wipfel der Kronen, wo sie

entweder dem Auge entschwinden oder theils wegen der Höhe der

Bäume, theils wegen der vielen dichtbelaubten Äste und Zweige,

mittelst der Schusswafl'e nicht zu erreichen sind. Manche wissen

sich auch listig den Blicken des Jägers zu entziehen, indem sie, wäh-

rend sie in den Baumkronen emporsteigen, rings um die Äste herum-

klettern, damit sie vor dem Schusse gesichert sind. Viele Arten

nisten öfter, manche nur einmal im Jahre, und zwar immer nur wäh-

rend des Sonuners. Meistens sind es die Wälder, welche sie zu ihren

Brutstellen wählen, oder mit Strauchwerk besetzte Gegenden, und

bisweilen auch Obstpflanzungen und Gärten, seltetier dagegen völlig

freie oder auch sumpfige Gegenden. Die bei Weitem grössere Mehr-

zahl der Arten errichtet sich das Nest auf Bäumen, Sträuchern oder

höheren Büschen, wo es oft hoch in den Baumkronen auf Gabelästen,

oft aber auch auf der Spitze eines Busches ruht; viele andere hin-

gegen legen sich dasselbe auf dem Boden unter Sträuchern oder

zvk'ischen Dorngebüschen an, und manche sogar auf offenen Triften

zwischen trockenem Grase oder in morastigen Gegenden mitten

zwischen Sumpfgräsein oder dem Geröhre. Eben so verschieden als

die Wahl des Nistplatzes ist auch der Bau und die Einrichtung des

Nestes. Meist ist es von halbkugelförmiger Gestalt und bildet einen

ziemlich tief ausgehöhlten Napf, der in derBegel in seiner inneren Höh-

lung vollkommen glatt ist; bisweilen ist es aber auch fast von walzen-

artiger Form , und dann wagiecht zwischen den Zweigen befestiget

und mit einem kleinen Eingangsloche auf der Unterseite versehen.

31*
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Bei vielen Arten besteht es nur aus einem dünnen Gewebe von dürren

Gräsern oder grünem Moose, bei anderen hingegen aus nachlässig

mit einander verflochtenen Wurzeln oder aus Stroh und trockenen

Blättern, bisweilen aber auch aus einem Geflechte von Haaren, in

welches an der Aussenseite Holzstücke eingewoben sind, und bei eini-

gen aus einem fast völlig kunstlos und sehr locker zusammengefügten

Gewebe zarter Beiser und Nadeln, die durch schmale Streifen von

Gras- und anderen Pflanzenblättern, wie auch durch Schlingpflanzen

zusammengehalten werden. Nur bei jenen Arten, welche im trockenen

Grase oder im Rohre in Sumpfgegenden nisten, ist das Nest zierlicher

geflochten, und bei einer Art von denen, die sich ihr Nest auf dem

Boden bauen, ist dasselbe ziemlich gross und fest, zum Theile in die

Erde eingesenkt und oben über die Hälfte mit dürrem Grase oder

Heu überdeckt. Bei allen Arten ist das Innere aber entweder mit

trockenen Pflanzenblättern, dürren Halmen oder Stengeln oder auch

mit zarten Wurzeln belegt, bisweilen aber auch mit Thierhaaren

ausgefüttert oder mit zarten Reisern und feinen Nadeln. Die Zahl

der Eier beträgt bei vielen Arten in der Regel zwei, seltener da-

gegen drei, bei manchen drei bis vier und bei einigen auch fünf bis

sechs. Die Dauer, welche die Brutzeit in Anspruch nimmt, ist bis

jetzt noch nicht bekannt. Es scheint, dass die Eier abwechslungs-

weise von beiden Geschlechtern bebrütet werden und dass sich auch

beide Altern an der Fütterung der Jungen betheiligen. Die bei

Weitem grössere Mehrzahl der Arten füttert die Jungen mit Insecten,

die ihnen die Altern unablässig mit dem Schnabel zutragen, und nur

wenige ätzen ihre Jungen mit Sämereien aus dem Kröpfe. Beide

Altern zeigen zu ihren Jungen überaus grosse Liebe, und insbeson-

dere manche Arten. So wie man sich nur ihrem Neste nähert, geben

die alten Vögel ihre Angst durch heftiges Geschrei und klägliche

Geberden kund, indem sie fortwährend das Nest uuiflattern und ihre

Brut nicht aus den Augen lassen. Auch selbst wenn die Jungen

schon mehr herangewachsen sind, werden sie noch von dem Männ-

chen beschützt und bewacht, das seine Scheu hierbei völlig ablegt

und oft die eigene Sicherheit vergisst. Bei gewissen Arten ist die

Liebe und Anhänglichkeit der Altern zu ihren Jungen so ausser-

ordentlich, dass sie nicht von denselben weichen, auch wenn sie

ihnen gewaltsam aus dem Neste geraubt worden sind, denn fortwäh-

rend verfolgen sie den Räuber oft auf weite Strecken und lassen
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häufig nicht ab, den Jungen nachzuziehen. Ja man kennt sogar einen

Fall, wo die beiden Altern, denen die Jungen aus dem Neste ausge-

nommen wurden, denselben unablässig nachfolgten und sie auf dem

Wege fütterten, indem sie ihnen fortwährend Insecten zutrugen, die

sie ihnen durch das Drahtgitter des Käfigs, in welchem die Jungen

eingeschlossen waren, mit dem Schnabel reichten. Aber auch als

die Jungen am Orte ihrer Bestimmung angelangt waren und in dem

Bauer vor das Fenster eines Gartenhauses gesetzt wurden, wichen

die Altern nicht von ihnen, sondern schlugen ihren Wohnsitz auf

einem Baume auf, von wo aus sie ihre Jungen sehen konnten. Die

Jungen gesellen sich, wenn sie der älterlichen Pflege nicht mehr

bedürfen, entweder mit anderen jungen Vögeln tderselben Art zu-

sammen oder bilden auch kleine Truppen für sich. Die allermeisten

Arten ertragen die Gefangenschaft mit grosser Leichtigkeit und

werden in derselben nicht nur sehr bald zutraulich und zahm, son-

dern halten in der Regel auch ziemlich lange aus. Nur manche zei-

gen sich zärtlicher und erfordern eine sorgsamere Pflege. Sehr viele

werden dem Menschen durch die Verwüstungen schädlich, die sie in

den Pflanzungen von Bananen, Guyaven und Orangen, in Obstgärten

und auf Reisfeldern anrichten, wenn sie oft zu grösseren Flügen ver-

eint in dieselben einfallen. Nützlich werden sie blos durch die Ver-

tilgung mancher schädlicher Insecten, und einige auch durch ihr

wohlschmeckendes Fleisch, das in vielen Gegenden von den Einge-

borenen wie von den Colonisten gegessen wird, während der Haupt-

nutzen bei den meisten Arten in dem Gewinne besteht, den der

Handel nnt diesen Thieren als Stubenvögel oder auch mit ihren

Bälgen denselben einbringt.

1. Gattung. Paradies-Tanagra (Tatao).

Der Schnabel ist etwas kurz, nicht besonders dick und an der

Wurzel weder breit noch hoch. Der Oberkiefer ist von derselben

Höhe und Breite wie der Unterkiefer, etwas länger als derselbe und

geht in eine schwache, doch ziemlich scharfe Hakenspitze aus. Die

Schnabelfirste ist von der Wurzel an schwach nach abwärts gekrümmt

und die Schuabclwurzel tritt nur wenig in einem spitzen Winkel auf

die Stirne vor. Die Dille ist lang, kaum etwas nach aufwärts gebo-

gen und nur sehr wenig bauchig. Der Rand des Oberkiefers ist seiner
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ganzen Länge nach sehr seicht eingebuchtet und bietet dicht hinter

der Hakenspitze eine nicht sehr tiefe Kerbe dar. Die Nasenlöcher

sind klein, rundlich und zum Theile von den Stirnfedern überdeckt.

Die Flügel sind mittellang, stumpfspitzig und reichen bis an die

Mitte des Schwanzes. Die erste Schwinge ist lang und nur wenig

kürzer als die zweite, welche fast von derselben Länge wie die

dritte oder die längste unter allen ist. Der Schwanz ist etwas kurz

und an seinem Ende sehr seicht ausgeschnitten. Die Läufe sind

ziemlich kurz und etwas schlank, die Zehen etwas kurz und dünn.

Die Innenzehe ist merklich kürzer als die Aussenzehe, die Hinter-

oder Daumenzehe lang und von derselben Länge wie die Aussen-

zehe. Die Krallen sind kurz, dünn und ziemlieh schwach gekrümmt,

die Kralle der Daumenzehe ist etwas länger und dicker, und auch

etwas stärker gekrümmt. Das Scheitelgefieder ist glatt anliegend.

Der gaianische Paradies-Tanagra (Tatao guianensis).

(Fig. 104.)

Diese überaus zierliche, durch die Farbenpracht ihres Gefie-

ders höchst ausgezeichnete Art ist eine der schönsten nicht nur

dieser Gattung, sondern der ganzen Familie überhaupt, indem ihr

Gefieder in den mannigfaltigsten Farben prangt, die grell von ein-

ander abgegrenzt sind und durch ihre Lebhaftigkeit und ihren Glanz

fast schmelzartig erscheinen. Sie gehört zu den kleineren Formen

in dieser Familie, indem sie nicht einin:il die" Grösse des Fitis-Laub-

sängers erreicht, und erinnert in ihrer Gestalt einigermassen an

gewisse Gattungen aus der Familie der Finken. Ihr ziemlich kleiner

Kopf bietet eine abgeflachte Stirne und einen nur schwach gewölb-

ten Scheitel mit glatt anliegendem Gefieder dar. Der etwas kurze,

starke, kegelförmige Schnabel ist nicht besonders dick, verhältniss-

mässig etwas schlank, an der Wurzel weder breit noch hoch, von

derselben Höhe als Breite und an den Seiten gegen die Spitze hin

zusammengedrückt. Der Oberkiefer, welcher etwas länger als der

Unterkiefer, doch weder breit<'r noch höher als derselbe ist, geht in

eine schwache, doch ziemlich scharfe Hakenspitze aus. Die Firste

des Oberkiefers ist nur schwach von der Wurzel an gekrümmt und

die gewölbte Sclinalielwurzel tritt nur sehr wenig in einem spitzen

Winkel auf die Stirne vor. Der nicht sehr dicke Unterkiefer ist gegen

die Mitte zu leicht aufgetrieben und die ziemlich lange Dille kaum
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etwas nach aufwärts gebogen und nur sehr wenig bauchig. Der Kinn-

wiukel ist kurz und vollständig befiedert. Beide Kieferschtieiden sind

etwas (M*ngezogen und der Rand des Oberkiefers, welcher seiner ganzen

Längenach sehr seicht eingebuchtet ist, bietet dicht hinter der Haken-

spitze eine nicht sehr tiefe Kerbe dar. An der Schn;ibelwurzel sind

keine Schnurrborsten vorhanden und die nicht sehr tiefe Mundspalte

ist etwas nach abwärts gezogen. Die freie, knorpelige und auf ihrer

Oberseite abgeflachte Zunge ist nicht sehr lang und schmal, an der

Spitze etwas abgerundet und hinten mit zwei stumpf gerundeten

Lappen versehen, welche an ihren Rändern fein gezähnelt sind. Die

kleinen rundlichen Nasenlöcher, welche sich am vorderen Rande der

flachen Nasengrube öffnen, liegen hoch an den Seiten und der

Wurzel des Schnabels und sind von einer häutigen Membrane halb

verschlossen, und zum Theile auch von den zerschlissenen und nach

vorwärts gerichteten Stirnfedern überdeckt. Die seitlich am Kopfe

stehenden Augen sind verhältnissmässig etwas klein und von wim-

pernlosen Augenliedern umgeben. Der Zügel und die Augengegend

sind vollständig befiedert. Der Hals ist kurz und dick, der Leib

nicht sehr stark gestreckt, doch ziendich schlank. Die mittellaugen

stumpfspitzigen Flügel reichen bis an die Mitte des Schwanzes. Die

Schwingen sind schmal und stumpfspitzig; die erste Schwinge ist

lang und nur wenig kürzer als die zweite, welche fast von derselben

Länge wie die dritte oder die längste unter allen ist. Der aus zwölf

breiten, stumpf abgerundeten Steuerfedern gebildete Schwanz ist

etwas kurz, und bietet an seinem Ende einen sehr seichten Ausschnitt

dar. Die Füsse sind Wandelfüsse, die Läufe ziemlich kurz und etwas

schlank, von derselben Länge wie die Mittelzehe sammt der Kralle

und auf der Vorderseite mit breiten Schildertafeln, auf der Hinter-

seite ihrer grössten Länge nach mit zwei ungetheilten Schienen

bedeckt. Die Zehen sind etwas kurz und dünn, und auf der Ober-

seite mit schmäleren Gürtelschildern von ungleicher Breite besetzt.

Die Innenzehe ist mei'klich kürzer als die Aussenzehe, und diese

beträchtlich kürzer als die Mittelzehe. Die Hinter- oder Daumen-

zehe ist lang und von derselben Länge wie die Aussenzehe. Die

Krallen sind kurz und dünn, ziemlich schwach gekrümmt, zusammen-

gedrückt und spitz. Die Kralle der Daumenzehe ist etwas länger

und dicker als die der übrigen Zehen , und auch etwas stärker

gekrümmt. Die Fussspur ist mit sehr feineu und kaum bemerkbaren
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Wärzchen besetzt. Das Gefieder ist dicht, glatt anhegend, nicht

besonders htng und ziemUch weich; die oberen Schwanzdeckfedern

sind verlängert.

Die Färbung bietet nach dem Geschlechte und dem Alter nur

wenige und nicht sehr erhebliche Verschiedenheiten dar. Beim alten

Männchen sind der Scheitel und die Seiten des Kopfes gelbgrün, die

Federn, welche die Wurzel des Oberschnabels umgeben, aber

schwärzlich. Das Hinterhaupt, das Genick, der Nacken, der Vorder-

rücken und der obere Theil der Schultern sind von tief sammt-

schwarzer Farbe. Der Hinterrücken ist lebhaft hoch pomeranzen-

roth, welche Farbe auf dem Bürzel und den oberen Schwanzdeck-

federn in Pomeranzen- oder Goldgelb übergeht. Das Kinn , die

Kehle, die Gurgel und die Oberbrust sind glänzend dunkel himmel-

blau, in's Violete ziehend, die Unterbrust, der Bauch und der Steiss

blaugrün oder meergrün und das Schenkelgefieder etwas matter.

Die mittleren Federn des Bauches und des Steisses, so wie auch

die Enden der unteren Schwanzdeckfedern sind schwarz. Die kleinen

oberen Deckfedern der Flügel sind goldgrün, die grösseren violet-

blau mit einem schwarzen Längsstreifen in der Mitte, und die an die

Schwingen sich anschliessende Beihe derselben sammtschwarz. Die

grossen Schwingen sind sammtschwarz und violetblau gerandet,

jene der zweiten Ordnung aber, so wie auch die Steuerfedern auf

der Oberseite einfarbig sammtschwarz. Die Unterseite der Steuer-

federn ist dunkel grauschwarz und die unteren Deckfedern der Flügel

sind schwärzlich und blaugrün gerandet. Der Schnabel und die Füsse

sind schwarz. Das alte Weibchen und der jüngere Vogel sind fast

wie das alte Männchen, doch minder lebhaft gefärbt, doch ist der

Hinterrücken nicht hoch pomeranzenroth, sondern wie der Bürzel

und die oberen Schwanzdeckfedern pomeranzen- oder goldgelb

gefärbt. Besondere Abweichungen in der Färbung sind seither noch

nicht bekannt geworden, denn die Unterschiede, welche sich zwischen

den einzelnen Individuen desselben Alters und Geschlechtes bisweilen

ergeben, beruhen einzig und allein nur auf der lebhafteren oder

mehr in's Bothe ziehenden Färbung des Hiiiterrückens. Der erwach-

sene Vogel hat eine Körperlänge von 5 Zoll und eine Flügelbreite

von 73/4 Zoll. Die Länge des Schwanzes beträgt 1% Zoll, jene der

Flügel vom Buge bis zur Spitze 21/3 Zoll, die des Schnabels 1/3 Zoll,

die Länge der Läufe 3/3 Zoll, die der Mittelzehe sammt der Kralle
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eben so viel, und jene der Hinter- oder Daumenzehe mit Inbegriff

der Kralle 5 Linien. Die Eier sind bis jetzt noch völlig unbekannt.

Der guianische Paradies-Tanagra hat eine ziemlich weite Ver-

breitung innerhalb der Tropenzonen von Amerika, indem er nicht nur

über einen sehr grossen Theil von Brasilien, sondern auch über ganz

Guiana, Surinam, Demerara und Columbien reicht. Am häufigsten

scheint er abor in Demerara, Surinam und Guiana zu sein, wo er zu

den gemeinsten Vögeln in diesen Ländern gehört. Er scheint sich

weit mehr in den Niederungen, als in den höher gelegenen Gegenden

aufzuhalten, wo er seinen Wohnsitz in den dichten, feuchten, warmen

Urwäldern im Inneren des Landes aufschlägt, von dort aber zeit-

weise Ausflüge in bewohnte Gegenden unternimmt. Überhaupt ist er

ein Strichvogel, der seinen Aufenthalt Je nach dem Bedürfnisse der

Nahrung verändert und auf diese Weise oft ziemlich weite Strecken

durchzieht.

Seine Lebensweise ist gesellig, da er stets zu grösseren oder

kleineren Truppen, und bisweilen selbst zu ziemlich ansehnlichen

Flügen vereint vorkommt. Als ein vollkommenes Tagthier ist er auch

nur bei Tage, und zwar vom frühen Morgen bis zum Abende thätig

und bringt die Nacht immer schlafend, zwischen dichtem Laube ver-

steckt, in den Wipfeln hoher Bäume zu. Fast beständig hält er sich

hoch in den Kronen der Bäume auf und nur selten begibt er sich

zur Erde herab. Alle seine Bewegungen gehen mit grosser Lebhaf-

tigkeit vor sich und fast den ganzen Tag über ist er fortwährend in

Bewegung. Auf ebenem Boden bewegt er sich hüpfend und ziemlich

rasch, und eben so behende hüpft er auch von Zweig zu Zweig auf

den Bäumen umher. Sein hüpfender Flug, welcher unter abwech-

selndem Anziehen und Ausstrecken der Flügel fast stossweise und

mit grosser Schnelligkeit vor sich geht, ist leicht und ungezwungen,

doch häufig unterbrochen, indem er sich in der Regel nur auf kurze

Strecken beschränkt und meistens blos von einem Baume zum anderen

hin gerichtet ist. Auf kürzeren Strecken durchzieht er die Luft in

einer geraden, auf einer weiteren aber in einer Wellenlinie, und

niemals erhebt er sich hierbei zu einer bedeutenderen Höhe.

Seine Nahrung scheint ausschliesslich in Vegetabilien, und vor-

züglich in Baumfrüchten zu bestehen, obgleich es sehr wahrschein-

lich ist, dass er auch mehlige Samen frisst. Aus den wenigen Nach-

richten, welche uns über seine Lebensweise zugekommen sind, geht
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hervor, dass er eine besondere Vorliebe für die Früchte einer ge-

wissen grossen Baumart habe, die in reichlicher Menge in Guiana

vorkommt, und dass er sowohl den reifen als unreifen Früchten der-

selben nachstelle
; ja es wird sogar behauptet, dass man ihn daselbst

nie auf einer anderen Baumart trifft. Im September, wo diese Bäume
in der Blüthe stehen, kommt er in grossen Flügen aus dem Inneren

des Landes in die bewohnten Gegenilen der Insel Cayenne heran-

gezogen, um die kaum angesetzten Früchte von den Bäumen abzu-

fressen; doch verweilen diese Flüge hier nicht länger als ungefähr

sechs Wochen, wo sie wieder in das Innere ziehen, kehren aber im

April oder Anfangs Mai wieder zurück , zu welcher Zeit die Früchte

völlig reif geworden sind. Wahrscheinlich geht er zuweilen auch an

die Flüsse und Bäche zur Tränke. Seine Stimme besteht nur in kurzen

scharfklingenden Lauten, welche seine Loektöne sind und sich oft,

wenn eine grössere Truppe beisammen ist, zu. einem durchdringen-

den, fast unerträglichen Geschreie steigern; ein modulirter Gesang

ist ihm aber durchaus nicht eigen.

DerguianischeParadies-Tanagra istso wiealle zur selben Familie

gehörigen Arten, ausserordentlich misstrauisch, vorsichtig und scheu.

So wie er einen Menschen nur erblickt, ergreift er auch allsogleich

die Flucht, indem er mit ungeheuerer Schnelligkeit zwischen den

Blättern von einem Aste zum anderen hüpft und sich im Dickichte

der Zweige verbirgt. Aus diesem Grunde gelingt es auch nur selten

ihm beizukommen und ihn durch den Schuss zu erlegen, denn ent-

weder ist er so zwischen dem Laube versteckt, dass man ihn nicht

sehen kann, oder in einer solchen Höhe, dass man ihn der vielen

Aste und Zweige wegen nicht mit Sicherheit trifft. Von den Einge-

borenen wird er zuweilen lebend eingefangen und der prachtvollen

Färbung seines Gefieders wegen in der Gefangenschaft gehalten.

Das zweckmässigste Futter für ihn sind wohl Früchte und Säme-

reien, doch füttern ihn die Brasilianer, welche ihn nicht selten in

geräumigen Bauern als Stnbenvogel halten, in der Regel mit Mehl

und Brot. Es ist nicht zu zweifeln, dass er die Gefangenschaft bei

sorgfältiger Pflege auch in utiserem Klima aushalten würde, doch

fehlt es hierüber bis jetzt noch an einer Erfahrung, da man ihn seit-

her noch niemals lebend nach Europa gebracht hat. Nachden) jedoch

schon mancherlei andere verwandte Arten, welche gleichfalls den

Tropenländern von Amerika angehören, die Gefangenschaft in Europa
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gut ausgehalten haben und ohne besondere Schwierigkeit selbst

durch mehrere Jahre am Leben eriialten werden konnten, so lässt

sich mit Grund voraussetzen, dass auch diese Art, welche eine der

schönsten in der ganzen Famih'e ist, das europäische Klima ertragen

würde.

Über die Fortpflanzung des guianischen Paradies-Tanagra's ist

uns seither durchaus nichts bekannt geworden, und da uns dieselbe

auch von den ihm zunächst verwandten Arten noch völlig unbekannt

ist, so lässt sich hierüber höchstens nur eine Vermulhung aussprechen.

So viel ist indess gewiss, dass er nicht in den bewohnten Gegenden

von Guiana nistet und sich zu seinen Nistplätzen die dichten, feuch-

ten, warmen Wälder im Inneren des Waldes wählt. Oline Zweifel

nistet er aber in den Kronen hoher Bäume und wahrscheinlich mehr-

mals des Jahres. Wie das Nest aber beschaffen und wie gross die

Zahl der Eier sei, sind Fragen, welche sich nicht einmal annähe-

rungsweise beantworten lassen, da in dieser Beziehung unter den

zur selben Familie gehörigen Arten eine zu grosse Versi'hiedenheit

besteht. Überhaupt sind bezüglich der Lebensweise dieses Vogels

sowohl, als auch so vieler anderer ihm verwandten Arten, noch

so manche Lücken auszufüllen und es wird wohl noch eine ge-

raume Zeit vergehen, bevor es den Bemühungen der Naturfor-

scher und Reisenden gelingen wird, Licht über diese Zweifel zu

verbreiten.

Schädlich ist der guianische Paradies-Tanagra für den Menschen

durchaus nicht, da er niemals in seine Pflanzungen, Felder oder

Gärten einfällt. Eben so wenig bringt er demselben aber irgend

einen bedeutenderen Nutzen, denn der einzige Gewinn, welchen der

Mensch von demselben hat, besteht in dem Erträgnisse, welches die

Eingeborenen aus dem Handel mit ihm als Stubeuvogel oder auch

mit seinen Bälgen ziehen, die in Sammlungen sehr gesucht sind und

auch ziemlich theuer bezahlt werden. Die erste Nachricht über die

Existenz dieses prachtvollen Vogels erhielten wir gegen das Ende

der ersten Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts, doch währte es

über ein Jahrhundert, bis wir in den Besitz einer genaueren Be-

schreibung desselben gelangten. Die Creolen in Cayenue bezeich-

nen ihn mit dem Namen Dos rouge oder Oisaen epinard, und bei

den französischen Vogelhändlern daselbst führt er den Namen

Pavert.
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2. Gattung. Dickschnabel (Pityhs).

Der Schnabel ist ziemlich kurz, sehr dick und an der Wurzel

sehr breit und hoch. Der Oberkiefer ist merklich höher und länger

als der Unterkiefer, an der Wurzel ab(M' etwas schmäler als derselbe

und geht in eine schwache stumpfe Hakenspitze aus. Die Schnabel-

firste ist von der Wurzel an stark nach abwärts gekrümmt und die

Schnabelwurzel tritt ziemlich weit in einem spitzen Winkel auf die

Stirne vor. Die Dille ist lang, schwach nach aufwärts gebogen und

etwas bauchig. Der Rand des Oberkiefers ist gegen die Mitte zu

ziemlich stark winkelartig ausgebuchtet und bietet hinter der Haken-

spitze eine nicht sehr tiefe Kerbe dar. Die Nasenlöcher sind klein,

rundlich und zum Theile von den Stirnfedern überdeckt. Die Flügel

sind etwas kurz, stumpf gerundet und reichen bis auf das erste

Drittel des Schwanzes. Die erste Schwinge ist lang und merklich

länger als die zweite, welche nur wenig länger als die dritte und

vierte oder die längste unter allen ist. Der Schwanz ist ziemlich lang

und an seinem Ende sanft gerundet. Die Läufe sind ziemlich kurz

und massig stark , die Zehen mittellang und etwas dünn. Die Innen-

zehe ist merklich kürzer als die Aussenzehe, die Hinter- oder Daumen-

zehe lang und von derselben Länge wie die Aussenzehe. Die Krallen

sind ziemlich lang, dünn und schwach gekrümmt, die Kralle der

Daumenzehe ist etwas länger und dicker, und auch etwas stärker

gekrümmt. Das Scheitelgefieder ist glatt anliegend.

Der weisskehlige Dickschnabel (Pitylns grossusj.

(Fig. 105.)

Der weisskehlige Dickschnabel ist der Repräsentant einer

besonderen Gattung, welche bezüglich ihrer Schnabelbildung wesent-

lich von allen übrigen zur selben Famili« gehörigen Gattungen

abweicht und sich durch dieselbe den Kernbeissern anschliesst. In

Ansehung seiner körperlichen Formen erinnert er einigermassen an

den gemeinen Kernbeisser, obgleich er schlanker als derselbe gebaut

ist, während er in der Grösse beinahe dem virginischen Hauben-

Kernbeisser gleichkommt. Sein Kopf ist ziemlich gross, die Stirne

etwas abgeflacht, der Scheitel schwach gewölbt und mit glatt



503

anliegenden Federn bedeckt. Der ziemlich kurze, starke, sehr dicke,

kegelförmige Schnabel ist an der Wurzel sehr breit und hoch, fast

von derselben Höhe als Breite, an den Seiten etwas bauchig aufge-

trieben und gegen die Spitze zusammengedrückt. Der Oberkiefer ist

merklich höher und länger als der Unterkiefer, doch an der Wurzel

etwas schmäler, und endiget in eine schwache stumpfe Hakenspitze.

Die Firste des Oberkiefers ist schon v<in der Wurzel angefangen

stark nach abwärts gekrümmt und die gewölbte Schnabelwurzel tritt

ziemlich weit in einein spitzen Winkel auf die Stirne vor. Der

Unterkiefer ist dick, insbesondere aber am Kinne, und die lange,

schwach nach aufwärts gebogene Dille etwas bauchig. Der Kinn-

winkel ist kurz, gerundet und vollständig befiedert. Die Schneiden

beider Kiefer sind etwas eingezogen und der Rand des Oberkiefers

bietet gegen seine Mitte eine ziemlich starke winkelartige Ausbuch-

tung und unmittelbar hinter der Hakenspitze eine nicht sehr tiefe

Kerbe dar. Schnurrborsten an der Schnabelwurzel fehlen, doch

stehen einige steife Borstenfederchen am Zügelrande in der Nähe

der Mundwinkel. Die Mundspalte ist nicht sehr tief und etwas nach

abwärts gezogen. Die nicht sehr lange, freie, schmale, knorpelige

Zunge ist auf der Oberseite abgeflacht, an der Spitze etwas abge-

rundet, und hinten mit zwei stumpf gerundeten und an ihren Rän-

dern fein gezähnelteu Lappen versehen. Die hoch an den Seiten und

dicht an der Wurzel des Schnabels stehenden kleinen rundlichen

Nasenlöcher öffnen sich am vorderen Rande der flachen Nasengrube

und sind von einer häutigen Membrane halb verschlossen, und zum

Theile auch von den zerschlissenen und nach vorwärts gerichteten

Stirnfedern überdeckt. Die nicht sehr kleinen , seitlich am Kopfe

liegenden Augen sind von kahlen Augenliedern umgeben. Der Zügel

und die Augengegend sind vollständig befiedert. Der Hals ist kurz

und dick, der Leib schwach gestreckt und etwas untersetzt. Die

etwas kurzen, stumpf gerundeten Flügel reichen bis auf das erste

Drittel des Schwanzes , doch nicht über die oberen Deckfedern des-

selben hinaus. Die Schwingen sind schmal und stumpfspitzig; die

erste Schwinge ist lang, die zweite merklich länger, und die dritte

und vierte, welche fast von gleicher Länge und nur wenig länger

als die zweite sind, sind die längsten unter allen. Der ziemlich

lange, aus zwölf breiten, stumpf abgerundeten Steuerfedern zusam-

mengesetzte Schwanz ist an seinem Ende sanft gerundet, da die
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drei äusseren Federn deutlicli verkürzt, die sechs mittleren aber

von gleicher Länge sind. Die Füsse sind Wandelfüsse, die Läufe

ziemlich kurz und massig stark, von derselben Länge wie die Mittel-

zehe sammt der Kralle und auf der Vorderseite mit massig breiten,

doch nicht sehr deutlich geschiedenen Schiiderlafeln, auf der Hinter-

seife ihrer grösstea Länge nach mit zwei ungetheilten Schienen

bedeckt. Die Zehen sind mittellang und etwas dünn, besonders aber

die Vorderzehen, und die Oberseite derselben ist mit schmäleren

Gürtelschildern von ungleicher Breite besetzt. Die Innenzehe ist

merklich kürzer als die Aussenzehe und diese viel kürzer als die

Mittelzehe. Die Hinter- oder Daumenzehe ist lang und von derselben

Länge wie die Aussenzehe. Die Krallen sind ziemlich lang und dünn,

zusammengedrückt, schwach gekrümmt und spitz; die Kralle der

Daumenzehe ist etwas länger und dicker als die der übrigen Zehen,

und auch etwas stärker als dieselben gekrümmt. Die Fussspur ist

mit feinen Wärzchen besetzt. Das Gefieder ist dicht, ziemlich weich,

doch etwas locker, und mit Ausnahme der verlängerten oberen

Schwanzdeckfedern nicht besonders lang.

Die Färbung scheint weder nach dem Geschlechte und dem

Alter, noch nach den Jahreszeiten irgend eine wesenlliche Verschie-

denheit darzubieten. Die Stirne, der Scheitel, das Hinterhaupt und

die Wangen sind dunkel blaulichgrau und nur die Gegend um die

Mundwinkel ist schwarz. Das Kinn und die Kehle sind weiss, die

Gurgel schwarz. Das Genick, der Nacken und die Halsseiten, so wie

auch die Schultern, d«^r Rücken, der Bürzel und die oberen Schwanz-

deckfedern sind einfarbig dunkel blaulichgrau, und von derselben

Farbe sind auch die Brust, der Bauch, das Schenkelgefieder, der

Steiss und die unteren Schwanzdeckfedern, so wie auch die oberen

Deckfedern der Flügel. Die Schwungfedern sind schwärzlich und an

der Aussenfahne dunkel blaulichgrau gerandet, die Steuerfedern ein-

farbig schwarz. Der Schnabel ist roth und die Füsse sind schwärz-

lichblau. Der erwachsene Vogel hat eine Körperlänge von 71/3 Zoll

und eine Spannweite der Flügel von 11 Zoll. Die Länge des Schwanzes

beträgt 3 Zoll, jene der Flügel vom Buge bis zur Spitze 3 Zoll

10 Linien, die des Schnabels 81/2 Linie, die Länge der Läufe

10 Linien, jene der Mittelzehe sammt der Kralle eben so viel, und

die der Hinter- oder Daiimenzehe einschliesslich der Kralle 7 Linien.

Die Eier sind noch völlig unbekannt.
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Surinam und Demerara beschränkt zu sein , wo er jedocli keines-

wegs zu den häufig vorkommenden Arten gehört. Er hält sich nur

in Niederungen und vorzügh"ch im Fhicbhinde auf, und schlägt

seinen Wohnsitz an Waldrändern oder auf buschigen, sonnigen Trif-

ten auf, die nahe an den Wäldern liegen oder mit denselben wech-

seln. In dem ganzen Gebiete seines Vorkommens scheint er Strich-

vogel zu sein und seinen Aufenthalt blos nach seinen Nahrungs-

bedürfnissen zu verändern. Seine Lebensweise ist keineswegs ge-

sellig, denn fast immer wird er rmr paarweise und blos bisweilen

auch einzeln, niemals aber zu Truppen oder Gesellschaften vereint

getroffen, denn wenn auch manchmal zu gewissen Zeiten mehrere

Individuen an einer und derselben Stelle versammelt sind, so

geschieht diess immer nur zufällig, wenn reichliche Nahrung sie

dahin lockt.

Der weisskehlige Dickschnabel ist so wie alle übrigen ihm

zunächst verwandten Arten blos bei Tage, und zwar vom frühen

Morgen bis zum Eintritte der Abenddämmerimg thätig und zieht

sich beim hereinbrechenden Dunkel in seine Verstecke zurück, wo

er die Nacht schlafend in einer Baumkrone oder auch im Busch-

werke zubringt. In seinen Bewegungen gibt er keine besondere

Lebhaftigkeit kund, jedoch weniger auf den Ästen und den Zweigen,

als auf dem Boden und im Fluge. Sein Gang auf ebenem Boden, auf

welchen er übrigens nur selten herabkommt, ist hüpfend, etwas

unbeholfen und auch nicht sehr schnell. Weit rascher dagegen

bewegt er sich in den Baumkronen und im Gebüsche, wo er mit

ziemlicher Behendigkeit von einem Aste oder Zweige zum anderen

hüpft. Nicht selten erhebt er sich zum Fluge und durchzieht unter

abwechselndem Ausstrecken und Anziehen der Flügel stossweise

oder gleichsam hüpfend, auf kürzere Strecken in gerader, auf wei-

tere in einer Wogenlinie die Luft. Sein Flug, bei welchem er mei-

stens die gerade Richtung verfolgt, ist zwar leicht, doch weder rasch

noch hoch, oder auch von irgend einer grösseren .Ausdauer, denn

gewöhnlich tliegt er imr von einem Baume, Strauche oder Busche zum

anderen, und nur äusserst selten durchzieht er eine weitere Strecke,

so wie er sich auch immer nur ziemlich langsam in der Luft bewegt

und niemals in derselben zu einer bedeutenderen Höhe empor-

schwingt. Weiche saftige Baumfrüchte bilden seine Hauptnahrung,
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doch geht er zuweilen auch an Baumknospen und jagt zeitweise

sogar Insecten und kleinen Nacktschnecken nach. An's Wasser

scheint er nur selten herabzukonimen und dasselbe überhaupt bei-

nahe völlig entbehren zu können, da er sich grösstentheils von

saftigen Früchten nährt. Seine Stimme, welche er ziemlich häufig

ertönen lässt, besteht in kurzen, feinen, zischenden Lauten, welche

sich öfter hinter einander wiederholen und eine entfernte Ähnlich-

keit mit dem Locktone des gemeinen Kernbeissers haben , aber bei

Weitem nicht so laut und scharf als bei demselben klingen.

Der weisskehlige Dickschnabel ist überaus vorsichtig, miss-

trauisch und scheu, und ergreift immer früher die Flucht, bevor es

gelingt, sich ihm auf Schussweite zu nahen. So wie er einen Feind

schon aus weiter Ferne erblickt, verbirgt er sich sogleich rasch im

Dickichte des Laubes und ist daini meistens auch für den Jäger ver-

loren, da dieser ihn nicht so leicht zwischen demselben entdecken

kann und er auch so lange im Laube versteckt bleibt, bis die Gefahr

völlig vorüber ist.

Über die Art und Weise seiner Fortpflanzung ist bis jetzt noch

nichts Näheres bekannt geworden, doch ist es sehr wahrscheinlich,

dass er auf Bäumen, Sträuchern oder auch auf Büschen niste und

das Weibchen, so wie die ihm zunächst verwandten Arten, zwei bis

drei Eier lege. Wie das Nest beschaffen ist, wie lange die Brutzeit

währt und ob sich beide Altern am Baue des Nestes, der Bebrütung

der Eier und der Aufziehung der Jungen betheiligen, ist eben so

wenig bekannt als die Art und Weise, wie sie ihre Jungen und mit

welchen Nahrungsmitteln sie dieselben aufziehen. Aller Wahrschein-

lichkeit nach füttern sie die Jungen aber mit Insecten, deren Nymphen,

Puppen oder Larven. Auch über das Verhalten dieses Vogels in der

Gefangenscliaft mangelt es bis jetzt noch an einer Erfahrung, ob-

gleich nach der Analogie mit anderen nahe verwandten Arten mit

vollem Grunde angenommen werden kann, dass er dieselbe bei gehö-

riger Sorgfalt und Pflege selbst in unserem Klima wenigstens durch

zwei bis drei Jahre auszuhalten im Stande sei.

Schädlich ist der weisskehlige Dickschnabel für den Menschen

durchaus nicht, da er allenthalben nur spärlich angetrofl'en wird und

bei seinem abgeschiedenen und von den menschlichen Wohnsitzen

stets entfernten Aufenthalte niemals Gelegenheit hat, in die Pflan-

zungen von Bananen und Guyaven einzufallen und dieselben zu
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verwüsten. Eben so wenig gewährt er aber auch dem Menschen

irgend einen wesentlichen Nutzen, da sein Fleisch, welches von

den Eingeborenen bisweilen gegessen wird, der einzige Gewinn ist,

welchen der Mensch von ihm bezieht.

13. Familie. Neiseu (Pari).

Die Füsse sind Wandelfüsse. An der Schnabelwurzel befinden

sich Schnurrborsten. Der Oberkiefer endiget bisweilen in eine

schwache Hakenspitze und ist am Rande nur äusserst selten hinter

derselben ansgcrandet. Die Schnabeiwiirzel tritt nicht bis auf die

Slirne vor und ist gewölbt oder flachgedrückt. Der Schnabel ist

kurz oder sehr kurz, dick oder nicht besonders dick, mit stark oder

schwach gekiümmter, bisweilen auch gerader Firste, und stark oder

schwach nach aufwärts gebogener Dillenkante. Die Mundspalte ist

gerade. Die Nasenlöcher stehen am Grunde des Schnabels und sind

von einer häutigen Membrane halb verschlossen.

Die Meisen werden in allen fünf Welttheilen, in der neuen

Welt aber blos im nördlichen Theile angetroffen.

Die bei Weitem grössere Mehrzahl der Arten kommt in gebir-

gigen wie in ebenen Gegenden vor, doch gehören sehr viele nur

dem flachen Lande an. Die meisten wählen sich Wälder, Vor- oder

Feldbölzer, Baum- oder Obstgärten zu ihrem Aufenthalte, oder auch

Baumpflanzungen, einzelne Baumgruppen oder mit Gesträuch und

Buschwerk besetzte Gegenden, von wo aus manche Arten ihre Streif-

züge zu gewissen Zeiten nicht nur bis in die Nähe menschlicher

Wohnsitze ausdehnen, sondern selbst bis in die mitten in Dörfern

und Städten gelegenen Gärten, während sich andere nur im Busch-

werke am Rande der Gewässer oder auch im Geröhre in den Brüchen

und an den Ufern langsam fliessender Gewässer aufhalten und ein-

zelne ausschliesslich an den abgelegensten Stellen im Schilfe oder

Rohre grösserer Teiche oder Seen, oder auch an den Küsten des

Meeres. Freie offene Gegenden suchen die meisten möglichst zu

ineiden, alle aber ohne Ausnahme lieben die Nähe des Wassers und

schlagen daiier auch ihren Wohnsitz bald an Strömen, Flüssen oder

Bächen, bald an Sümpfen oder anderen stehenden Gewässern auf.

Manche treiben sich nur in Nadelliolzwäldern, andere blos in Laub-

liolzwäldern umher, doch kommen sehr viele auch zu gewissen

(Natiirg-eseliiolite. Vl!l. IM. Al.th. V.lgcl.) 3'i
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Jahreszeiten in diesen wie in jenen vor. Je nach der Verschieden-

heit ihres Aufent])i»ltes in nördlicheren oder südlicheren Gegenden

sind sie bald Zug-, bald Sirich-, bald Standvögel, denn alle, welche

höher im Norden gelegene Länder bewohnen, wandern vor dem

Eintritte strengerer Kälte in gemässigtere Klimate und kehren,

sobald es wieder wärmer wird, an ihren vorigen Aufenthalt im Nor-

den zurück. Die allermeisten wandern familien- oder truppenweise,

und häufig vereinigen sie sich zu sehr ansehnlichen Schaaren. Nur

wenige dagegen treten ihre Wanderungen bisweilen auch blos paar-

weise an und verschwinden so allmählig aus der Gegend, die sie

bewohnten. Sehr viele wandern aber in Gesellschaft anderer Vogel-

arten und bilden mit diesen gemeinschaftliche Flüge oder Schaaren.

Die Wanderung geht fast bei allen Arten nur bei Tage und blos bei

sehr wenigen bei Mondlicht aucli des Nachts vor sich. Immer

schlagen sie hierbei aber eine bestimmte Richtung ein , und folgen

so viel als möglich den Bäumen und dem Buschwerke, die sie nur

dann verlassen, um streckenweise über offenes Feld zu ziehen, wenn

dieselben sie zu sehr von ihrer Richtung ablenken würden. Fast alle

ziehen auf ihren Wanderungen sehr hoch durch die Lüfte und lassen

dabei auch fast beständig ihre Stimme ertönen. Jene, welche Strich-

oder Standvögel sind, durchstreichen täglich ihr ziemlich beschränktes

Gebiet. Alle Arten sind mehr oder weniger gesellig und mit Aus-

nahme der Brutzeit in der Regel entweder zu kleinen Familien oder

auch zu grösseren Truppen vereint. Nur sehr wenige hingegen

werden auch ausser dieser Zeit einzeln oder paarig angetroffen.

Sie sind durchgehends vollkommene Tagthiere, welche blos wäh-

rend der Tageshelle ihren Lebensverrichtungen nachgehen und

beim Eintritte des Abenddunkels sich der Ruhe und dem Schlafe

überlassen. Manche begeben sich früher, manche später zur Ruhe,

doch scheint die Mehrzahl der Arten einen ziemlich festen Schlaf zu

haben. Während des Schlafes legen sie den Hals und Kopf weit

zurück auf den Rücken und verbergen fast den ganzen Kopf zwischen

dem lockeren und stark gesträubten Gefieder, wodurch sie fast das

Aussehen einer Kugel oder eines Balls gewinnen. Manche Arten

bringen die Nacht in grösseren Baumhöhlen zu, die oft ganzen

Gesellschaften als Schlafstelle dienen, oder auch auf dichten Zweigen

unter starken Ästen, in Mauerlöchern und Felsspalten, und bisweilen

sogar unter den Dachtraufen oder in den Zuglöchern von Gebäuden
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in der Nähe von Garten, und vorzüglich bei strengen Wintern, wo

sie sieh den menschlichen Wohnhäusern nähern. Andere schlagen

ihr Nachtlager auf Bäumen, im dichten Buschwerke oder auch im

Dorngebüsche auf, wo sie dicht gedrängt neben einander sitzen, und

zur Winterszeit auch nahe am Boden in Baumhöhlen, unter hohlen

Ufern oder unter Baumwurzeln, während gewisse Arten einzeln in

engen Baumhöhlen übernachten und einige auch auf Rohrstengeln

im Schilfe und Geröhre. Die meisten treiben sich fast beständig in

den Baumkronen, auf Hecken und im Gebüsche umher und kommen

nur zuweilen anf den Boden, und manche halten sich vorzugsweise

in den höheren Wipfeln, andere auf tieferen Zweigen und auf nie-

deren Büschen auf, während jene Arten, welche im Rohre leben, sich

fortwährend blos auf den Rolirstengeln, und nur wenige zuweilen

auch auf den Zweigen niederer Gebüsche herumtummeln und frei-

willig fast niemals auf den Boden herabsteigen. In ihren Bewegungen

sind sie durch gehends ausserordentlich lebhaft, rasch und gewandt,

und sämmtliche Arten ohne Ausnahme sind ausserordentlich unruhig,

fast unaufhörlich in Bewegung, und verhalten sich nur äusserst selten

und blos auf sehr kurze Zeit völlig ruhig an einer und derselben

Stelle. Ihr Gang auf ebenem Boden ist hüpfend, bei eiin'gen Arten

leicht und ziemlich rasch, bei anderen zwar schnell, doch etwas

unbeholfen und schief, während er dagegen bei gewissen Arten wie-

der merkhch langsamer ist. Die meisten halten hierbei den Körper

ziendich aufrecht und die Fersengelenke mehr oder weniger einge-

bogen oder gebeugt, und einige hüpfen mit schwach emporgehobe-

nem Schwänze und etwas gesenkten Flügeln umher. Weit rascher

und behender bewegen sie sich aber in den Zweigen, und manche

Arten auch auf dem Schilfe und dem Rolire, wo sie mit grösster

'Behendigkeit und Gewandtheit von Zweig zu Zweig oder von Halm

zu Halm hüpfen, und auch auf denselben in den verschiedenartigsten

und possierlichsten Stellungen umherklettern. Sehr oft hängen sie

sich an die dünnsten Spitzen der Zweige und Halme, und häufig

auch in völlig verkehrterSteliung an, so dass der Kopf nach abwärts

hängt, und lassen sich an denselben von dem Winde hin und her

schaukeln. Meistens nehmen sie diese Stellung aber ein, wenn sie

mit dem Aufsuchen ihrer Nahrung beschäftiget sind. Ilir Fing ist

überaus rasch, bei manchen Arten leicht, bei anderen aber mit sicht-

barer Anstrengung verbunden, und geht bei allen unter abwechseln-

32*
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dem Anziehen und Ausstrecken der Flügel ruckweise und gleichsam

hüpfend in ungleichförmigen kurzen Bogen und unter schnurrendem

Geräusche der Schwingen vor sich. Manche Arten halten auch hier-

bei den Schwanz etwas in die Höhe. Meistens fliegen sie nur von

Busch zu Busch, von Baum zu Baum oder von einem Halme zum

anderen, doch legen sie nicht selten auch, und selbst bei stärkerem

Winde, weitere Strecken zurück. Heftiger Wind hindert aber bei

allen Arten den Flug und macht denselben unsicher, und einige

ziehen während desselben regelmässig nur hinter einander her. Die

bei Weitem grössere Mehrzahl der Arten nährt sich sowohl von

vegetabilischen als animalischen Stoffen , obgleich die ersteren stets

ihre Hauptnahrung bilden. Bald sind es die Samen verschiedener

Pflanzenarten, von denen sie sich nähren, bald allerlei Baumfrüchte

und Beeren, und häufig selbst hartschalige Früchte. Zu gewissen

Zeiten, und vorzüglich zur Zeit der Fortpflanzung, nehmen sie auch

thierische Nahrung zu sich und stellen sowohl den verschiedensten

Arten von Spinnen, als auch von Insecten und selbst bienenartigen

Insecten, so wie nicht minder deren Larven, und manche sogar den

Eiern derselben nach. Aber nur wenige Arten scheinen ausschliess-

lich von Spitmen und Insecten im vollkommenen oder unvollkomme-

nen Zustande zu leben, und einige gehen zeitweise auch an Fleisch

und Fett, und sind vorzüglich lüstern nach dem Gehirne der Vögel,

das sie nicht nur todten, sondern auch lebenden, und selbst der

eigenen Art, mit grosser Gier aus dem gespaltenen Schädel picken.

Insecten, Larven und Eier holen sie sich entweder von den Blüthen,

Knospen, Blättern oder Früchten, oder suchen sich dieselben in den

Ritzen der Rinde an den Stämmen, nicht selten aber, so wie bis-

weilen auch die Samen, auf dem Boden auf. Nur sehr wenige Arten

verschlucken gewisse kleine Pflanzensamen ganz, denn die aller-'

meisten geniessen blos die Kerne, die sie mittelst ihres starken spitzen

Schnabels aus den Hülsen und selbst aus härteren Schalen heraus-

picken , indem sie die einzelnen Samenkörner unter ihren Füssen

festhalten und sich die Kerne in sehr kleinen Stückchen heraus-

holen, die sie gleichsam leckend zu sich nehmen. In ähnlicher Weise

gehen die meisten auch mit den grösseren Insecten, und vorzüglich

mit den bienenartigen zu Werke, indem sie mit den Füssen auf

dieselben treten, um sie festzuhalten und sich die Eingeweide aus

dem Leibe zu holen, die sie gleichfalls leckend in kleinen Theilen
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einschliirfen. Jene, welche ausschliesslich von Insecten leben,

verschlucken dieselben entweder ganz, oder zermalmen und zer-

quetschen die grösseren im Schnabel oder auch durch Aufstossen

gegen einen Ast. Keine Art erhascht aber die Insecten im Fluge.

Sehr viele Arten zeichnen sich durch ausserordentliche Kühnheit

und Raubgier aus. Die Stimme ist n;ich den einzelnen Gattungen

und Arten ziemlich verschieden und ändert auch sehr bedeutend

nach den Leidenschaften, welche sie durch dieselbe auszudrücken

pflegen. Bei allen besteht aber ihr gewölinlicher Ruf in einem mehr

oder Aveniger scharf oder leise tönenden kurzen Pfeif- oder Zisch-

laute, der fast immer mehrmals hinter einander wiederholt wird.

Ausser diesem Rufe sind ihnen aber auch noch einige andere, bald

hellklingende, bald schneidende Töne eigen, mit denen sie sich

gegenseitig locken und die, auf die verschiedenartigste Weise modu-

lirt, zu einem eigenthümlichen zwitschernden oder pfeifenden Ge-

sänge werden, in welchen bei manchen Arten auch schnurrende und

selbst klägliche Töne, so wie auch die reinen Locktöne eingemengt

sind. Dieser Gesang ist zwar beiden Geschlechtern, doch den Männ-

chen in weit höherem Grade als den Weibchen eigen, und sie lassen

denselben sowohl während des Sitzens, als auch im Fluge und vor-

züglich im Frühjahre ertönen. Die meisten Arten sind nur wenig

scheu, und manche sogar zutraulieh und neugierig, so dass es durch-

aus nicht schwierig ist, sie durch den Schuss zu erlegen. Andere

dagegen sind wieder vorsichtiger und lassen den Menschen nicht so

leicht an sich herankommen. Viele ertragen die Gefangenschaft mit

grosser Leichtigkeit und manche halten in derselben auch ziemlich

lange aus. Einige sind aber zärtlicher und gehen in der Regel selbst

bei der sorgsamsten Pflege meistens schon in kurzer Zeit zu Grunde.

Die meisten nisten zweimal, einige aber nur einmal im Jahre. Manche

Arten errichten sich ihr Nest in einer Baumhöhle, die sie sich bis-

weilen selbst in morschen Stämmen verfertigen oder mit dem Schna-

bel erweitern, und welche bald höher und bald tiefer angelegt und

meistens nur mit einem engen Eingangsloche versehen ist; bisweilen

aber auch in Löchern in Lehmwänden oder an den Wänden hoher

Ufer, in Felsen- und Mauerlöchern, in den verlassenen Nestern von

Eichhörnchen, Elstern und Krähen, ja zuweilen sogar in den ver-

lassenen Löchern von Maulwürfen und Mäusen, oder auch in alten

hohen Fahrgeleisen. Das Nest selbst besteht bei den meisten aus
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einer nicht völlig kunstlos verfloclitenen Unterlage von trockenen

Halmen, feinen Wurzeln und Moos, denen bisweilen noch Wolle bei-

gemengt ist, oder aus Moos und Flechten allein, und ist bald mit

einem Gemenge von Borsten, Thierwolle und Haaren, bald aber auch

mit Haaren und Federn oder Pflanzenwolle ausgepolstert. Gewisse

Arten hingegen bauen sich ein höchst künstlich gewobenes Nest meist

frei auf den Gabelästen von Bäumen oder auch mitten im Gebüsche,

selten dagegen in der Höhle eines verfaulten, oben abgestutzten

Baumstrunkes, aus Bauiiitlechten, grünem Laubmoose, zarter Baum-

rinde und Puppenhülsen, die mit Insectengespinnsten verwoben sind,

und füttern es mit Wolle, Haaren und Federn aus. Diese Nester sind

von beutelförmiger Gestalt und oben an der Seite mit einem kleinen

Eingangsloche versehen. Nur äusserst selten sind dieselben aber an

den Stamm gelehnt. Andere Arten endlich verfertigen sich ein noch

weit künstlicher gewobenes Nest, das von beuteiförmiger Gestalt

und frei an einigen Bohrstengeln aufgehangen ist, so dass es gleich-

sam in der Luft zu schweben scheint. Bei manchen Arten ist das-

selbe oben an der Seite mit einem engen Eingangsloche versehen,

dem gegenüber sich bisweilen noch ein zweites befindet; bei ande-

ren hingegen nur mit einem einzigen engen Eing-angsloche, das

gleichfalls oben an der Seite angebracht, dessen oberer Rand aber

zuweilen auch vorgezogen ist und eine Art von Dach bildet oder

dessen Ränder sich zu einer mehr oder weniger langen, nach ab-

wärts gebogenen sehr engen Bohre verlängern, welche jedoch selten

so lang ist, dass sie bis an den Boden des Nestes reicht. Das Mate-

rial, aus welchem diese Nester verfertiget sind, besteht aus zarten

dürren Grashalmen, Blättern und Bispen, denen eine grosse Menge

Pflanzenwolle beigemengt ist und die zu einem sehr dichten Filze

mit einander verwoben sind. Die meisten Arten sind sehr fruchtbar,

da sie meistens 8— 10 und manche von ihnen auch selbst bis 12

und 15 Eier legen. Bei anderen dagegen ist die Zahl der Eier

geringer, da dieselbe in der Begel 4 — 5 und niemals mehr als 8

beträgt. Beide Geschlechter betheiligen sich abwechslungsweise

an der Bebrütung derselben und auch an der Aufziehung der Jun-

gen, für welche sie sehr grosse Liebe zeigen und denen sie mit

unermüdlichem Eifer fortwährend Insecten im Schnabel zutragen.

Der Wachsthum der Jungen scheint bei der Mehrzahl der Arten

nicht besonders rasch vor sich zu gehen, denn die meisten bleiben
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ziemlich lange im Nesle und werden auch, wenn sie schon aus dem-

selben ausgeflogen sind, norh eine Zeit hindurch von den Altern

gefüttert. Die Muuser findet bei allen Arten nur einmal des Jahres

Statt. Manche Arten sind vollkommen unschädlich für den Haushalt

des Menschen, während viele andere dagegen demselben allerdings

bisweilen Nachtbeil bringen; doch ist der Scbaden, \velche«n sie in

den Gärten, Ptlanzungen und Forsten durch das Aufzehren gewisser

Pflanzensamen verursachen, im Allgemeinen nur sehr unbedeutend,

und eben so auch jener, welchen einige Arten dem Jäger durch das

Abfressen der Beeien in den Dohnen und das Heraushacken des

Gehirnes aus den Schädeln der gefangenen Vögel im Spätherbste

und Winter zufügen. Im Gegentheile erweisen sie sich durchgehends

für unsere Pflanzungen sowohl als Forste als überaus nützliche

Geschöpfe, welche weit mehr Schonung als Verfolgung verdienen,

indem sie durch die massenweise Vertilgung einer Unzahl schäd-

licher Insectenarten, die sie unermüdlich in denBlüthen und Knospen

oder auch auf den Blättern, Stengeln, Zweigen oder der Rinde auf-

suchen und in den verschiedensten Entwickelungsstufen, vom Eie

angefangen bis zum vollkommenen Insecte, verzehren, der Vermeh-

rung dieser Thiere wesentlichen Einhalt thun und dadurch so man-

chen Verwüstungen vorbeugen, welche, wenn diese Beschränkung

nicht eintreten würde, oft sehr fühlbar werden könnten. Manche

Arten werden auch durch das Aufzehren von Samen nützlich, welche

sonst als Unkraut keimen würden. Der materielle Nutzen, welchen

sie uns gewähren, besteht in ihrem Fleische, das von allen Arten

geniessbar ist.

1. Gattung. Bart-Meise (Pauunis).

Der Schnabel ist kurz und nicht besonders dick, die Schnabel-

firste schon von der Wurzel an schwach gekrümmt, die Dille kurz

und schwach nach aufwärts gebogen. Die Schnabelwurzel ist flach-

gedrückt. Der Oberkiefer ist länger und auch etwas breiter als der

Unterkiefer und geht in eine scharfe, sanft gebogene Spitze, nicht

aber in eine Hakenspitze aus. Der Rand des Oberkiefers umfasst den

Rand des Unterkiefers und bietet keine Ausrandung dar. Die Nasen-

löcher sind klein, länglieh-ritzförmig und werden nur spärlich von

den Stirnfedern überdeckt. Die Flügel sind kurz, stumpf zugespitzt
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und decken nicht ganz das erste Drittel des Schwanzes. Die erste

Scliwinge ist sehr kurz und fast von derselben Länge wie die oberen

Flügeldeckfedern. Die dritte und vierte Sclnvinge sind fast von

gleicher Länge und die längsten. Der Schwanz ist lang, abgestuft

und keilförmig, und die beiden mittleren Steuerfedern sind länger

als die übrigen. Die Läufe sind nicht besonders kurz, schlank und

auf der Vorderseite mit breiten Schildertafeln bedeckt, 'die Zehen

ziemlich lang und dünn. Die Innenzehe ist kaum kürzer als die

Aussenzphe, die Hinter- oder Daumenzehe lang und länger als die

Aussenzehe. Die Krallen sind sehr lang, dünn und nicht sehr stark

gekrümmt, die Kralle der Daumenzehe ist länger, dicker und auch

stärker gekrümmt. Das Scheitelgefieder ist glatt anliegend.

Die gemeine Bart-Meise (^Panurus hiarmicusj.

(Fig. 106.)

Die gemeine Bart-Meise ist unstreitig eine der schönsten For-

men unter den meisenartigen Vögeln und zeichnet sich nicht nur

durch ihren gestreckten Körper und den langen Keilsehwanz, son-

dern auch durch den verhältnissmässig längeren und dünneren

Schnabel und das zarte, fast seidenartige Gefieder von allen übrigen

zu dieser Familie gehörigen Arten aus. Sie ist nicht ganz von der

Grösse der grauen Dorn-Grasmücke (Sterparola Sylvia) und sehr

schlank gebaut, während die Farbenzeichnung des Männchens im

höheren Alter entfernt an jene des alten Männchens des rothrückigen

Neuntödters (Eniieoctonns Collurio) erinnert. Der Kopf ist etwas

gross, die Stirne schwach gewölbt, der Scheitel abgeflacht und mit

glatt anliegenden Federn bedeckt. Der kurze, gerade, kegelförmige

Schnubel, welcher kürzer als der Kopf ist, ist nur von massiger

Stärke, nicht besonders dick, an der Wurzel etwas breiter als hoch,

beinahe rundlich, an den Seiten gegen die Spitze hin etwas zusam-

mengedrückt, doch weniger als bei den meisten übrigen Meisen-

arten, und auch etwas schwächer. Der Oberkiefer ist höher und

auch etwas breiter als der Unterkiefer, welchen er umfasst, und

geht in eine sanft gebogene, dünne, scharfe Spitze aus, die den

Unterkiefer merklich überragt, keineswegs aber in eine Haken-

spitze. Die Firste des Oberkiefers ist schon von der Wurzel an

schwach gekrümmt und die allmählich flachgedrückte Schnabel-

wurzel tritt nicht bis auf die Stirne vor. Die Dille ist kurz, beinahe
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ger.Tde und nur schwach nach aufwärts gebogen, der Kinnwinkel

kurz, breit, abgerundet und vollständig befiedert. Die Kiefersehnei-

don sind gauzrandig und scharf. Die Schnabelwurzel ist von laugen

Schnurrborsten umgeben, welche sich über den Mundwinkel herab-

biegen, und die nicht sehr tiefe Mtmdspalte ist gerade. Die nicht

sehr lange und fast gleichbreite, freie, flache, knorpelige Zunge ist

an der Spitze undeutlich abgestutzt und unten mit einem dünnen,

breiten, harthäutigen Fortsatze versehen, der in zwei weiche zahn-

artige Spitzen ausgeht. Die kleinen länglichen, fast ritzförniigen

und am Rande aufgeworfenen Nasenlöcher, welche vorne etwas

schmäler als hinten sind, stehen seitlich am Grunde des Schnabels

und werden von einer häutigen Membrane halb verschlossen. Sie

liegen etwas unter der halben Kieferhöhe vorne unter der Mitte der

Haut und sind nur spärlich von den an der Schnabelwurzel befind-

lichen, nach vorwärts gerichteten breiten büscheligen und in eine

einfache Borste endigenden Stirnfedern, welche die Nasengruben

ausfüllen, bedeckt. Die seitlich am Kopfe liegenden ziemlich kleinen

Augen sind von ungewimperten Augenliedern umgeben. Der Zügel

und die Augengegend sind vollständig befiedert. Der Hals ist kurz

und dick, der Leib mehr gestreckt als gedrungen und nicht beson-

ders voll. Die ziemlich kleinen, kurzen, etwas gewölbten und stumpf

zugespitzten Flügel, welche nur einen Zoll weit auf den Schwanz

ragen, decken nicht ganz das erste Drittel desselben. Die grossen

Schwingen sind schmal und ziemlich weich, und erscheinen schwach

säbelförmig gebogen. Die erste Schwinge, welche sehr kurz, mit

den oberen Deckfedern fast von gleicher Länge und viel kürzer als

die zweite ist, erreicht nicht das erste Drittel derselben. Die zweite

Schwinge ist fast so lang als die dritte und kürzer als die sechste,

die dritte aber beinahe von gleicher Länge wie die vierte und nebst

dieser die längste unter allen. Der lange, abgestufte, keilförmige

und aus zwölf Steuerfedern gebildete Schwanz ist von derselben

Länge wie der Körper. Die Steuerfedern sind stumpfspilzig und

gegen das Ende allmählig verschmälert, weniger aber nach Aussen,

wo sie sich nach und nach verkürzen, so dass die äusserste nur eine

Länge von ly^ Zoll hat und daher nur halb so lang als die mittleren

erscheint, welche die längsten unter allen sind. Die unteren Scliwanz-

deckfedern bedecken kaum ein Drittel des Schwanzes. Die Füsse

sind Wandelfüsse, die Läufe, welche höher und dünner als jene der
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besonders kurz, etwas länger als die Mittelzehe sammt der Kralle,

schlank und schwach. Die Hinlerseite derselben ist fast ihrer ganzen

Länge nach mit zwei ungetheilten hornigen Schienen bedeckt, die

Vorderseite durch sehr seichte Einschnitte der Quere nach in breite

Tafeln getheilt. Die Zehen sind verhältnissmässig ziemlich lang und

dünn, und auf der Oberseite mit schmalen Gürtelschildern bedeckt,

welche durch tiefe Einschnitte von einander geschieden werden. Die

Innenzehe ist kaum kürzer als die Aussenzehe und diese nicht viel

kürzer als die Mittelzehe, die Hinter- oder Daumenzehe lang und

länger als die Aussenzehe. Die Krallen, welche dünner, schlanker

und auch minder stark gekrümmt als bei den meisten übrigen zur

Familie der Meisen gehörigen Arten sind und lebhaft an jene der

Rohrsänger {CalamoheiyaeJ erinnern, sind sehr lang, dünn und

schlank, zusammengedrückt, nicht sehr stark gekrümmt, auf der

Unterseite zweischneidig und gehen in eine dünne scharfe Spitze

aus. Die Kralle der Daumenzehe ist beträchtlich länger und stärker

als die der übrigen Zehen und auch stärker als dieselben gekrümmt.

Die Fussspur ist breit, breiter als bei der Kohl-Meise und den ihr

zunächst verwandten Arten, und mit ziemlich groben Wärzchen

besetzt. Das Gefieder ist ungemein zart, weich und beinahe seiden-

artig, und das kleine Gefieder, insbesondere aber auf dem Rücken,

dem Bürzel und dem Unterleibe, aus sehr langen und grossen Federn

gebildet.

Geschlecht sowohl als Alter bewirken einen wesentlichen Unter-

schied in derFäihung desselben, weniger dagegen die Jahreszeit.

Das alte Männchen zeichnet sich durch einen aus längeren, derberen

und mit stärkeren Schäften versehenen seidenartigen schmalen und

zugespitzten Federn bestehenden Knebelbart von sammtschwarzer

Farbe aus, der mit den schwarzen Zügeln beginnt, in seiner grössten

Breite vom Schnabel bis zum Auge über 1/4 Zoll weit reicht und von

hier an in spitzwinkeliger oder dreieckig-spitziger Form zu beiden

Seiten der Kehle 3^4 Zoll lang und darüber herabhängt. Diese Federn

können willkürlich gesträubt werden, obgleich sie in der Regel glalt

anliegen. Der Kopf, das Genick und die Wangen sind sanft licht blau-

lichaschgrau oder perlengrau, der Hinterhals und der Vorderrücken

lebhaft zimintfarben und der Bürzel etwas lichter. Die Kehle und die

Gurgel bis zur Kropfgegend herab sind schnee weiss, die Brust und
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flogen, welche Farbe an den Oberschenkehi aber in's Roströthliche

übergeht. Die Unterscbenkel sind bräunlichweiss, der Steiss und die

unteren Schwanzdeckfedern tief schwarz. Ein Theil der SchuUer-

federn längs des Flügels ist nebst den letzten Scbwungfedern weiss

und bildet über oder hinter dem Flügel einen einige Linien breiten

weissen Streifen. Der Flügelrand ist sclineeweiss, die kleinsten

Flügehleckfedern sind rostgelb, die folgenden schwarz und rosfgelb

gekantet, und die übrigen zimmtfaiben. Die grossen Schwingen nebst

ihren Deckfedern sind von kohlschwarzer Farbe und schneeweiss

gesäumt, die übrigen schwarz mit selir breiten zimmtfaibenen Kan-

ten, und die binteisten auf der Innenfabne in einer beträclitlichen

Breite weiss, welche Farbe an den vorletzten Schwingen die ganze

Innenfahne einnimmt. Die Steuerfedern sind auf der Oberseite matt

lostfarhen mit helleren Federrändern, die kürzeren mit weisslichen

Aussensäumen und grauweissen Sj)itzen, und bisweilen auch mit

einem schwarzen Striche am Schafte; die kürzesten mit schwarzer

Wurzel und noch grösseren grauweissen Enden, so dass die äusserste

Feder fast ganz weiss mit schwarzer Wurzel oder auch nur mit

einem schwarzen Striche in der Mitte erscheint. Auf der Unterseite

der Steuerfedern herrscht die graulichweisse Farbe vor. Die

Schwingen sind auf der unteren Seite grau mit weissröthlichen

Säumen an der Innenfahne. Die unteren Flügeldeckfedern sind röth-

lich grauweiss , nach vorne zu aber rein vveiss. Der Schnabel ist

hoch citronengelb, auf der Oberseite mehr in's Röthliche ziehend und

beinahe orangegelb. Die Schnurrborsten sind schwärzlich, dieFüsse

und Krallen kohlschwarz. Die Iris ist lebhalt hochgelb. Diese Leb-

haftigkeit in der Färbung zeigt aber nur der lebende Vogel im

Zustande der Freiheit oder der frisch gefangene oder getödtete,

denn sehr bald werden die Farben matter, und eben so auch bei

jenen, welche durch längere Zeit in der Gefangenschaft gehalten

wurden. Jüngere Männchen sind von den alleren hauptsächlich da-

durch verschieden, dass ihre F'arben durchgehends etwas matter sind

und dass sie mit Ausnahme des schwarzen Knebelhartes, der jedoch

seine volle Länge noch lange nicht erreicht hat, bezüglich der Fär-

bung sich weit mehr den alten Weibchen als den alten I\lännchen

nähern. Das Aschgrau des Oberkopfes ist bräunlich überflogen und

insbesondere im Nacken, das Zimmtbraun des Rückens ist viel
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bleicher, und hie und da auch mit einzehien dunklen Schaftstrichen

gezeichnet; an der Brust bemerkt man nur sehr wenig von der

rosenrothen Farbe, die sich an den Seiten in ein verbleichtes Zimmt-

braun verliert, und die unteren Schwanzdeckfedern sind nicht

schwarz, sondern blass roslbraun gefärbt. Der Schnabel ist blass-

gelb und die Spitze des Oberkiefers bräunlich, die Iris bhissgelb.

Sehr alte Weibchen sind zwar schöner als die jüngeren Männ-

chen gefärbt, doch stehen sie hierin weit gegen die alten zurück, so

dass man sie leicht von denselben unterscheiden kann. Gewöhnlich

sind sie etwas kleiner, da der Schwanz bei ihnen nahe um '/o Zoll

kürzer ist. Die Stelle, welche beim alten Männchen der Kr.ebelbart

einnimmt, ist weiss und von längeren und derberen Federn als die

nächste Umgebung bedeckt. Auch sind die Schäfte dieser längeren

Federn straffer und von der Spitze bis zur Mitte schwarz gefärbt, doch

wird dieser blos angedeutete weisse Knebelbart nur dann bemerkbar,

wenn man die Federn von rückwärts nach vorne streicht. Die läng-

sten Federn, durch welche jener Knebelbart gebildet wird, sind

aber nicht ganz 5 Linien lang, während die der alten Männchen

gegen 9 Linien messen. Der Scheitel ist sehr blass aschgrau und

bräunlich überlaufen, besonders aber nach rück\värts. Der Nacken,

der Rücken und die Schultern sind trüb röthlichrostgelb mit ver-

loschenen dunklen Schaftstrichen, welche am deutlichsten auf der

Mitte des Rückens hervortreten. Der weissliche Streifen, der durch

die den ruhenden Flügel begrenzenden Schulterfedern gebildet wird,

ist schmal und wird beim lebenden Vogel meistens von den über

demselben stehenden gelbröthlichen Federn verdeckt, daher er fast

zu fehlen scheint. Der Bürzel ist wie der Rücken trüb röthlichrost-

gelb gefärht, doch ohne dunklere Schaftstriche. Die oherenSchwanz-

deckfedern sind etwas dunkler und so wie die mittleren Steuer-

federn blass rostfarben. Der Zügel und die Wangen sind weissgrau,

die letzteren nach vorne zu grauweiss, die Kehle, die Gurgel und

die Mitte der Oberbrust weiss, die Seiten der Brust aber und die

Weichen sehr bleich rostfarben, und nur an der Oherbrust mit

schwachem rosenröthlichem Anfluge. Der Bauch, die Schenkel und

die unteren Schwan/.dockfedern sind rostbräunlichweiss. Der eigent-

liche Fittig ist ganz wie beim Männchen und die übrigen Flügel-

federn haben zwar auch dieselbe Zeichnung, doch sind die Farben

etwas trüber und die hintersten Schwungfedern auf der breiten
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Männchen, nur etwas matter gefärbt. Der Schnabel ist hellgelb und

die Spitze des Obeikiefers bräunlicli; die Füsse sind schwarz und

die Iris ist von hellgelber Farbe. Jüngere Weibchen, wie man sie

gewöhnlich sieht, weichen in mancher Beziehung wesentlich von

den älteren ab. Stirne und Zügel sind bei denselben bräunlich weiss-

grau und eben so auch die Ohrgegend. Der ganze Oberkopf ist

schmutzig hellbraun, nach rückwärts zu schwärzlich gefleckt, und

an jeder Seite befindet sich etwas über dem Auge ein aus schwarzen

Flecken zusammengesetzter Längsstreifen. Der Nacken, der llinter-

hals, der Rücken und die Schultern sind gelbröthlich hellbraun und

auf der Mitte des Rückens befinden sich schwarze Längsflecken,

welche zu grossen unregelmässigen Streifen zusammenfliessen. Der

Bürzel ist heller und eben so wie die mit Rostfarbe überlaufenen

oberen Schwanzdeckfedern ungefleckt. Der weissliche Schulter-

streifen tritt nur sehr undeutlich hervor. Auch bei den jüngeren

Weibchen sind die Bartfedern schon sehr bemerkbar und ihre

Schäfte sind gegen die Spitze zu schwarz, während sie sonst wie

die Kehle und die Gurgel schmutzigweiss gefärbt sind. Die Wangen

sind weissgrau , die Brust und der Bauch in der Mitte weiss, an den

Seiten röthlich braungelb und an der Oberbrust mit einem schwa-

chen rosenröthlichen Anfluge. Das Schenkelgefieder und die unteren

Schwanzdeckfedern sind rostgelblich- oder rostbräunlichweiss, die

Flügel wie beim Männchen gezeichnet, doch die Farben minder rein.

Die hinteren Schwingen sind an der breiten Fahne gleichfalls mit

breiten röthlichweissen Kanten versehen und an den zwei vorletzten

Schwingen ist die breite Fahne durchaus weiss mit roslröthlicheni

Rande, während die hinterste Feder an beiden Fahnen weiss erscheint

und blos blassröthlich gerandet ist. Das Weiss ist aber hier keines-

wegs rein, sondern stark mit Rostgelb überflogen, dagegen erscheint

es um so reiner an den Säumen der grossen Schwingen und des

Flügelrandes. Der Schwanz ist roströthlich hellbraun und die kür-

zeren Federn desselben sind nüt einem unregelniässigen schwarzen

Streifen nahe am Schafte versehen. Die kürzesten Steuerfedern

bieten schwarze Wurzeln und schmutzig röthlichweisse Enden dar.

Der Schnabel ist blassgelb, oben und gegen die Spitze zu bräunlich,

welche Farbe sich in der Gefangenschaft aber bald in blass fleisch-

farben verwandelt. Die Iris ist gleichfalls von blassgelber Farbe.
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Diejenigen Individuen, welche auf dem Seheitel und dem Rücken das

meiste Schwarz hahen, sind stets die jüngsten und noch im ersten

Lehensjahre.

Das Nestgefieder des jungen V^ogels hat grosse Ähnlichkeit mit

jenem des einmal vermauserten Weibchens, doch weicht es in mancher

Hinsicht merklich von demselben ab. Die stärkeren und längeren

Federn, welche späterliin den Knebelbart bilden, fehlen noch ganz.

Die Grundfarbe ist durchgehends brauner und dunkler als bei diesen.

Ein graulichweisser Streifen zieht sich über das Auge und ist nach

rückwärts gelbbraun überlaufen. Der Oberkopf, die Wangen und der

Nacken sind rüthlich hellbraun, die Mitte des Scheitels hingegen

schwarz und auch unter den Augen und auf den Wangen befinden

sich schwarze Flecken, Die Schultern und alle oberen Tbeile sind

röthlich hellbraun bis auf die Milte des Vorderrückens, \velche in

der Gestalt eines grossen dreieckigen Feldes tief schwarz gefärbt

erscheint. Die Kehle, die Gurgel und die Mitte der Oberbrust sind

gelbbräunlichweiss, die IJrustseiten und die Weichen hell röthlich-

gelbbraun und von derselben Farbe, aber lichter, sind auch der

Bauch, das Schenkelgefieder und der Steiss. Die Flügel und der

Schwanz sind wie bei den jüngeren Weibchen gefäibl. Der Schnabel

ist gelbröthllchweiss, oben braun und an der Spitze schwärzlich.

Die Füsse sind matt schwarz, die Fussspur ist graugelblich, beinahe

gelbgrau, die Iris graugelblichweiss. Zwischen dem Männchen und

Weibchen findet in diesem Kleide kein auffallender Unterschied

Statt, und erst wenn sie dasselbe im August mit dem ersten Herbst-

kleide vertauschen, tritt der Unterscliied zwischen den beiden

Geschlechtern deutlich hervor. Bei den alten wie bei den jungen

Vögeln ist die Verschiedenheit zwischen dem Herbst- und Frühlings-

kleide nicht sehr bedeutend und weit geringer, als man nach ihrem

Aufenthalte vermuthen sollte, indem die scharfen Blätter des Rohres,

zwischen denen sich der Vogel stets umhertreibt, keineswegs eine

bedeutendere Abnützung des Gefieders bewirken. Es leidet zwar

etwas dadurch und auch die Farben werden durch den Einfluss der

Witterung matter, daher der Vogel im Frühlingskleide auch minder

schön aussieht, als im frischen Herbstkleide. Sehr erheblich wird der

Unterschied aber nur im Sommer gegen die neue Mauser, wo alle

Farben merklich verbleichen und sich auch das Gefieder bedeutend

abnützt. Von besonderen Spielarten oder Farbenabänderungen ist
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bis jetzt nur eine einzige bekannt, welcbe jedoch selir selten ist,

nämlich die weissgetleckte (Panurus biarmicus varius) , welche

sich bei sonst gewöhnlicher Zeichnung durch einzelne weisse Feder-

steilen an den verschiedenen Körpertheilen auszeichnet und als ein

theilweiser oder unvollkommener Albino zu betrachten ist. Der

erwachsene Vogel hat eine Körperlänge von G'/a — 7 Zoll und eine

Flügelbreite von 71/4 — 8 Zoll. Die Länge des Schwanzes beträgt

2'/4 — 33/4 Zoll, die der Flügel vom Buge bis zur Spitze 21/3 Zoll,

die Länge des Schnabels 4—4>/2 Linie, seine Breite an der Wurzel

etwas über 2 Linien, die Länge der Läufe 10 Linien, die der Mittel-

zehe sammt der Kralle fast eben so viel, und jene der Hinter- oder

Daumenzehe einschliesslich der Kralle 8 Linien.

Die Angaben über das Aussehen der Eier sind sich sehr wider-

sprechend. Nach Einigen sollen dieselben von blassrother Farbe und

braun gefleckt, nach Anderen rötlilich und am stumpfen Ende mit

zahlreichen braunen Flecken besetzt sein, ^vährend sie von manchen

Naturforschern als weiss und mit feinen schwärzlichen Strichen

gezeichnet, und von anderen wieder als weiss und nur spaisam mit

rothen Punkten besetzt angegeben werden. Den neuesten und glaub-

würdigsten Beobachtungen zu Folge sind sie klein , von rundlicher

Gestalt und mit einer sehr zarten Schale umgeben, die auf weissem

Grunde rolh und rothbraun punktirt ist. Es muss jedoch der Zukunft

vorbehalten bleiben, über diese schwankenden Angaben Gewissheit

zu erlangen.

Die gemeine Bart- Meise gehört dem mitlleren und südlichen

Theile von Europa und dem westlichen Theile von Mittel-Asien an,

wo sie Kaukasien, Turan und den südlichen Theil von Sibirien

bewohnt. Ob sie aber auch noch weiter ostwärts bis in die Tatarei

und Mongolei hinüberreicht, ist bis jetzt noch nicht bekannt, obgleich

es nicht unwahrscheinlich ist, dass sie sich bis dahin, und in Sibirien

bis an den Baikal-See oder wenigstens den Oby erstreckt. Aber

nicht in allen Ländern, welche ihre Heimath bilden, und selbst

wenn sie unter denselben Breitegraden liegen, kommt sie in gleich

grosser Anzahl vor, denn in manchen wird sie häufiger, in anderen

seltener und in einigen gar nicht angetroffen, je nachdem die Ortlich-

keiten den Bedingungen ihres Aufenthaltes entsprechen. Unter allen

Ländern in Europa, welche sie bewohnt, ist Holland dasjenige Land,

in welchem sie am häufigsten vorkommt. Aber aiich in Hingland ist sie
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gemein und eben so im südlichen Russland, weniger dagegen in

vielen Gegenden von Frankreich und im nördlichen Italien, während

sie in Istrien, und namentlich im Gebiete von Triest, niclits weniger

als selten ist, und eben so im siuilichen und östlichen Ungarn, wo sie

alljährlich zu gewissen Zeiten in ziemlich grosser Anzahl angelroflen

wird. In der Schweiz und in den meisten Gegenden von Deutsch-

land gehört sie zu den selteneren Erscheinungen, und nur an der

friesischen Küste und den Elbe-Ufern in der Umgegend von Ham-

burg kommt sie zeitweise in grösserer Atizahl vor. Viel spär-

licher dagegen erscheint sie in Holstein und noch mehr in Däne-

mark, während sie schon im südliciien Theile von Norwegen und

Schweden, so wie auch in dem unter denselben Breitegraden liegen-

den Theile von Russland gänzlich fehlt. Eben so wie gegen Norden,

nimmt aber auch gegen Süden ihre Menge in Europa allmählig ab.

In Asien wird sie am häufigsten an den Ufern des caspischen See's

angetroffen, weniger dagegen in dem an Europa grenzenden Theile

des südlichen Sibirien, wo sie bei Weitem seltener ist. Nirgends

kommt sie aber in so grosser Anzahl als die meisten übrigen zur

Familie der Meisen gehörigen Arten vor. In manchen Gegenden ist

sie Strichvogel, und namentlich im mittleren Deutschland, in anderen

dagegen grösstentheils Standvogel, wie diess insbesondere in Holland

der Fall ist. Überhaupt scheint sie nur in solchen Gegenden im

Spätherbste den Wohnbezirk, den sie im Sommer eingenommen hat,

zu verlassen, wo im Winter Veränderungen eintreten, in Folge wel-

cher sie während der kalten Zeit keinen Schutz mehr findet, indem

das Rohr, das ihren Aufenthalt bildet, wenn einmal Eis den Wasser-

spiegel deckt, häufig im Winter abgeschnitten und als Brennmaterial

oder auch zu anderen Zwecken verwendet wird. Anders verhält es

sich in Gegenden, in denen das Rohr in den Sümpfen und Gewässern

unangetastet bleibt; doch streicht sie auch hier, wenn sie der Futter-

mangel dazu zwingt, im Spätherbste in andere Gegenden und

erscheint im Winter in Bezirken, in denen man sie im Sommer nie-

mals sah, obgleich manche Individuen auch den ganzen Winter

über in einer und derselben Gegend verweilen und daselbst das

Geröhre in den verschiedensten Richtungen durchziehen. Ihre

Streifzüge unternimmt sie fast stets zu kleinen Truppen oder

Familien vereint, und wenn sie dieselben auf weitere Strecken aus-

dehnt, so zieht sie während der Nacht.
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Ihren Aufentluilt schlägt sie blos in ebenen Gegenden, und immer

nur am Wasser und im Rohre, niemals aber in Wäldern oder im

Gebüsche auf. Abgeschiedene einsame, mit hohem dichtem Rohr&

bewachsene Gegenden bilden ausschliesslich ihren Wohnbezirk und

hier wählt sie sich solche Stellen, wo das Rohr weite Wasserflächen

überdeckt und ringsum von Wasser umgeben ist. Desshalb trifft man

sie auch am häufigsten auf den Rohrinseln in der Mitte grosser Seen,

seltener dagegen in dem Rohre am Ufer, so wie sie denn auch sal-

zigem Wasser vor dem süssen den Vorzug gibt und viel häufiger an

Salzseen und in der Nähe des Meeres, als an Süsswasser-Seen, Tei-

chen und Sümpfen vorkommt. Den ganzen Sommer über hält sie sich

nur im dichlen, oft undurchdringlichen Rohrgebüsche auf, wo sie

hinreichende Nahrung findet, daher man sie zu jener Zeit auch nur

äusserst selten zu sehen bekommt. Im Spätherbste dagegen, wo ihre

Liebliiigsnahrung bedeutend abnimmt, besucht sie auch das nahe

gelegene, mit Rohr durchwachsene Weidengebüsch an den Ufern

von Seen, grossen Teichen und ausgedehnten tiefen Sümpfen, doch

lässt sie sich selten auf einen Zweig einer nahestehenden Weide,

niemals aber auf den Ast eines höheren Raumes nieder.

Die gemeine Rart-Meise ist keineswegs besonders gesellig, da

sie meistens nur paarweise oder zu kleinen Familien vereint, nie-

mals aber in grösseren Schaaren vorkommt. Einzeln wird sie nur

selten angetroffen. Ihre Lebensweise ist die eines vollkommenen

Taglhieres, denn vom frühen Morgen bis zum Abende ist sie thätig

und nur die Nacht bringt sie schlafend auf den Rohrstengeln im

<i ichtesten Geröhre zu. W^ie alle Meisenarten, ist auch die gemeine

Rart-Meise ausserordentlich lebhaft und munter, und zeigt sich rasch

und gewandt fiist in allen ihren Rewegungen. Mit grosser Schnellig-

keit und Sicherheit hüpft sie fast beständig auf den Rohrstengeln

umher und klettert an denselben auf und ab oder wiegt sich auch

auf den äussersten Spitzen oder Rispen, an welche sie sich stets in

verkehrter Richtung aufhängt. Mit eben so grosser Leichtigkeit

durchzieht sie auch die Luft, und ihr Flug, welcher in . kurzen

Schwingungen oder ruckweise unter schnurrendem Geräusche der

SchM'ingen vor sich geht, hat grosse Ähnlichkeit mit jenem der

gemeinen Schwanz-Meise. Nur auf ebenem Roden bewegt sie sich

unbeholfen und schwerfällig, doch kommt sie auf denselben im freien

Zustande nur äusserst selten herab.

(N;i(.iirgesclik-hie. VIH, Bil. Al);h. V.igel ) 33
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Ihre Nahrung besteht grösstentheils in Insecten und deren

Larven, wie auch in Spinnen, doch nur in solchen Arten, welche

sich im Rohre, auf Sumpf- und W.isserpflanzen aufhalten; zu

gewissen Zeiten aber auch in den Samen dieser Pflanzen. Im Früh-

jahre und Sommer lebt sie ausschlies>lich von Spinnen und Insecten,

die sie sich von den Blättern und Stengeln des Rohres holt oder auf

den entblössten Wurzeln der Sumpf- und Wasserpflanzen einsammeU.

Meistens sind es aber Fliegen, Mücken, Hafte, Wassei-motten und

gewisse Arten von Blaüläuseu, weiche ihre Hauptnahrung bilden,

oder auch kleine Käfer und andere Insectcnarten, die sie im voll-

kommenen sowohl, als auch im unvollkommenen oder Larvenzustande

verzehrt. Im Herbste, wo die Insectenzahl abzunehmen beginnt,

klettert sie an den Rispen des Rohres umher und sammelt mit grosser

Emsigkeit jene Insectenarten ein, welche ihre Gespinnste in den-

selben angelegt haben. Zur Winterszeit und selbst im Spätherbste,

wenn frühzeitig schon rauhe Witterung eintritt, lebt sie grössten-

theils von den Samen des gemeinen Rohres (^Arundo phragmitesj

und anderer Sumpf- und Wasserpflanzen, und holt sich auch die

Puppen verschiedener Insectenarten zwischen den Wurzeln des

Rohres und anderer im und am Wasser stehenden Pflanzen hervor.

Wasser trinkt sie oft und viel, und häufig geht sie auch in dasselbe,

um sich zu baden, wobei sie das Gefieder vollkommen durchnässt.

Meistens begibt sie sich aber nur Vormittags in das Wasser, und

gewöhnlich in den Stunden zwischen neun bis eilf.

Ihre gewöhnliche Stimme, die sie fast unaufhörlich ertönen

lässt, besteht in kurzen Zischlauten, welche Ähnlichkeit mit jenen

anderer Meisenarten und auch der Goldhähnchen haben, und bald

leiser und weicher wie„zit, zit", bald lauter und schärfer wie „zips,

zips" klingen und dann dem Rufe des gemeinen Kernbeissers ver-

glichen werden können. Hat sich eine kleine Truppe zerstreut, so

rufen sich die einzelnen Vögel durch einen langgezogenen, fast

schwirrenden Laut gegenseitig wieder zusammen. Ihr Lockton hat,

aus der Ferne vernommen, einige Ähnlichkeit mit jenem des gemeinen

Gimpels, obgleich er weit höher als derselbe klingt. Ausser diesen

Lauten sind der gemölnen T'art-Meise aber auch noch andere Töne

eigen, von denen einige, welche wie „zit zrrrr" klingen, den Aus-

druck ihrei* Freude bilden, andere hingegen, welche sie vorzüglich

während der Paarungszeit erschallen lässt, ihren Gesang. Derselbe
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besteht aus einem leisen Gezwitscher, das mit einigen abgerissenen

schnurrenden Tönen verwoben ist, welche eine entfernte Ähnlich-

keit mit dem Gesänge des Haussperlings haben.

Über die Fortpflanzung dieses Vogels ist bis jetzt nur sehr

wenig bekannt. Die Ursache hiervon liegt in dem abgeschiedenen

Aufenthalte im Geröhre und meist mitten im Wasser, wo es äusserst

schwierig ist, in das Dickicht des hohen Rohres einzudringen. In

Deutschland nistet die gemeine Bart-Meise nur sehr vereinzeint,

häufiger dagegen in HoHaud und im österreichischen Küstenlande,

wo sie in grösserer Menge vorkommt. Immer errichtet sie sich ihr

Nest aber im dichtesten Rohre, das zur Sommerszeit für den Men-

schen völlig unzugänglich ist. Die Fortpflanzung geht, so viel man

bis jetzt weiss, verliältiiissmässig ziemlich spät im Jahre vor sich, da

sie erst zur Zeit, wo das Rohr bis zu einer Höhe von 8—10 Fuss

herangewachsen ist, stattzufinden scheint, indem sie ihr Nest immer

nur an den obersten Spitzen desselben befestiget und das Rohr erst

gegen das Ende des Juni, wenigstens in Deutschland, diese Höhe

erreicht. Das Nest gehört bezüglich seines Baues zu den künstlich-

sten Vogelnestern und hat grosse Ähnlichkeit mit jenem der gemeinen

Beutel-Meise, nur ist os bedeutend grösser als dasselbe. Es ist von

länglich- eiförmiger, fast sackähnlicher Gestalt und gleicht einem

gefüllten Beutel, der nur oben an einigen sich kreuzenden Rohr-

stengeln aufgehangen ist und frei von allen Seiten schwebend von

denselben herabhängt. Hoch oben an demselben befindet sich ein

enges Eingangsloch und zuweilen demselben gegenüber noch ein

zweites. Diese Eingangslöcher , welche verhältnissmässig etwas

weiter als jene am Neste der gemeinen Beutel-Meise sind, sind

keineswegs röhrenförmig, sondern münden in den dünneren Wan-
dungen des Nestes. Das Material, aus welchem dasselbe zusammen-

gesetzt ist, besteht aus den Bastfasern verschiedener im Sumpfe und

am Wasser wachsenden Pflanzen, aus den zarten Rispen von Gräsern

und einer ansehnlichen Menge von Pflanzenwolle der Weiden-,

Pappeln-, Rohr-, Kolben-Schilf- und anderer Pflanzensamen, die zu

einem dichten Filze mit einander verwoben sind. Das Innere des-

selben ist dicht mit Pflanzenwolle ausgelegt, und vorzüglich am

Boden, daher derselbe auch sehr dick erscheint. Wie gross die Zahl

der Eier sei, ist bis jetzt noch nicht mit Sicherheit bekainit, denn

nach den Angaben einiger Naturforscher soll dieselbe vier bis fünf,

3 *
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nach den Behauptaiigen anderer sechs bis acht betragen. Eben so

unzuverlässig ist auch die Angabe, dass dieselben durch vierzehn

Tage, und zwar abwechslungsweise von beiden Geschlechtern be-

brütet werden sollen. So viel ist indess gewiss, dass die Jungen im

Juli noch nicht flügge sind. Über die Art und Weise der Aufziehung

der Jungen, die Zunahme ihres Wachsthumes und das wechselseitige

Verhalten zwischen ihnen und den Altern mangelt es bis zur Stunde

noch an jeder Erfahrung, daher es der Zukunft überlassen werden

muss, Licht über diese Zweifel zu verbreiten. Es scheint aber wohl

kaum einem Zweifel zu unterliegen, dass die gemeine Bart-Meise nur

einmal im Jahre niste, denn würde, wie ältere Naturforscher behaup-

ten, eine doppelte Brut stattfinden, so müsste die erste sehr früh-

zeitig, und zwar schon zu einer Zeit vor sich gehen, wo das Bohr

noch sehr nieder oder auch abgeschnitten ist und mit den Wurzeln

so tief unter Wasser steht, dass die Stoppeln kaum über die Ober-

fläche desselben herausragen. Die Angabe, dass dieser Vogel zwi-

schen den Bohrwurzeln auf dem Boden niste, erseheint daher als

völlig unbegründet.

Die gemeine Bart-Meise ist zwar vorsichtig, doch keineswegs

furchtsam und scheu, und lässt, so wie die Blau-Meise, wenn sie im

Herbste und Winter an die Ufer oder die Bänder der Bohrwälder

kommt, den Menschen so weit an sich herankommen, dass er sie durch

den Schuss sehr leicht erlegen kann. Desto schwieriger ist es aber, ihr

im Sommer beizukommen, wo sie sich stets im Dickichte des Bohres

versteckt hält. Sehr leicht ist es auch, sie mitte (st eines Lockvogels

ihrer eigenen Art im Spätherhste in Fallhauern, Sprenkeln und auf

Leimruthen einzufangen. Die Gefangenschaft hält sie aber, wie aus

den bisherigen Erfahrungen hervorgeht, selten länger als einige

Monate aus. Am längsten erhält sie sich, wenn man sie paarweise in

einem geräumigen Drahtkäfige zusammensperrt und denselben zelt-

weise öff"net, damit sie frei in der Stube umherfliegen kann. Streut

man ihr das Futter stets an einem und demselben Orte in der Stube

auf, so fliegt sie beständig aus dem Käfige dahin und kehrt wieder

in denselben zurück. Beide Geschlechter zeigen grosse Liebe zu

einander und halten sich unzertrennlich zusammen, und zwar sowohl

im Käfige, als auch wenn sie frei in der Stube umherfliegen. Hat

sich eines von dem anderen etwas entfernt, so rufen sie sich bestän-

dig gegenseitig zu, und so wie sie wieder beisammon sind, balzen
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sie ähnlich wie die Fasanen mit zugedrückten Augen, niedergebeug-

tem Kopfe und ausgebreiteten Schwingen, wobei sie den Leib hoch

emporheben und durch Einziehen der Luft einen schnurrenden Ton

hervorbringen. Dieses eigenlhümliche Benehmen ist beiden Ge-

schlechtern eigen. Sie zeigen ausserordentliche Liebe zu einander,

liebkosen sich fast den ganzen Tag und geben zur Paarungszeit

zwitschernde Laute und auch einen besonderen Lockton von sich.

Lässt das Männchen im Frühjare diese Töne hören, so kommt das

Weibchen allsogleicii herbei, um das Männchen durch sanftes Picken

mit dem Schnabel auf die Kehle und den Nacken zu liebkosen, wor-

auf sodann der Paarungsact mehrmals hinter einander vor sich geht;

doch ereignet es sich nur selten, dass das Weibchen in der Gefan-

genschaft Eier legt, und noch seltener kommt es zur ßebrütung.

Will man, dass das Gefieder seine Schönheit nicht verliert, so muss

man Acht haben, dass der Vogel nicht erschreckt und zum Flattern

gereizt wird, da sich die Federn, und insbesondere die Steuerfedern,

sehr leicht abstossen.

Die gemeine Bart-Meise ist ein sehr zartes weichliches Thier,

welches eine überaus sorgfältige Behandlung erfordert und höchst

empfindlich gegen Wärme ist, daher sie auch immer möglichst kühl

gehalten weiden muss. Kälte erträgt sie mit grosser Leichtigkeit und

ohne irgend einen Nachtheil für ihre Gesundheit. Bei sorgfältiger

Pflege in der Behandlung kann man sie aber durch mehrere Jahre in

der Gefangenschaft am Leben erhalten. Im Zustande der Gefangen-

schaft verlangt sie jedoch viele Abwechslung im Futter, wenn man sie

länger am Leben erhalten will. Gewöhnlich pflegt man sie vorzugsweise

mit Mohnsamen und Hirse zu füttern, die man auch mitHanf- undCana-

riengrassamen mischt. Diese Sämereien, mit Ausnahme des Mohn-

samens, müssen aber gequetscht werden, bevor man sie ihr reicht, da

sie dieselben nicht enthülsen und überhaupt nur in kleinen Bissen zu

sich nehmen kann, um sie sodann mit dem Schnabel vollends zu zer-

malmen. Aber auch die Hülsen werden grösstentheils von ihr verzehrt,

denn man findet nur wenige oder blos solche Überbleibsel von den-

selben auf dem Boden ihres Käfigs, welche ihr beim Fressen zufällig

aus dem Schnabel entfielen. Sind die grösseren Samen zu hart oder

nicht zerquetscht, so lässt sie dieselben unberührt, während sie die

kleineren und namentlich den Mohnsamen, ohne ihn zu zermalmen,

sammt der Hülse verschlingt. Niemals aber tritt sie, so wie die
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meisten anderen Meisenarten, mit den Füssen auf die Samenkörner,

um sieh durch Picken mit dem Schnahel den mehligen oder öligen

Kern aus der Hülse zu holen. Bei Samenfutter allein hält sie aber

nicht lange aus und es ist von höchster Wichtigkeit, den Sämereien

noch Ameisenpuppen beizumengen und ihr von Zeit zu Zeit auch

Mehlkäferlarven zu reichen. Überhaupt dürfte es beinahe zweck-

mässiger sein, sie blos mit Nachtigallfutter zu füttern und demselben

etwas Mohn, Hirse oder Canariengrassamen beizumengen. Frisches

Wasser darf ihr auch in der Gefangenschaft nicht fehlen, da sie

nicht nur viel und häufig trinkt, insbesondere aber wenn sie blos mit

Sämereien gefüttert wird, sondern sich auch sehr gerne in dem-

selben badet, was meistens in den Vormittagsstunden zwischen 9 bis

il Uhr geschieht und wobei sie sich das Gefieder so durchnässt,

dass es oft lange währt, bis dasselbe wieder trocknet. Sowohl ihres

schön gefärbten seidenartigen Gefieders wegen, als auch wegen

ihres lieblichen Betragens wird die gemeine Bart-Meise ziemlich

häufig als Stubenvogel gehalten und meistens wird sie von Holland

aus in die grösseren Städte von Deutschland, Frankreich und ande-

ren Länder gebracht, wo man sie oft mit sehr ansehnlichen Preisen

bezahlt. Nach Süd-Deutschland werden auch viele Individuen aus

dem österreichischen Küstenlande gebracht.

Unter den Thieren dürfte sie wohl kaum einen Feind zu fürch-

ten haben, da sie durch ihren Aufenthalt vor den Angriffen der Raub-

Säugethiere sowohl als Raubvögel beinahe vollkommen gesichert ist.

Aber auch von Seite des Menschen wird ihr im Allgemeinen nur sehr

wenig nachgestellt.

Die gemeine Bart-Meise ist ein vollkommen harmloses und für

den Haushalt des Menschen nicht nur völlig unschädliches, sondern

sogar sehr nützliches Thier. Der Hauptnutzen, welchen sie dem

Menschen gewährt, besteht in der massenweisen Vertilgung einer

nicht unbeträchtlichen Anzahl theils schädlicher, theils lästiger

Insectenarten. In jenen Gegenden, in denen sie häufig ist, wird auch

ihr Fleisch gegessen, das von Allen, welche es genossen, als wohl-

schmeckend geschildert wird. Zu ihren sonstigen Vorzügen, welche

sie bei dem Menschen beliebt machen, gehört auch ihr angenehmes

Betragen als Stubenvogel.

Die gemeine Bart-Meise führt in den einzelnen deutschen Län-

dern auch mancherlei verschiedene Namen, indem sie bald Bart-
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Sumpf- Meise, Rohr -Meise und Bartmännchen, bald indianischer

Bart-Sperling und spitzbärtiger Langsehwanz genannt wird. Bei den

Franzosen heisst sie Mesange barbiie oder Moiistaclie, bei den Eng-

ländern Bearded Titmouse, bei den Holländern Bartmees und bei

den Italienern ParosoUno harhato delle paludi.

2. Gattung. Beutel-Meise (Paroides).

Der Schnabel ist kurz und nicht besonders dick, die Schnabel-

firste vollkommen gerade, die Dille kurz und schwach nach aufwärts

gebogen. Die Schnabelwurzel ist flachgedrückt. Der Oberkiefer ist

fast von derselben Länge wie der Unterkiefer und auch von gleiclier

Breite, und geht in eine scharfe gerade Spitze aus. Der Rand des

Oberkiefers deckt den Rand des Unterkiefers und bietet keine Aus-

randung dar. Die Nasenlöcher sind sehr klein, rund und werden

vollständig von den Slirnfedern überdeckt. Die Flügel sind kurz,

stumpf zugespitzt und reichen bis auf die Mitte des Schwanzes. Die

erste Schwinge ist sehr kurz und fast von derselben Länge wie die

oberen Flügeldeckfedern. Die dritte und vierte Schwinge sind fast

von gleicher Länge und die längsten. Der Schwanz ist kurz und

an seinem Ende etwas ausgeschnitten. Die Läufe sind nicht beson-

ders kurz, ziemlich schlank und auf der Vorderseite mit breiten

Schildertafeln bedeckt, die Zehen ziemlich lang und dünn. Die

Innenzehe ist kaum kürzer als die Aussenzehe, die Hinter- oder

Daumenzehe lang und länger als die Aussenzehe. Die Krallen sind

sehr lang, dünn und ziemlich stark gekrümmt, die Kra'le der Daumen-

zehe ist länger, dicker und auch stärker gekrümmt. Das Scheitel-

gefieder ist glatt anliegend.

Die gemeine Beutel-Meise (Paroides pendidinus)

.

Es gibt nur wenige Arten unter den europäischen Vögeln, welche

bezüglich dos Kunsttriebes bei Verfertigung ihres Nestes eine solche

Berühmtheit erlangt haben, als die gemeine Beutel-Meise, die zu den

selteneren Vögeln in Deutschland gehört und nicht nur durch den

kurzen und an seinem Ende ausgeschnittenen Schwanz, sondern auch

durch ihren dünnen und geraden spitzen Schnabel ausgezeichnet ist.

Sie ist nur wenig grösser als das gemeine Goldhähnchen (Itegulus

cristatns), mit welchem sie rücksichtlich der Gestalt im A'Igemeincn
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sehr grosse Ähnlichkeit hat. Der ziemlich grosse Kopf zeichnet sich

durch eine gewölbte Stirne, einen etwas abgeflachten Scheitel und

glatt anliegendes Gefieder aus. Der kurze kegelförmige Schnabel,

welcher kürzer als der Kopf und nur von massiger Stärke ist, ist

vollkommen gerade, nicht besonders dick, an der Wurzel merklich

höher als breit, beinahe rundlich, an den Seiten von der Mitte bis

zur Spitze etwas zusammengedrückt und stark verschmälert, und

geht in eine gerade, sehr dünne, scharfe Spitze aus. Der Oberkiefer

ist fast von gleicher Länge wie der Unterkiefer, doch etwas höher

als derselbe, und beide Kiefer decken sich. Die Firste des Ober-

kiefers ist vollkommen gerade und die flachgedrückte Schnabel-

wurzel tritt nicht bis auf die Stirne vor. Die Dille ist kurz, schwach

nach aufwärts und gegen die Spitze zu sehr sanft nach abwärts

gebogen, der Kinnwinkel kurz, breit, abgerundet und vollständig

befiedert. Die Schneiden beider Kiefer sind ganzrandig und scharf.

An der Schnabelwurzel befinden sich kurze Schnurren. Die freie,

flache, knorpelige Zunge ist nur von geringer Länge und beinahe

gleichbreit, an der Spitze nicht sehr deutlich abgestutzt und unter-

halb derselben in einen dünnen, breiten, harthäutigen Fortsatz ver-

längert, der in zwei weiche zahnartige Spitzen endiget. Die sehr

kleinen runden und beinahe punktförmigen, am Rande etwas auf-

geworfenen Nasenlöcher stehen etwas unter der Mitte der Kieferhöhe

seitlich dicht an der Wurzel des Schnabels und werden von einer

häutigen Membrane halb verschlossen, in welcher sie sich nach

vorne zu öff'nen, und von den breiten büscheligen und in eine ein-

fache Borste ausgehenden, nach vorwärts gerichteten Stirnfedern,

welche die Nasengruben ausfüllen, vollständig überdeckt. Die an

den Seiten des Kopfes stehenden Augen sind ziemlich klein, die

Augenlieder ungewimpert. Zügel und Augengegend sind vollständig

befiedert. Der Hals ist kurz und dick, der Leib etwas gedrungen,

doch nicht besonders voll. Die Flügel sind ziemlich klein und kurz,

stumpf zugespitzt und reichen bis auf die Mitte des Schwanzes. Die

erste Schwinge ist sehr kurz, ungemein klein, schmal und spitz,

beinahe von derselben Länge wie die oberen Deckfedern der Flügel

und beträchtlich kürzer als die zweite, deren erstes Längendrittel

sie nicht einmal erreicht. Die zweite ist kürzer als die sechste,

aber nur wenig kürzer als die dritte und vierte, welche fast von

gleicher Länge und die längsten unter allen sind. Der kurze, an
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seinem Emle etwas ausgeschnittene, stumpfgubelige Schwanz ist

von der halben Länge des Körpers und aus zwölf iiicht sehr schmalen

stumpfspifzigen Steueifedern gebildet. Die unteren Schwanzdeck-

federn bedecken kaum ein Drittel des Schwanzes. Die Füsse sind

Wandelfüsse, die Läufe nicht besonders kurz, etwas länger als die

Mittelzehe einschliesslich der Kralle und ziemlich schlank. Auf der

Hinterseite sind dieselben beinahe ihrer ganzen Länge nach mit

zwei ungetheilten Schienen, auf der Vorderseite aber mit breiten

flachen Schildertafeln bedeckt. Die Zehen sind ziemlich lang und

dünn, und auf der Oberseite mit schmalen Gürtelschildern besetzt.

Die Innenzehe ist kaum etwas kürzer als die Aussenzehe und diese

nicht viel kürzer als die Mittelzehe, die Hinter- oder Daumenzehe

aber lang und länger als die Aussenzehe. Die Krallen sind sehr

lang, dünn und schlank, zusammengedrückt, ziemlich stark gekrümmt,

auf der Unterseite von einer Längsfurche durchzogen und mit zwei

flachen Schneiden versehen, und gehen in eine sehr dünne scharfe

Spitze aus. Die Kralle der Daumenzehe ist viel länger, dicker und

stärker als die der übrigen Zehen und auch weit stärker als diese

gekrümmt. Die Fussspur ist breit und mit ziemlich groben Wärzchen

besetzt. Das Gefieder ist zerschlissen, sehr weich, seidenartig,

weit.>trahlig und nicht besonders gross.

Die Färbung bietet uie nach dem Alter und Geschlechte, so

auch nach den Jahreszahlen mancherlei Verschiedenheiten dar.

Beim sehr alten Männchen im Frühlingskleide sind die Stirne,

der Zügel, die Augen- und Ohrengegend, so wie auch der unmit-

telbar sich anschliessende hintere Theil der Wangen nebst den

Schläfen von tief schwarzer Farbe. Jener Theil des Scheitels, wel-

cher an die Stirne grenzt, ist rothbraun und diese Farbe zieht

sich, in einzelne Fleckchen aufgelöst, bis auf seine Mitte, wo sie

sich verliert. Die übrigen Theile des Scheitels, das Genick, der

ganze Hinterhals und die Seiten des Halses sind graulichweiss,

welche Farbe an den Halsseiten fast in rein Weiss übergeht. Der

Vorderrückeni und die Schultern sind lebhaft rothbraun oder dunkel

rostfarben mit dunkel rostgelben Federspitzen, welche insbesondere

an den Schultern sehr deutlich hervortreten. Der Bürzel ist dunkel

rostgelb mit graulicher Mischung. Die Kehle ist von rein weisser

Farbe und die Kropfgegend, so wie auch die Brustseiten, sind dunkel

rostfarben und weiss gefleckt, da die Federn dieser Körpertheile in
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sehr grosse weisse Spitzen endigen. Die übrigen Theile der Brust und

der Bauch sind weiss und rosigelb überflogen, die Sehenkelfedern

rostfarben und die unteren Schwiinzdeckfedern schmutzig- oder

gelblichweiss mit braunen Schaftstrichen. Die kleinen Deckfedern

der Flügel sind an der Wurzel sehwarzgrau, dann dunkel rostbraun

und gehen in dunkel rostgelbe Spitzen aus. Die grossen Fltigpldeck-

federn sind matt schwarz mit dunkel braunrothen Seitenkanten und

rostgelLen Spitzen. Die Scliwungfedern sind auf der Oberseite von

matt braunschwarzer Farbe und grau weiss gesäumt, welche Säume

an den hintersten Schwingen in breite, schwach rostgelb überflogene

Kanten übergehen, auf der Unterseite aber dunkelgrau mit weissen

Kanten. Die Steuerfedern, so wie auch die oberen Schwanzdeck-

federn sind auf ihrer Ober- sowohl als Unterseite eben so wie die

Schwingen gefärbt. Die unteren Flügeldeckfedern sind biass rost-

gelb uud am Flügelrande stark mit Rostfarbe überflogen und gefleckt.

Der Schnabel ist mebr oder weniger dunkelschwarz und an den

Kieferschneiden weisslich. Die Füsse und die Krallen sind schwarz.

Die Iris ist von tief dunkelbrauner, beinahe schwarzbrauner Farbe.

Beim jüngeren Männchen ist die schwarze Zeichnung am Kopfe von

geringerem Umfange, der Vorderrücken ist nur liell gelbbraun, das

Rostbraun der Flügel viel heller, der Nacken grauer und die röth-

lichgelb überflogene Brust ist durchaus ohne helle Flecken. In die-

sem Alter hat das Männchen Ähnlichkeit mit dem alten Weibchen,

doch ist dieses immer etwas kleiner und nicht so grell abgegrenzt

gefärbt, daher auch im Ganzen grauer.

Beim sehr alten Weibchen sind die Stirn-, Augen- und Ohren-

streifen schmäler und nur matt schwarz gefärbt. Über der Stirne

tritt nur sehr wenig Rostfarbe hervor und der ganze Oberkopf ist

weissgrau, in der Mitte am dunkelsten, über der Stirne und den

Augen aber am hellsten. Der Hinlerhals und die Seiten des Halses

sind weissgrau und rostgelb überflogen. Der Vorderrücken ist hell

oder gelblich rostbraun, die Schultern sind mit Grau gemischt und

der Hinterrücken ist so wie der Bürzel gelbgrau. Die Kehle und die

Gurgel sind schmutzigweiss, die Brust und der Bauch matt rostgelb,

und nur in der Kropfgegend schimmern sehr matt gefärbte rost-

farbene Flecken durch. Das Schenkelgefieder ist röthUch rostgelb

und die unteren Schwanzdeckfedern sind rostgelblichweiss mit

braunen Schaftstrichen. Die kleinen Deckfedern der Flüprel sind
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sehwjtrzgrau mit röthlich rostgelben Spitzen und die übrigen Theiie

des Flügels sind so wie beim allen Männchen gefärbt, und eben so

auch die Steuerfodern, doch ist die Grundfarbe an den Fliigel-

sovvobl als Schwanzfedern matler und die weissen Säume ziehen

mehr in's Gelbliche. Nur selten sieht man aber alte Weibchen,

welche von so auffallender Färbung sind, denn gewöhnlich sind sie

nur mit einem sehr schmalen, matt schwarzen Streifen an den Kopf-

seiten gezeichnet, die Rostfarbe an der Stirne fehlt, der Yorder-

rücken ist meistens von licht gelbbrauner Farbe und die Säume der

Flügel- lind Schwanzfedern sind stark bräunlich rostgelb überflogen,

während der Kopf und Nacken gelbgrau gefärbt sind. Das einjäh-

rige Weibchen ist noch grauer, und der dunkle Streifen der Augen

und der Wangen ist klein und nur schwärzlichbraun.

Das Herbstkleid ist bei beiden Geschleclitern ziemlieh auffallend

vom Frühlings- und Sommerkleide verschieden. Im ersteren sind die

Kopf- und Nackenfedern mit gelblichgrauen Enden versehen, welche

die Färbung dieser Körpertheile sehr verdüstern. Die rostbraunen

Hückenfedern gehen in grosse dunkelröthlich rostgelbe Spitzen aus,

wodurch das Rostbraun zum Theiie gedeckt wird. Die gelblich-

weissen Enden der rostfarbenen Federn au der Oberbrust sind von

so ansehnlichem Umfange, dass sie alle später zum Vorscheine kom-

menden Flecken verdecken, und auch die Säume der Flügel und

Schwanzfedern sind breiter und gelblicher gefäri)t. Durch die sehr

starken Abreibungen des Gefieders, welche durch den Aufenthalt im

Rohre bedeutend begünstiget werden und an den Kopffedern sich

am stärksten zeigen, erscheinen im Sommer manche Federn gleich-

sam wie ausgenagt und die grauliclien Federränder sind zu dieser

Zeit längst schon verschwunden. Der Scheitel und der Hinterhals

sind bei sehr alten Mätmchen fast völlig rein weiss geworden und

auch diese Farbe geht noch zum Theiie verloren, so dass hie und

da wieder die dunkelgrauen Wurzeln dieser Federn in der Gestalt

von Flecken zum Vorscheine kommen. Das frische Herbstkleid ist

daher viel grauer und unansehnlicher als das schon durch längere

Zeit getragene.

Durchaus verschieden ist aber das erste Jugendkleid, das bei

beiden Geschlechtern vollkommen gleich ist. Die Stirne und die

Augengegend sind bei den Vögeln in diesem Alter gelblichweiss und

oberh; Ib zimmtbräunlich begrenzt. Der hintere Thoil der Wangen
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und die Gegend um die Ohren sind zinnmtfarben, der Scheitel und

der Hinterhals lichtgrau und theils gelblichbraun , theils zimmtbraun

überflogen. Die Schultern sind hell zimmtfarben und von derselben

Färbung, doch etwas lichter, ist auch der Yorderrücken. Der Hinter-

rücken, der Bürzel und die oberen Schwanzdeckfedern sind licht

gelblichgrau mit bräunlichen Schaftstrichen, welche an den Deck-

federn des Schwanzes aber noch deutlicher und dunkler sind. Die

Kehle ist weiss und etwas tiefer herab in's Gelbliche übergehend.

Die Brust und der Bauch sind sanft ochergelb, welche Farbe an den

Brustseiten stark in's röthlich Bostgelbe zieht. Das Schenkelgefieder

ist lebhaft rostgelb und die unteren Schwanzdeckfedern sind gelb-

lichweiss mit bräunlichen Schaftstrichen. Die Flügelfedern sind min-

der schön und auch nicht so breit gekantet wie beim alten Vogel,

die kleinen Deckfedern dunkelgrau mit zimmtfarbenen Kanten, die

grossen etwas dunkler mit zimmtfarbenen Seitenkäntchen und grossen

rostgelblichweissen Spitzen, die übrigen Flügelfedern dunkelbraun

mit gelblich grauweissen Säumen, die gegen die Federwurzeln hin

zimmtfarben überflogen und an den letzten Schwingen von ansehn-

licher Breite sind. Die Unterseite der Schwungfedern ist grau mit

weisslichen Kanten. Die Steuerfedern sind auf der Oberseite schwarz-

braun und röthlichweiss gekantet, auf der Unterseite wie die Schwin-

gen grau und weisslich gekantet. Die unteren Flügeldeckfedern sind

hell ochergelb und am Flügelrande licht zimmtfarben. Der Schnabel

ist gelblich fleischfarben und an der Spitze braun, an den Mundwin-

keln aber bleichgelb. Die Füsse sind grau- oder mattschwarz und

die Iris ist dunkelbraun, doch heller als beim alten Vogel. Das

Weibchen unterscheidet sich in diesem Alter von dem Männchen nur

durch die geringere Grösse. Die Mauser findet nur einmal im Jahre

Statt und bei den alten Vögeln geht dieselbe zu Anfang des Herbstes

vor sich. Bei jungen Vögeln tritt sie aber später ein, und vorzüglich

bei solchen, welche von verspäteten Brüten herrühren, indem man

solche junge Vögel noch zu Anfang des November in ihrem ersten

Jugendkleide trifl't. Die Gesammtlänge des erwachsenen Vogels

beträgt 41/0—4% Zoll, die Spannweite der Flügel 6 «/a— 63/4 Zoll,

die Länge des Schwanzes l"/s Zoll, jene der Flügel vom Buge bis

zur Spitze 2 Zoll 4— 5 Linien, die Länge des Schnabels % Zoll,

seine Höhe an der Wurzel nahe an 21/2 Linie, seine Breite an dieser

Stelle 2 Linien, die Länge der Läufe l^j^ Linie, jene der Mittelzehe
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sammt der 3 Linien langen Kralle 7 Linien, und die der Hinter- oder

Daumenzehe einschliesslich der 41/2 Linie langen Kralle T'/a Linie.

Die Eier sind etwas grösser und auch beträchtlich länger als

jene der gemeinen Schwanz-Meise. Sie sind stets von länglicher

Form und von einer so zarten, glatten und glänzenden Schale um-

geben, dass, so lange sie frisch sind, der Dotter durch dieselbe

durchschimmert. Ihre Farbe ist vollkommen einfarbig, schneeweiss

und bietet keine Spur irgend einer Zeichnung dar.

Die gemeine Bentel-Meise bewohnt einen grossen Theil von

Europa und den angrenzenden Theil des nördlichen Asien, steigt

aber nicht in den höheren Norden hinauf und wird vorzugsweise in

den mehr südlich gelegenen Ländern angetroffen. Im südlichen

Frankreich, in einem grossen Theile von Italien, in Dalmatien,

Ungarn, Schlesien und selbst in Österreich ist sie gemein, und noch

häufiger wird sie im siidöstiichen und südlichen Russland vom Yaik

an bis Polen und Litthauen angetroffen, wo sie besonders in den

beiden letzteren Ländern in sehr grosser Menge vorkommt. Dagegen

ist sie in Deutschland selten, und nun in den südlich und südöstlich

gelegenen Gegenden dieses weit ausgedehnten Landes wird sie etwas

häufiger getroffen. In Grossbritannien und auf der skandinavischen

Halbinsel scheint sie aber zu fehlen , da man bisher noch keine

Nachricht über ihr Vorkommen daselbst erhalten hat. In einer ähn-

lichen Weise wie in Europa ist sie auch in Asien verbreitet, wo sie

fast durch ganz Sibirien reicht und am häufigsten im südlichen

Theile dieses unermesslichen Landstriches anzutreffen ist, Ihr Auf-

enthalt ist nur auf ebene Gegenden beschränkt und niemals wird sie

im Gebirge angetroffen.

Sie ist theils Stand-, theils Strichvogel, doch dehnt sie ihre

Streifzüge nicht selten auch auf so bedeutende Entfernungen aus,

dass man sie füglich einen Zugvogel nennen kann. Häufig erscheint

sie im Herbste in Gegenden, in denen sie sonst nicht vorzukommen

pflegt, zieht von anderen wieder, die sie im Sommer bewohnte,

hinweg und bringt den Winter in manchen Gegenden an denselben

Orten zu, die während des Sommers von ihr bewohnt wurden. In

den nördlicheren Gegenden scheint sie mehr Zug- als Strichvogel

zu sein, in den südlicheren dagegen Standvogel. Ihre Zugzeit fällt in

den Herbst und hält vom September bis zum November an. Zu

diesen Wanderungen tragen nicht nur die Jahreszeit, sondern auch
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noch andere Ursachen bei, nämlich dieAbnahme der ihr vorzugsweise

zusagenden Insectennahrung, und vorzüglich die Lichtung des Geröh-

res, das ihren Aufenthalt im Sommer bildete. Zu jener Zeit ist sie

auch weit unruhiger als sonst, indem sie sich während des Blattfalles

im Rohre und den am Wasser stehenden Wäldern nicht mehr so wie

früher verbergen und den Blicken des Menschen und der Raubthiere,

welche ihr gefährlich werden können, entziehen kann. Ihren Wohn-

sitz sehlägt sie, so wie die gemeine Bart-Meise, nur in der Nähe des

Wassers auf, und vorzüglich sind es die mit dichtem Rohrgebüsche

und Weidenbuschwerke besetzten Ufer von Landseen und grösseren

Teichen, die mit Rohr bewachsenen, fast stillstehenden oder nur

langsam dahinfliessenden Gewässer in den Armen von Flüssen und

Strömen, oder auch die Rührgebüsche an den wasserreichsten und

tiefsten Stellen grosser Brüche, welche ihren Lieblingsaufenthalt

bilden. Sehr gerne wählt sie sich auch die einsamsten, unwirthbar-

sten Gegenden zu ihrem Wohnbezirke, die des Menschen Fiiss höch-

stens nur zur Winterszeit betritt, oder auch grosse Teiche, welche

kleine, niedere, von Weidengebüsch und hohem Rohre umgürtete

Inseln umspülen. Zur Sommerszeit hält sie sich aber stets so tief im

dichtesten und höchsten Rohrgebüsche auf, dass man sie nur sehr

selten bemerkt, während sie sich im Herbste auch öfters an den

Rändern des Geröhres , an den mit Weidenbüschen besetzten Ufern

und selbst auch auf den Weideiibäumen oder im nahe gelegenen

sumpfigen Buschwerke sehen lässt. In die höheren Baumkronen ver-

steigt sie sich zwar niemals, doch lässt sie sich öfter als die

gemeine Bart-Meise, auf die Kronen niederer Bäume und namentlich

der Kopfweiden, oder auch auf höhere Weidenbüsche nieder. In

allen ihren Bewegungen gibt sie eine ausserordentliche Lebhaftig-

keit und Gewandtheit kund, und mit unglaublicher Geschicklichkeit

und Fertigkeit klettert sie, wie die in den Wäldern lebenden Meisen-

arten, auf den Zweigen mit grosser Raschheit und in den mannig-

faltigsten Stellungen an den Rohrstengeln auf und ab, häkelt sich

allenthalben auf dem Rohre an und hängt sich oft in verkehrter Stel-

lung an den Spitzen und Rispen desselben auf und überlässt sich dem

Spiele des Windes, der den kühn auf dem sehwankenden Halme auf-

gehangenen Vogel schaukelnd wiegt. Überhaupt ist sie aber fast

beständig in Bewegung und weilt nirgends lange an einer und der-

selben Stelle. Eben so rasch und gewandt zeigt sie sieh auch im
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Fluge, der Ähnlichkeit mit jenem der Blau-Meise hat, auf kurze Ent-

fernungen leicht und etwas schnurrend ist, auf weitere Strecken

hingegen zuckend oder hüpfend und überhaupt unsicher erseheint,

besonders aber bei stärkerem Winde. Bisweilen kommt sie auch auf

den Boden herab, um an den Pflanzenwurzeln ihre Nahrung aufzu-

suchen.

Ihre Lebensweise ist gesellig, da sie stets zu kleinen Truppen

oder Familien vereint angetroffen wird, deren einzelne Glieder

gerne zusammenhalten und sich, Avenn sie zufällig zerstreut wurden,

so lange gegenseitig locken, bis sie sich wieder zusammenfinden.

Dagegen gesellt sie sich nicht leicht mit anderen Vögeln zusammen,

ausser mit der Blau-Meise, in deren Gesellschaft sie in Gegenden,

wo viele Weiden an den Ufern stehen, und besonders im Spätherbste,

zuweilen angetfoffen wird. Ihre Thätigkeit ist blos anf die Tages-

stunden bescliiänkt, denn die Nacht bringt sie stets schlafend im

dichten Rohr- oder Weidengebüsche zu.

Die gemeine Beutel -Meise nährt sich im Frühjahre und im

Sommer nur von Insecten, deren Larven, Puppen oder Eiern, so wie

von Spinnen, und zwar grösstentheils von solchen Arten, welche sich

im Rohre oder im Wasser, oder auch an demselben auflialten. Unauf-

hörlich klettert sie desshalb auch auf den Rohrstengeln auf und ab,

und durchsucht die Blätter, Blattwinkel und Blüthenrispen, um die-

selben aufzufinden. Auch kleinen Käfer- und Fliegenarten, Mücken

und Blattläusen stellt sie nach und sucht sie emsig auf, so wie nicht

minder auch allerlei kleine Schmetterlingsraupen und Fliegenlarven,

welclie an den Rohrstengeln und den ausgespülten Wurzeln der

Wasserpflanzen sitzen , und mit deren Aufsuchung sie fast beständig

beschäftiget ist. Von vollkommen entwickelten Insecten fängt sie

nur jene, welche nicht im Fluge begriffen sind. Im Spätherbste und

Winter bilden aber die Samen der verschiedenen Rohrarten und

wahrscheinlich auch anderer im Wasser oder in den Sümpfen wach-

senden Pflanzen ausschliesslich ihre Nahrung, und vorzüglich sind

es die Samen des grossen Rohres (Armido phragmitesj , welche

zu jener Zeit ihre Hauptnahrung bilden.

Die Stimme der gemeinen Beutel-Meise besteht so wie bei den

übrigen Meisenarten und den Goldhähnchen in hohen, theils leiser,

theils schärfer tönenden Lauten, welche einer doppelten Wieder-

holung der Sylbe „sit" verglichen werden können; doch lässt sie
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dieselben bei Weilern nicht so oft und ebne alle Veranlassung wie

diese erschallen. Durchaus verschieden von ihren gewöhnlicben Lau-

ten ist aber ihr Lockton, der grosse Ähnlichkeit mit jenem des Erlen-

Zeisigs hat und in einem etwas langgezogenen Pfeiflaute besteht,

der ungefähr wie „du" klingt und den sie häufig hören lässt. Ausser-

dem sind ihr aber auch noch leise zwitschernde Laute eigen, welche

ihren Gesang bilden.

In vielen Gegenden von Littbauen, Polen, Russland und

Italien, so wie noch in vielen anderen Ländern von Europa, wo

die gemeine Beutel -Meise in grosser Anzahl vorkommt, pflanzt sie

sich auch sehr häufig fort, und sogar in manchen Gegenden des

mittleren Deutschland weit öfter, als man früher glaubte. Ihre Brut-

plätze sind aber nur sebr schwer aufzufinden, da sie sich im

Sommer stets so verborgen hält, dass man sie nicht so leicht ent-

deckt, und überhaupt ihre Brutplätze an solchen Orten liegen, welche

wegen der dieselben umgebenden Gewässer und Moräste oder wegen

des dichten Piobrgebüscbes und undurchdringlichen Gestrüppes mei-

stens völlig unzugänglich sind. Dieselben aufzusuchen bleibt immer

inisslich, da es nur äusserst selten gelingt, die vielen Hindernisse,

welche sich hierbei in den Weg stellen, zu überwinden, und meist ist

man genöthiget, es nur dem Zufalle zu überlassen, ihre Brutstelle

aufzufinden, obgleich sich dieser nur höchst selten ergibt.

Unter allen Nestern unserer einheimischen Vögel ist das Nest der

gemeinen Beutel -Meise unstreitig das künstlichste. Es ist nur an

seinem oberen Ende befestiget und schwebt ohne irgend eine Unter-

stützung frei in der Luft, einige Fuss hoch über dem Wasserspiegel,

indem es entweder an den vereinigten Enden einiger Rohrstengel oder

an der Spitze eines dünnen Buschweidenzweiges hängt, die so fest mit

dem Materiale, aus welchem das Nest verfertiget ist, umwickelt und

theilweise mit dem oberen Theile des Nestes verwoben sind, dass es

nicht ohne Schwierigkeit und Gewalt von denselben loszutrennen ist.

Immer ist das Nest aber zwischen dichtem Geröhre und verworrenem

Gestrüppe versteckt, wodurch es nicht nur vor den Anfällen des

Windes geschützt ist und daher nicht hin und her geschleudert wer-

den kann, sondern auch nicht so leicht zu entdecken ist. Dasselbe

ist bald von längerer, bald kürzerer Ovalform, oben aber meistens

lireiter als unten und ringsum, mit Ausnahme des kleinen Einganges,

''eschlossen. So wie sich sowohl in Ansehung der Gesammtform
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mancherlei Abweichungen ergeben, so finden solche auch bezüg-

lich des Einganges, und zwar noch weit häufiger Statt. Derselbe

ist zwar stets an irgend einer Seite des oberen Theiles angebracht

und besteht meistens in einem kleinen runden Loche, dessen Rän-

der entweder völlig gleich sind oder dessen oberer Rand auch

öfters in der Weise vorgezogen ist, dass er gleichsam ein Dach

über dem Eingange bildet. Häufig trifft man auch einzelne Nester

an, wo der ganze Rand des Einganges so weit nach Aussen hin ver-

längert ist, dass er zuweilen eine enge, mehrere Zoll lange Röhre

bildet, die im Allgemeinen einige Äiinlichkeit mit einem Flaschen-

halse hat und bald wagrecht von dem Neste hinwegstellt, bald herab-

gezogen ist, oder, was jedoch nur äusserst selten der Fall ist, so

verlängert ist, dass er bis an das untere Ende des Nestes herab-

reicht und sich so an dasselbe anlegt, dass der Vogel, wenn er sich

in das Nest begeben will, von unten durch die Röhre bis an den

eigentlichen Eingang in das Nest emporsteigen muss. Die Höhe des

Nestes beträgt selten weniger als einen halben Fuss, oft aber auch

bis acht Zoll, seine Breite unmittelbar unter dem Eingange vier bis

fünf Zoll und über demselben, unter der meistens etwas abgeflachten

Dachung stets noch etwas mehr. Die Länge der halsförmigen Röhre

schwankt zwischen ein bis drei Zoll und beträgt selten etwas darüber.

Das Material, aus welchem dieses künstliche Nest verfertigt wird,

besteht theils aus den Bastfedern von Nesseln und anderen am Wasser

oder in der Nähe desselben wachsenden Pflanzen, theils aus dürren

zarten Halmen, Blättern und Rispen verschiedener Grääer, und haupt-

sächlich einer sehr grossen Menge von Samenwolle von Espen, Pap-

peln, Weiden, Weiderich, Kolbenschilf, Rohr und Disteln. Alle diese

Stofl'e sind zu eitiem überaus dichten und zähen Filz mit einander

verwoben, der zuweilen fast die Dicke eines Fingers hat. Das Innere

des Nestes ist mit einer ansehnlichen Menge von Samenwolle aus-

gelegt, die meistens zu kleinen Klümpclien verfilzt ist und mit

welchen auch der Boden in einer beträchtlichen Dicke bedeckt ist.

Die Bastfasern sind mit der Pflanzenwolle auf das Innigste verbunden

und das Gewebe ist so fest, dass man den Kunsttrieb des Vogels in

der That bewundern muss. Bisweilen ist an der Aussenseite des

Nestes nur wenig von Pflanzenwolle zu bemerken, da dieselbe gröss-

tentheils aus Bast besteht, durch welchen die Wolle überdeckt wird.

Solche Nester haben immer dünnere W^ände und bieten an der

(.Nalurgesehiehte. Vlir. Bd. Abth. Vögel.) 34



540

Aussenseite eine bräunliche Färbung dar. Bei vielen anderen hin-

gegen ist die ganze Aussenseite dicht mit Pflanzenwolle durchwoben

und in diesem Falle sind die Wände stets beträchtlich dicker und die

Farbe der Aussenseite besteht in einem sehr lichten Grauweiss. Die

Zahl der Eier beträgt meistens fünf bis sechs und nur selten werden

sieben in einem Neste angetiolTen. Die Ausbrütung derselben soll,

den Angaben mehrerer Beobachter zu Folge, nicht mehr als zwölf

Tage in Anspruch nehmen. In unseren Gegenden kann der Bau des

Nestes kaum vor der Mitte des Juni beginnen, da das Rohr selten

früher bis zu der erforderlichen Höhe emporsprosst. Zur Herstellung

des Nestes sind mindestens zwei Wochen erforderlich, und wenn

man eine Woche für das Legen, zwei für das Ausbrüten der Eier

und zwei für die Auffütterung der Jungen in Anspruch nimmt, so

können die Jungen wohl kaum vor Ende Juli völlig flügge sein. Dass

in unseren Gegenden bisweilen auch eine zweite Brut stattfinde, wie

manche Naturforscher behaupten, ist sehr unwahrscheinlich, da die-

selbe nicht mehr vor der Mitte des August vor sich gehen könnte

und die Jungen kaum zu Anfang des Octoher flügge werden würden.

Nur dann ist bei uns eine zweiteßrut denkbar, wenn das Nest sammt

den Eiern durch irgend einen Zufall zerstört wird, und von solchen

zweiten Brüten mögen wohl jene jungen Vögel herrühren, welche

man bisweilen noch sehr spät im Herbste unvermausert antrifi't. Eben

so wenig ist es wahrscheinlich, dass sie sich auch zur zweiten Brut

ihres früheren Nestes bedienen, da diess bei keinem Vogel, der einen

künstlichen Nestbau ausfuhrt, der Fall ist, indem das Nest während

der Brutzeit stets sehr viel leidet, da es von Innen durch die Jungen

erweitert und verunreiniget, von Aussen aber durch die Alten zer-

häkelt wird, so wie denn auch der Einfluss der Witterung manchen

Nachlheil auf dasselbe ausübt. Eine solche Beobachtung kann man

an jedem Finkenneste machen, das, wenn es eben fertig geworden

ist, ein ganz anderes Aussehen hat als jenes, in welchem die Eier

ausgebrütet und die Jungen aufgezogen worden sind.

Wenn die gemeine Beutel-Meise, die doch in Deutschland brütet

und deren über dem Wasserspiegel hängende Nester viel weniger

Störungen ausgesetzt siud, als die Nester so vieler anderer V^ögel,

zweimal in einem Sommer brüten würde, so müsste sie im Herbste

viel zahlreicher vorhanden sein, als diess wirklich der Fall ist. Vor

den Angrifl"en der Rauh-Säiigethicre und Raubvögel, so wie auch
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anderer Feinde, ist die gemeine Beutel -Meise ziemlich gesichert,

indem sie theils ihr versteckter Aufenthalt, theils das hängende Nest

vor denselben schützt. Höchstens kann sie während ihrer zeitweisen

Streifziige aus einer Gegend in die andere von den Raubvögeln

ergriffen werden. Zum Schusse ist sie nur überaus schwer zu

bekommen, da sie stets im dichtesten Rohre oder im Gestrüppe ver-

steckt und meistens durch das Wasser oder den Morast geschützt

ist. Vorzüglich ist diess aber im Sommer der Fall, und wenn man
sie auch zu anderen Jahreszeiten leichter entdeckt, so gelingt es

doch nur äusserst selten ihr beizukommen, da sie nicht nur ausser-

ordentlich vorsichtig, flüchtig und scheu, sondern auch höchst "-e-

wandt in ihren Bewegungen ist. Eben so schwierig ist es auch, sie

lebend einzufangen, da sie sich nicht so leicht, wie die gemeine

Bart-Meise oder andere Meisenarten, in eine Falle locken lässt. Die

Gefangenschaft scheint sie nicht auf die Dauer zu ertragen, denn die

Versuche, welche man in dieser Beziehung seither angestellt, haben

gelehrt, dass sie ungeachtet aller Sorgfalt in der Pflege nur sehr

kurze Zeit in derselben aushält. Das Futter, womit man sie in der

Gefangenschaft einige Zeit erhalten kann, ist das gewöhnliche Gras-

mückenfutter, mit Ameisenpuppen gemischt, doch muss man ihr von

Zeit zu Zeit auch Mehlkäferlarven reichen.

Schädlich ist die gemeine Beutel-Meise durchaus nicht, doch

scheint sie dem Menschen auch nur wenig zu nützen. In Russland

verwendet man ihre Nester als Fussbekleidung, indem man nur das

Eingangsloch aufzuschlitzen braucht, um sie sogleich zu benützen.

In Polen soll mit denselben ein förmlicher Handel getrieben werden,

da man ihnen irrigerweise allerlei Heilkräfte zuschreibt und sie

sowohl bei verschiedenen Krankheiten des Menschen als auch der

Thiere anzuwenden pflegt. In manchen Gegenden von Italien, und

namentlich in Bologna, gilt die gemeine Beutel-Meise bei dem aber-

gläubischen Volke fast sogar für heilig, da dasselbe des fisten Glau-

bens ist, dass ihr Nest, wenn es über den Hausthüren aufgehangen

wird, den Blitz vom Hause abwende.

In Deutschland wird die gemeine Beutel-Meise auch polnische,

Vülhynische oder litthauische Meise, Sumpf-Meise, Languedoc'sche

oder Florentiner Meise, persianischer oder türkischer Spatz, öster-

reichischer Ruhrspatz, Remitz, Pendulin, Pendulin-Meise undCotton-

vogel genannt. Die Italiener bezeichnen sie mit demNüinen Pcndu/ino,
34*
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die Franzosen mit der Benennung Remiz, Mesange de Pologne und

ßlesange de Languedoc. Bei den Engländern beisst sie PenduUn

Titmouse, bei den Polen liamiz, bei den Russen Bame'z.

3. Gattung. Sclnvanz-Meise (Orites).

Der Schnabel ist kurz und dick, die Schnabelfirste schon von

der Wurzel an stark gekrümmt, die Dille sehr kurz und ziemlich

stark nach aufwärts gebogen. Die Schnabehvurzel ist flachgedrückt.

Der Oberkiefer ist etwas länger, doch nicht breiter als der Unter-

kiefer und geht in eine scharfe, schwach nach abwärts gebogene,

nicht aber in eine Hakenspitze aus. Der Rand des Oberkiefers deckt

den Rand des Unterkiefers und bietet keine Ausrandutig dar. Die

Nasenlöcher sind sehr klein, rund und werden zum Theile von den

Stirnfedern überdeckt. Die Flügel sind ziemlich kurz, stumpf zuge-

spitzt und decken nicht ganz das erste Drittel des Schwanzes. Die

erste Schwinge ist kurz und etwas länger als die oberen Flügeldeck-

federn. Die vierte und fünfte Schwinge sind von gleicher Länge und

die längsten. Der Schwanz ist sehr lang, abgestuft und keilförmig,

und die beiden mittleren Steuerfedern sind etwas verkürzt. Die

Läufe sind nur von geringer Länge, schlank und auf der Vorderseite

mit breiten Schilderlafeln bedeckt, die Zehen nicht sehr lang und

dünn. Die Innenzehe ist kaum kürzer als die Aussenzehe, die Hinter-

oder Daumenzehe lang und länger als die Aussenzehe. Die Krallen

sind lang, nicht sehr dünn und stark gekrümmt, die Kralle der Dau-

menzehe ist länger, dicker und auch stärker gekrümmt. DasScheitel-

gefieder ist glatt anliegend.

Die gemeine Schwanz-Meise (Orites caudatus).

(Fig. 1Q7.)

Diese durch iliren beträchtlich langen keilförmigen Schwanz

und ihren sehr kurzen Schnabel höchst ausgezeichnete Art ist kleiner

als der europäische Zaunschlüpfer oder Zaunkönig (Troglodytes

europaeus), obgleich sie ihres langen Schwanzes wegen bedeutend

länger als dieser Vogel erscheint. Der Kopf ist ziemlich gross und

dick, Stirne und Scheitel sind schwach gewölbt und das Gefieder

desselben liegt glatt am Kopfe an. Der sehr kurze, aber starke,

gerade, kegelförmige Schnabel, welcher dick und hoch, doch viel
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kürzer als der Kopf ist und durch die denselben bis an die Hälfte

überdeckenden Borstenfedern an der Sclinitbelwurzel noch weit

kürzer erscheint als er wirklich ist, ist merklieh höher als breit

und an den Seiten gt'gen die Spitze zu ziemlich stark zusammen-

gedrückt. Der Oberkiefer, welcher höher, aber niclit breiter, doch

etwas länger als der Unterkiefer ist, geht in eine dünne, scharfe,

schwach nach abwärts gebogene, nicht aber in eine Hakenspitze aus,

welche den Unterkiefer etwas überragt. Die schmale Firste des

Oberkiefers ist schon von der Wurzel an stark bogenförmig nach

abwärts gekrümmt und die flachgedrückte Schnabelwurzel tritt nicht

auf die Stirne vor. Die Dille ist sehr kurz und ziemlich stark nach

aufwärts gebogen, der Kinnwinkel breit, abgerundet und vollständig

befiedert. Der Rand des Oberkiefers bietet keine Ausrandung dar

und beide Kieferschneiden decken sich. Die Schnabelwurzel ist von

ziemlich langen Schnurrborsten umgeben und die nicht sehr tiefe

Mundspalte ist gerade. Die freie, tiache, knorpelige Zunge ist ziem-

lich kurz, ihrer ganzen Länge nach fast von gleicher Breite, vorne

undeutlich abgestutzt und unten mit einem dünnen, breiten, häutigen

Fortsatze versehen, welcher an der Spitze in mehrere zarte Borsten-

bündel getheilt ist. Die sehr kleinen runden und fast punktförmigen

Nasenlöcher, welche etwas unter der Mitte der Kieferhölie seitlich

an der Wurzel des Schnabels stehen und sich vorne in einer häutigen

Membrane öfTuen, welche dieselben halb verschliesst, sind am Rande

etwas aufgeworfen und von den nach vorwärts gerichteten Stirn-

federn, welche sich bis in die Nasengruben verlängern, zum Theile

überdeckt. Die ziemlich kleinen, an den Seiten des Kopfes liegenden

Augen sind von ungewimperten Augenliedern umgeben. Der Zügel

und die Augengegend sind vollständig beüedert.

Der Hals ist kurz und dick, der Leib gedrungen und voll. Die

kleinen, ziemlich kurzen schmalen Flügel sind stumpfspitzig und

decken nicht ganz das erste Drittel des Schwanzes. Die Schwingen

sind schmal und weich; die erste Schwinge ist kurz, klein und

schmal, doch etwas länger als die oberen Flügeldeckfedern, über

welche sie hinausragt, und nicht ganz von der halben Länge der

zweiten, welche kürzer als die sechste, doch viel kürzer als die

dritte ist. Die dritte Schwinge ist beträchtlich kürzer als die vierte

und fünfte, welche von gleicher Länge und die längsten unter allen

süid. Der sehr lange schmale und in der Mitte meist sch\^ach nach
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abwärts gebogene Schwanz, der aus zwölf sehr schmalen und

schwachen Steuerfedern gebildet wird, ist viel länger als der Körper,

abgestuft und keilförmig, obgleich die beiden mittleren Steuerfedern

etM'as verkürzt und nur von der Länge des dritten Paares sind, daher

der Schwanz auch etwas ausgeschnitten erscheint. Das zweite an

die beiden mittleren Federn sich anschliessende Paar ist um 21/2 Linie

länger als dasselbe und das längste unter allen, das vierte um 1/3 Zoll

kürzer als das dritte, das fünfte um 1/2 Zoll kürzer als das vierte,

und das sechste oder äusserste um 1 Zoll kürzer als das fünfte und

kaum 1 3/4 Zoll lang. Die unteren Schwanzdeckfedern decken kaum

ein Drittel des Schwanzes. Die Füsse sind Wandelfüsse, die Läufe,

welche schwächlicher und dünner als bei der Kohl-Meise und den

ihr zunächst verwandten Arten sind, sind nur von geringer Länge,

nicht viel länger als die Mittelzehe sammt der Kralle, schlank und

auf der Vorderseite mit breiten Schildertafeln, auf der Hinterseite

fast ihrer ganzen Länge nach mit zwei ungetheilten hornigen

Schienen bedeckt. Die Zehen sind nicht sehr lang, doch dünn und

auf der Oberseite mit schmäleren Gürtelschildern von ungleicher

Breite besetzt. Die Innenzehe ist kaum kürzer als die Aussenzehe

und diese nicht viel kürzer als die Mittelzehe. Die Hinter- oder

Daumenzehe ist lang und länger als die Aussenzehe. Die langen,

doch nicht sehr dünnen Krallen sind sehr stark zusammengedrückt,

stark gekrümmt und spitz und auf der Unterseite zweischneidig, die

Kralle der Daumenzehe ist länger, dicker und auch stärker gekrümmt.

Die Fussspur ist mit ziemlich groben Wärzchen besetzt. Das Gefieder

ist gross und lang, und mit Ausnahme der Schwung- und Steuer-

federn zerschlissen, überaus locker, beinahe dunenartig und ausser-

ordentlich weich , und die Sirahlen der Schnurrborsten sind so weit

an den Schäften von einander gestellt, dass sie fast ohne allen

Zusammenhang sind.

Die Färbung bietet nur nach den Alterszuständen, keineswegs

aber nach dem Geschlechte oder der Jahreszeit, einen auffallenderen

Unterschied dar. Beim alten Männchen sind der ganze Kopf bis auf

den halben Nacken hinab, die Kehle, die Gurgel und alle übrigen

Theile des Unterkörpers weiss, doch etwas trübe und gleichsam

bestäubt, und an den Seiten der Unterbrust, an den Schenkeln und

in den Weichen mit schmutzigem Ziegelroth gemischt, das an den

unteren Schwanzdeckfedern völlig rein, doch etwas trüber, hervor-
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tritt. Der untere Theil des Nackens und der Vorderrücken sind

schwarz, welche Farbe sich auf der Mitte des Rückens bis auf den

Bürzel in unregelmässigen Streifen fortsetzt. Die übrigen Tlieile

des Rückens und die Schultern sind weiss mit schmutzig ziegelrother

Mischung, welche am stärksten in der Nähe des schwarzen Vorder-

rückens erscheint. Die oberen Schwanzdeckfedern sind schwarz und

von derselben Farbe sind auch die Flügeldeckfedern, von denen nur

die hintersten oder grössten brauner und bleicher, und mit grossen

weissen Spitzen versehen sind. Die hinterste Schwinge ist weiss

mit einem bräunliehen Schafiflecken, und eben so die zweite, bei

welcher jedoch der Schafttlecken grösser und auch dunkler ist. Die

folgende ist dunkelbraun mit breiter weisser Kante und die daran

sich schliessende noch dunkler, aber mit einer viel schmäleren

weissen Aussenkante versehen. Die folgenden Schwingen zweiter

Ordnung sind fast ganz schwarz mit immer schmäler Averdenden und

sich endlich verlierenden weissen Aussensäumchen. Die grossen

Schwingen sind braunschwarz und nur an den Enden etwas lichter

gesäumt. Die Steuerfedern sind schwarz und die drei äussersten

derselben an der Aussenfahne weiss und am Ende der Innenfahne mit

einem weissen Keilflecken versehen. Die unteren Flügeldeckfedern

sind weiss und die Unterseite der Schwingen ist grau, und jede ein-

zelne Schwinge ist silberweiss gekantet. Die Steuerfedern sind auf

der Cnter- so wie auf der Oberseite, doch nur etwas matter gefärbt.

Das obere Augenlied rändchen ist von hoch citronengelber Farbe,

und insbesondere im Frühlinge, wo es stark angeschwollen erscheint.

Die Schnurrborsten an der Schnabelwurzel sind weiss und an den

Spitzen bräunlich. Der Schnabel ist sowohl auf der Aussen- als auf

der Innenseite schwarz. Die Füsse und Krallen sind schwarz, doch

schimmert an dem oberen Theile der Läufe gewöhnlich etwas Röth-

lichbraun durch. Die Fussspur ist meistens graulich, die Iris dunkel-

braun.

Das alteWeibchen ist fast eben so wie das Männchen von gleichem

Älter gefärbt, nur ist bei demselben das Schwarz und Roth matter,

und das obere Augenliedrändchen ist deutlich schmäler und nicht von

so hochgelber Farbe. Auch ist das Weibchen immer etwas kleiner.

Dieses Kleid, welches dem Vogel schon nach der zweiten Mauser

eigen ist, zeigt im Herbste wie im Frühlinge kaum irgend einen auf-

fallenden Unterschied, nur ist das Frühlingskleid immer abgenützt
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und gegen den Sommer gehen die Federspitzen durch die Abreibung

so weit verloren, dass sie das graue Dunerigefieder nur nothdürftig

bedecken und dieses bei verschobenem Gefieder hie und da in der

Gestalt grauer Flecken hervorblickt, wodurch die weisse Farbe sehr

schmutzig erscheint und überhaupt alle Farben ein sehr unansehn-

liches Aussehen erhalten.

Der einjährige Vogel, welcher erst die erste Mauser über-

standen hat, weicht bezüglich der Färbung ziemlich bedeutend von

dem älteren Vogel ab. Ein breiter schwarzer Streifen, welcher

etwas vor dem Auge beginnt und über dasselbe hinwegzieht, läuft

neben dem Nacken hinab und löst sich seitwärts auf den Wangen in

einzelne Fleckchen auf. Dieser Streifen, der beim Weibchen breiter

als beim Männchen ist, lässt die beiden Geschlechter schon aus

ziemlich weiter Ferne erkennen. Der hintere Theil des Flügels ist

etwas dunkler und enthält weniger W^eiss, so wie auch das gelbe

obere Augenlied stets minder dick erscheint. In allen übrigen

Beziehungen kommt der jüngere Vogel mit dem älteren überein.

Unmittelbar nach der ersten Mauser oder im Herbstkleide erscheint

der schwarze Augenstreifen am dunkelsten, wird aber im Frühlinge

nicht nur allein bleicher, sondern verliert auch durch die Abnützung

des Gefieders an Umfang, so dass er bei Weitem nicht mehr so auf-

fallend ersclieint. Bisweilen ereignet es sich beim weiblichen Vogel,

dass auch noch nach der zweiten Mauser Spuren von diesem dunklen

Augenstreifen vorhanden sind.

Sehr verschieden ist aber das Kleid der jungen Vögel vor der

ersten Mauser. Die Stirne, der Zügel, der ganze Kopf und Hals, mit Aus-

nahme eines ovalen weissen Fleckens auf der Mitte des Scheitels und

der weissen Kehle und Gurgel, sind braun rauchschwarz, über den

Augen und im Nacken am dunkelsten, auf den Wangen und an den llals-

seiten aber am lichtesten. Von derselben rauchschwarzen Farbe ist auch

der ganze Rücken bis an den Schwanz, und nur an der Schuller erscheint

er etwas lichter und mit durchschimmerndem Weiss. Der Unterleib

ist weiss, an den Seiten der Kropfgegend schwach graulich über-

flogen und geht unterhalb derselben, so wie auch an den Schenkeln,

in den Weichen und am Steisse in ein lichtes Braungrau über. Die

Flügel bieten weniger von der weissen Farbe dar, dagegen ist der

Schwanz so wie beim alten Vogel gefärbt. Übrigens ist das ganze

Gefieder auch viel weicher und wolliger. Die Augenliederrändchen
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sind hell blutroth, beinahe zinnoberrotli , iiiid das obere ist nicht

dicker als das untere. Die Fiisse sind braunschwarz und unter dem

Fersengelenke am lichtesten. Der Schwanz scheint immer länger

als bei dem älteren Vogel zu sein, doch beruht diess wohl nur auf

einer durch die geringere Körpergrösse hervorgerufenen Täuschung.

Von besonderen Farbenabweichungen ist bis jetzt nur eine einzige

bekannt, nämlich die bleiche (Orites cuudatus yaUidus) , welche

jedoch ziemlich selten und durch die blasse Färbung ihres Gefieders

ausgezeichnet ist. Alle bei der gewöhnlichen Forn» vorkommenden

schwarzen Zeichnungen sind bei dieser Abänderung aschgrau, die

rothen fehlen und die weisse Farbe ist bei derselben vorherrschend.

Die allen Vögel dieser Art haben in ihrem abgebleichten Sommer-

kleide, wenn sie sich der Mauser nähern, einige Ähnlichkeit mit

dieser Spielart, doch zeigt sich bei genauerer Betrachtung, dass sie

ganz und gar von derselben verschieden sind, da die hellere Fär-

bung nur durch das abgenützte Gefieder entsteht. Die Mauser fällt

in die Monate Juli und August, und tritt bei den jungen Vögeln spä-

ter als bei den alten ein. Die Körperlänge des erwachsenen Vogels

sehwankt zwischen 6 und G^/g Zoll, und die Flügelbreite umfasst

73/4 Zoll. Die Länge des Schwanzes beträgt S^/g Zoll, die der

Flügel 2% Zoll, die Länge des Schnabels 1/4 Zoll, die Höhe und

Breite desselben etwas über 1 '/« Linie, die Länge der Läufe 8 Linien,

die der Mittelzehe sammt der Kralle 1/3 Zoll und jene der Hinterzehe

einschliesslich der Kralle fast eben so viel.

Die sehr kleinen Eier, welche noch kleiner als jene der Beutel-

Meise sind, stehen in Ansehung der Grösse zwischen den Eiern der

Blau-Meise und des Goldhähnchens in der Mitte. Sie sind bald von

mebr kurz-ovaler, bald von mehr länglicher Form und von einer

zarten, fast völlig glanzlosen Schale umgeben, welche bisweilen von

einförmig rein weisser Farbe, häufig aber mit blass rostrothen

Pünktchen bestreut ist, die sich jedoch meistens nur am stumpfen

Ende befinden. Manche Weibchen legen einfarbig weisse, manche

nur punktirte Eier.

Die Heimath der gemeinen Schwanz-Meise ist fast über ganz

Europa, n)it Ausnahme der südlichsten Länder, und den nördlichen

und mittleren Theil von Asien ausgedehnt. In Europa kommt sie von

Mittel-Italien und dem nördlichen Theile der Türkei an bis hoch nach

Russland, Schweden und Norwegen hinauf vor, \vährend sie in Asien
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durch ganz Sibirien und den nördlichen Theil der Mandschurei bis

nach Japan reicht. In England, Frankreich, Holland, Belgien, Deutsch-

land, der Schweiz und der ganzen österreichischen Monarchie ist sie

in allen Gegenden, deren Charakter ihrer Lebensweise entspricht,

gemein. Sie wird sowohl im gebirgigen als ebenen Lande getroffen,

doch fast immer nur in Wäldern , Baumgärten oder solchen Gegen-

den, welche Baumpflanzungen aufzuweisen haben. Kahle Landstriche

dagegen besucht sie nur äusserst selten. Bezüglich ihres Aufent-

haltes ist sie theils Zug-, theils Strich-, theils Standvogel. Ein

grosser Theil von Individuen wechselt regelmässig zu gewissen

Jahreszeiten den eingenommenen Wohnort und zieht im Herbste

fort, um unter einem milderen Himmelsstriche den Winter zuzu-

bringen, und ein fast eben so grosser Theil streicht während der

kälteren Zeit in ausgedehnten Bezirken umher, ohne jedoch das

Land, das seinen Aufenthalt im Sommer bildet, zu verlassen, wäh-

rend eine kleine Zahl sogar auch im Winter au demselben Orte ver-

weilt, der diesen Thieren im Frühjahre als Brutstelle diente. Mei-

stens sind es aber nur einzelne Paare alter Vögel, welche auch im

Winter als Standvögel zurückbleiben, obgleich sie täglich einen

Ausflug machen und in einem Umkreise von einigen Stunden umher-

streichen. Jene , welche regelmässige Wanderungen anzutreten

pflegen, sammeln sich im Herbste familienweise zu ansehnlichen

Schaaren und ziehen in Gesellschaft anderer Meisenarten, dem

Gebüsche folgend, fort. Diese Züge halten bis in den November und

überhaupt so lange an, als die Laubhölzer noch nicht völlig entblät-

tert sind. Ist dieser Zug vorüber, so trifft man nur noch kleinere

Truppen, einzelne Familien oder auch nur einzelne Paare, welche

den VV^inter über als Strich- oder Standvögel zurückbleiben. Die

Rückkehr erfolgt im Frühjahre, und zwar in den Monaten März und

April, wo sich die Schaaren sodann in einzelne Paare auflösen, bis

sie der Herbst wieder zu grösseren Heerden vereint. Obgleich die

gemeine Schwanz-Meise in allen Gattungen von Wäldern angetroffen

wird, so hält sie sich doch am liebsten in Laubholzwäldern und

besonders in solchen auf, welche mit vielem Buschwerke gemengt,

und deren Boden nicht zu dürr oder auch nicht arm an Wasser ist.

Aus diesem Grunde wählt sie sich vorzüglich die Wälder in den

Auen zu ihrem Aufenthalte und schlägt daselbst ihren W^ohnsitz an

solchen Stellen auf, wo grosse Dornhecken mit Erlen, Weiden und
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anderem Sumpfgebüsche wechseln. Weit vseltener kommt sie im

Sommer in mit Laubholz gemischten Nadelwäldern, niemals aber in

reinen Nadelholzwäldern vor, die sie überhaupt nur durch die Noth

gezwungen durchstreift. Im Sommer findet sie sich auch in grossen

Buschweidengehegen, Pflanzungen von Kopfweiden, grossen Baum-

gärten und vorzüglich in verwilderten Obstgärten oder anderen

Baumpflanzungen, welche sich in der Nähe von Dörfern befinden,

ein oder streicht wenigstens durch dieselben hindurch, während sie

im Winter zuweilen auch in Gesellschaft von Goldhähnchen in solche

Gärten einfällt, die sich mitten in Dörfern oder Städten befinden.

Zu anderen Zeiten sieht man sie nur selten mit anderen Meisenarten

oder Baumläufern vereint. Fast beständig treibt sie sich bald in den

höchsten Baumkronen, bald im niederen Strauchwerke umher, doch

mit Ausnahme der ersten Frühlingstage kommt sie nur selten auf den

Boden.

Ihrer Lebensweise nach ist sie ein vollkommenes Taglhier, da

sie blos vom frühen Morgen bis zum Abende thätig ist und die Nacht

in ihren Schlupfwinkeln oder Verstecken verschläft. Ist eine grös-

sere Gesellschaft beisammen, so lagert sich dieselbe jedesmal auf

einen wagrechten Bautnzweig, in hohen Dornhecken oder auf nie-

deren Bäumen, dicht an einander gedi'ängt, in einer Reihe, wobei

jeder einzelne Vogel so das Gefieder sträubt und den Kopf zwischen

den Rückenfedern verbirgt , dass er beinahe eine kugelförmige

Gestalt annimmt und der lange dünne Schwanz wie ein schlanker

Stiel aus diesem Balle hervorragt und von demselben lierabhängt.

Bei strengen Wintern suchen sie sich bei Nacht in weiten Baum-

höhlen und oft nahe am Boden zu verbergen, unter hohlen Ufern,

Baumwurzeln und in morschen Stämmen. Im Sommer suchen aber

nur einzelne Vögel während der Nachtzeit bisweilen Schutz in einer

weiten Baumhöhle.

Wie alle meisenartigen Vögel zeichnet sich auch die gemeine

Schwanz-Meise durch eine ausserordentliche Unruhe und Beweg-

lichkeit, so wie auch durch eine bewunderungswürdige Geschick-

lichkeit im Klettern auf den Zweigen aus. Oft hängt sie sich an die

dünnsten Spitzen derselben und häufig in verkelirter Stellimg au, so

dass der Kopf völlig nach abwärts gekehrt erscheint, oder wiegt

sich auch auf denselben schaukelnd in der Lult. Den ganzen Tag

über, ist sie beständig in Bewegung, hält sich nie lange auf einer
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Baumkrone oder in einem Busche auf und streift auf diese Weise in

gleicher Richtung immer weiter, bis sie den ganzen Bezirk, den

sie bewohnt, durchzogen, was jeden Tag auch zu wiederholten

Malen geschieht. Ihre Bewegungen auf ebenem Boden gehen

hüpfend, aber unbehilflich und langsam vor sich, und auch ihr Flug

erfolgt nicht mit besonderer Raschheit. Ruckweise zieht sie schur-

renden Fluges und nicht ohne sichtbare Anstrengung dahin, beson-

ders aber auf weitere Strecken, wo die stossweise Bewegung sehr

ungleichförmig ist, daher sie auch weit leichter mit der Blau-Meise

als mit der Kohl-Meise zieht. Starker Wind hindert sie im Fluge,

besonders aber wenn sie demselben nicht gerade entgegen fliegt, da

sie häufig dadurch aus der Richtung gedrängt wird, welche sie zu

A'erfolgen strebt. Aus diesem Grunde meidet sie auch beim Winde

freie Gegenden zu durchziehen, so wie sie denn überhaupt am lieb-

sten nur im Gebüsche fortstreicht und von einem Strauche oder

Baume zum anderen fliegt. Auf ihren Zügen fliegt sie, wenn sie zu

Truppen oder grösseren Schaaren vereint ist, meistens nicht neben

einander, sondern hinter einander her, und jede solche Schaar

scheint ihren besonderen Anführer zu haben.

Die Nahrung der gemeinen Schwanz-Meise besteht ausschliess-

lich theils in Spinnen, theils in Insecten, deren Larven, Puppen oder

Eiern, und niemals nimmt sie im freien Zustande Samen oder über-

haupt pflanzliche Nahrung zu sich. Sie nährt sich aber nur von kleinen

Spinnen und Insecten., kleinen Nachtschmetterlingen, Fliegen-,

Mücken- und kleinen Käferarten, insbesondere vonZangeiikäfern, und

vorzüglich von den kleinen Larven, Puppen und Eiern von Schmetter-

lingen, Käfern und anderen Insecten. Ihre Nahrung holt sie sich

meistens von den Blättern und den Zweigen, indem sie dieselbe mit

dem Schnabel erfasst, denn fliegende Insecten kann sie eben so

Avenig als andere Meisenarten erhaschen. Auch besitzt sie weder

den Schnabelbau noch die Kraft, dieselben unter der Rinde oder aus

den harten Knospen hervorzuholen, noch hält sie sie jemals mit den

Zehen fest, um sie mit dem Schnabel zu zerstücken, denn meistens

verschluckt sie ihre Beute ganz oder zerquetscht dieselbe, wenn sie

etwas grösser ist, mit dem Schnabel, indem sie sie gegen die Aste

aufstösst, daher sie auch im Stande ist, eine Mehlkäferlarve oder

auch eine Raupe, welche unter der Miltelgrösse ist, leicht zu bewäl-

tigen, keineswegs aber grössere Insecten oder deren Larven, die sie
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aber auf den Bäumen und meistens in den mittelhohen Baumkronen

oder im Gesträuche bis gegen den Boden herab, sehr seilen aber

auf der Erde auf, denn nur im Frühjahre hüpft sie zuweilen auf dem

Boden umher, um im abgefallenen Laube oder auf der bemoosten

Erde Insectenpuppen aufzusuchen. Bisweilen geht sie auch in's

Wasser, und zwar nicht blos um zu trinken, sondern auch um sich

in demselben zu baden.

Ihre gewöhnliche Stimme, die sie fast fortwährend und bei

allen ihren Verrichtungen ertönen lässt, besteht in einem Zisch-

laute, der ungefälir wie „sit" klingt. Sehr verscbieden hiervon ist

die ihr eigene Lockstimme, welche zum Theile auch sehr bedeutend

von jener anderer Meisenarten abweicht und bald in hohen pfeifen-

den, wie „ti ti tili" tönenden Lauten besteht, welche einige Ähn-

lichkeit mit jenen der Goldhähnchen haben, aber stärker, heller

und reiner klingen, bald in schneidenden helltönenden Lauten,

welche den Sylben „ziririri, ziriri* verglichen werden können.

Ausser diesen Lauten sind ihr aber auch noch andere eigen, indem

sie jedesmal, so oft sie sich zum Fluge erhebt, den Ruf „terr, terr"

oder ,,tert, tert" erschallen lässt und bei Furcht, Angst oder auch

bei änderen ihre Leidenschaft erregenden Anlässen Laute ausstösst,

die wie „zjerrk, zjerrrk, zjerrrr" tönen. Das Männchen gibt auch

zusammenhängende Laute von sich, welche eine Art von Gesang

bilden und aus einigen kurzen, leisen, zirpenden, in einen tieferen

kläglichen Ton ausgehenden Strophen bestehen, die jedoch keines-

wegs besonders wohlklingend sind.

Zu ihrem Brulplatze wählt sich die gemeine Schwanz-Meise alle

Arten von Laubholzwäldern, doch scheint sie jenen den Vorzug zu

geben, welche mit vielem Unterholze besetzt und nicht zu trocken

sind, wie sie denn auch überhaupt die Nähe von fliessendem oder

stehendem Wasser liebt. Wälder, welche viel Weiden- und Erlen-

gebüsch, grosse Dornhecken und recht verschiedenartiges Laubholz

enthalten, sind ibr vor Allem angenehm, obgleich sie niclit selten

auch in ausgedehnteren wilden Obstgärten und selbst in der Nähe

menschlicher W^ohnorte nistet. Die einzelnen Paare älterer Vögel,

welche sich gewöhnlich das ganze Jahr hindurch nicht trennen,

wählen sich schon frühzeitig im März eine geeignete Stelle im Walde

zuni Neste. Unter beständigem Geschreie fliegen sie fortwährend
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hin und her, das eine voran, das andere hinter demselben her,

und so durchziehen sie oft weite Strecken, obgleich sie schon sehr

bald wieder auf dem zu ihrem Nestbaue bestimmten Platze ein-

treffen und das eingesammelte Material dahin bringen. Da sie das-

selbe aus ziemlich weiter Ferne holen, so ist es Anfangs nicht so

leicht, den Ort ausfindig zu machen, wo sie das Nest sich anlegen.

Da das Nest sich nicht selten an häutiger betretenen Fusswegen und

in der Nähe von Strassen befindet, so sieht man diese Vögel auch

sehr oft unter beständigem Geschreie über grosse freie Plätze ziehen,

wobei sie sich um die Menschen, die sie dort beobachten köimen,

nur sehr wenig bekümmern. Der Nestbau wird schon zu einer Zeit

begonnen, wo die Bäume noch nicht völlig belaubt sind, und der

natürliche Iiistinct des Vogels hat dafür gesorgt, das Nest in einer

Weise anzulegen, dass es nicht so leicht von Feinden entdeckt wer-

den kann. Meistens befindet sich dasselbe auf einem Baume, wo es

in einer Höhe von fünf bis fünfzehn Fuss über dem Boden auf einem

kurz abgehauenen oder abgebrochenen Aste, oder auch auf einigen

klcineien Zweigen rulit und an denselben befestiget ist, während es

sich mit einer Seite immer an einen starken Baumstamm lehnt und

auch an diesen etwas angeheftet ist. Bisweilen befindet es sich aber

auch auf einem kleineren Baume, wie einem Ptlaumenbaume u. dgl.,

und zwar in der Regel am Grunde der Krone oder auch in einem

hohen Schwarzdornbusche, in den Gabelzweigen eines kleinen kaum

daumendicken Bäumchens, oder zwischen dichten Hopfenranken,

welche das Weiden- und Erlengesträuch umziehen, sehr selten da-

gegen in einer weiten, nacli oben zu olTenen Höhle eines faulen abge-

stutzten Baumstockes oder einem alten hohen Elenstocke.

Das Nest der gemeinen Schwanz-Meise ist eben so ausgezeich-

net durcli seine Form als seine Bauart und gehört zu den künstlich-

sten Geweben unter sämmtiichen europäischen Vogelnestern. Das-

selbe ist von eiförmiger Gestalt und gleicht im Allgemeinen einem

gefüllten Beutel. Seine Höhe beträgt 7— 8 Zoll, sein Querdurch-

messer 4 — 5 Zoll. Das kleine runde Eingangsloch ist an der Seite

und immer hoch oben am Neste angebracht. Der Boden ist von sehr

beträchtlicher Dicke, die Wandungen dagegen sind bedeutend

schwächer und bestehen aus einem äusserst zierlichen Gewebe von

grünen Laubmoosen und Insectengespinnsten, das in der Regel mit

einem Überzuge von weissen und gelben Baumflechten, von Hüllen
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verschiedener Sehmetterlingspuppen und zarter Birkenrinde über-

kleidet ist, welche Materialien mittelst der Gespinnste von mancher-

lei Raupen und Spinnen, so wie auch mit zarterBaumwoile zusammen-

gehalten, und so mit dem Laubmoose veibunden und theilweise auch

yerwoben sind, dass der ganze Überzug gleichsam wie aufgeklebt

erscheint. Da der Vogel säinmtliche StofTe, welche diese äussere

Bekleidung bilden, stets in der Nähe seines Nestes und häufig auf

demselben Baume sammelt, auf welchem sich dieses befindet, so

gleicht dasselbe auch so vollkommen einem Stücke alter Rinde

oder einem alten bemoosten Aste, dass man es kaum zu unterschei-

den vermag und nur dann als Nest erkennt, wenn man den Vogel

aus- und einschlüpfen sieht. Es scheint fast, dass das Thier durch

den Instinct dazu getrieben werde, sein Nest je nach den Umstän-

den mit einem solchen weissgrauen Überzuge zu überkleiden oder

nicht, da derselbe stets vorhanden ist, wenn sich das Nest auf

Baumästen befindet, während er dagegen regelmässig beinahe gänz-

lich fehlt, wenn er dasselbe aufgrünen Hopfenranken haut, wo die

äusseren Wandungen des Nestes immer grün so wie die Hopfenblätter

sind. Doch mag es auch sein, dass eine andere Ursache hier zu

Grunde liegt, denn die Nester, welche die gemeine Schwanz-Meise

auf den Hopfenranken anlegt, sind immer nur solche, welche sie sich

für ihre zweite Brut errichtet, da der Hopfen auch früher durchaus

nicht so stark ist, um ein Vogelnest zu tragen. Auch weiss man aus

der Erfahrung, dass alle Vögel beim Baue des Nestes für eine

zweite Brut nicht jene Sorgfalt wie bei der Errichtung des ersten

Nestes verwenden, ujid so dürfte es wohl möglich sein, dass diess

die Ursache ist, wesshalb der Überzug fehlt. Noch mangelhafter

gebaut und ohne Spur eines solchen Überzuges sind aber jene

Nester, welche sich der Vogel in den Höhlen morscher Baumstrünke

anlegt, und auch diese sind, wie man aus der Erfahrung weiss, blos

für die zweite Brut bestimmt. Der Bau des Nestes macht dem Vogel

viele Arbeit und erfordert eine Zeit von zwei bis drei Wochen. Der-

selbe wird fast ausschliesslich von dem Weibchen besorgt, indem

sich das Männchen nur wenig hieran betheiligt und blos das

Material herbeischleppt, welches von dem Weibchen dann verwoben

wird. Da die Vögel nur bei sehr günstiger Witterung an ihrem Neste

arbeiten können, so werden sie nicht selten in ihrer Arbeit unter-

brochen, wesshalb sich dieselbe bisweilen auch verzögert. Sie
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benutzen daher die gute Zeit, um rasch mit dem Baue zu Ende

zu kommen, und arbeiten dann mit besonderer Emsigkeit. Ist

das Aussenwerk vollendet, so gehen sie an das Innere und kleiden

dasselbe mit zahlreichen und zum Theiie auch ziemlich grossen

Federn, mit etwas Pflanzenwolle und Pferdehaaren aus, die sie oft

aus weiter Ferne holen müssen. Besonders suchen sie die Federn,

welche sie hierzu benötliigeo , an solchen Stellen auf, wo ein Baub-

vogel eine Taube oder ein Bepphuhn verzehrt hat und wo daher die

Federn meist auf einem Haufen beisammen liegen. Die Zahl der

Eier beträgt bei der ersten Brut in der Regel neun bis zwölf, bis-

weilen aber auch mehr, doch niemals über fünfzehn, bei der zweiten

hingegen selten über sieben. Jene der ersten Brut tiilTt man mei-

stens schon Anfangs oder gegen die Mitte des April, jene der zweiten

Anfangs Jjni vollzählig im Neste. Die Brutzeit nimmt dreizehn Tage

in Anspri'ch und beide Geschlechter wechseln sich beim Bebrüten

der Eier gegenseitig ab; doch sitzt das Weibchen immer länger auf

denselben als das Männchen, wodurch es sehr abgemattet wird. Ein

Weibchen, das eben das Nest verlassen, ist sehr leicht an dem nach

einer Seite hin gebogenen Schwänze zu erkennen, da durch das

lange Sitzen in dem engen runden Baume der Schwanz eine solche

Richtung annehmen muss. Weniger ist diess bei dem Männchen

bemerkbar, das auch weit kürzere Zeit auf den Eiern sitzt. Über-

haupt sitzen aber beide Geschlechter sehr fest auf denselben und

verlassen sie nur dann, wenn sie eine Störung beim Brüten erleiden;

denn werden die Eier berührt, was jedoch, ohne die engeEingangs-

öfTnung zu erweitern, nicht möglich ist, so kehren sie nicht mehr zu

denselben zurück und die Brut geht dann zu Grunde. So wie die

Jungen den Eiern entschlüpfen, setzen sie sich im Neste neben und

über einander, und mit Zunahme des Wachsthums dehnen sich auch

nach und nach die Wandungen desselben so bedeutend aus, dass sie

an manchen Stellen völlig durchsichtig werden und endlich sogar

Löcher bekommen, daher das Nest endlich, wenn die jungen Vögel

au.'igeflogen sind, zusanmiensinkt und oft ganz durchlöchert ist. Bis-

weilen trifft man solche Nester an , welche nahe am Boden durch-

löchert sind, so dass die Schwänze der Jungen durch die Löcher

hinausragen. Die Aufziehung der Jungen wird von beiden Altern mit

grosser Tliäligkeit besorgt, indem ihnen dieselben allerlei kleine

Schnjetterlingsraupen und die Larven verschiedener anderer Insecten-



arten herbeischleppen. So wie die Jungen völlig flügge geworden

sind-, verlassen sie hei guter Witterung das Nest und folgen ihren

Altern nach, welche mit ihnen zwischen den Baumkronen und durch

das Buschwerk hindurchfliegen und sie abrichten, sich seihst Insecten

einzufangen. Die alten Vögel bleiben so lange bei den Jungen, bis

diese einmal im Stande sind, selbst für ihre Nahrung zu sorgen, was

gewöhnlich schon zwei Wochen nach ihrem ersten Ausfluge der

Fall ist. Sodann aber verlassen sie dieselben und paaren sich von

Neuem Ende Mai, worauf die zweite Brut vor sich geht. W^ird die

erste Brut zerstört, so legt das Weibchen zwar noch ein zweites

Mal zum Ersätze der verloren gegangenen Eier, heckt aber später in

demselben Jahre nicht mehr.

Gegen den Menschen zeigt die Schwanz-Meise nur sehr wenig

Scheu und verräth sogar eine gewisse Zutraulichkeit gegen ihn,

indem sie denselben ganz nahe an sich herankommen und sich durch

seine Gegenwart in ihren Verrichtungen nicht stören lässt, daher

man auch alle ihre Bewegung^Mi im Freien sehr leicht beobachten

kann. Desto furchtsamer zeigt sie sich aber gegen Raubvögel, denn

so wie sie nur einen erblickt, ergreift sie unter heftigem Geschreie

die Fluclit und sucht Schutz im dichtesten Buschwerke. Durch diese

ihr eigenthümliehe Gewohnheit warnt sie oft auch andere Vögel vor

der ihnen drohenden Gefahr. Die den allermeisten Meisenarten

eigene Kühnheit und Neugierde besitzt sie in bei Weitem nicht so

hohem Grade, so wie sie auch viel weniger jähzornig und durchaus

nicht raubgierig ist. Überhaupt ist ihr Charakter viel sanfter und

durchaus ohne Muthwillen, ohne dass es ihr jedoch an Heiterkeit und

Fröhlichkeit gebricht. Dagegen ist sie ausserordentlich ängstlich bei

Gefahren und zugleich auch sehr weichlich. Unter den Raubvösreln

ist ihr Hauptfeind der gemeine Sperber, der sie unaufhörlich ver-

folgt. Aber auch den gemeinen oder Hühner-Habicht und den Merlin-

Falken hat sie zu fürchten, da diese beiden Raubvögel nicht selten

auf sie Jagd machen. Im Winter stellt ihr auch der grosse Würger
nach, welcher eine grosse Anzahl dieser Vögel wegfängt, und den

sie auch besonders fürchtet, daher sie sich vor ihm immer in dichte

Dorngebüsche und Zäune zu flüchten sucht. Für ihre Brüten sind die

Krähen, Elstern und Heber sehr verderblich, urul unter den Raub-

Säugethieren die Katze, die Marder- und Wieselarlen, so wie auch

die Waldmaus. Wie die meisten Vogelarten, wird auch die gemeine
(Naturgeschichte. VJII. Bd. Ahth. Vögel.) 3j
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Schwanz-Meise vonSchmarotzer-Insecten geplagt, die sich in ihrem

Gefieder einnisten. Der künstliche Bau ihres Nestes schützt ihre

Brüten zwar vor den Nachstellungen des Menschen, doch keines-

wegs vor den AngrifFen der Raubthiere, denn man trifft alljährlich

eine grössere Menge zerstörter, als glücklich durchgekommener

Brüten an, und immer waren es Raubthiere, welche dieselben ver-

nichteten.

Der sehr geringen Scheu wegen, welche der gemeinen

Schwanz-Meise eigen ist, ist sie nicht nur sehr leicht zu schiessen,

sondern auch lebend einzufangen. Man kann sie mit eben so grosser

Sicherheit mit dem Blasrohre als mit der Flinte erlegen, da sie über-

aus weichlich ist und nur eine sehr geringe Lebenszähigkeit besitzt.

Lebend ist sie sehr leicht auf der Meisenhütte einzufangen, wohin

man sie entweder mit der Lockpfeife lockt, oder durch andere

Meisenarten, deren Locktönen sie ihrer Neugier wegen folgt. Höchst

ergiebig ist ein solcher Fang aber, wenn man einen Vogel ihrer

eigenen Art hierzu benützt. Mittelst eines solchen lässt sie sich auch

in Sprenkeln und Kloben fangen, und wenn der Lockvogel flattert

und sein Geschrei ertönen lässt, fällt sie unter beständiger Erwie-

derung dieser Töne in ganzen Flügen wie blind auf denselben ein,

so dass hierbei immer nur sehr wenige entkommen. In gleicher

Weise fängt man sie auch auf dem Vogelherde, wenn sie in ganzen

Gesellschaften zufällig an denselben herangezogen kommt, indem man

eine oder die andere mittelst eines Stückchen Felles u. dgl. äfft und

an die Gucklöcher der Hütte lockt, dann aber an einem Faden flattern

lässt und als Lockvogel für die übrigen benützt, von denen sich

einer nach dem anderen in den Kloben fängt. Durch dieses Ver-

fahren geräth nach und nach oft die ganze Gesellschaft in die

Gefangenschaft, obgleich es sich bisweilen auch ereignet, dass einer

dieser Vögel die Gefahr erkennt und durch seinen Warnungsruf

die übrigen zur Flucht ermahnt. Sehr leicht lässt sich die gemeine

Schwanz -Meise auch mittelst einer kleinen Nachteule locken und

eben so wenig ist es schwierig, sie auf der Leier und dem Leim-

herde zu fangen, da jede über einen freien Platz ziehende Schaar

sich eben so wie die Blau-Meise erschrecken und auch fangen lässt.

Auch auf den Tränkherd geht sie häufig , doch ist es keineswegs

leicht, sie mittelst einer an einem langen Stocke befestigten Leim-

rutlie, in ähnlicher Weise wie die Goldhähnchen, sich von dem
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Baume, auf dem sie sitzt, zu holen, da sie doch etwas vorsichtiger

als diese ist. Geräth einer ihrer Gefährten in Gefahr, so scheinen

die übrigen demselben helfen zu wollen, da sie unter heftigem

Geschreie, doch weit unvorsichtiger als andere Meisenarten, auf ihn

losfahren, wobei es sich jedoch bisweilen auch ereignet, dass sie mit

ihren Schnäbeln auf ihn picken.

Die Gefangenschaft hält die gemeine Schwanz-Meise allerdings

und bei gehöriger PHege selbst durch mehrere Jahre aus, doch ist

sie ausserordentlich zärtlich, daher auch viele Individuen zu Grunde

gehen, bevor sie sich nocb daran gewohnen, Futter anzunehmen. Hat

ein frisch eingefangener Vogel aber den ersten Tag, ohne das Gefie-

der zu sträuben und wie ein Ball aufgebläht auf seiner Sitzstange

zuzubringen, überlebt, so hält er in der Gefangenschaft bei gehöri-

ger Sorgfalt beinahe mit Gewissheit aus. Anfangs füttert man den

Vogel mit lahmgedrüokten Fliegen und frischen Ameisenpuppen,

worauf man ihn sodann allmählig an das gewöhnliche Nachtigallen-

futter gewohnt und ihm von Zeit zu Zeit auchMehlkäferlarven reicht.

Im Allgemeinen muss die gemeine Schwanz-Meise so wie die Gold-

hähnchen gehalten werden, doch kann man ihr auch gekochte und fein

zerriebene Erbsen unter das Nachtigallenfutter mengen, oder auch

zerquetschten Hanfsamen und eingequellten Mohn. Manche Individuen

werden gleich so zahm, dass sie schon am ersten Tage die ihnen hin-

gehaltenen Fliegen aus den Fingern nehmen, und sind sie länger in

der Gefangenschaft, so werden sie ausserordentlich zahm und halten,

wenn sie gehörig gepflegt werden, zwei bis drei und selbst noch

mehrere Jahre aus.

In der Gefangenschaft kann man diese Art sowohl in einem Käfige

halten, als auch frei in der Stube umherfliegen lassen, und da sie

sehr verträglich mit anderen Vogelarten ist, so kann man sie in der

Stube, wo ihr hinreichender Raum zur Bewegung geboten ist, auch

mit Blau-Meisen, Grasmücken, Nachtigallen und anderen kleinen

Vögeln zusammensperren, ohne befürchten zu müssen, dass sie sich

unter einander zanken und dadurch für eine oder die andere Art ein

Nachtheil entstehen könnte. Überhaupt ist die gemeine Schwanz-

Meise ein durchaus unschädliches und vollkommen harmloses Thier,

denn die Beschuldigung, die ihr von einigen Seiten aufgelastet wird,

dass sie Baumknospen zerhaue und dadurch den Bäumen schädlich

werde, ist völlig ungegründet, da sie sich ausschliesslich nur von

35 •
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Iiisecten nährt .und niemals gesunde, sondern nur von Insecten

bereits angegriffene Buumkuospen zerstört, nicht aber der Knospen

wegen, sondern vielmehr wegen der Insecten, die sich in denselben

eingenistet haben und die sie sich aus ihnen herausholt. Es steht als

eine unbezweifelbare Thatsache fest, dass sie so wie alle Meisen-

arten für Wälder sowohl als Gärten ein höchst nützliches Thier ist,

das von den Jägern wie von den Landwirthen Schonung verdient

und durchaus nicht verfolgt werden sollte. Da sie grösstentheils von

solchen Insecten, deren Larven oder Puppen lebt, welche den Bäu-

men schädlich sind, so darf mau wohl mit Grund behaupten, dass sie

für ein höchst nützliches Thier betrachtet zu werden verdient. Aber

nicht blos in dieser Beziehung ist sie für den Menschen nützlich,

sondern auch wegen ihres überaus wohlschmeckenden Fleisches, und

diess ist auch die Ursache, wesshalb ihr ungeachtet ihrer so höchst

geringen Körpergrösse dennoch so häufig nachgestellt wird.

Wie die allermeisten in Deutschland heimischen Vögel, hat

auch die gemeine Schwanz-Meise in den einzelnen Ländern und

Provinzen sehr vielfache Benennungen erhalten. In einigen wird sie

Zogel- oder Zahlmeise, Mehl-, Mohr-, Schnee-, Rind-, Berg-, Bolz-

oder Spiegelmeise genannt, in anderen Pfannenstiel oder Pfannen-

Stieglitz, Backofendrescher, Weinzapfer, Teufelspelz oder Teufels-

bolzen. Fast eben so zahlreich sind die Namen, welche sie in den

verschiedenen Provinzen von Frankreich führt, wo sie Iheih Mesa7ige

ä longue queue, Boulard, Parti sa queue, Queue de poilon, Demoi-

selle, Fourreau, Gueule de four, Moiniet oder Moiguet , Dame,

Meuniere, Materat und Monstre genannt wird. In Italien heisst sie

Codibugnolo , Paronzino, Puhonzino und Patazzina, in England

LongtailedTitmouse, in WoW-awA Staartmees, und in Schweden jCöjöjp-

meseti und Ahltita.

4. Gattung. Hauben-Meise (Lophophanes)

.

Der Schnabel ist kurz und nicht besonders dick, die Schnabel-

firste schon von der Wurzel an sehr sanft gekrümmt, etwas mehr

aber gegen die Spitze, die Dille kurz und schwach nach aufwärts

gebogen. Die Schnabelwurzel ist flachgedrückt. Der Oberkiefer

ist fast von derselben Länge wie der Unterkiefer und auch von

gleicher Breite, und geht in eine scharfe, aber nicht sehr dünne
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Spitze aus. Der Rand des Oberkiefers deckt den Rand des Unter-

kiefers und bietet keine Ausrandung dar. Die Nasenlöcher sind sehr

klein, rund und werden zum Theile von den Stirnfedein überdeckt.

Die Flügel sind ziemlich kurz, stumpf zugespitzt und reichen bis

etwas über die Mitte des Schwanzes. Die erste Schwinge ist kurz

und etwas länger als die oberen Fliigeldeckfedern. Die vierte und

fünfte Schwinge sind von gleicher Länge und die längsten. Der

Schwanz ist ziemlich kurz und an seinem Ende nur wenig ausge-

schnitten. Die Läufe sind kurz, ziemlich stark und auf der Vorder-

seite mit breiten Schilderlafeln bedeckt, die Zehen ziemlich lang

und dick. Die Innenzehe ist kaum kürzer als die Aussenzehe, die

Hinter- oder Daumenzehe lang und länger als die Aussenzehe. Die

Krallen sind lang, ziemlich dick und stark gekrümmt, die Kralle der

Daumenzehe ist länger, dicker und auch stärker gekrünunt. Das

Scheitelgefieder bildet einen ziemlich hohen, spitzen, aufrichtbaren

Schopf.

Die gemeine Hauben-Meise (Lophophanes crisiatits).

(Fig. 108.)

Die gemeine Hauben-Meise ist die gedrungenste Form unter

allen zur selben Familie gehörigen Arten und weicht durch ihre

schopfartig emporgerichteten Scheitelfedern am meisten von den-

selben ab. Sie ist ungefähr von der Grösse des Erlen-Zeisigs und

nur wenig grösser als die Tannen-Meise (Pariis aterj. liir Kopf ist

verhältnissmässig gross, Stirne und Scheitel sind gewölbt und das

Gefieder desselben ist sehr stark verlängert und bildet einen ziem-

lich hohen, spitzen, aufrichtbaren Schopf, der fast beständig aufge-

richtet ist und aus schmalen Federn besteht, die sich von vorne nach

rückwärts zu stufenweise verlängern. Die hintersten dieser Federn,

M^elche die längsten und von der Länge eines Zolles sind, sind mit

etwas nach aufwärts gebogenen Sciiäften versehen, wesshalb auch

diese Haube sich nie völlig glatt an den Scheitel anlegt. Der kurze,

starke, gerade, kegelförmige Schnabel, weicher schwach gestreckt

und kürzer als der Kopf ist, ist nicht besonders dick, etwas schwächer

als bei der Kohl-Meise, an den.Seiten gegen die Spitze hin zusammen-

gedrückt, nur wenig höher als breit und von den Nasenlöchern an

mehr als zweimal so lang als hoch. Der Oberkiefer ist etwas höher,

doch nicht breiter als der Unterkiefer, und auch fast von gleicher
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Länge mit demselben und geht in eine scharfe, aber nicht

sehr dünne Spitze aus. Die Firste des Oberkiefers bietet eine

schwache Kante dar und ist schon von der Wurzel an sehr sanft

nach abwärts gekrümmt, etwas mehr aber gegen die Spitze. Die

Schnabelwurzel ist flachgedrückt und tritt nicht bis auf die Stirne

vor. Die Dille ist kurz, schwach, gegen die Spitze zu nach aufwärts

gebogen und der Kinnwinkel breit, abgerundet und vollständig

befiedert. Der Rand des Oberkiefers ist ohne Ausrandung und beide

Kieferschneiden decken sich. Die Schnabelwurzel ist von kurzen

Schnurrborsten umgeben und die nicht sehr tiefe Mundspalte ist

gerade. Die freie^ flache, knorpelige Zunge, welche ziemlich kurz

und beinahe ihrer ganzen Länge nach von gleicher Breite ist,

erscheint an ihrem vorderen Ende gerade abgestutzt und ist auf ihrer

Unterseite vorne mit vier steifen und nach vorwärts gerichteten

Borstenbündeln besetzt, welche theilweise wieder gefasert sind. Die

sehr kleinen, runden, punktförmigen Nasenlöcher, welche etwas

unterhalb der Mitte der Kieferhöhe seitlich am Schnabel und ganz

nahe an der Schnabelwurzel stehen , öfl'nen sich nach vorne in einer

häutigen Membrane, welche dieselben zur Hälfte verschliesst, und

sind von einem aufgeworfenen Rande umgeben, und theilweise auch

von den zerschlissenen und nach vorwärts gerichteten Stirnfedern

bedeckt, welche bis in die Nasengruben reichen. Die ziemlich

kleinen Augen stehen an den Seiten des Kopfes und die Augenlieder

sind ungewimpeit. Der Zügel und die Augengegend sind vollständig

befiedert.

Der Hals ist kurz und dick, der Leib sehr kurz und voll. Die

ziemlich kleinen und kurzen, aber nicht sehr schmalen, stumpf zuge-

spitzten Flügel reichen etwas über die Hälfte des Schwanzes. Die

erste Schwinge ist kurz, klein und schmal, doch etwas länger als

die oberen Deckfedern der Flügel, über welche sie hinausragt, die

zweite beinahe um die Hälfte länger und schmäler als dieselbe, aber

kürzer als die sechste, und beträchtlich kürzer und schmäler als die

dritte, welche nur wenig kürzer als die vierte und fünfte ist, die von

gleicher Länge und die längsten unter allen sind. Der zit-mlich

kurze und an seinim Ende nur wenig ausgeschnittene Schwanz,

welcher beträchtlich kürzer als der Körper ist, wird aus zwölf etwas

breiten und weichen, an der Spitze stumpf abgerundeten Steuer-

federn gebildet. Die unteren Schwanzdeckfedern bedecken kaum
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ein Drittel des Schwanzes. Die Füsse sind Wandelfüsse, die Läufe

kurz, etwas kürzer als die Mittelzehe einschliesslich der Kralle, ver-

hältnissmassig ziemlich stark, auf der Hinterseito dem grössten

Theile ihrer Länge nach mit zwei ungetheilten Schienen , auf der

Vorderseite mit breiten Schildertafeln besetzt. Die Zehen sind

ziemlich lang, dick und stark, und auf der Oberseite von schmäleren

Gürteischildern von ungleicher Breite bedeckt. Die Innenzelie ist

kaum merklich kürzer als dieAussenzehe und diese nicht viel kürzer

als die Innenzehe, die Hinter- oder Daumenzehe lang und länger als

die Aussenzehe. Die langen starken Krallen sind ziemlich dick, sehr

stark zusHmmengedrückt, stark gekrümmt und ausserordentlich spitz,

auf der Unterseite aber zweischneidig. Jene der Daumenzehe ist

länger und stärker als die der übrigen Zehen und auch stärker als

dieselben gekrümmt. Die Fussspur ist mit ziemlich starken Geletik-

ballen und groben Wärzchen besetzt. Das Gefieder ist lang, weich,

haarartig, locker und zerschlissen.

Die Färbung ist weder nach dem Geschlechte, noch dem Alter

und den Jahreszeiten beträchtlicher verschieden. Beim alten Männ-

chen sind die Federn des aufrichtbaren Schopfes auf dem Scheitel

durchgehends von schwarzer Farbe und weiss gekantet. Die Stirne

ist weiss und schwärzlich geschuppt, und vom Schnabel zieht sich

ein undeutlicher, schmutzig weisser Streifen über das Auge bis in

das Genick, das gleichfalls von schmutzig weisser Farbe ist. Die

Zügel sind schwärzlich und hinter den Augen entspringt ein schwar-

zer Streifen, welcher sich Anfangs nach rückwärts zieht, dann aber

die Ohrengegend und den unteren Theil der Wangen umgibt, die

eben so wie die Halsseiten von trüb weisser Farbe und nach hinten

zu gelblich iibei flogen und mit Graulich gemischt oder undeutlich

geschuppt sind. Die Kehle und die Gurgel sind schwarz, und von

der letzteren verläuft eine schmale schwarze Binde auf den Nacken

und vereinigt sich daselbst mit einem schwarzen Flecken, so dass

dadurch ein vollkommenes Halsband gebildet wird, welches den Kopf

und Hals vom Rumpfe scheidet. Alle oberen Theile des Rumpfes sind

gelblich oder röthlich braungrau, oder lichtgelblich graubraun, auf

dem Bürzel aber ;m helLsten. Die Oberbrust ist weiss und an den

Seiten mit einem rostgelbliclien Anfluge überzogen, der an der

Unterbrust stärker wird und in den Weichen, am Bauche und an

den unteren Schwanzdeckfedern in einen starken bräunlichgelben
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Anflug übergeht. Die Flügelfedern sind dunkel graubraun und licht-

gelblich graubraun gekantet und die grossen Schwingen sind mit

weisslieh grauen Aussensäumchen verseben. Die Steuerfedern, so

wie auch die hinteren Schwingen sind gleichfalls von dunkel grau-

brauner Farbe und die äussersten derselben von feinen weisslichen

Säumchen umgeben. Auf der Unterseite sind die Steuerfedern so-

wohl als auch die Schwingen dunkelgrau und die Innenfahne der

letzteren ist silberweiss gekantet. Die unteren Flügeldeckfedern

sind Irübweiss gefärbt und rostgelb überflogen. Der Schnabel ist

schw^arz mit helleren Kieferrändern, die Füsse sind lichtblau, die

Krallen grau; die Iris ist von tief brauner Farbe. Das alte Weibchen

ist nur wenig von dem Männchen gleichen Alters verschieden, doch

ist es durch mancherlei Merkmale dennoch ziemlich leicht von dem-

selben zu erkennen. Es ist nicht nur immer etwas kleiner und auch

mit einer viel kleineren Haube versehen, deren Federn beträchtlich

kürzer sind, sondern es reicht bei demselben auch das Schwarz der

Kehle nicht so w eit auf die Gurgel herab und das schwarze Hals-

band ist weit schmäler und häufig sogar undeutlich. Das Weiss am

Kopfe und den übrigen Körpertheilen ist noch schmutziger und die

Rückenfarbe grauer.

Das jüngere Männchen hat zwar gleichfalls noch keinen so

hohen Scheitelschopf und nicht so viel Schwarz an der Kehle und

dem Halsbande, doch ist es stets merklich von dem Weibchen

desselben Alters verschieden , indem bei diesem die schwarze

Farbe am Kopfe matter und von geringerer Ausdehnung ist, und

der schwarze Halsring meistens gänzlich fehlt. Zwischen dem Win-

ter- und Sommerkleide bemerkt man keinen erheblichen Unter-

schied, und nach der Mauser im Herbste treten die Farben am

frischesten hervor. Die Jungen vor der ersten Älauser sind nur mit

einer kleinen Haube versehen, die schwarze Einfassung der Wangen

ist undeutlich, das Halsband fehlt oder ist kaum zu bemerken und

nur das Kinn ist schwarz. Die Kehle ist grau, nach abwärts zu aber

so wie die Gurgel schmutzig weiss; der Unterleib ist stark mit Grau

überlaufen. Die Füsse sind lichtblau und die Fussspur ist gelblich.

Im Übrigen sehen sie ganz dem alten Vogel ähnlich, nur ist das

Gefieder noch weit strahliger und haarartiger. Nach der erslen

Mauser nehmen sie fast ganz das Kleid der alten Vögel an. Beson-

dere S[>ielarten bezüglich der Farbe kommen bei dieser Art nicht
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vor. Der erwachsene Vogel liat eine Körperliinge von 5 Zoll und

eine Flügelbreite von 81/4 bis 81/3 Zoll. Die Länge des Schwanzes

beträgt etwas über I3/4 Zoll, jene des Schnabols 4 Linien, die der

Läufe 7 Linien, die Länge der Mittelzehe sammt der Kralle beinahe

8 Linien und die der Hinter- oder Daumenzehe mit Einschluss der

Kralle über 6 Linien.

Die Eier sind klein, von etwas spitzer Ovalform, und mit einer

zarten, sehr zerbrechliehen, sclineeweissen Schale umgeben, die mit

kleineren und grösseren rostrothen Puncten übersäet ist. Dieselben

haben eine ausserordentliche Ähnlichkeit mit den Eiern der Tannen-

Meise (Parus liier) sowohl, als auch jenen der Blau-Meise (Parus

coerulens) und unterscheiden sich von denselben nur dadurch, dass

sie meistens etwas grösser gefleckt sind.

Die gemeine Hauben -Meise hat einen ziemlich beschränkten

Verbreitungsbezirk, da sie nur Mittel- und Nord-Europa mit Aus-

nahme des höheren Nordens und einen sehr kleinen Theil des

angrenzenden westlichen Asien bewohnt. In Europa kommt sie in

Norwegen, Schweden, Russland und Polen, wie auch in Frankreich,

der Schweiz, in Österreich, Ungarn und ganz Deutschland vor, in

Asien blos im südwestlichen Theile von Sibirien; denn die südliche

Grenze ihres Verbreitungsbezirkes bilden die Alpen, ihre östliche

die Wolga, die sie nicht zu überschreiten scheint. Sie ist jedoch

keineswegs in allen Ländern, die sie bewohnt, gleich häufig, da ihr

Aufenthalt immer nur an gewisse Bedingungen gnknüpft ist, welche

ihrer Lebensweise entsprechen. Überall wo viele oder grosse Nadel-

holzwälder vorhanden sind, ist sie gemein; wo dieselben aber von

geringem Umfange oder nur spärlicher vertlieilt sind, seltener, so wie

sie denn auch in allen jenen Gegenden völlig fehlt, welche gar keine

Nadelholzwälder enthalten. Nirgends wird sie aber in so grosser

Anzahl angetroffen, wie die Tannen- und die Blau-Meise, denen sie

überall an Zahl der Individuen bettächtlich nachsteht.

Sie i't theils Stand-, theils Strichvogel, doch streicht sie weit

seltener als viele andere Vogelarten umher. Nur selten verlässt sie

den Nadelwald, der ihren Lieblingsaufenthalt bildet, und zwar blos

um einen anderen zwischen Laubholz liegenden aufzusuchen. Die

Hauptstrichzeit fällt in das Frühjahr und den Spätherbst, und zu

jener Zeit zieht sie nicht nur selbst in die kleinen, aus Kiefern und

Tannen bestehenden, und oft stundenweit von den ffriisseren Wäldern
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entfernt liegenden Feldhölzer im offenen Felde, sondern auch sogar

in grössere Gartenanlagen und Parke. Auf ihren Zügen durchstreift

sie mit sichtlicher Ängstlichkeit in grosser Eile das Laubholz und die

Obstgärten, welche oft zwischen den Nadelwäldern liegen, und noch

mehr steigert sich die Raschheit ihres Fluges auf ihren Zügen durch

freie, offene, von Bäumen völlig entblösste Gegenden. Erst wenn die

Schaar im Nadelwalde wieder angekommen, stellt sich bei ihr mehr

Ruhe ein. Bisweilen nimmt eine Gesellschaft oder Truppe im Winter

aber auch von einem kleinen freistehenden Nadelholzwäldchen Be-

sitz, wo sie bis zum Frühjahre verweilt und dasselbe täglich durch-

streift, um dann aber wieder in einen grösseren Nadelwald zu ziehen

und daselbst zu brüten. Nicht selten streichen sie aber auch im

Winter von einem kleinen Nadelwäldchen zum anderen, wobei sie

fast immer eine Strecke über das offene Feld zu tliegen gezwungen

sind. Die gemeine Hauben - Meise kommt in gebirgigen sowohl als

ebenen Gegenden, und am häufigsten im dunklen Hochwalde von

Kiefern, Fichten und Tannen vor, doch findet sie sich auch im jün-

geren Stangenholze und selbst in solchen Ansaaten ein, die bis zu

einer Höhe von zehn Fuss herangewachsen sind. Im Laubholze

erscheint sie nur selten und viel seltener als die Tannen-Meise. Mit

Ausnahme der Paarungszeit, wo sich beide Geschlechter zusammen-

gesellen, trifft man sie stets zu kleinen Familien oder Truppen ver-

eint an, die sich gewöhnlich zu Tannen-Meisen und Goldhähnchen

gesellen und mit denselben oft ziemlich ansehnliche Gesellschaften

bilden, an welche sich häufig auch Baumläufer und Kleiber anschliessen.

Diese gemischten Schaaren durchziehen sodann während des Winters

gemeinschaftlich den Wald, wobei die gemeine Hauben-Meise den

Zug anführt und die fremden Vogelarten , welche sich demselben

angeschlossen haben, durch ihren Lockton ruft. Fast immer hält sie

sich aber nur in den höchsten Baumkronen der Nadelwälder auf,

obgleich sie sich bisweilen auch sehr gerne in das niedere Strauch-

werk, und vorzüglich in die Wachholdergebüsche begibt und im

Frühjahre häufig sogar auf den Boden herabkommt. In Laubholz-

wäldern steigt sie nie in das niedere Gesträuch herab und wenn sie

auf ihren Streifzügen sich im Laubwalde niederlässt, so nimmt sie

immer die obersten Spitzen hoher Bäume ein, zieht aber, ohne sich

um Nahrung zu bekünuuern, schon sehr bald wieder fort. In ihre"

Bewegungen kommt sie mit den übrigen Meisenarten überein. So
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wie diese ist auch sie fast ununterbrochen in Bewegung, indem sie

rasch nnd gewandt in den verschiedenartigsten Stellungen auf den

Ästen und Zweigen der Bäume umherklettert. Ihr Gang auf ebenem

Boden geht hüpfend mit ziemlicher Leichtigkeit, doch etwas einge-

bogenen Fersengelenken vor sich und hat grosse Ähnlichkeit mit

jenem der Tannen-Meise, so wie auch ihr beinahe hüpfender und

etwas unsicherer, von einem schnurrenden Geräusche begleiteter

Flug. Gewöhnlich hüpft sie mit schwach gesträubtem Gefieder, etwas

emporgehobenem Schwänze und gesenkten Flügeln umher, und nur

wenn sie sich beunruhigt oder geängstigt fühlt, trägt sie die Flügel

höher und schliesst auch das Gefieder fest an den Leib, wodurch sie

auch ein schlankeres Aussehen erhält.

Ihre Hauptnahrung besteht in Insecten, und vorzüglich in deren

Larven und Eiern, weniger dagegen in Pflanzensamen. Während des

ganzen Sommers hindurch bilden Insecten ausschliesslich ihre Nah-

rung, und so lange sie dieselben in hinreichender Menge findet, geht

sie nicht an Sämereien. Zu jener Zeit stellt sie vorzüglich den Eiern

jener schädlichen Schmetterlingsarten nach, die unseren Forsten oft

höchst verderblich werden, und holt sich dieselben aus den Knospen

und Nadelbüschen, unter den Schuppen der noch unreifen Zapfen

und aus den Rissen der Rinde hervor. Bald sieht man sie an den

Stämmen angeklammert, bald an den Ästen und nicht selten auch an

dünnen Zweigen, wo sie sich oft, in verkehrter Stellung an denselben

hängend und ihre Nahrung suchend, schaukeln lässt. Ihre Gefrässig-

keit ist ausserordentlich gross und fast den ganzen Tag über ist sie

unaufhörlich vom frühen Morgen bis zum Abende mit dem Aufsuchen

ihrer Nahrung beschäftigt. Nur im ersten Frühjahre, im Spätherbste

und zur Winterszeit, wo die Anzahl der Insecten nur gering ist und

nicht zureicht, ihren Nahrungsbedarf zu decken, geniesst sie nebst-

bei auch die Samen von Kiefern, Fliehten und Tannen, die sie sich

entweder aus den Zapfen holt, oder wenn sie bereits ausgefallen

sind, auch auf dem Boden zusammenliest. Eben so sucht sie auch

die Samen der Hanfnesselarten auf, und wo sie Gelegenheit hat, auch

jene des Hanfs, die sie sehr gerne verzehrt. Aber auch den Ebei-

eschen- und Vogelbeeren stellt sie nach, und wahrscheinlich auch

den Samen mancher anderen in den NadelhoIzwäUlcrn wachsenden

Pflanzen. Sehr grosse Sorgfalt verwendet sie aber zur rauheren Zeit

auf das Aufsuchen kleiner Insectenpuppen, die sie sich mit grosser
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Emsigkeit unter dem Moose hervorholt und wesshalb sie oft stunden-

lang unter den Bäumen am Boden umherhüpft. Häufig sucht sie auch

die Quellen und Waldbäche oder auch stehende Gewässer in den

Wäldern auf, theils um an dieselben zur Tränke zu gehen, theils

aber auch um sich darin zu baden.

Die gewöhnliche Stimme der gemeinen Hauben-Meise ist nur

wenig von jener der übrigen Meisenarten verschieden und besteht in

einem Zischlaute, der der Syibe ,,sit" verglichen werden kann, zu-

weilen aber auch in einem einsylbigen gedehnten Tone, der ungefähr

wie „täh" klingt und fast regelmässig zweimal hinter einander wie-

derholt wird. Desto mehr weicht aber der Lockton von jenem der

anderen Meisenarten ab, so dass diese Art durch denselben sogleich

erkannt werden kann. Dieser helltönende Ruf, welcher einige Ähn-

lichkeit mit jenem der gemeinen Schwanz-Meise hat, aber viel reiner,

lauter, voller und auch angenehmer klingt, lautet, in Sylben ausge-

drückt, bald wie „zick gürrr" oder „gürrrki", bald aber auch wie

„klürrrr". Ihr eigentlicher Gesang ist zwar an und für sich ziemlich

unbedeutend, doch keineswegs unangenehm und ohne alle Abwechs-

lung, indem er aus allerlei zwitschernden und klirrenden, aber auch

aus leisen Lauten zusammengesetzt ist. Im Allgemeinen hat er einige

Ähnlichkeit mit jenem der Tannen -Meise und der Goldhähnchen,

doch weicht er in mancher Hinsicht wieder von demselben ab und

bietet gewisse Eigenthümlichkeiten dar, die ihn sehr leicht erkennen

lassen, aber nicht in Sylben ausgedrückt werden können. Während

des Singens nimmt der Vogel die possierlichsten Stellungen an,

dreht und wendet sich nach dieser oder jener Seite, sträubt die

Scheitelhaube und faltet sie wieder zusammen, und benimmt sich

dabei äusserst munter und keck. Am häufigsten lässt die gemeine

Hauben-Meise ihren Gesang im Frühjahre, und insbesondere während

der Paarungszeit ertönen, doch singt sie auch zu anderen Zeiten und

bei schönem Wetter oft seihst mitten im Winter. So sehr sie die

Geselligkeit liebt und so verträglich sie auch mit anderen Vogelarten,

und insbesondere zur Winterszeit ist, so zeigt sie sich doch häufig

zanksüchtig mit ihres Gleichen und geräth mit ihren Gefährten daher

auch sehr oft in Streit, wobei sie gegenseitig muthig auf einander

losfahren und sich im Kampfe zu übertreffen suchen.

Die Paarung findet zweimal im Jahre statt, und zwar die erste

im Frühjahre, die zweite im Sommer. Die gemeine Hauben-Meise
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nistet sowohl in bergigen als flachliegenden Gegenden, aber immer

nur in grösseren Nadelwäldern und niemals in solchen, welche nur

von geringem Umfange sind. In manchen Gegenden nistet sie in

grosser Anzahl, in anderen wieder einzelner. Ihr Nest errichtet

sie sich meist in einer Baunihöhle, die mit einem engen Eingangs-

loche versehen ist, bald hoch, bald nieder über dem Boden, bis-

weilen aber auch in einem stärker ausgehöhlten Stamme oder

Baumstocke, und manchmal sogar in dem verlassenen Neste eines

Eichhörnchens oder einer Elster. Dasselbe besteht aus einem

völlig kunstlosen Gewebe von Flechten und Moos, das in seinem

Inneren mit den Haaren verschiedener Wildarten oder auch mit

Kuhhaaren und Schafwolle, nicht selten aber auch mit Pflanzen-

wolle ausgefüttert ist. Auf diese weiche Unterlage legt das Weib-

chen acht bis zehn Eier, die es abwechselnd mit dem Männchen

durch dreizehn Tage bebrütet. Die Jungen werden auch gemein-

schaftlich von beiden Altern gefüttert, indem ihnen dieselben die

Nahrung mit dem Schnabel zutragen. Hauptsächlich sind es aber

kleine Schmetterlingsraupen, mit denen sie ihre Jungen aufziehen.

Der Wachsthum derselben geht ziemlich rasch vor sich, und nach-

dem sie flügge geworden sind, folgen sie den alten Vögeln noch

eine Zeit lang unter kläglichem Geschreie nach. Sind dieselben

aber einmal im Stande, selbst ihre Nahrung zu sich zu nehmen, so

schreiten die alten Vögel zu einer zweiten Brut. Niemals legt das

Weibchen aber bei dieser mehr als sechs bis sieben Eier. Man

sollte glauben, dass bei einer so grossen Vermehrung die Zahl dieser

Vögel weit grösser sein müsste, als diess in der Wirklichkeit der

Fall ist, und es scheint, dass hier ganz besondere Ursachen vorhan-

den seien, durch welche die Menge dieser Vogelart beschränkt

wird. Sehr viel mögen allerdings die grossen Verheerungen dazu

beitragen, welche manche Raubthiere unter den Brüten anrichten,

doch reicht dieser Grund allein nicht hin, sich dieses Missverhältniss

zu erklären, und es ir)uss der Zukunft vorbehalten bleiben, durch

fleissige Beobachtungen und sorgfältige Nachforschungen der Sache

auf den Grund zu kommen und die eigentliche Ursache zu entdecken.

Vielleicht sind es Witterungsverliältnisse, welche nachtheilig auf die

Brüten einwirken, indem durch dieselben Nahrungsmangel eintreten

und ein grosser Theil der Jungen vernichtet werden kann, wie diess

auch bei manchen anderen Insecten fressenden Vögeln der Fall ist.



568

In Niidelholzwäldern ist sie niclits weniger als scheu, in Laub-

holzwäldern hingegen vorsichtig und flüchtig. Demungeachtet ist es

aber nicht schwierig, sie in den einen wie in den anderen mit der

Flinte zu erlegen. Minder leicht ist es, ihr mit dorn Blasrohre beizukom-

men, theils weil sie sich meist höher in den Baumkronen aufhält und

durch die Nadeln oder das Laub geschützt ist, theils aber auch wegen

ihrer ausserordentlichen Lebhaftigkeit. Lebend ist sie nur in Nadel-

holzwäldern einzufangen, und sie fängt sich daselbst eben so leicht

auf der Meisenhütte in Sprenkeln und Kloben, wie auf Leimruthen,

und vorzüglich wenn sie in Gesellschaft von Tannen-Meisen heran-

gezogen kommt. Ohne dieselben geht sie aber nicht so leicht in

eine Falle, so wie sie sich denn überhaupt nur durch einen Lock-

vogel der eigenen Art, nicht aber durch die Meisenpfeife anlocken

lässt. Auf dem Vooelherde wird sie seltener gefangen und sie fällt

auch nur dann in denselben ein, wenn er sich in einem Nadelwalde

befindet und sie durch aufgestreute Hanfsamen angelockt wird. Eben

so unergiebig ist der Fang mittelst Dohnen, da sie keine besondere

Vorliebe für Ebereschenbeeren hat und selbst in Nadelholzwäldern

den Dohnen auszuweichen sucht.

Nebst dem gemeinen Sperber und Habicht ist der Merlin-Falk

ihr grösster Feind und sie zeigt auch vor demselben, so wie über-

haupt vor allen Raubvögeln, sehr grosse Furcht. Ihre Brufen haben

viel von dem Edel- Marder, dem grossen und kleinen Wiesel und dem

gemeinen Eichhörnchen zu leiden, und eine nicht unbeträchtliche

Zahl derselben wird alljährlich durch diese Raubthiere zerstört. Auch

von Schmarotzer Insecten wird sie häulig geplagt, die sich in zahl-

reicher Menge in ihrem Gefieder einnisten und ihr oft grosse Qualen

verursachen. Sie erträgt zwar die Gefangenschaft, doch hält sie in

der Regel nicht lange in derselben aus, da sie viel zärtlicher als die

meisten anderen Meisenarten ist. Vorzüglich erheischt ihre Haltung

Anfangs eine sorgfältige Pflege und nicht immer gelingt es, sie voll-

kommen zu zähmen. In der ersteren Zeit muss man sie mit einer

beträchtlichen Menge von Ameisenpuppen füttern, die man unter das

gewöhnliche Grasmückenfutter mischen und auch mit Mohn und

gequetschtem Hanfsamen mengen kann, um sie nach und nach an

dieses Futter zu gewöhnen. Auch ist es nöthig, ihr zuweilen Hasel-

oder VVallnusskerne zu reichen, wenn man sie durch längere Zeit

erhalten will. Am zweckmässigsten ist es aber, die Jungen sammt
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dem Neste auszunehmen und die beiden alten Vögel einzufangen,

welche ihre Jungen dann auch in der Stube aufziehen und sie mit

Ameisenpuppen füttern.

Die gemeine Hauben-Meise ist ein vollkommen harmloses und

durchaus unschädliches Thier, das mit Ausnahme der Insecten, welche

ihre Nahrung bilden, keinem anderen Wesen irgend ein Leid zufügt

und auch dem menschlichen Haushalte in keiner Weise Nachtheil

bringt. Sie gehört vielmehr zu den allernützlichsten Geschöpfen, da

sie durch die Vertilgung einer zahllosen Menge schädlicher Insecten,

welche in Nadelholzwäldern wohnen und oft so arge Verwüstungen

in denselben anrichten, ausserordentlichen Vortheil bringt. Aber

nicht nur dadurch allein wird sie dem Menschen nützlich, sondern

auch durch ihr überaus wohlschmeckendes Fleisch, das in allen

Gegenden, welche ihre Heimath bilden, häufig und sehr gerne von

den Bewohnein genossen wird. Des grossen Nutzens wegen, den

sie in unseren Nadelforsten stiftet, sollte sie indess weit mehr

geschont werden, als diess wirklich der Fall ist, da durch eine allzu-

häufige Nachstellung derselben der Schaden, welchen die Insecten in

den Nadelwäldern anrichten, nur allzu leicht sehr bald höchst

empfindlich werden kann.

Die gemeine Hauben-Meise führt in den einzelnen Ländern von

Deutschland auch mancherlei verschiedene Namen, denn bald wird

sie Haubel-, Häubel- oder Hörner-Meise, bald Kupf-, Kupp-, Kup-

pen-, Koppen- oder Kobel-Meise, und in manchen Gegenden auch

Schopf-, Strauss- oder Heiden-Meise, oder Toppelmeesken und Mei-

senkönig genannt. In Frankreich ist sie unter den Namen Mesange

hiippee, cretee, chaperonne'e und Mesange coiffete ä bonquet, ä

perrache und de genevriers bekannt. Bei den Engländern führt sie

die Namen Crested-Titmouse und Jimiper Titmouse, bei den Dänen

den Namen Toppmeise, bei den Schweden die Benennungen Tofs-

myssa, Tofs-tita und Meshatt, und bei den Polen ist sie unter dem

Namen Sikora czubata bekannt.

S. Gattung. Meise (Pariis).

Der Schuiibel ist kurz und nicht besonders dick, die Schnabel-

firste schon von der Wurzel an sehr sanft gekrümmt, etwas mehr

aber gegen die Spitze, die Dille kurz und schwach nach aufwärts
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gebogen. Die Schiiabehvurzel ist flachgedrückt. Der Oberkiefer

ist fast von derselben Länge wie der Unterkiefer und auch von

gleicher Breite, und geht in eine scharfe, aber nicht sehr dünne

Spitze aus. Der Rand des Oberkiefers deckt den Rund des Unter-

kiefers und bietet keineAusrandung dar. Die Nasenlöcher sind klein,

rund und werden zum Theile von den Stirnfedern überdeckt. Die

Flügel sind ziemlich kurz, stumpf zugespitzt und reichen nicht ganz

bis auf die Mitte des Schwanzes. Die erste Schwinge ist kurz und

etwas länger als die oberen Flügeldeckfedern. Die vierte und fünfte

Schwinge sind von gleicher Länge und die längsten. Der Schwanz

ist ziemlich kurz und an seinem Ende nur wenig ausgeschnitten. Die

Läufe sind nur von geringer Länge, ziemlich stark und auf der Vor-

derseite mit breiten Sehildertafeln bedeckt, die Zehen ziemlich Uuig

und dick. Die Innenzehe ist kaum kürzer als die Ausse-zehe, die

Hinter- oder Daumenzehe lang und länger als die Aussenzehe. Die

Krallen sind lang, ziemlich dick und stark gekrümmt, dia Kralle der

Daumenzehe ist länger, dicker und auch stärker gekrümmt. Das

Scbeitelgefieder ist glatt anliegend.

Die Rohl-Meise (Pariis major).

(Fig. 109.)

Dieser allgemein bekannte und seines lieblichen Benehmens

wie auch seiner possierlichen Bewegungen wegen allenthalben

beliebte Stubenvogel ist eine der gemeinsten Arten unter den euro-

päischen Vögeln und zeichnet sich eben so sehr durch die scharfe

Abgrenzung der Farben seines Gefieders, als durch seinen anmuthigen

Gesang aus. Die Kohl-Meise ist die grösste unter den europäischen,

zur Familie der Meisen gehörigen Arten, erreicht aber nicht ganz

die Grösse des Buch-Finken. Der Kopf ist gross, Stirne und Scheitel

sind gewölbt und das Sclieitelgefieder liegt glatt am Kopfe an. Der

kurze, starke, doch elw^as gestreckte kegelförmige Schnabel ist

gerade, kürzer als der Kopf, nicht besonders dick, an den Seiten

gegen die Spitze hin zusammengedrückt, nicht viel höher als breit

und von den Nasenlöchern an mehr als zweimal so lang als hoch.

Der Oberkiefer ist etwas höher, doch nicht breiter als der Unter-

kiefer und auch fast von gleicher Länge mit demselben, und endiget

in eine scharfe, doch keineswegs sehr dünne Spitze. Die etwas

kantige Firste des Oheikiefers ist sehr sanft von der Wurzel an
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nach abwärts gekrümmt, etwas stärker aber gegen die Spitze, und

die flachgedrückte Schnabelwurzel tritt nicht bis auf die Stirne vor.

Die Dille ist kurz, schwach, gegen die Spitze zu nach aufwärts

gebogen und der breite abgerundete Kinnwinkel vollständig befiedert.

Der Rand des Oberkiefers zeigt durchaus keine Ausrandung und die

Schneiden beider Kiefer decken sich. Die Schnabelwurzel ist von

kurzen Schnurrborsten umgeben, die MundspaKe nicht sehr tief und

gerade. Die Zunge ist frei, knorpelig und flach, ziemlich kurz, fast

der ganzen Länge nach gleichbreit, am vorderen Ende gerade abo"e-

stutzt und auf der Unterseite vorne mit vier steifen, nach vorwärts

gerichteten und zum Theile wieder gefaserten Borstenbündein besetzt.

Die kleinen runden Nasenlöcher, welche etwas unter der Mitte der

Kieferhöhe an den Seiten des Schnabels und ganz nahe an der

Schnabelwurzel stehen, öffnen sich vorne in einer häutigen Mem-
brane, welche sie zur Hälfte verschliesst, und sind von einem erhöh-

ten Rande umgeben und zum Theile von den nach vorwärts gerich-

teten zerschlissenen Stirnfedern bedeckt, welche sich bis in die

Nasengruben erstrecken. Die nicht sehr kleinen Augen liegen seit-

lich am Kopfe und die Augenlieder sind wimpernlos. Zügel und
Augengegend sind vollständig befiedert.

Der Hals ist kurz und dick, der Leib gedrungen und voll. Die

etwas kleinen, ziemlich kurzen, doch nicht sehr schmalen Flügel

sind stumpfspitzig und reichen nicht ganz bis auf die Hälfte des

Schwanzes. Die erste Schwinge ist kurz, klein und schmal, etwas

länger als die oberen Deckfedern der Flügel, welche sie überragt,

und fast um die Hälfte kürzer und auch schmäler als die zweite,

welche kürzer als die sechste, und viel kürzer und schmäler als die

dritte ist, die der vierten und fünften, welche von gleicher Länge
und die längsten unter allen sind, nicht viel an Länge nachsteht.

Der ziemlich kurze und an seinem Ende nur wenig ausgeschnittene

Schwanz, welcher viel kürzer als der Körper ist, ist aus zwölf etwas

breiten, weichen und an der Spitze stumpf abgerundeten Steuer-

federn gebildet. Die unteren Schwanzdeckfedern bedecken kaum ein

Drittel des Schwanzes. Die Füsse sind Wandelfüsse, die Läufe nur

von geringer Länge, nicht viel länger als die Mittelzehe sammt der

Kralle, doch verhältnissmässig ziemlich stark, auf der Vorderseite

mit breiton Schildertafeln, auf der Hinterseite ihrer grössten Länge
nach mit zwei ungetheilten hornigen Schienen bedeckt. Die ziemlich

(Naturgeschichte. VIK. Bd. Ablh. Vögel.) 36
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langen und dicken starken Zehen sind auf der Oberseite mit schmä-

leren Gürtelschildern von ungleicher Breite besetzt. Die Innenzehe

ist kaum merklich kürzer als die Aussenzehe und diese nicht viel

kürzer als die Mittelzehe, die Hinter- oder Daumenzehe lang und

länger als die Aussenzehe. Die langen starken und ziemlich dicken

Krallen sind sehr stark zusammengedrückt, stark gekrümmt und

überaus spitz, und auf der Unterseite zweischneidig. Die Kralle der

Daumenzehe ist länger und stärker als die der übrigen Zehen und

auch stärker als dieselben gekrümmt. Die Fussspur ist mit starken

Gelenkballen besetzt und grobwarzig. Das GeGeder ist lang, haar-

aitig, zerschlissen, locker und weich.

Zwischen den beiden Geschlechtern herrscht keine bedeutendere

Verschiedenheit in der Färbung und auch das Alter und die Jahreszeit

bringen keine auffallendere Veränderung in derselben hervor. Beim

alten Männchen sind die Wangen und die Schläfen von schneeweisser

Farbe und werden ringsum von einem tiefen, stahlfarbig glänzenden

Schwarz begrenzt, das den ganzen Oberkopf von der Stirne und den

Zügeln bis zum Genicke einnimmt. Von derselben tief schwarzen Farbe

ist auch die Kehle und von hieraus zieht sich nach abwärts zu ein

breiter werdender Streifen längs der Mitte der Brust bis an den Steiss

und setzt sich auch noch auf die unteren Schwanzdeckfedern in der

Gestalt von Schafiflecken fort. Der ganze Unterkörper, welcher in

seiner Mitte von diesem schwarzen Streifen der Länge nach* durch-

zogen vird, ist von lebhaft schwefelgelber Farbe und nur gegen

den Schwanz hin zieht dieselbe in's Weissliche. Das Schenkelgeße-

der ist gelblichweiss und hinten schwarz. Auf dem Genicke befindet

sich ein runder weissgelber Flecken, welcher auf dem Nacken in

Gelbgrün übergeht. Die Schultern und der Bücken sind von schmutzig

gelblichgrüiier Farbe, doch dunkler als der Hinterhals und auf dem

Bürzel in Aschblau übergehend. Die kleinen Flügeldeckfedern sind

lebhaft aschblau gefärbt, die grossen weniger hell und mit gelblichen

Säumen und grossen gelblichweissen Enden versehen, wodurch ein

lichter Querslreifen gebildet wird, der über den Flügel hinwegzieht.

Alle übrigen Flügelfedern sind grauschwarz, die hinteren Schwingen

mit grossen gelblichweissen, an den Bändern gelbgrünlich über-

flogenen Kanten, die grossen Schwingen aber in ihrer oberen Hälfte

mit lichtblauen, in der unteren mit weissen Säumchen. Die Steuer-

federn sind gleichfalls von grauschwarzer Farbe und mit breiten



573

aschblauen Kanten versehen, welche fast die ganze Aussenfahne ein-

nehmen und auf den mittleren Federn eine so bedeutende Aus-

dehnung gewinnen, dass sie beinahe über die ganze Feder reichen.

Die äusserste Steuerfeder ist an der Aussenfahne weiss und an

ihrem Ende noch mit einem weissen Keiltlecken versehen. Auch an

der zweiten ist noch ein kleines weisses Spitzenfleckchen vorhanden,

das sich in einer sehr feinen Linie auf der lichtblauen Kante der-

selben heraufzieht. Die Unterseite der Steuerfedern ist dunkelgrau

und es treten auf derselben auch die weissen Zeichnungen der Ober-

seite hervor. Die untere Seite der Schwingen ist gleichfalls dunkel-

grau, mit hellweissen Innenkanten, und die unteren Flügeldeckfedern

sind weiss mit schwefelgelbem Anfluge und am Flügelrande grau

gefleckt. Der Schnabel ist glänzend schwarz, gegen die Kieferränder

zu etwas lichter und an den Schneiden weisslich. Die Borstenfedern

an der Schnabehvurzel sind schwarz, die Füsse und die Krallen

schmutzig hellblau. Die Iris ist von tief dunkelbrauner Farbe. Beim

jüngeren Männchen ist das Schwarz des Kopfes weniger dunkel und

auch minder glänzend, der gelbe Unterkörper ist etwas blasser und

der schwarze Längsstreifen, welcher über denselben verläuft, ist

schmäler. Die Fussspur ist gelblich. Diese Unterschiede fallen aber

nur dann deutlicher in die Augen, wenn man den jüngeren Vogel

mit einem sehr alten vergleicht.

Das alte Weibchen ist schon durch die weit mattere Färbung

von dem Männchen gleichen Alters verschieden; der fast dreieckige

weisse Flecken, welcher wie beim Männchen die Wangen und die

Schläfen bedeckt, ist nicht von so heller rein weisser Farbe, das

Schwarz des Oberkopfes und der Kehle ist matter und der schwarze

Streifen auf der Mitte der Brust beträchtlich schmäler und auch bei

Weitem nicht so tief hinabreicheud, indem er sich höchstens bis an

das Ende des Brustbeines zieht. Die gelbe Grundfarbe des Unter-

körpers ist viel bleicher, der Bauch blos einfarbig gelblichweiss, ohne

einen schwarzen Streifen oder auch nur eine Andeutung desselben

mittelst Schaflflecken. Überhaupt sind alle Farben matter, obgleich

sie in Ansehung ihrer Vertheilung vollkommen mit jenen des Männ-

chens übereinstimmen. Bios sehr alte Weibchen nähern sich den

jüngeren Männchen bezüglich ihrer Färbung, doch lassen sie sich

durch den kürzeren und schmäleren schwarzen Streifen an der

Brust leicht von denselben unterscheiden. Bei jungen einjährigen

3Ü"
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Weibchen ist dieser Streifen so kurz, dass er in der Regel kaum

über die Mitte des Brustbeines hinabreiebt. Immer ist das Weibchen

aber auch etwas kleiner und schmächtiger als das Männchen.

Das Herbst- und Frühlingskieid der bereits vermauserten Vögel

ist nur sehr wenig verschieden. Bios im Sommer, gegen die neue

Mauser hin, erscheinen die Farben etwas abgebleicht und auch die

Federspitzen zeigen eine deutliche Abnützung, welche Veränderung

vorzüglich dann augenfällig wird, wenn man einen frischvermauser-

ten Herbstvogel mit dem Vogel im Sommerkleide vergleicht. Aber

auch selbst das Jugendkleid vor der ersten Mauser ist nicht so sehr

verschieden, dass man nicht sogleich die Art hieran erkennen würde.

In diesem Kleide ist der ganze Oberkopf nur von sehr mattschwarzer

Farbe und es zieht sich dieselbe hinter der Ohrgegeiid halbmond-

förmig herab und löst sich unter den Wangen in verloschene schwarze

Fleckchen auf, wodurch die Einfassung derselben gegen vorne hin

gänzlich unterbrochen wird. Die Wangen sind schmutzigweiss, nach

unten gelb überflogen und der Nackenflecken ist von schmutzig gelb-

lichweisser Farbe. Der Rücken und die Schultern sind graugrün und

der Bürzel ist blaugrau. Von derselben Farbe sind auch die Steuer-

federn auf der Aussenseite, auf der Innenseite aber dunkler, und die

äusserste ist wie beim alten Vogel an der Aussenfahne weiss und mit

einem weissen Keilflecken an der Spitze und einem schwärzlichen

Schafte versehen. Die Kehle ist matt schwarz und eben so ein Streifen,

der von der Gurgel herabläuft, aber schon auf der Oberbrust sich in

einzelne schwarzgraue Fleckchen auflöst. Die Halsseiten und alle

unteren Theile des Körpers sind von sehr bleich schwefelgelber

Farbe, die gegen den Steiss zu in Weiss übergeht. Die Schenkel-

federn sind gelbliehweiss und hinten dunkelgrau, die Flügeldeckfedern

blaugrau mit grünen Säumchen und die grossen mit gelhlichweissen

Enden. Die Schwingen sind schwarzgrau, die hinteren mit schmutzig

gelhlichweissen Rändern und die grossen mit feinen hellblauen Säu-

men. Der Schnabel ist schwarz mit gelhlichweissen Rändern und

bleicbgelben Mundwinkeln. Die Füsse sind hellblau und die Fussspur

ist gelb. Die Iris ist von nussbrauner Farbe. Die beiden Geschlechter

sind in diesem Alter viel schwerer zu unterscheiden als nach der

ersten Mauser. Beim Männchen ist die dunkle Zeichnung des Kopfes

und des Vorderhalses etwas stärker ausgedrückt und der Rücken

erscheint bei demselben etwas grüner. Dieses Jugendkleid wird aber
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schon wenige Wochen nach dem Ausfliegen mit einem neuen ver-

tauscht, das dem Kleide des älteren Vogels bereits ziemlich ähn-

lich ist.

AulTallendere Farbenabanderungen, so wie auch zufällige Abwei-

chungen und selbst Missgestalten sind bei dieser Art nicht besonders

selten. Die schönste Farbenvarietät, welche zugleich auch die sel-

tenste ist, ist die bleiche (Parus major albidus) , bei welcher nur

die Wangen und die Schläfen von schneeweisser Farbe sind, alle

übrigen Körpertheile aber gelblichweiss gefärbt erscheinen, mit

dunkler durchschimmernder Zeichnung. Gewöhnlich tritt bei der-

selben die der Art eigenthümliche schwarze Kopfzeichnung, so wie

auch der schwarze Brust- und Bauchstreifen blos in bleichbrauner

Färbung hervor, während am Rücken die grüne Farbe nur sehr

schwach hervorschimmert. Die blaue Farbe mangelt gänzlich und

die Flügel- sowohl als Schwanzfedern sind weiss und blos nach

Innen zu bräunlich. Eine zweite, häufiger vorkommende Abänderung

ist die weissgefleckte (Partus major variiis) , bei welcher einzelne

Federn oder auch ganze Körperstellen, bei sonst gewöhnlich gefärbtem

Gefieder, von rein weisser Farbe sind. Die dritte bis jetzt bekannte

Spielart oder die weissflügelige("ParMs major leucopterusj, zeichnet

sich durch weisse oder blass rostgelb gefärbte Flügel aus. Bisweilen

kommen auch Missbildungen, und hauptsächlich des Schnabels vor,

die keineswegs sehr selten sind, und insbesondere sind es jene, bei

welchen die Kieferäste so verlängert sind, dass sie sich, ähnlich wie

bei den Kreuzschnäbeln, gegenseitig an der Spitze kreuzen. Häufig

trifft man auch eine Abänderung, die sich durch eine beträchtlich

geringere Körpergrösse von der gewöhnlichen Form unterscheidet.

Die Mauser fällt in die zweite Hälfte des Juli oder auch in den

Monat August, und der Federwechsel geht ziemlich rasch vor sich,

daher auch manche Individuen während dieser Zeit nur noch mit

Mühe fliegen können. Die Körperlänge des erwachsenen Vogels

schwankt zwischen S'/a und 6 Zoll, die Flügelbreite zwischen 8%
und 91/4 Zoll. Die Länge des Schwanzes beträgt 21/3 Zoll, die der

Flügel, vom Buge an gemessen, 3 Zoll, jene des Schnabels etwas

über S Linien und seine Breite an der Wurzel nicht ganz 2i/a Linie,

die Länge der Läufe 10 Linien, die der Mittelzehe sammt der Kralle

81/2 Linie und jene der Hinter- oder Daumenzehe mit Einschluss

der Kralle 7*/a Linie.
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Die Eier sind fast von regelmässig ovaler Gestalt und mit einer

sehr zarten und etwas glänzenden Schale von fast rein weisser und

nur sehr schwach in's Gelbliche ziehender Farbe umgeben, welche

mit vielen theils feinen, theils grösseren rostfarbenen oder hellrothen

Punkten übersäet ist. Am stumpfen Ende sii\d diese Zeichnungen

immer häuflger als am spitzen, ohne jedoch daselbst jemals einen

eigentlichen Fleckenkranz zu bilden. Im Allgemeinen haben sie

einige Ähnlichkeit mit den Eiern der Stachelschwalbe (^Äcanthylisy,

doch unterscheiden sie sich von denselben durch ihre stets dickere

Form und im frischen Zustande auch durch die des durchscheinenden

Dotters wegen etwas in's Gelbliche, nicht aber in^s Röthliche

ziehende Farbe.

Der Verbreitungsbezirk der Kohl-Meise ist von sehr beträcht-

licher Ausdehnung, denn sie wird nicht nur in allen Ländern von

Europa, sondern auch in der ganzen nördlichen Hälfte von Asien

angetroffen, indem sie von Kaukasien und der Levante durch Turan,

die Tatarei, Mongolei und Mandschurei bis Japan und durch ganz

Sibirien bis nach Kamtschatka reicht. Am häufigsten kommt sie in

den nördlich gelegenen Ländern und den daran grenzenden der

gemässigten Zone vor, während sie weiter gegen Süden hin allmäh-

lig an Menge abnimmt und daher in allen Ländern, welche ihren

Verbreitungsbezirk südwärts begrenzen , in bei Weitem geringerer

Anzahl angetroffen wird. Dagegen scheint sich ihre Menge nord-

wärts nicht zu verringern, obgleich sie sehr hoch in den Norden

hinaufsteigt und daselbst allenthalben vorkommt, so weit die höheren

Wälder reichen und der Baumwuchs nicht verkrüppelt. In ganz

Deutschland gehört die Kohl-Meise zu den allergemeinsten Vögeln,

und vorzüglich in Mittel-Deutschland und Österreich, wo sie die

häufigste unter allen zur Familie der Meisen gehörigen Arten ist und

alljährlich in ungeheuerer Anzahl vorkommt.

Die Kohl-Meise ist je nach den verschiedenen Ländern, welche

sie bewohnt, theils Zug-, theils Strich-, theils Standvogel. Die in

den nördlicheren Ländern wohnenden sind Zugvögel, jene, welche

die mehr südlich gelegenen bewohnen. Strich- oder auch Standvögel.

Die aus den kälteren Gegenden kommenden ziehen bald familien-

weise, bald zu grossen Schaaren vereint in westlicher oder südwest-

licher Richtung in den Monaten September und October durch

Deutschland , um den Winter unter einem milderen Himmelsstriche
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zuzubringen, und jene, welche im mittleren Deutsehland ausgebrütet

wurden, schliessen sich diesen an und verlassen zu jener Zeit die

Wälder, die sie seither bewohnt. Einzelne Individuen mengen sich

auch in die Züge der Blau- und Tannen-Meisen, doch sind diese

eigentlich nur Strichvögel, Avelche auch im Winter hier bleiben, die

Wälder und Gärten durchstreifen, und die sich auch mit anderen

Vögeln, und namentlich mit Goldhähnchen, Baumläufern, Kleibern

und Buntspechten nicht selten zusammengesellen. Dieses Umher-

streichen im Lande ist aber wesentlich von dem Zuge dieser Vögel

verschieden, da dabei nicht eine bestimmte Richtung verfolgt wird,

sondern dieselben Schaaren täglich auch dieselbe Gegend durch-

streichen. Jeden Tag machen sie daselbst die Runde und verweilen

den Winter über in derselben Gegend. Selbst das Betragen der

Kohl-Meise ist verschieden, je nachdem sie wandert oder nur streicht.

Auf ihren Streifzügen sucht sie still und eifrig nach Futter, lässt weit

seltener ihre Lockstimme ertönen, und fliegt nur sehr uno-erne, und
blos auf kurze Strecken, über eine freie offene Gegend. Ganz anders

verhält sie sich auf ihren Wanderungen, wo man fast beständio- ihre

Stimme hört, der Zug immer nur dieselbe Bichtung vom Morgen
gegen Abend einhält und der Flug auch mit sehr grosser Raschheit

vor sich geht, indem die Schaaren sich bemühen, ähnlich wie die

Finken und auch andere Vögel, so schnell als möglich fortzukommen,

wobei sie auch, wenn sie ihren Zug beschleunigen, häufig selbst

bedeutende Strecken über offene Gegenden zurücklegen. Sonst

folgen sie auch auf ihren Wanderungen, wie andere kleinere Wald-
vögel, den Bäumen und dem Gebüsche nach, und nur wenn die Lage
derselben zu sehr von der Richtung, welche sie auf ihrem Zu^^e ver-

folgen wollen, abweicht, sehen sie sich gezwungen, einen anderen

Weg einzuschlagen, wobei sie oft stundenweit über das freie Feld

ziehen, immer aber gerade nach Westen wandern.

Bevor sie ihre Wanderungen antreten, geben sie stets eine

gewisse Ängstlichkeit und Unentschlossenheit kund. Gewöhnlich
lagert sich die ganze Schaar auf einem der äussersten Bäume des
Waldes, aus welchem sie herausgezogen kommt, und ununterbrochen
lassen dabei die einzelnen Vögel ihre Locktöne erschallen. Bald
erheben sich zwar einzelne in die Luft, doch lassen sie sich eben so

rasch wieder auf ihren Sitzplatz nieder, da sie durch die Warnun^s-
rufe ihrer Gefährten dazu bestimmt werden, sich ihnen wieder
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anzuschliessen. Diese Versuche, die Wanderung zu beginnen, werden

oft drei- bis viermal wiederholt, bevor sich die ganze Schaar ent-

schliesst, sich gleichzeitig emporzuschwingen. Fast immer bleiben

einzelne zurück, doch folgen sie ihren Gefährten, wenn sie sehen,

dass diese weiter ziehen, unter heftigem Geschreie eilends nach und

suchen sich denselben anzuschliessen, um in einer gemeinschaft-

lichen, doch keineswegs dicht gedrängten Schaar die Wanderung

nach dem nächsten, in der Richtung ihres Zuges liegenden Walde

oder Gebüsche anzutreten. Stets streichen sie aber mit grosser

Eile und unter beständigem Geschreie durch die Luft. Wird eine

solche dahinziehende Schaar durch einen in die Höhe geworfenen

Gegenstand, wie einen Hut, einen Stein oder auch ein Taschentuch

und dergleichen erschreckt, so beschleunigen die Vögel entweder

ihren ohnehin schon raschen Flug, wenn diess auf freiem Felde

geschieht, oder fallen, wenn Buschwerk in der Nähe ist, plötzlich in

dasselbe ein, indem sie mit ungeheuerer Raschheit fast in senkrechter

Richtung und nur unter wenigem Hin- und Herschwenken sich

gleichsam aus der Luft herabstürzen.

Diese Züge, welche sehr hoch durch die Luft führen, gehen

immer nur bei Tage und meistens in den Vormittagsstunden von 8 bis 12

oder auch bis 1 Uhr vor sich, und nur wenn sie instiuctmässig den

Eintritt schlechter Witterung erwarten, zuweilen auch noch später

Nachmittags bis 3 Uhr. An solchen Tagen ziehen viele Tausende durch

eine und dieselbe Gegend und eine Schaar folgt der anderen nach,

wobei sicli die später kommenden oft so beeilen, dass es fast den

Anschein hat, als wollten sie die vorangegangenen einholen oder sie

auch noch überfliegen. Gewöhnlich ist der Hauptzug um die Milte des

October zu Ende und es treffen dann nur noch kleine Truppen ein.

Später hingegen, wenn es einmal friert, sieht man in Deutschland

blos Strichvögel und einzelne Standvögel. Diese letzteren bestehen

gewöhnlich aus einzelnen Paaren, welche das ganze Jahr hindurch

den kleinen Bezirk, in welchem sie während des Sommers nisten,

nicht verlassen und sich meistens in Baumgärten und in der Nähe

menschlicher Wohnungen aufhalten. Nicht aber in so grosser Menge,

als die Kohl -Meise im Herbste ihre Wanderungen gege-n Süden

antritt, kehrt sie im Frühjahre wieder zurück, denn so wie diess bei

den allermeisten Wandervögeln der Fall ist, kommen die Züge stets

in weit geringerer Zahl wieder bei uns an. Viele mögen weggefangen
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oder durch Raubthiere vertilgt worden sein, doch scheint es, dass

der Hauptgrund dieser Verminderung darin zu suchen sei, dass sich

die Schaaren beim Hereinbrechen des Frühjahres zerstreuen und nur

aihnähh'g gegen Norden ziehen. Die Zeit ihrer Rückkunft fällt in

Deutschland in den März und den Anfang des April, wo dann die

Wälder wieder von diesen Vögeln belebt sind; doch halten sie sich

dann nicht mehr in Truppen oder Gesellschaften zusammen, sondern

leben zu einzelnen Paaren aufgelöst.

Die Kohl -Meise wird eben so in Gebirgsgegenden, wie im

flachen Lande und am häufigsten in Wäldern angetroffen, obgleich

sie sich auch in Raumgärten einfindet und nicht nur alle kleineren

Feldhölzer, sondern auch die Kopf- und Rusch weidenpflanzungen

durchstreift, so wie überhaupt alle Gegenden, die mit Räumen oder

Ruschwerk besetzt sind, und sogar bisweilen auch Dörfer und selbst

Städte besucht. Am liebsten hält sie sich in Laubwäldern oder mit

Nadelholz gemischten Wäldern auf, während sie in reinen Nadel-

M'äldern immer mehr vereinzeint angetroffen wird. Sie treibt sich

fast beständig in den Raumkronen, in Hecken oder im Ruschwerke

umher und blos während der rauhen Zeit des Winters, und noch

häufiger an milden Frühlingstagen, kommt sie zuweilen auf den Roden

herab. Schon frühzeitig des Morgens beginnt ihre Thätigkeit und

hält bis zum eintretenden Abenddunkel an, wo sie meistens in einer

Raumhöhle übernachtet, bisweilen aber auch, und insbesondere wenn

sie zu einer kleinen Gesellschaft vereiniget ist, in den Raumkronen

zwischen dem Laube dichter starker Äste, oder in Mauerspalten,

Felslöchern und selbst unter den Dachtraufen oder in denZuglöchern

von an Gärten angrenzenden Gebäuden. Vorzüglich ist diess letztere

bei jenen Individuen der Fall, die bei uns auch den Winter zubringen

und die sich während der strengeren Kälte häufig auch bei Tage in

der Nachbarschaft der Häuser aufzuhalten pflegen.

In allen ihren Rewegungen gibt sie eine ausserordentliche Leb-

haftigkeit und Gewandtheit kund, sowie sie denn überhaupt ein höchst

unruhiger und munterer Vogel ist, der den ganzen Tag fast ununter-

brochen in Rewegung ist. Nur äusserst selten hält sie einige Minuten

ruhig sitzend aus, und eben so selten legt sie ihre Munterkeit und

ihren Muthwillen auf einige Augenblicke ab. Unermüdlich klettert oder

hüpft sie auf den Zweigen oder Ästen der Räume und Sträucher

umher, oder treibt sich auch in den Hecken und Zäunen herum, wobei
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sie die verschiedensten Stellungen einnimmt und sich bald dort, bald

da an einen Stamm anklammert oder auch in verkehrter Stellung an

die Spitze eines dünnen Zweiges hängt und sich auf demselben

wiegt. Bald schlüpft sie wieder durch einen hohlen Stamm, durch

Löcher oder Ritzen, und zwar mit einer solchen Lebhaftigkeit und

Schnelligkeit, dass man ihr hierbei kaum mit den Augen folgen kann.

Auf ebenem Boden hüpft sie mit ziemlicher Leichtigkeit und rascher

als andere Meisenarten umher, wobei sie auch die Beine mehr als

diese streckt. Eben so übertrifft sie dieselben auch an Raschheit und

Gewandtheit im Fluge, der von einem schwachen Schnurren begleitet

ist und nicht ohne alle Anstrengung ruckweise oder hüpfend vor sich

geht. Oft fliegt sie nur von Strauch zu Strauch oder von einem

Baume zum anderen, bisweilen durchzieht sie aber auch weitere

Strecken und sie ist sogar im Stande, stundenlang in den Lüften aus-

zuhalten und selbst bei ziemlich starkem Winde, wobei sie sich oft

bis zu einer sehr ansehnlichen Höhe erhebt. Einzelne Individuen

fliegen aber nur äusserst selten hoch und weit, und blos wenn sie zu

grösseren Gesellschaften versammelt sind, schwingen sie sich höher

in die Luft und dehnen ihren Flug auf weitere Entfernungen aus.

Die Nahrung der Kohl-Meise besteht sowohl in thierischen als

pflanzlichen Stoffen und ist zum Theile nach den Jahreszeiten sehr

verschieden. Im Frühjahre und Sommer nährt sie sich fast aus-

schliesslich von Insecten und deren Larven, von Asseln oder

Spinnen, im Herbste und Winter dagegen theils von Insecteneiern,

grösstentheils aber von allerlei Samen und den Kernen verschiedener

Baumfrüchte und Beeren. In Wäldern stellt sie den Samen der

Nadelholzbäume, und vorzüglich den Bucheicheln und Nüssen, wie

auch den Kernen von wildem Obste, der Spierbaiimfrüclite, der

Vogel-, Holluiider-, Kreuzdorn-, Faulbaum- und noch vieler anderer

Beerenarten nach, und in Gärten holt sie sich Wallnüsse oder sucht

sich auch die Kerne von Gurken, Kürbissen und Sonnenblumen, oder

die Samen von Mohn, Hanf, Spinat, Astern und noch vielen anderen

Gartenblumen auf. An den Waldsäumen sammelt sie die Samen der

Ilanfnessel und in offenen Gegenden stellt sie auch dem Hafer und

der Rübsaat nach. Ölige Samen zieht sie aber mehligen vor, so wie

sie denn überhaupt grosse Vorliebe für Fett hat und auch thierisches

Fett aufsucht. Im Winter findet sie sich desshalb nicht selten in den

Höfen und vor den Fenstern ein, um den Talg von den zum Trocknen
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aufgehangenen Tliierfellen abzufressen, und eben so lagert sie sich

zu jener Zeit auch auf jedes Aas, das sie im Walde oder auch im

Freien trifft, daher sie zuweilen sogar die Richtplätze besucht.

Besonders ist diess bei strenger Kälte der Fall, wo sie sich fast

ausschliesslich nur von Aas nährt und wo es ihr oft Mühe kostet,

das fest gefrorene Fleisch von den Knochen abzupicken. Wäh-

rend der kälteren Zeit findet sie sich auch häufig bei den Bienen-

hütten ein, sucht daselbst Spinnen oder auch die Larven der Wachs-

und Honigmotten auf und lockt zuweilen auch, indem sie mit dem

Schnabel an die Stöcke klopft, einzelne Bienen aus denselben her-

vor. Bei Nahrungsmangel fällt sie sogar über kleine und schwäch-

liche Vögel her, tödtet sie und frisst ihnen das Gehirn aus dem

Schädel, das ein vorzüglicher Leckerbissen für sie ist, und im Herbste

sucht sie die frischgefangenen in den Dohnen auf und verzehrt von

denselben, nachdem sie sie getödtet, nicht blos das Gehirn, sondern

geht auch häufig an das Fleisch der Brust oder zehrt sogar nach und

nach fast den ganzen Vogel auf. Ihre Fressgier ist eben so gross als

ihre Mordlust. Lebende Vögel überfällt sie, indem sie mit ausgebrei-

teten Flügeln und in gebückter Stellung an dieselben heranschleicht,

sie plötzlich hastig überfällt und durch einen starken Anlauf auf den

Rücken wirft, worauf sie sodann mit ihren scharfen Krallen tief in

die Brust und den Bauch eingreift und mit einigen kräftigen Schna-

belhieben den Hirnschädel zerhaut, um zu ihrem Leckerbissen, dem

Gehirne, zu gelangen. In ähnlicher Weise bemächtigt sie sich auch

grösserer Insecten und der Bienen, indem sie mit den Füssen auf sie

tritt, sie festhält und ihnen mit dem Schualiel die Eingeweide aus

dem Leibe reisst. Selbst ganz kleine Samenkörner nimmt die Kohl-

Meise unter ihre Füsse, um sie festzuhalten, da sie stets mit dem

Schnabel ein Loch in dieselben haut und den Inhalt aus der Hülle

herausfrisst. Mohnsamen verschluckt sie aber meistens ganz. Selbst

bei den Haselnüssen ist sie im Stande, sich die Kerne mit dem

Schnabel aus der Schale zu holen. Alles , was sie verzehrt,

nimmt sie aber in sehr kleinen Bissen und leckt dieselben gleichsam

ein, wobei sie ein eigenthümliches listiges Aussehen darbietet

und sichtliches Wohlbehagen verräth. Wasser trinkt sie viel und

oft, und badet sich auch gerne in demselben, wobei ihr Gefieder

oft so sehr durchnässt wird, dass sie sich kaum in die Luft

erheben kann.
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Bei der ausserordentlichen Gefrässigkeit, die ihr eigen ist, bringt

sie die meiste Zeit ihres Lebens mit dem Aufsuchen der Nahrung zu.

Unaufhörlich klettert sie vom Morgen bis zum Abende auf den Ästen

und Zweigen der Bäume und Sträucher bis auf die dünnsten äussersten

Spitzen herum, um an denselben Spinnen, vollkommene Insecten, deren

Larven, Puppen und Eier aufzusuchen oder sich dieselben auch unter

der Rinde der Stämme hervorzuholen, an welche sie sich klammert.

Mit Hilfe ihres starken Schnabels haut sie auch oft die Boikenrinde

auf, um zu denselben zu gelangen, und häufig sucht sie sich ihre

Nahrung auch in den Baumknospen, in hohlen oder morschen Stäm-

men, oder auch in den Ritzen und Löchern, an Mauern und Gebäuden

auf. Im Frühjahre kommt sie zuweilen auch auf den Buden herab,

um sich im dürren abgefallenen Laube und altem Grase Insecten oder

Pfliinzensamen aufzusuchen. Von Insecten sind es Iheils kleine Zwei-

oder Vierflügler, wie Libellen, Phryganeen, Mücken und Fliegen,

theils kleine Käfer und Schmetterlinge, vorzüglich aber Zangenkäfer

und Motten, von welchen sie sich vorzugsweise nährt, so wie nicht

minder allerlei zum Theile im Holze lebende Larven, Schmetterlings-

raupen, Puppen und Eier.

Die gewöhnliche Stimme der Kohl-Meise besteht in einem leisen

Pfeif- oder Zischlaute , der durch die Sylbe „sit" ausgedrückt wer-

den kann und welchen sie auch als Warnungsruf benützt , indem sie

ihn sehr lang dehnt. Die wenigen Töne ihrer Stimme versteht sie

aber auf eine so mannigfaltige Weise zu moduliren, dass sie zu einem

förmlichen Gesänge werden und es bisweilen fast den Anschein hat,

als wolle sie die Töne anderer Vogelarten nachahmen. Fällt ihr irgend

etwas auf, so ruft sie mit grosser Schnelligkeit „zi trärrärrärrärrär",

wenn sie erschreckt wird j,pink trärrärrär", und wenn sie mit ihres-

gleichen verkehrt, ähnlich, doch etwas heller als der Buchfink,

„pink pink pink", Ihre Locktöne lauten ungefähr wie „tivüdivüdi",

wobei oft die letzten Sylben noch öfter wiederholt werden. Steigert

sich hierbei der Eifer, so verwandelt sich der Lockruf in eine rasch

auf einander folgende Sylbenreihe, die fast wie „füdlfüdlfüdlfüdl"

tönt und der auch noch ein schnelles „tjeb tjcb tjeb" angehängt

wird. Durchaus verschieden hiervon ist aber ihr Gesang, den man

sehr häufig im Frühjahre, weniger dagegen im Sommer und noch

seltener im Herbste vernimmt. Derselbe besteht in hellklingenden

Lauton, welche zu sehr verschiedenartigen Strophen zusammengoreiht
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sind, die sich öffer wiederholen und bald wie „stitti stitti stitti'^ oder

„britti britti britH" tönen, bald wie „sitzida sitzida sitzida" oder auch

wie ^jSititn sitifn sititn" oder „briltä brittä brittä" u. s. w. Schon im

März hört man diesen Gesang an den ersten warmen sonnenhellen

Tagen fast ununterbrochen durch den Wald erschallen, da dieser

fleissige Sänger zu jener Zeit vom Morgen bis gegen Abend fast

beständig seine Stimme ertönen lässt.

Die Paarung geht Ende März oder Anfangs April vor sich und

jedes einzelne P;iar wählt sich seinen bestimmten Brutplatz im Walde
oder auch in Gärten, oder überhaupt in solchen Gegenden, die reich-

lich mit Bäumen und Buschwerk besetzt sind und wo sich auch alte

hohle Stämme finden. Ilir Nest errichtet sich die Kohl-Meise meistens

in einer Baumhöhle, sie mag nun nahe am Boden, in der Mitte des

Stammes oder auch in den höchsten Ästen sein, und vorzüglich wählt

sie sich hierzu alte Eichen. Seltener legt sie dasselbe in einer Fels-

spalte oder in den Ritzen und Löchern an Gartenmauern oder dem
Gemäuer von an Gärten anstossenden Gebäuden an, und bisweilen

sogar in den verlassenen Nestern von Eichhörnchen, Elstern und

Krähen, wenn dieselben von oben her geschützt sind. Am liebsten

wählt sie sich aber solche Höhlen, welche mit einem sehr engen Ein-

gangsloche versehen sind. Das Nest selbst besteht nur aus einem

unkün>tlichen Gewebe von weichen Materialien, womit der Boden der

Höhle, Ritze, Spalte oder des Loches ausgefüttert ist. Meistens ist

das Material nur sehr nachlässig zusammengefügt, doch trifft man
zuweilen auch Nester, bei denen trockene Halme, zarte Wurzeln und

etwas Moos die Unterlage bilden, über welche eine Schichte von

Kuh-, Pferde-, Reh- oder Hirschhaaren, mit Wolle, Federn und selbst

Schweinsborsten gemischt, ausgebreitet ist und den Eiern als Unter-

lage dient. Die Zahl der Eier beträgt acht bis zwölf, ja zuweilen

sogar bis vierzehn, und dieselben werden abwechslungsweise von

beiden Geschlechtern durch zwei Wochen bebrütet. Die Fütterung

der Jungen wird gleichfalls von beiden Altern, und zwar mit rast-

loser Thätigkeit besorgt, indem ihnen dieselben ununterbrochen

Insecton und insbesondere jene kleinen grünen Schmetterlingsraupen

zuschleppen, die sie allenthalben in grosser Menge an den Blättern,

Zweigen oder Stämmen der Bäume oder Sträucher finden. Die Jungen
sitzen dicht an einander gedrängt in ihrem Neste und lassen fast

beständig ihre klägliche heisere Stimme ertönen, welche den Sylben
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„zjadäded'^ oder tädetetel" verglichen werden kann und später nicht

mehr vernommen wird, ausser beim Eintritte der Paarungszeit, wo

dieser Ruf die gegenseitige Liebe und Zärtlichkeit auszudrücken

scheint. Sie bleiben so lange im Neste, bis sie vollkommen flügge

geworden sind, folgen sodann ihren Altern auf ihren Ausflügen unter

beständigem Geschreie nach und lassen sich von denselben auch

durch eine Zeit lang füttern, worauf sie sodann ihr selbstständiges

Leben beginnen. In der Regel brütet die Kohl - Meise zweimal in

einem Jahre, und zwar das zweite Mal im Juni. Diese zweite Brut

enthält aber nur äusserst selten mehr als acht und meistens nur

sechs Eier. Das Nest hierzu legt sie immer in der Nähe des ersten

Nestes an und häufig wird dieselbe Höhle, Spalte oder Ritze auch

im nächsten Jahre wieder von dem Vogel zu seiner Brutstelle

benützt.

Der Kohl - Meise ist eine ausserordentliche Neugierde eigen,

denn Alles, was ihr auffällt, besieht sie von allen Seiten, schnüffelt

und pickt an demselben herum und sucht sich zu überzeugen , von

welcher Beschaffenheit der Gegenstand ist, der ihre Aufmerksamkeit

auf sich zog. So wenig Scheu sie überhaupt aber verräth, so ist sie

doch keineswegs sorglos, sondern vielmehr ausserordentlich vor-

sichtig, klug und schlau. Sie weiss sehr gut zu unterscheiden, ob

man die Absicht hat, ihr nachzustellen o.der nicht, und versteht es,

der Gefahr rechtzeitig auszuweichen und jene Orte zu meiden, wo ihr

dieselbe droht. Zugleich ist sie aber auch mutliwillig, jähzornig,

boshaft und bissig, und obgleich sie gerne in Gesellschaft anderer

Vögel lebt, so fällt sie doch bisweilen über dieselben her und sucht

sie zu bezwingen, was ihr bei ihrer Körperkiaft nicht selten auch

gelingt. Unter den Thieren sind ihre Hauptfeinde die Habicht- und

kleinen Falkenarlen, denen sie ungeachtet ihrer Schlauheit und Vor-

sicht häufig zur Beute wird. Im Walde sind ihre Brüten weniger

den Verfolgungen der Raubthiere, als in Gärten und in der Nähe

von Häusern ausgesetzt, wo die Hauskatzen denselben nachstellen.

Auch von Schmarotzer-Insecten ist die Kohl-Meise heimgesucht, die

sich nicht selten in ihrem Gefieder einnisten.

Zum Schusse ist sie sehr leicht zu bekommen, da sie nicht

sehr scheu ist, doch ist es weit leichter, sie mit der Flinte als mit

dem Blasrohre zu erlegen, weil sie nicht gut aushält und ihrer

Lebenszähigkeit wegen auch auf den Kopf getroffen werden muss,
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wenn man ihrer habhaft werden will. Noch weit leichter ist es aber,

sie lebend einzufangen, da sie durch ihre Neugierde und zumTheile

auch durch ihre Mordlust fast jedesmal in die Falle geht. Ihres

Fleisches wegen wird ihr auch sehr häufig und auf die mannigfal-

tigste Weise nachgestellt. Die verschiedenen Fangmethoden, welche

man dabei anzuwenden pflegt, sind vorzüglich die Meisenhütte oder

der sogenannte Meisentanz, wo man sie in Kloben, Sprenkeln oder

auch auf Leimruthen fängt, die Leier, der Fang mit dem Kautze und

der Leimherd, da man mittelst dieser Vorrichtungen stets einer

grossen Menge habhaft wird. Einzelner wird sie auch in Sprenkeln

und Dohnen, auf dem Vogel- und Tränkherde, und im Winter im

sogenannten Meisenkasten gefangen. Bei allen diesen Fangmethoden

bedient man sich statt eines Lockvogels der Meisenpfeife, und wer

dieselbe gut zu gebrauchen weiss , lockt mit grösster Leichtigkeit

diese Vögel in Menge heran, denn hat sich einmal einer gefangen,

so kommen auf sein Geschrei die neugierigen und mordsüchtigen

Gefährten oft massenweise herbei und gerathen sodann in die auf-

gerichteten Fallen. In einzeln angebrachten Dohnen und Sprenkeln

ist der Fang nicht ergiebig, und häufig weicht der listige Vogel in

den Dohnen der Schlinge aus und hängt sich nur unten an die

Beeren oder befreit sich auch aus dieser und den Sprenkeln mit

Hilfe seines Schnabels, selbst wenn er sich schon in der Schlinge

gefangen hat. Auch in Fallbauern und auf einzeln ausgesteckten

Leimruthen lässt sich die Kohl-Meise fangen, wenn man sie durch

einen Lockvogel dahin lockt. Die Zeit zum Meisenfange beginnt in

der Mitte des September und hält ungefähr vier Wochen oder bis

zum halben October an. Man fängt hierbei nicht nur die Kohl-Meise,

sondern auch andere Meisenarten und noch viele den verschiedensten

Gattungen angehörige Vögel, und gewöhnlich ist es die Tannen-

Meise, welche bei der Wanderiypg nach dem Süden die Züge der

Meisenarten beschliesst. Sind nie Züge zahlreich, so fängt ein

geübter Meisenfänger auf der Meisenhütte in einem Vormittage fünf

bis sechs Schock, und sind zwei oder drei in einer Hütte beisammen,

wohl noch einmal so viel. Den besten Fang macht man an schönen

heiteren Herbsttagen, denn bei Nebelwetter und wenn Frost eintritt,

sind die Züge beinahe eingestellt oder sie gehen so still und langsam

vor sich, dass man sie kaum bemerkt. Mit den starken Nachtfrösten

endlich hören sie gänzlich auf. Die geeignetste Zeit zum Fange sind
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die Vormittagsstunden zwischen 8 bis 11 Uhr, denn nur selten hält

ein Zug bis 1 oder 2 Uhr Nachmittags an.

Die Gefangenschaft hält die Kohl-Meise nicht immer leicht und

dauernd aus, denn wenn auch die Mehrzahl sich bald an dieselbe

gewohnt und selbst ohne besondere Sorgfalt in der Pflege sechs

Jahre und darüber in derselben am Leben erhalten werden kann, so

trifft man doch viele Individuen, welche den Verlust der Freiheit

durchaus nicht ertragen und schon sehr bald in der Gefangenschaft

zu Grunde gehen. Gewöhnlich hält man sie in einem Käfige, der

jedoch aus eng gereihten Drahtstäben bestehen muss, damit sie nicht

entweichen könne, denn Holzstäbe haut sie mit dem Schnabel durch.

Im Käfige singt sie auch weit besser, als wenn sie frei in der Stube

gehalten wird, doch hält sie selten lange in einem so beschränkten

Räume aus. Mit anderen Vögeln darf man sie aber nie zusammen-

sperrei), da sie dieselben, wenn es ihr einmal an Futter mangelt oder

überhaupt die ihr angeborene Mordlust in ihr erwacht, früher oder

später tüdtet. Ja sie schont selbst ihresgleichen nicht und tödtet

sogar grössere Vögel, wie Lerchen, Gold -Ammern, Gimpel und

selbst Wachteln. Ihres possierlichen Benehmens wegen wii d sie von

manchen Personen gerne als Stubenvogel gehalten und in vielen

Gegenden lassen sie die Landleute frei in der Stube umherfliegen.

Manche Individuen sind in der ersten Zeit ihrer Gefangenschaft aber

ausserordentlich scheu und nicht selten ereignet es sich, dass sie, so

wie man sie loslässt, mit solchem Ungestüm mit dem Kopfe gegen die

Fensterscheiben fahren , dass entweder die Scheibe springt oder der

Vogel halbtodt zu Boden stürzt. Eben so häufig fliegen sie auch mit

grosser Heftigkeit an die Decke, wodurch sie sich oft arge Beschä-

digungen zufügen, die bisweilen sogar den Tod zur Folge haben.

Viele gewohnen sich aber bald an den Verlust der Freiheit und die

Stube, welche ihnen hinreichenden Raum zur Bewegung darbietet.

Bei ihrer ausserordentlichen Lebhaftigkeit und Munterkeit finden sie

nirgends Ruhe. Sie durchkriechen alle Winkel ,
picken an den Fen-

stern herum und beschädigen dieselben, wenn die Scheiben durch

Blei befestigt oder die Rahmen morsch sind, und schaukeln sich

gerne an Fäden, an welchen man eine Nuss oder irgend eine andere

Frucht aufgehangen hat. Stutzt man ihnen auch die Schwingen eines

Flügels ab, so bleiben sie doch nur ungerne auf dem Boden, sondern

klettern auf die Stühle und von diesen auf die Tische und an die
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Fenster, welche sie nicht nur verunreinigen , sondern auch durch

Schnahelhiebe beschädigen. Da sie durch alle Lücken und Spalten

hindurchschlüpfen, häufig in offene Schränke und Schubladen gera-

then und keinen Winkel undurchsucht lassen, so finden sie auch

häufig bei der freien Haltung in der Stube durch eine Quetschung

zwischen dem Hausgeräthe oder einer Thüre den Tod. Oft werden

sie so zutraulich und zahm, dass sie sich die von ihrem Pfleger dar-

gereichte Nahrung nicht nur aus seinen Händen, sondern sogar aus

seinem Munde holen. Durch ihre ununterbrochene Thätigkeit und

die mannigfaltigsten höchst possierlichen Stellungen ergötzen sie

zwar ihren Besitzer, doch werden sie demselben durch ihre bestän-

dige Unruhe häufig auch sehr lästig, so wie sie denn auch, wenn

man sie frei in der Stube herumfliegen lässt, nur selten fleissig

singen. Hält man andere Vögel in Bauern in der Stube, so lassen sie

denselben niemals Buhe, denn beständig hängen sie sich an die

Käfige an, klettern an denselben herum, entleeren die Futter- und

Trinkgeschirre oder werfen dieselben um, oder fahren auch auf die

eingesperrten Vögel mit dem Schnabel los. Alle diese Eigenschaften

machen die Kohl-Meise daher zu keinem angenehmen Stubenvogel,

obgleich sie ziemlich gelehrig ist und wenn sie an ein Kettchen

gelegt wird, Wasser und Futter ziehen oder andere Kunststückchen

lernt. Die Behauptung, dass jung eingefangene und im Hause auf-

gezogene Vögel aber auch den Gesang anderer Vogelarten nachzu-

ahmen im Stande seien, hat sich jedoch keineswegs als richtig

erwiesen. In Stuben, in welchen kleine Kinder schlafen, ist es sogar

höchst gefährlich, die Kohl-Meise frei herumfliegen zu lassen, da

manche Beispiele bekannt sind, dass dieser Vogel mit seinem Schnabel

denselben bisweilen in die Augen hackt. In der Gefangenschaft

gewohnt sich die Kohl -Meise an jede Nahrung, die der Mensch

geniesst.; an Brot, Fleisch, Gemüse, Käse, Butter, Schmalz, Speck,

Unschlitt und jedes andere Fett. Eben so frisst sie auch allerlei

Beeren und Obst, in Milch geweichtes weisses Brot oder Gersten-

grütze und das Futter, womit man die Grasmücken zu füttern pflegt.

Gewöhnlich pflegt man sie mit Hanfsamen zu füttern und ihr neben-

bei auch Nüsse, Kürbis- und Gurkenkerne, Unschlitt, Fleisch und

überhaupt das verschiedenartigste Futter darzureichen. Wer Gras-

mücken hält, kann auch die Überreste des Futters dieser Vögel als

Hauptnahrungsmittel benützen, und sie hält sich dabei, wenn ihr

(Naturgeschichte. VIH. Bd. AhUi. Vogel.) 37
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abwechslungsweise noch anderes Futter gereicht wird, wohl am

besten. Für Fleisch und Fett hat sie eine besondere Vorliebe und

ist ein Überfluss von ihrer Lieblingsnahrung vorhanden, so ist sie

bemüht, denselben zu verstecken, um ihn später zu verzehren. Wird

sie frei in der Stube gehalten, so liest sie auch die Brotkrumen von

dem Boden auf und fängt die Fliegen von den Fensterscheiben und

die Spinnen von den Wänden und aus den Winkeln weg. Da sie

dieselben sehr gerne frisst und ihnen unaufhörlich nachstellt, so wird

sie desshalb auch von den Landleuten in sehr vielen Gegenden so

häufig frei in der Stube gehalten.

Der Schaden, welchen die Kohl-Meise dem menschlichen Haus-

halte zufügt, ist sehr gering und wird weit durch den Nutzen über-

wogen, den sie demselben gewährt. Schädlich ist sie eigentlich nur

für den Jäger, indem sie im Spätherbste und Winter die Beeren in

den Dohnen zerfrisst, um zu den Kernen zu gelangen, und auf diese

Weise oft ganze Reihen verdirbt, ohne sich zu fangen, oder auch

selbst, wenn sie sich in den Schlingen fängt, dieselben so verdreht,

dass es Mühe kostet, sie wieder in brauchbaren Zustand zu setzen.

Die Ursache hiervon liegt theils in der Art und Weise, wie sie sich

an dieselben anklammert, hauptsächlich aber in ihrer grossen Lebens-

zähigkeit, da sie erst nach langem Flattern in der Schlinge ihr

Leben endet. Noch grösseren Nachtheil bringt sie dem Jäger aber

dadurch, dass sie den in den Dohnen und Sprenkeln gefangenen

Vögeln das Gehirn ausfrisst und nicht selten auch theilweise das

Fleisch derselben verzehrt, wodurch sie den Vogelfang wesentlich

beeinträchtigt. Der Schaden dagegen, welchen sie im Winter vor

den Bienenstöcken anrichtet, ist so unbedeutend, dass er kaum einer

Erwähnung verdient, da die Zahl der Bienen, welche sie durch ihr

Pochen an die Stöcke aus denselben hervorlockt und die sie dann

verzehrt, nur eine höchst geringe ist. Hierauf beschränkt sich aber

ihre ganze Schädlichkeit, denn die Verwüstungen, welche sie im

Zustande der Gefangenschaft bei freier Haltung in der Stube unter

dem Hausgeräthe anrichtet, so wie auch andere Nachlheile, welche

sie dem Menschen hierbei zuzufügen im Stande ist, können wohl

kaum in Betracht gezogen werden, da man sie sehr leicht vermeiden

kann und der Mensch allein an denselben Schuld ist. Ausserordent-

lich gross erscheint dagegen ihr Nutzen, wenn man berücksichtigt,

welch' eine ungeheure Menge schädlicher Insecten sie vertilgt. Dieser
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Nutzen erweist sich um so grösser, als sie hauptsächlich den Eiern

und Larven solcher Insectenarten nachstellt, welche, wenn sie zur

Entwickelung kommen, oft so ungeheuere Verwüstungen in den

Wäldern, Baumpflanzungen und Obstgärten anrichten und nicht selten

ganze Obsternten vernichten. Bei ihrer ausserordentlichen Gefrässig-

keit und der überaus grossen Menge ihres Vorkommens werden

alljährlich Tausende von Eiern und Raupen des Ringel- und Stamm-

raupenspinners, des Baumweisslings , Winterspanners und noch

mancher anderer unseren Obstbäumen und Baumpflanzungen schäd-

licher Insectenarten vertilgt. Eben so nützlich wird sie auch in den

Laub- und Nadelholzwäldern durch die massenweise Aufzehrung der

Eier, Raupen und Larven von Schmetterlingen und Käfern, die in

unseren Forsten oft so arge Verwüstungen anrichten. Überhaupt

gibt es wenige Vögel, welche die für die Land- und Forstwirthschaft

schädlichen Insecten schon in einem Zustande vertilgt, wo sie noch

nicht zur Entwickelung gelangt sind, und unstreitig ist die Kohl-

Meise eine derjenigen Arten unter ihnen, welche der Vermehrung

dieser schädlichen Geschöpfe ausserordentlichen Einhalt thut; denn

bei der überaus grossen Fertigkeit, welche ihr eigen ist, die

Brüten dieser Insecten auf der Rinde, in den Knospen und überhaupt

in den verborgensten Schlupfwinkeln aufzusuchen, wird es ihr mög-
lich, dieselben allenthalben aufzufinden und dadurch oft ganze

Bezirke vor deren Verwüstungen zu schützen. Auch den Bienen-

zuchten wird sie nützlich, da sie zur Winterszeit den Wachs- und

Honigmotten nachstellt, so wie auch den Spinnen, welche sich um
die Bienenstöcke sammeln. Der materielle Nutzen, welchen sie dem
Menschen gewährt, besteht in ihrem Fleische, das überaus wohl-

schmeckend und desshalb auch sehr beliebt ist. Endlich darf auch

nicht übersehen werden, dass sie den Jäger durch ihre Angstrufe

nicht selten auf die Anwesenheit von Raubvögeln aufmerksam macht
und durch ihr liebliches Benehmen in der Gefangenschaft als Stuben-

vogel ihrem Besitzer so manches Vergnügen bereitet.

Wie die allermeisten in Deutschland heimischen Vögel führt

auch die Kohl-Meise je nach den einzelnen Ländern ihres Vorkom-
mens mancherlei verschiedene Benennungen. In manchen Gegenden
wird sie Brand-, Schwarz-, Gross-, Spiegel- oder Gras-Meise, in

anderen grosse Wald-Meise, grosse schwarze Meise und in einigen

auch Speck-, Schinken-, Talg-, Pick- und Finken - Meise oder

37*
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Meisenfink genannt. Noch weit mannigfaltiger sind die Benennungen,

womit man sie in den verschiedenen Provinzen von Frankreich zu

bezeichnen pflegt, indem sie bald Charbonnier, Pinsonnee oder Pin-

soimiere. Grosse Mesange, Mcsange brulee, Marenge, Mesengere

und Mesingle, bald Nonnette, Moinoton oder Petit Moine, Serre-

fine, Bargne, Crevechassis, Mayenche, Larderiche, Lardenne,

Lardelle, Larderclle , Landere , Andezelle, Andereile oder Ande-

rolle, oder auch Serrurier, Cendrille, Croque-abeilles und Patron

de Marechaiix genannt wird. In Italien wird sie in manchen Pro-

vinzen Messengua, Majenze, Parisola oder Parusola, in anderen

Cinciallegra maggiore, Cicinpotola, Spernuzzola und PoUgola, und

In einigen auch Testanera oder Capo negro genannt. Bei den Eng-

ländern heisst sie Great Titmouse oder Oxeye Titmoiise, bei den

Holländern Een Maes, Coelmaes oder Mese, bei den Dänen Miisvit^

bei den Norwegern Kiod-Meise, bei den Portugiesen Tintilaum und

bei den Türken Ala. Die alten Griechen haben sie mit dem Namen

Aigithalos spizites megistos, die Römer mit dem Namen Parus

bezeichnet.
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